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Erster« Ksrmtsg nach cksr Erlcksmung
«iss !)srrn.

Evangelium nach dem hl. LukaS 11.42—52. »Als
Jesus zwölf Jahre alt war, reisten seine Eltern wie ge¬
wöhnlich zum Feste nach Jerusalem. Und da sie am
Ende der Festtage wieder zuruckkehrten, blieb der Knabe
Jesus in Jerusalem, ohne daß es seine Eltern wußten.
Da sie aber meinten, er sei bei der Reisegesellschaft, so
machten sie eine Tagereise, und suchten ihn unter den
Verwandten Und Bekannten. Und da sie ihn nicht fanden
kehrten sie nach Jerusalem zurück und suchten ihn. Und
es geschah, nach drei Tagen fanden sie ihn im Tempel,
sitzend unter den Lehrern, wie er ihnen zuhörte, und sie
fragte. Und es erstaunten Alle, die ihn hörten über
feinen Verstand und seine Antworten. Und als sie ihn
sahen, wunderten sie sich, und seine Mutter sprach zu
ihm: Kind, warum hast du uns das gethan? Siehe,
dein Vater und ich haben dich mit Schmerzen gesucht?
Und er sprach zu ihnen: Warum habt ihr mich gesucht?
Wußtet ihr nicht, daß ich in dem sein muß, was meines
Vaters ist? Sie aber verstanden diese Rede nicht, die
er zu ihnen sagte, lind er zog mit ihnen hinab, und
kam nach Nazareth, und war ihnen untertan. Und
seine Mutter bewahrte alle diese Worte in ihrem Herzen.
Und JesuS nahm zu an Weisheit und Alter und Gnade
bei Gott und den Menschen."

Zum feeste cler Erscheinung «Iss ZHerrn.
Vor den Augen der alttestamentlichen Propheten lag

der Verfall, das Verderben und Elend des israelitischen
Volkes. Ihre Trauer wurde nur gemildert durch die
Hoffnung auf den verheißenen Messias. Aber Gott
öffnete ihnen auch das Auge des Geistes, daß sie schauen
konnten in die fernen, glücklicheren Zeiten. So laßt der

Herr den Seher Jsaias schauen ein neues Jerusa¬
lem glauznmstrahlt, so daß er begeistert ausruft: „Er¬
hebe dich, frohlocke, Jerusalem! Zurückkehrt dein Ruhm:
herbrieiten werden die Völker beim Anblicke deines Glan¬

zes; Könige werden staunen über deine Herrlichkeit! Die
Bewohner von Saba werden kommen und Gold und

Weihrauch opfern!" (Jsaias 60.)

Erfüllt war nun auch diese Weissagung des Prophe¬
ten, lieber Leser, denn »siehe, es kamen Weise aus

dem Morgei! lande n ach Jerusalem", herbeigeführt
durch einen wunderbaren Stern; sie kamen, um dem

Messias zu huldigen, indem sie Gold, Weihrauch und
Myrrhe opferten, wie das Fesrtagsevangelium uns be¬
richtet. Die Kirche Gottes sieht in diesem Kommen der

Weisen zum göttlichen Kinde die Berufung der Hei¬
den zum Christentum angedeutrt; sie freut sich, »daß
die Gnade Gottes, unseres Erlösers, allen Menschen
erschienen ist" (Tit. 2. 11).

Daß wir also Christen sind, lieber Leser, daß auch
uns — als Abkömmlingen der H erden — das Licht
des Evangeliums leuchtet: dieser großen Wohltat un¬

seres Gottes sollen wir an diesem festlichen Tage uns
erinnern. Die Juden hatten bekanntlich das Vorurteil,
daß der Messias nur ihnen verheißen sei, daß er nur
als i h r Erlöser in diese Welt kommen werde. Dieses
Vorurteil sehen wir also bald nach der Geburt Jesu
durch die Tatsache glänzend widerlegt, daß der Herr die
heidnischen Weisen zur .Krippe beruft, damit sie
Ihm — dem Erlöser der ganzen Welt — ihre Huldi
gung darbringen. Damit siel die ulte Scheidewand zu¬
sammen, die das eine Volk vom anderen trennte;

der eitle Wahn der Juden, daß nur die Nachko m-
m en Abrahams Lieblinge Gottes sein könnten, d i e
Heiden aber Ihm gleichgültig seien, war damit für
immer abgetan.

Ja, das bewunderungswürdige Verhalten der Weisen
aus dem Morgeulande dient mit zur Bestätigung der
merkwürdigen Tatsache, daß die Heiden weit gelehri¬
ger warenund viel williger, das Evangelium nnzunch-
men, als jenes Volk, dem, wie der Völkerapostel sagt,
die Offenbarung Gottes «»vertraut worden war, und in
dessen Milte der Erretter Israels, der Heiland der Welk,
erschien. Die.Weisen folgten dem Gnadenruse Gottes
unverzüglich, mit einem Gehorsam, der; wie gesagt, un¬
sere Bewunderung Hervorrust, — Herodes aber und die
Einwohner Jerusalems, mit ihren Priestern und Schrift-
kundigen, waren, anstatt die freudige Erwartung mit den
Fremdlingen zu teilen, miss äußerste betroffen bei der
Nachricht, daß der Messias schon geboren sei! Die H e i-
den wurden Anbeter des göttlichen.Kindes; die Juden
von Jerusalem Seine bittersten Verfolger '

Wer aus uns, lieber Leser, möchte diesen bewandt
rungswürdigen Erstlingen unseres Glaubens nicht ähn¬
lich sein? Wer ans uns möchte sich ihnen nicht anschlie-
tzen. da sie ihre geheimnisvollen Gaben an der Krippe
niederlegen?

Wie aber opfern wir Gold dem Heilande? — Das
Gold ist unter allen Metallen das edelste und kostbarste,
aber es ist tot und stumm. Was aber noch edler ist als
Gold, und was sich für Gold nicht erkaufen läßt, das ist
die Liebe! Und wie das Gold das edelste Metall ist,
das ans der Erde gegraben wird, so ist die Liebe das
Edelste, was aus der Mcnschenscele kommt. Schenkst
Du also, lieber Leser, dem Heiland Deine Liebe, Dein

Herz, so gibst Du Ihm das Beste, was Du hast; gibst
Ihm, was Ihn mehr freut, als Silber und Gold. —
Bist Du aber in der Lage wirkliches Gold zu opfern, so
ist der Heiland bereit, auch das anzu nehmen ; ich erinnere
Dich da nur an Sein herrliches Wort: „Wahrlich,
Ich sage euch, was immer ihr einem Meiner geringsten
Brüder getan habt, das habt ihr Mir getan" (Matth. 25,40).
Neichen wir daher denn Armen um Jesu willen eine milde
Gabe, so opfern wir mit den heiligen Weisen dem Welt¬
erlöser !

Wie opfern wir Weihrauch? — das Gebet, so
heißt es in dem heiligen Buche der Psalmen, steigt wie
duftiges Nauchwerk zum Himmel. Darum betet auch der
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Priester, weiui er im scicrlichen Hrchamte den Altar in
eine Weihrauchwülke iMtt: „Lstcin Gebet, o Gatt, steige
zu Tir empor lvie Weihrauch!" Ja, namentlich an hei¬
liger Stätte sollen aus unserer Seele zum Throne Got¬
tes cmporstcigcn die Gefühle der Anbetung, der Liede
und deZ Dantes! Und wie der Weihrauch um sich her
lieblichen Wohlgcrnch verbreitet, so sollen wir, lieber
Leser, auch einen echt- ch ristlichen Lebens m nndel
den Wohlgcruch der Tugend verbreiten. Wie wird unser
gutes Beispiel fördernd ciuwirken auf unsere ganze Um¬
gebung, — fürwahr der lieblichste „Weihrauch", den wir
dem Kinde von Bethlehem opfern können!

Aber wie sollen wir denn Myrrhen opfern? — Der
große hl. Bernhard sagt mit Bezug hierauf: „Die
Myrrhe ist zwar bitter, aber sie ist heilsam und gesund".
Die Leiden und Drangsale dieses Lebens hat der
Heilige damit gemeint: Sie behagen-zwar nicht dem
sinnlichen Menschen in uns, aber gerade durch sic wird
erzogen und hcrangcbildet der geistige Mensch; durch
sic wird der Ehrist immer mehr losgeschalt von den ir¬
dischen Dingen, und sein Streben richtet sich ernster und
mächtiger ans das Hohe Ziel, das wir in glücklichen
Tagen so leicht aus den Augen verlieren. Geduld in
den Widerwärtigkeiten des Lebens: das ist die „Myrrhe",
die jeder aus uns mit den heiligen Weisen dem gött¬
lichen Kinde opf-rn kann und soll. — Die Myrrhe hat
aber noch eine andere Eigenschaft: sic ist unverwes¬
lich, und ihre Anwendung bewahrte einst die Leiber der
Berslvrbcncn vor Mordgcruch und Fäulnis. Wollen wir,
lieber Leser, ein gutes Andenken uns bewahren, so daß,
wenn daS Grab sich über uns schließt, nicht auch Alles
von uns damit „beschlossen" ist, so muß unser Leben
Taten ausweiscn, die gleich der Myrrhe mwcrwcslich
sind. Mag der Lebcuskreis, in dem wir nnS bewegen,
noch so eng begrenzt sein: unser Andenken muß im
Segen sein bei unfern Kindern und Kindeskinderu!
In- stetem Andenken wird fortlebcn, was wir getan haben
ans Liebe zu Gott und dem Nächsten! Ja, in
stetem Andenken lebt fort der Gerechte; sein Wort und
seine Tat ermuntert zu gleich edler Gesinnung die Nach¬
kommen! Edle Seelen wirken so, auch nachdem sie uns
verlassen habe», noch durch ihre Lehre, ihre Liebe, ihr
Beispiel: wie der Baum noch wächst und Frucht trägt,
wenngleich derjenige längst nicht mehr ans Erden weilt,
der ihn einst für sich und die Seinigen gepflanzt hat.

8 .

* veutsckre Seelsorge in Italien
für clie Mntsr-Saison.

Ein Winter im sonnigen Italien. Wer zu seinem Vergnü¬
gen, zur Erholung, zur Wiederherstellung seiner Gesundheit
sich das leisten kann und wem dann da» Weiter günstig ist,
dem Illeiden diese Monate unvergeßlich. Nicht als ob e» wirk,
tich einen „ewig helldlaueu Himmel" in Italic» gäbe: cs reg¬
nest auch hier; oder ni» ist der Himmel so düster grau und
griesgrämig vernebelt lvie bei uns in der Heimat, wo die
Wollen osi vis auf die Erde Hcrabzuhäng.-n scheinen. Und
kalt kann » auch in Italien werden, zumal wenn von Sibirien
herüber der Nordostwind weht; aber der bläßt durcbgchcnds
nur drei Tage lang, und die »aonne scheint dann zugleich so
warm, daß Kakttts und andere Sädgcwächse sogar eine Kälte
von -i ."> Grad im freien nushalten. Selbst in Rom blühen
den ganzen Minier hindurch die Rosen.

Ter Hauptsiroin der Wintcrgch'te hat sich bisher auf die Re¬
view stwria-tet, ans jenen weiten Küstenstrich von Genua aus
nach San Rcmo und »ach Rapallo zu, wo, geschützt durch die
Alpen und die Borgeshöhen im Norden, ein ewiger Frühling
blüht. Kanin minder einladend sind, allerdings mehr für den
Herbst und für das Spätsrühjahr, die oüeritalicnischen Seen,
Gardenie Riviera am Garda-Sce, Lugano, Pallanza, Caino
und andere Orte. Virle zieht Florenz mehr an, das-, von f»ü-
ll-'s« rings iimswlchseii, in einem weiten Blumengarten lagert
»nd auch sür den Winter seine» alten Titel: blorentm
kl-.ret rcchsonigt. In den letzten Jahren ist eS besonders Si-
zllicii, das von vielen Wintcrgnstcu ans dem Norden ausge¬

sucht wird. Tort ist da-Z Klima am müdesten; selbst die Tra¬
montana, der Nordwind; hat dort ihre eisige Kälte verloren
und ist nur di» willkommene Bringerin klarer, reinster Son¬
nentage. In Nom bekommen, wenn cs schneit, die Schulkin¬
der frei; aus Sizilien kennt man «chaee nur vom Hörensa¬
gen; bloß die Spitze des Aetna ist zuweilen von ihm bedeckt.
Capri endlich -und Sorreuto am Golf von Neapel zählten jedes
Jahr eine ansehnlich» Iah! deutscher Wiutergäste. Wer jedoch
während der Saison nicht bloß Natur, sondern auch Kunst
genießen will, der richtet seinen Blick auf Florenz oder Rom
oder wählt für einen Teil des Winters die eine, für den ande¬
ren Teil die andere dieser beiden Städte. Weichen von die¬
sen Punkten immer aber »ran cmSwählen mag, überall gibt
cS H-ttelZ und Pensionen mit den modernsten Einrichtungen;
die Küche ist nach deutscchr Arl, aber bereichert durch manche»
köstliche Gericht, das nur der Süden bieten kann. Auch gibt
es an allen, diesen Stationen oder doch iir der Nähe deutsche
Aerzte, deutsche Krankenpflege sowie auch deutsche, österreichi¬
sch!: und schweizerische Konsulate, und w.m»'s auch am besten
ist, wenn man weder die eine noch die andere notwendig hat,
so verdient cS doch sehr zur Beruhigung, die Gewißheit zu
haben, im Falle der Not doch Hülfe und Beistand Lei Lands¬
leuten finden zu können.

Aber wenn ich fünf oder sechs Mona!» in Italien zubrin-
gen will, möchte, ich als Katholik auch noch eine besondere
Frage beantwortet wissen: ich bin gewöhnt, öfters zu den 'La-
krainentcn zu gehen, verstehe aber nicht italienisch genug, um
bei einem italienischen Priestcr zn beichten; meine Kinder
sollten- doch auch in dieser Zeit Unterricht erhalten; man will
mal gerne einer deutschen Predigt und deutschem Gottesdienst
beiwohnen, und gar in Krankheitsfällen möchtr ich nur keinen
Preis cincn deutschen Geistlichen- und deutsche Pslcgeschwe-
slern entbehren. Diese gewiß recht wichtige Frage soll im
nachstehenden ans Grund amilictier Mitteilungen ihre ein¬
gehende Beantwortung finden. Da all» Jahre tausende ans
der Heimat für den Winter nach Süden ziehen, lohnt eS- sich
Wohl der Mühe, von Ort zn Ort anzugeben, wa'S den Frem¬
den in kirchlicher und religiöser Hinsicht interessieren mag.

Beginnen wir mit der deutschen Seelsorge in Mailand
und an den obcrita I i c n i s chen »->e e n. In Mai¬
land ist ein eigener deutscher Beichtvater am Tom aiig-eslellr,
l'. Fell E. .1., der alle Tage von 7^ bis 10 lihr morgens, all»
SamStage von 8 bis- ö Uhr nachmittags. L. h. dis zur Schlie¬
ßung de» Domes, dort im Beichtstuhl zn finden ist; außer¬
dem kann man an den Sonutagsnachmirtagrn im Kloster der
Granen -Schwestern bei ihm beichten; sonst in der Kirche deS
Kolleg» Leos XIII., Via Montevcllo 22, zu jeder Zeit zum
BeiclTthören bereit. Tie Granen Schwestern von der hl. E-li-
salxtth <Mutterhaus Breslau) haben ihr Kloster Bia (Lappuccw
1kl, uw an allen -Sonn- und Feiertagen um Uhr deutsche
Predigt und SegenSandacht ist; an den Sonntagen desAdven!»
und der Fastonzcit findet dieser Gottesdienst in der Kirche
des vorhingcnanntcii Kollegs Leo» XIII. statt. Dort steht
auch eine Bibliothek nebst Lesezimmer für Jünglinge und
Männer zur Verfügung, für die Damen aber bei den Schwc.
stcrn, Via Eappucciv 18, wo gleichfalls die Maricnkorigrega-
lion für Jungfrauen sowie der Mitttervcrein ihr Heim Häven.
Tie Schwestern, ioelche eiustrveilcn noch zur Miete wahnen,
nehmen auch Gäste auf und üben die ambulante Kranken¬
pflege in den Familien wie in den Hotels und auch, wo cs
gewünscht wird, in den Nachbarorten. Außerdem e-rieilen sic
im Kloster den Kindern Privatunterricht.

Die Seelsorge an den obcriialieuischcn Sc»n wird gele¬
gentlich von Mailand ans besorgt; k. Fell geht zur Zeit dsr
Frühjahrs- und Herbst,'ais-ou einigemal hin- bloß um Beichte
zn Horen. Im allgemeinen kommen die „Fremden" von den
Seen hinüber nach Mailand, um ihre religiösen Pslichien (be¬
sonders zu Ostern) zn erfüllen. In Pallanza, dein Hauptort
am Lago Maggiore, bieten die Maristen in ihrem Kolleg den
Fremden Gelegenheit, deutsch, französisch oder englisch zu
bcichtcn; für C c>m o gilt das gleiche vom Kolleg der Padri
L-c-mmaschi. In Gardone Riviera am Gardasee be¬
sitzen die Josefschwestcrn eine gcmictcto Villa mit Pension und
üben ambulante Krankenpflege. ES weil.-n dort fast immer
deutsche Geistliche als Kurgast», bei denen man beichten kann
und geistlichen Beistand findet. Eine Zciilang übte I'. Wei-
dingcr L. .1. von Brechna an» in Gard-önc die Seelsorge au»,
bis er vor kurzem nach Linz versetzt wurde; jetzt tut dies ein
dcuischredeuder italienischer Kapuzincrpatcr. In Lugano
haben die dcuischen Kraukcnbrüdcr vom dritten Orden des
hl. Franziskus (Mutterhaus Waldbreitvach, Tiozcso Trier))
in der Villa Edelwäiß (vormals Villa Rafsaeke) eine Frem-
denpension für Kranke, meistens- Geistliche, eingerichtet (an
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20 schöne Zimmer), unmittelbar an der Gotihardbahnstati-.m
gelogen. Die Seelsorge ist dort einem ctsässisä>en Franzis¬
kaner in, eigener Kirche übertragen. Bei St. Anna haben
die Menzinger Schlvestern Kloster mit Mädchenhcim.

In Turin liegen die kirchlichen Verhältnisse in der deut¬
schen Kolonie leider sehr im argc-n. Der ehemalige Rektor
HacnSie wie die Menzinger Schwestern, die eine deutsche
Schule ins Leben gerufen hatten, haben Turin verlassen müs¬
sen, und damit hat sich der kirchliche Verband der Landsleute
ansgelöst. Doch finden die Fremden Gelegenheit, deutsch zu
beichten, beim Canonico Grösst.

I» G e n n a ist deutscher Seelsorger der geistliche Direk¬
tor I?. Jansen 8. 7- (Jstitnto Arceeo, Via detla Crocetia 3).
Derselbe hält regelmäßig jeden Sonntag vom t. November
bis t. Mai nachmittags in der Hauskapette des Instituts deut¬
schen Gottesdienst t Predigt und sakramentalen Legen) und
bietet dort auch zu jeder Zeit Gelegenheit zum Beichten. Die
Granen Schwestern von der hl. Elisabeth haben vorläufig in
Miets-Wohnung ihr Klöstcrchen in Via Palestro 11, wo auch
das Marienbündnis seinen Sit; hat. Die Schlvestern nehmen
Gäste auf und üben ambulante Krankenpflege, auch nach ans-
tuärts. Dort ist jeden Morgen der geistliche Direktor
Beichtstuhl zn- finden; ebenso SamStagS nachmittags und an
den Vorabenden der Feste von 4—0 Uhr in der Kirche« der Un-
Vefteckten Empfängnis Via Azzaroiti. Die Schwestern verlei¬
ben Bücker und einige Zeitungen und Zeitschriften. Dia
scmntägiiche Predigt ist im Kolleg Via Croeotta, nachmittags
3 Uhr, mit sakramentalem Segen nachher; September 1006
gedenken die Schwestern eine andere Wohnung zu bezir-hcn,
wohin dann wohl auch der Gottesdienst mit Predigt Sonntags
nachmittags verlegt werden dürfte. Von Genua aus wird
für die Wintersaisvn die Seelsorge in Nervi und in Ra¬
pall o geübt, in Nervi jeden ersten und vierten Sonntag
des Monates morgens kmit Predigt) in der Pf«rrkiechc San
Siro, in Rapallo den ersten und dritten Sonntag morgens
in der Kirche der Patres Sommaschi. An Rapallo Eamtlta,
Bia Saut Ambrogio, wo sie Fremde ausnchmen und ambu¬
lante KranLnpflege üben. Wie in Genua, so erteilen im Ra¬
pallo die Schwestern deutschen und italienischem Privatunter¬
richt.

An San Rcmo übt seit einer Reihe von Jahren U. von
Eglosfsicin /. .l. (Via Roglio 3) die Seelsorge unter den
deutschen Kurgästen und Pastor,iert von dort während der
Saison gelegentlich in den Nachbarorten. In der Kapelle in
Villa san Pietro ist Sonntags nachmittags 4 Uhr deutsche
Predigt mit sakramentatem Segen; ebendort Samstags von
4 Uhr au und von 2—3? Ubr in der Kirche Santa Clotilde
t Corsa Cavallotti 16) Beiehtgelegrnheit. Im Astiinto dell'
Ammavolata, Via Tante Augheri, haben wir ein von Fran-
ziskanerinncu geleitetes Marienheim für Mädctstn; bei den
Au.riliatäices des Lines cn Purgatotre Volksvüvliothek für

Deutsche und nach dar sonntäglichen Predigt gesellige Vereini¬
gung der Landsleute.

Die deutsche Kolonie in Florenz besitzt eine eigene Ka¬
pelle, anstoßend an die Kirche San Niccolo. Dort ist vom 1.
Oktober bis 1. Juli an allen Sonn- und Feiertagen um 10
Uhr hl. RLesse (deutscher Gesang), mit Predigt und sakramen¬
talem Segen. An allen Wochentagen ist in der Kapelle oder
in der Kapelle des gegenüberliegenden Klosters der Grauen
Schwestern um 7 Uhr die bl. Messe. Donnerstag 3 Uhr Re¬
ligionsunterricht für die Kinder. Beichtgelegenheit SamStags
und an den Vorabenden der Feiertage von 7 Uhr nachmit¬
tags, von und nach jeder hl. Messe und ans Wunsch und nach
vorl-eriger Anmeldung zn jeder Tageszeit. Ter Rektor Bern¬
hard Schäfer wohnt ganz in der Nähe, Via San Niccolo 73,
Villino. '— Die Granen Schlvestern von der hl. Elisabeth be¬
sitzen ein eigenes Haus mitGarten, unmittelbar der Kirche
San Niecolo gegenüber, mit Heim, für die deutschen Mädchen
und mit Pension für Fremde. Tort hat auch der Fraucnver.
ein zur Unterstützung bedürftiger Landsleute in Florenz sei¬
nen Sitz, alle 14 Tage Versammlung. An den Nachmittagen
der sonn- und Feiertage kommt von Ouaracchi ein deutscher
FranziSkauerpatcr herüber, um Andacht mit Predigt für die
Marienlindcr zu halten, und um Beichte zu hören. Die Schwe¬
stern halten auch Schule für Kinder und bereiten sie zur er¬
sten hl. Kommunion vor. Leihbibliothek boi ihnen, und für
die Heren beim Rektor int anstoßenden Villino (mit deut¬
schen. Zeitungen und Zeitschriften), wo gleichfalls der Mär>-
ncrverein seine regelmäßigen Versammlungen an den Sonn¬
tagabenden abhält. Während der Badcsaison reift Rektor
Schäfer von Zeit zu Zeit nach Livorno, dort Gottesdienst
zu halteu und Gelegenheit zum Beichten zu geben.

In N o m haben wir die beiden, unter dem Protektorat dcc»
Kaisers von Oesterreich stehenden deutschen Nationalstiftungeii
der Anima (Eingang znm Hospiz Via della Pace) und des
Camposanto neben St. Peter (Via della «acrestia 14). In
der Anima ist joden Sonntag 10 Uhr Hochamt mit nach¬
folgender deutschen Predigt und sakramentalem Segen; in
der Fastenzeit abends Kreuzweg und Jastcnpredigt. In der
Kirche des Camvosauto werden nur zu bestimmten' Festen
größere Feierlichkeiten veranstaltet (Vorabend vor Neujahr,

Cchmerzenssreitag, Karfreitag, Karsamstag, Fronleichnam/
Pfingsten, Allerheiligen). In beiden Kirchen ist zn jeder Zeit
Gelegenheit zum Beichten, desgleichen an bestimmten Tagen
und zn bestimmten' Stunden ivährcnd dos Gottesdienstes inj
St. Peter oder im Lateran bei den dort angestelltcn deutschen!
Beichtvätern; ferner tm Kollegium Gcrmanicum (Bia San
Nicola da Tolcntino 8), in der Kirche der Dominikaner !Bia
Condotti 41), vci den Franziskanern in Sant' Antonio (Via'
Mernlana) und anderwärts. Bei don Anima haben der Lc-
sevcrein (Versammlung Mittwoch abends von 0 llhr an), die'
«t. Binzcnzkonferenz, die Künstlerzunfh ihre «egclmäßigen
Sitzungen; Dort kommt auch für dio Wnuernonate Sonn-,
tags abends von 6 Uhr an der G>gellenveeng zusammen. Dia

HW e n z s ch w c st e r n, Bia Sau Basilio 8, (MniterhauS
Jngenbohl in der Schweiz) haben Pension für. Damen und
üben ambulante Krankenpflege; im Hanse selber in einem
besonderen Teile Spital für Landsleute. Tic Grauen
Schwestern von der hl. Elisabeth, Via dell' Olmata 9
(Mutterhaus Breslau), leiten daZ Marienheim für deutsche
Mädchen ! jeden Sonn- und Feiertag nachmittags 4 Uhr Pre¬
digt und Segen); der St. Clisabeth-Jrauen-Vcroin zur Un¬
terstützung armer Landsleute, soUre der Paramentcnvcrein
haben ebendaselbst ihre regelmäßigen Versammlungen. Ein
gleiches bei den Schwestern vom hl. >)darl Borromäus hinter
St. Peter und ausnahmsweise in den beiden anderen deutschen
Fraucnktöstcrn, bei den Schwestern von der '-schmerzhaften
Mutter, Borgo Laut» Spirito, «an Michele, und bei den
Salvatorianerinnen, Salita di Sand Onosrico 11, beide in
dor Nähe des Vatikans. Deutsche Lehrerinnen finden auf
Grund eines besonderen Abkommens in allen Klöstern der
Grauen Schwestern in Italien in bevorzugter Weise Auf¬
nahme.

Air Neapel besteht seit dem 17. Jahrhundert eine deutsche
Bruderschaft mit eigener, vor einigen Jahren im oberen»
Stadtteile nencrbanicr Kirche, Santa Maria dell' Anima am
Parco Margherita. Etwas unterhalb wohnen die Grauen
«chwcstorit Corso Viiiorio Emannele 130, mit Fremdenpeu-
stui. Der Rektor, Tr. Toll, wohnt Piazza Niccold Amore 0,
wo auch das Seemannsheim und der St. Josefs-Verein !n>r
Heroen) seinen Sitz bat, während daS Maricnbündnis für
deutsche Mädchen in dienender Stellung und der Fraueu-
verein zur Unterstützung armer Landsleute bei den Schlve¬
stern tagen. An beiden Lokalen Lese-Biv!iotheken. Jeden
Sonntag 10 Uhr ist deutsche «ingmcsse mit Predigt in dev
Kirche der Anima; Gelegenheit znm Beichten' dort und im
Kloster der Sclrwestern. Ein älterer -entfchcr Priester, Ul¬
rich, ist Vorsteher der oben erwähnten Bruderschaft. — Brm
Neapel wird die Seelsorge auf der Insel Capri, sowie in
Sorrento und an anderen Orten am Golf von Neapel durch
Rektor Toll gelegentlich auSgeübt, ebenso von den Schlvestern.
ambulante Krankenpftege. Deutsche Kinder erhalten auch in-
Kloster Unterricht.

Tic Scelsorgs für die Deutschen in Palermo übt sei^
23 Jahren mit großem Eifer der CanonicnS Natal!, Viaj
Magneoa 181, wo auch eine öffentliche Kapelle für die Lands-!
keute geschaffen ist. Als eigentliche deutsche Kirche gilt Vw'j
von Tan Crispino e Cinspintano, Via San Michele Arcan-
gclo 11. wo Sonntags ist Uhr dänische Singmcssx mit Predigt^
ist. Beim Canonicus Naioli deutsche Leihbibliothek. Zn;
Herbst 1906 werden die Granen Schwestern in Palermo eben¬
falls eine Niederlassung gründen', mit Mädchcnheim und Pen--
siori sowie zu ainbnlanter Krankenpflege, die nach Bedürfnis!
anch auswärts geübt werden wird.

Für Oesterreich, überhaupt für die östlichen Gegenden bil¬
det Venedig den Tnrchgangopnnkt und ivenn die Zahl dau¬
ernder Wintergäste dort auch gering ist, auf einige Tage we¬
nigstens fesselt uns doch immer die Lagunenstadt. Auch dort
haben die «chwcstern oon der h. Elisabeth ein Maricnhetur
und eine Frcmdenpcnsion, Saut Angclo, Campo San Bcnc-
deito 3909. San Maurizo, in der Pfarrei Santo Stssan,.',
ist deutsche Nationalkirche, doch wird k-ort erst Herbst 1006
«celforgt eingerichtet werden.

Unsere Angaben wollen anch den Durchreisenden dienen,
besonders aber denjenigen, die sich den ganzem Winter über
im Süden anfhaltcn möchten. Hoffen wir damit letzteren



einen wesentlichen Dienst M erweisen, so werden dock auch
den erste>-en diese Mittrilnnyen willtammen und von A
sein.

Meiknacktsabsnös.
(Schlutz.)

II.

Weihnachtsabend 1863.

Wiederum ist die Familie versammelt und dieses Mal zu
einem Doppelfeste. Die beiden Brüder Markus und Johann
sind am Ziele ihrer Wünsche angelangt, und die Eltern ha¬
ben ihnen zu Ehre ein Fest veranstaltet. Sie haben zusam¬
men gelernt, als sie noch klein waren. Anfangs war Mar¬
kus voraus, aber bald holte Johann ihn ein und.überflü¬
gelte ihn, aber Markus sah mit Freuden den Fortschritten
seines WeihnnchtSbruders zu und hegte nicht das geringste
Gefühl von Neid und Missgunst. Später besuchten sie ge¬
meinsam das Gymnasium, bestanden glücklich ihr Examen
und sollten nun eine bestimmte Laufbahn Anschlägen. Ten
Wünschen der Kindheit getreu, wählte der eine die Militär¬
laufbahn und bezog die Kriegsschule, wahrend der andere
den geistlichen Stand erwählte und um Aufnahme im Pcie-
sterseminar bat. Markus wurde zwar etwas eher fertig mit
seinen Studien ui d man wollte bei seinem Abgänge von der
Kriegsschule ihm ein Fest veranstalten, aber er bat um einige
Monate Aufschub, bis Johann die Priesterweihe empfangen.
Die Primizfeier sollte ihr gemeinsames Ehrenfest sein.

Einige Tage vor Weihnachten hat Johann die hl. Priester¬
weihe empfangen und am Tage vor Weihnachten brachte er
tu der Pfarrkirche, an welcher er als kleiner Schornsteinfeger
noch um einen Schornstein zu fegen gefleht hatte, sein erstes
hl. Messopfer dar.

Seine Pflegeeltern und MarcnS empfingen aus seiner
Hand die hl. Kommunion. O, wie haben sie alle jenen
Weihnachtsabend gesegnet, der sie so wunderbar zusammen
geführt.

Nach der kirchlichen Feier führte der junge Offizier seinen
Weihnachtsbruder heim, wo alles für beide aufs festlichste
hergerichter ivar. Ein Freudenfest, aber auch Abschiedsfsst.
Nach den Festtagen wurde MarcuS in eine Garnifonstadt des
südlichen Frankreichs geschickt, wo er sich bald durch seine
Pflichttreue und Strebsamkeit die Gewogenheit seiner Vorge¬
setzten erwarb.

Johannes wurde von seinem Bischöfe als Seelsorger in
die Ardennen gesandt und wirkte hier als ein Vater unter
der armen, aber gotiesfürchtigen Bevölkerung. Wie strahl¬
ten nicht die Gesichter vor Freuden, wenn Abbe Jean, wie
man ihn dort nannte, über die Schwellen der armen Hütten
trat. Er verstand so gut aufznmuntern, Trost zu bringen,
doch wer sich am meisten seiner Liebe erfreute, da» waren
die Kinder. Sie nannten ihn mit dem trauten Namen
^Vater".

Er verdiente auch diesen schönen Namen, denn gleich dem
hl. Paulus suchte er Sillen Alles zu werden, um Alle für
Christus zu gewinnen.

III.

Weihnachtsabend 1870.

Cs kam daS Kriegsjahr 1570. Marcus tvar einer der ersten.
d:r als Premierleutnant mit seinem Bataillon an die Grenze
abkommandiert wurde.

Johann wollte seinen Bruder nicht allein ziehen lassen- cr
erl«t sich von seinem Bischöfe die Erlaubnis, als Feldkaplan
in den .Krieg ziehen zu dürfen. Die göttliche Vorsehung fügte
es so, daß Heide. MarcuS und Johann, -hei einem und demsel¬
ben Regiment eingestellt waren. Verrichtete der eine Wunder
dec Tapferkeit, so zeichnete sich der andere durch seine selvst-
lose Nächstenliebe aus. Auch nicht der heftigste Kugelregen
Sonnte ihn avschrecken. Wie eine-zärtliche Mutter eilte' er
bon dem einen Verwundeten, oder Sterbenden, zum anderen,
soweit tunlich leibliche und ganz besonders geistliche Hülfe
bringend.

So 'brach !die Vigil vor Weihnachten an. Schon am frühen
Morgen hatte man em Treffen mit der preußischen Avmce.
nn dem auch Marcus beteiligt war. Den ganzen Tag hin¬
durch hörte man die Geschütze donnern, und als eS endlich
Kegen Abend stille wurde, marschierten die preuß!sck«n Teüv-
pen weiter dem Herzen Frankreichs zu.

, Bon dem blühenden Dorfe, bei, welchem die Schlackt gestalt- I
oen, waren e-inge rauchende Rinnen zurück. Selbst die Kirche >

ist nicht verschont geblieben. Der Turm war von Kanonen¬
kugeln fsrtgerisse» worden, das Dach war durchlöchert. -Aus
dein Friedhöfe hat -man eine Ambulanze errichtet wird Johann
unermüdlich wie immer, half die Verwundeten doethin trans¬
portieren.

Nack und nach sammelten sich Mich die noch am Leben ge¬
bliebenen Soldaten dort. Jedesmal wenn eine Gruppe neuer
Ankömmling: sich näherte, spähte Johann.- ob er Marcus nick:
dabei erblicken sollte, aber der Gesuchte blieb aus. Grosze Un¬
ruhe bemächtigte sich seiner; all sein Forschen und Fragen
blieb fruchtlos.

Ta kamen neck -einige Männer, die mehr oder minder des
Zeichen des beißen Tagewerkes an sich trugen, und einer von
ihnen berichtete, er habe Marcus in der Nähe der Kirche fal¬
len gesehen.

„Ich muß ihii finden." rwf Johann auZ -und ergriff eine
Laterne. Mehrere mutige Männer schlossen sich ihm an.

In dem vom Blute getränkten Schnee lagen idie Leichen wie
ausgesckicht-et. aber Marcus war nicur zu finden. Die Suchen¬
den gruben im Schlüsse und in der von Pferdekuren losge,
stampften Erde, dock alles vergebens. Schon wollte man baS
Gelände verlassen, als man im Schnee verschüttet Marcus be¬
wußtlos. aber noch lebend fand. Johann schloß ihn in seine
Arme und drückte ihn an sein Herz, gleich als wollte er durch
die Liebe seines Herzens die schwindenden Kräfte ersetzen.

„O> MarcuS. Marens," ries er vor Schmerz und Freude aus.
„Ja," gab mir einem Male eine matte Stimme zurück.

„Trage mich zur Kirche," bat Marcus mit kaum vernehm¬
barer Stimme.

Die zerschossene Kirche tvar auch als Ambulanz eingerichtet.
. In der Kirche wurde der Verwundete-untersucht; eS zeigte
siev. daß er zwei tiefe Bajonettstiche erhalten hatte.

Der große Blutverlust ließ kaum an ein Aufkommen den¬
ken. Ein Arzt legte vorsichtig ein Verband an und, nachdem
man ilnn etwas Wein gereicht, kam er doch mehr und inehr
zu fick. >'»

„Johann", flüsterte er, „höre meine Beichte; kannst Du mei¬
nen Leib nicht mehr retten, so rette meine Seele!"

Die Umstehenden entfernten sich ehrerbietig. Nachdem der
Verwundcte sein Bekenntnis beendet, sagte Johann. daß er, da
es schon nach Mitternacht und das heilige Weihnachtsfest an¬
gebrochen sei, das heilige Meßopfer darbringen wolle.

Er versuchte den zerschossenen Altar mit Beihülfo derer, die
ibm beim Änfmcken seines Bruders beüülslich gewesen, wie¬
der etwas in Ordnung zu bringen. Währenddessen trat ein
General in die Kirche; er ging auf Marcus zu. reichte .ihm
die Hand und sprach: „O, mein tapferer Leutnant, ich Hab:
gesehen, mit welchem Mute Sie geiämvst haben und welche
Tapferkeit Sie gestern bewiesen, veoor Sie fielen. Nehmen
Sie dieses, eS kommt Ihnen zu'".Bei den letzten Worten nahm
-er sein eigenes Ehrenzeichen und' heftete eS an die Brust des
Verwundeten.

Tags darauf mußte mau die Verwundeten weiter befördern
denn die nacbkommcnde preußisch« Hecrvcrstärkung rückte heran.

Gegen alles Erwarten genas MarcuS nach und nach, und
alsder Friede geschlossen und die Gräuel der Kommune vorü¬
ber waren, konnten die beiden Brüder zu den alten Eltern kn
Paris znrückkchrcu. Marcus, um seine volle Genesung abzu¬
warten und Johannes, um ihn zu Pflegen und sich von den
Strapazen zü erholen.

Wer kann die Freude des Wiedersehens beschreiben, wer da?
Glück der alten Eltern schildern, als sie erfuhren, wie nahe
sie daran gewesen, ihr Kind zu verlieren und wie Gott eben
ihr einstiges Mitleiden und ihre Nächstenliebe dadurch gelohn¬
te, das; er ihr Pflegekind als das Werkzeug benutzte, um ih¬
ren Sohn den Armen des Todes zu entreiße».

MarcuS wurde alsbald zum Hauptmann befördert. Johan¬
nes sollts stets seiner Wahl treu bleiben; nickt Ehrenzeichen
sollten seine Brust schmücken, obgleich seine Selbstaufopferung
es wirklich verdient hätte. Er bat für sich das Kruzifix gewählt,
die Verborgenüeit, um alle Anerkennung für das Jenseits zu
bewahren. Stille und bescheiden wirkte er bei seiner Gemeinde
in den Ardennen, bis Gott ihn im hohen Alter zu sich berief,
um dort >das unvergängliche Ehre,,kreuz zu empfangen, wo die
Palme des Friedens dem müden Kämpfer ewige Ruhe verheißt.
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Lnsiter Konntag nack cker brlcbsmring
clss

Evangelium nach dem heil. Johannes II, 1—11
In jener Zeit ward eine Hochzeit gehalten zu Cana in
Galiläa: und die Mutter Jesu war dabei. Auch Jesus
und seine Jünger waren zur Hochzeit geladen. Und da
es am Weine gebrach, sagte die Mutter Jesu zu ihm:
Sie haben keinen Wein! Jesus aber sprach zu ihr: Weib,
was habe ich mit dir zu schaffen? Meine Stunde ist
noch nicht gekommen. Da sagte seine Mutter zu den
Dienern: Was er euch saget, das tut. Es standen aber da¬
selbst sechs steinerne Wasscrkrüge zu den bei den Juden üb¬
liche» Reinigungen, wovon ein jeder zwei bis drei March hielt.
Und Jesus sprach zu ihnen: Füllet die Krüge mit Walser:
Und sie füllten sie bis oben. Und Jesus sprach zu ihnen.
Schöpfet nun, und bringet es dem Speisemeister. Und
sie brachten's es ihm. Als aber der Speisemeister das
Wasser kostete, welches zu Wein geworden war, und
nicht wußte, woher das wäre, (die Diener, welche da.S
Wasser geschöpft hatten, Wichten cs), rief der Spcisemeister
deir Bräutigam und sprach zu ihm: Jedermann setzt zuerst
den guten Wein auf, und dann, wenn sie genug getrunken
tA.ben, de» geringeren,- du aber hast den guten Wein
bk. jetzt aufbewahrt. Diesen Anfang der Wunder machte
Jesus zu Lana in Galiläa: und er offenbarte seine Herr¬
lichkeit und seine Jünger glaubten an ihn."

Ors ckriltlicks Sks.
Der göttliche Erlöser ist einst vom Himmel herabge-

stiegcn. um die irdischen Verhältnisse der Menschheit zu
heiligen und mit Seinem göttlichen Geiste zu dnrch-
dringen. Diese Absicht, lieber Leser, führt Ihn im heu¬
tigen Evangelium ans eine Hochzeitsfeier: zur Er¬
höhung der Feier wirkt der Herr Sein erstes öffentliches
Wunder. — eine hohe Auszeichnung nicht nur für das
glückliche Brautpaar, sondern für den ehelichen
Stand überhaupt.

Indes war diese Teilnahme des göttlichen Meisters an
jener Hochzeit zu Cana noch keineswegs die leiste und
größte Auszeichnung, die Er dem Ehestände zugedacht
hatte: nein, Er hat die eheliche Verbindung, die zu Sei¬
ner Zeit und schon lange vorher nicht mehr in ihrer ur¬
sprünglichen, von Gott gewollten Reinheit bestand,
ans ihre ursprüngliche Würde zurückgcführt, — ja, mehr
noch: Er hat die eheliche Verbindung von Mann und
Weib zur Würde eines Sakramentes erhoben. So

ist die Ehe durch Ihn geworden, was sie vordem nie
war, und was sie nur allein im Christentum ist: das
gnadenreiche Abbild der Vereinigung des
göttlichen Erlösers mit Seiner Kirche!

Christus ist - der Bräutigam — die Kirche die Braut.
Und wie nun Christus Seine Kirche liebt und sie bestän¬
dig mit denn Hauche Seiner Gnade velebt, so sott auch
der christliche Gatte in wahrer, unzertrennlicher Liebe
seiner erwählten Gattin zugetan sein. Und wie die Ver¬

bindung Christi mit seiner Kirche eine gnadenreiche ist.

so strömt auch über die christlichen Brautleute, wenn sie
am Altäre stehen, und der Priester des Himmels Segen
über sie herabfleht, von Christus dem Herrn ein beson¬
derer Gnadenstrom hernicöcr, der jedem Ehepaare wohl
vonnöten ist. Es ist also der Charakter des Sakra¬
ment e s und der damit zusammenhängenden U n a u s-
lösbarkeit, womit daS eheliche Band von uuserm
Herrn geschmückt worden ist. — ein Charakter, der nur
in der wahren Kirche Jesu sich findet, weil sie allein die
ideale Hoheit, die der göttliche Erlöser der ehelichen
Verbindung gegeben, demselben durch alle Zeiten be¬
wahrt hat.

Die Neuerer des 16. Jahrhunderts haben bekanntlich
gegen den sakramentalen Charakter der Ehe,
wie gegen die Unauflösbarkeit des ehelichen Ban¬
des „protestiert", wie sie gegen vieles andere protestiert
haben, was die Kirche Jesu hinstellt als durchaus not¬
wendig für den, der selig werden will. Heben wir für

heute nur den letzteren Punkt — die Unauflösli ch-
keit des ehelichen Bandes — einmal heraus: seit nahezu
vier Jahrhunderten besteht hier bereits ein Gegensatz der
protestantischen Lehre zur katholischen Kirche, und er hat
also wohl Zeit gehabt, im.praktischen Leben seine Nütz¬
lichkeit oder Schädlichkeit zu erweisen.

Mau hat oft gesagt und geschrieben, lieber Leser, die
„neue Lehre" über die Ehe mache die Menschen glück¬
licher — während die katholische Kirche viele Eheleute
für ihr ganzes Leben unglücklich mache, weil sie eine
Lösung des ehelichen Bandes nicht zulasic. Da ist es
wohl 'am Platze, sich die die strittige Sache etwas ge¬
nauer auzusehen i denn aus dem Erfolge, aus dein Ein¬
flüsse. den eine Lehre auf ihre Bekenner ausübt, läßt sich
auch diese Lehre aus ihre Güte prüfen, nach dem Fun¬
damentalsatze, den unser Herr Selber ausgestellt hat:
„Au ihren Früchten werdet ihr sie erkennen: sammelt
man denn Trauben von Dornen oder Feigen von den
Disteln? So bringt jeder gute Baum gute Früchte: der
schlechte Baum aber bringt schlechte Früchte" (Matth. 7).

Wir fragen also: Welchen Einfluß übt die katho¬
lische Lehre von der Unauflöslichkeit der ehelichen
Verbindung aus? — Der Gedanke: Ich muß nun für
mein ganzes Leben mit der Person meiner Wahl in der
innigsten Gemeinschaft, die es überhaupt auf Erden gibt,
Zusammenleben, dieser Gedanke ist wahrlich imstande, sehr
ernste Erwägungen in der Seele hervorzurusen nnd zu
bewirken, daß der wichtige, für das ganze LebeuSglück
entscheidende Schritt wohl überlegt werde. Wer das
recht nach dem Willen der Kirche beherzigt, heiratet ge¬
wiß nicht leichtfertig: vielmehr wird er sich gar wohl
fragen, ob er auch von wahrer innerer Neigung sich zn
der Person hingezogcn fühle. Wahre, innere Neigung
wird sich im Zusammenleben der Eheleute bald' ent¬
wickeln zu einer ungeteilten, vorbehaltlosen Hingebung
der einen Persönlichkeit au die andere, so daß Teil

m ehr für sich selbst, sondern wahrhaft auch für den an¬
dern Teil lebt und strebt. Wer datier an die Unauslös



sicchkcit der christlichen Ehe glaiiüt und eine glückliche I
Ehe clugehen ?vill, wird sicherlich nur uns den reinsten
Beweggründen in diesen Stand treten und seine
Wahl darnach treffen. Umgekehrt kennt aber auch
ein Brautpaar, da3 durch wahre, gegenseitige Liebe
zusainrncngcsührt wurde, keinen sehnlicheren Wunsch,
als daß die innige Herzens- und Lcbcnsverbin-
dung niemals sich lösen möge. Wer im Herrn, d. h.
im Sinne Seiner Kirche, in den heiligen Ehestand tritt,
schaudert zurück vor dem Gedanken einer Trennung nicht
etwa bei Lebzeiten, sondern durch den Tod; denn die
wahre Liebe läßt sich nicht auf Jahre einschranken, son¬
dern sie ist eine heilige Flamme, deren Glut über dieses
irdische Leben hinausreicht. Was bei der Eheschließung
den Jüngling und die Jungfrau zusammensührt, ist die
Sehnsucht nach einer nie endenden Vereinigung, nach einer
Verbindung, die über allen Wechsel von Zeit und Um¬
ständen erhaben ist. — Unsere katholische Lehre ist also
ganz und gar in dcr Natur der ehelichen Verbindung
selbst gegründet.

Ich weiß nun wohl, lieber Leser, was man dagegen
cinzuwenden pflegt: Alles das (heißt es) nimmt sich in
der Theorie ganz gut aus, — aber im praktischen Leben
gestaltet sich die Sache nur zu oft ganz anders; denn,
wie die Erfahrung lehrt, pflegt die Liebe gerade in der
Ehe nach und nach zu erlöschen, und weil dann, bei
innerlich gelöstem Bande, die äußere Verbindung nur
hohler Schein und für die beiden Gallen eine unerträg¬
liche Onal ist, so müßte eine Trennung und eine ander¬
weitige Verheiratung gestattet sein. Nur in den seltenste,?
Fällen (sagt man) läßt cs sich mit einiger Wahrschein¬
lichkeit voransbcstimmcn, ob zwei Personen miteinander
in dcr Ehe glücklich sein werde??; wem? fick) aber in der
Ehe heransstcllt, daß sie nicht für einander paffen, so
dürfe es ihnen auch nicht verwehrt werden, daß sie in
einer anderweitigen Verbindung das Glück suche??, das
ihnen in ihrer bisherigen Verbindung entging.

Was ist daraus zu sagen, lieber Leser? Für heute
muffen wir uns allerdings auf einige wenige Bemerkun¬
gen beschränken, um in. einer folgenden Betrachtung ein¬
gehender diesem Einwurse zu begeg: en. Wo die gegen¬
seitige Liebe zwischen Main? und Frau in verhältnis¬
mäßig kurzer Feit erlischt, da bat eine wahre Liebe
nicht bestanden. Tie wahre Liebe erlischt nicht; denn sie
hat weniger eine sinnl? ch e, als vielmehr eine religiös-
sittliche Wurzel. Ist die gegenseitige Neigung "durch
körperliche Reize oder Vorzüge vermittelt worden, und be¬
ruh: sie einzig auf diese,? äußeren Vorzügen, so steht frei¬
lich zu erwarien, daß die Neigung in den? Grade ab-
nchmc, als diese körperlichen Vorzüge schwinden, und
das Mißverhältnis Zwischen ihnen und den seelischen
Eigenschalteir hcrvortriit. Ein solches Gefühl mag man
allerdings ein „Verliclcksein" nennen — aber Liebe ist
es nimmermehr; denn wer will da von einer See¬

le n c i n i g n n g reden? Die wahre Liebe ist da vorhan¬
den, wo der eine Teil in dein andern sei?? anderes Ich
findet, ivo die lebhafte Ueberzciigung sich ausdrängt,
daß unter allen Seelen der ganzen Schöpfung gerade diese
Eine für ihn geschaffen sei. L.

lü Kulturarbeit als so^iÄläemolitr-rtiscks?
äes (kn8terdlicbksit8glauben8.

D. I. Strauß vergleicht einmal die Welt und das Leben, wie
cs sich dem Ungläubigen, der den IlnstervüchkcitSglauben von
sich geworfen, an-malt, mit einer ungeheueren Ncaschine, mit
eisernen, gezahnten Nädern, die sich sausend umschwingen, mit
schworen Hämmern und stampfen, die beiäubend nicdcrfallen,
und in di-.ses ganze snrchlbare Getriebe sieht sich der Äcenstb
wehr- und bniUoS hineingesiellt, keinen Augenblick sicher, bei
einer unvorsichtigen Bewegung von einem Rade gesoßt lind
gereisten, von einem Hammer zermalmt zu werden. Dann
fäbr! er forl: „Dieses Gefühl des Prcisgcgebenseins ist zu¬
nächst wirklich ein entsetzliches. Allein, was hilft cs: sich darü¬
ber eine Täuschung zu machen? Mau mutz sich eben in das
unvermeidliche mit blinder Ergebung fügen und sich einen Er¬
sah für den kirchlichen lliisterblichkeilsglanben schaffen."

Fa, wenn der Ersah mir so schnell zu haben wäre! Ader
worum denn nicht? Wer kennt sie nickt, die modernen Lob¬

redner dcr Kulturarbeit, die eben die Kulturarbeit, selbst als
vollgültigen Ersatz für den lUisterblichkeitsg'anben anpvcisen!

Hören wir ja auch von der Sozialdemokratie dieselben Phra¬
sen. Im llnterhaltnugsblatt des „Vorwärts" (Nr. LLO
vom 25. November 1005) belehrt in diesem Sinne ein Herr
1. Stern die Genoffen, daß die Leugnung der Unsterblich¬
keit ein Ergebnis der Wissenschaft sei, wofür nun allerdings
Ersatz geschaffen werden müsse.

Sehr bezeichnend fährt nämlich der Genosse Stern fort:
„Allerdings enisteht ine vulgären Empfinden eine schmerz¬

liche Lücke durch die Vorstellung, daß mit dem. Tode alles aus
sein soll. Ddnier und Dichter waren daher zu verschiedenen
Zeiten bemüht, den llnlustaffckt zu beschwichtigen, den die tief
im Meuschengeinüt wurzelnde Abneigung, in den Zustand dos
Nichtseins'zu sinken, erzeugt."

Einen vollauf befriedigenden Ersatz findet er in schillerscheu
Versen. Er meint:

„Das beste Rezept gegen den Affekt der Vernichtungsscheu
ist in dem ^chille eschen Distichon enthalten:

„Vor dem Tode erschrickst du? Du wünschest unsterblich zu
leben?

Leb' im Gmizcir, wenn du lange dahin bist, cs bleibt?"
Lider wie ein neuerer singt:
„Nur das Ich verwelkt; unsterblich fühlt sich, wer wie der

Planet
Sich mit seinem Wollen, Können, um die Sonne Menschheit

dreht."
Das ist teiir Blendwerk poetischer Phrase, sondern psycholo¬

gisch wohl begründet. Die Idee der Fortdauer der Menschheit
und ihrer stetigem Entwicklung zu höherer Vollkommenheit
stumpft den Stachel des individuellen Untergangs vollständig
ab bei denen, die „ihr Selbst von ihrem Selbst erweitert" ha¬
ben, und entflammt naturgemäß ihr Streben, nach Kräften
mitzuwirkcn an dem Kullnrsortschritt. Dcr Unglaube führt
also nicht, wie die Frommen behaupten, zu der Maxime:
„Lasset mis essen und. trinken, denn morgen sind wir tot," son¬
dern erhebt vielmehr die Gesinnung über den ordinären Ma¬
terialismus -und Egoismus in die edelste ethische Sphäre."

Es gebt doch nichts über einen naiven Kinderglaubcu, der
meint, eine Idee allein genüge schon, um die Menschheit zu
den höchsten Opfern zu begeistern, ohne das; die Menschheit, elsc
iie das Opfer dcS Egoismus bringt, auch variier sich fragt, ob
denn die Idee, für die sic sich opfern will, überhaupt auch —
wahr ist.

Was aber dann, wenn schon dcr flüchtigste Blick in die Welt
zeigt, daß „die Idee der Fortdauer der Menschheit und ihrer
stetigen Entwickelung zu höherer Vollkommenheit" eben eine
bloße Illusion ist, die von den Tatsachen schnurstracks widerlegt
wird? Was dann ? Dann zerrinnt eben dc-r schöne Traum, das;
solche Gedanken „über den ordinären Materialismus und Ego¬
ismus in die edelste ethische Sphäre erheb«?" wie Schaum.

Man höri die ganze Bangigleit und die Angst vor diesem
Endergebnis ans der Frag» Th. Zieglers:

„Wer kann, wenn er glaubt, daß alle Kulturarbeit >m
Großen nichts helfe, daß sie doch vergeblich sei, seinerseits Mit¬
arbeiten wollen an einer Besserung und Aufklärung, die nichts
nützt; sich, sein Ich und sein persönliches Glück nnfopfern, um
cüw '7 Fortschritt der Menschheit zu fördern, dcr in Wahrheit
keiner ist, um zum Wohl aller beizutragcn, das in Wahrheit
doch nur um einen Nullpunkt hin- und herpendelt? Ja, wer
kann auch nur theoretisch ein .Interesse haben an dem Gang
der Dinge der Welt und ihrer Knltnrentlvickelnng, wenn ihm
diese nichts i st a l S e i n c?o i g e s Sink e n i n N a ch t
oder ein cwigos Stille st e h e n ohne Si n n u n d
Bedeutung?" (Sittliches Sein und sittliches Weeden,
2. Auslage, 1800, S. 140).

Aber cs handelt sich ja bei der Meinung, daß schließlich doch
alle Kulturarbeit auf ein. ewiges Sinken in Nacht und Graus
ansgcht, gar nicht um eine:? Glauben, sondern um ein sicheres
Ergebnis der Wissenschaft. Die Hochknlturcn Assyriens und
Babyloniens, Aegyptens, Karthago.'s, Griechenlands, Roms:
lvo sind sic? Uniergegangen in Nacht und Graus! antwortet
uns nicht der Glaube, sondern die Geschichte, lind das Ende
aller irdischen Kultur? Einmal, ob cs auch noch so ferne, aber
sicher ist die Sonne erloschen und beleuchtet als glühende
Scheibe am Himmel eine Erde, die erstarrt ist unter einer alles
Leben ertötenden Kälte, bedeckt ist mit ewigem Polar- und
Packeis, unter dem alle Kultur für immer und ewig begraben
ist. Das ganze Sonnensystem mitsamt dcr Erde und ihren?
Leben, ihren Menschen und ihrer Kultur Zuletzt ein ausge¬
branntes Feuerwerk! Das kehrt wiederum nicht dcr Glaube,
sonder» die Wissenschaft.

Wo also ist hier jener Ausblick auf die Unbergänglichkeit
und Unsterblichkeit der Kultur? Das Wort dos Faust: Es
kam? die Spur von meinen Erdentagen — Nicht in Aconcn
nntcrgeh'n" - das ist ein Wunsch, ein heißer Wunsch, dcr aus



d.'Nt tiefsten .Jlmeru jedes Mruschrn cmpvrquM, aber einWunsch, der in dieser Erdcnwelt nng-ehört vreh-illi, für dru
diese Erdenwelt als Antwort nur das Schweigen des Grabes
hat. Wie hoch der Mensch auch immer den Berg der Kul¬
turarbeit auftnrmi, wie sehnsüchtig er von dieser Höhe mit
hungrigen Augen den Horizont durchmustert, nirgends zeigen
sich ihm die Gestade der Unsterblichkeit. Wohl aber die Gestade
der — Vergessenheit aber Inseln der Toten.

WaS dann, wenn doch alle Kulturarbeit dem Grab ewiger
Vergessenheit, sicherstem Untergang cntgcgcncilt? Je nun.
Zynisch antwortet darauf ein moderner Nietzsche-Verehrer: cs
käme eben die dann nur daraus an, wie man sich bis dahin die
Zeit licrtr-eibel (Tille, Von Darwin bis Nietzsche.)

Wird man sich die Zeit vertreiben mit sittlichem Streben,
mit dem Hinansstreben nach der edelsten ethischen sLphnrc, wie
Stern glauben machen will? Wird nicht vielmehr gerade in
dieser Stiinmnng dnZ Evangelium, des Fleisches: „Esset und
trinke! und lasset enchs wohl sein", allüberall offene Ohren und
Herzen finden? Wird da nicht der Patron aller Lebemänner,
Epiknr, der Apostel deS Sinncngenusscs, den grössten Zulary
haben und die Lehrstühle der Schwärmer für sittliches Streben
verlassen stehen?

Hören wir Las Zeugnis eines Mannes, der zu den grössten
der Menschen zählt, der uns in seinen Memoiren ein e-elbst-
porträt gezeichnet hat ohne Beschönigung, nicht wie moderne
Memoirenschreiver, bei deren Memoiren man unwillkürlich den
Eindruck bekommt, sic sägen vor dem Spiegel, um in möglichst
dramatischer Pose für die Nachwelt sich zurechtzusetzcn, nein,
der die Höllenfahrt der Selbsterkenntnis unternommen, nur die
Himmelfahrt der GotleSerkcnntms und des höchsten sittlichen
Sterbens zu gewinnen, Augustinus, der in seinen „B.'kennt-
nisicn" l>i, I0> von sich selbst sagt:

„Nur die Furcht vor dein Tode und dem bevorstehenden
Gericht hielt mich ab, noch tiefer in den Abgrund der Siunen-
lnst zu versinken .... Erörterte ich mit AlvpinS und Ncbri-
dius die Frage »ach dem höchsten Gut, so wäre, ich bereit ge¬
wesen, dcr Lehre des Epikur die Palme zu reichen, hätte ich
nicht «u die Fortdauer der See-le nach dem Tode geglaubt,
und an eine jenseitige Vergeltung" i.Uev.rsetzung von, Hert-
ling, Freibnrg UMö,'S. 2ö7-W8).

Wenn der Grössten einer so urteilt, dann dürfen diese mo¬
dernen Menschlein mit ihren Phrasen über den ethischen Bil-
dnngswert ihres Kulturarbeiten» füglich schweigen.

* Oie Vei-cLieriste äer Msneke
um c!is sus clen Philippinen.

Die „Weserzeitnng" (Bremen) bringt einen Artikel über
.Die Land- und Arbeiterfrage auf den Philippinen". Der¬
selbe, dem „Osiasialischen Lloyd" entnommen, spendet der
Tätigkeit katholischer Orden Lob. Wir wussten zwar
schon lange, dasj die katholischen Orden die Träger der Kul¬
tur sind,' aber eS gewährt doch Befriedigung, solches auch
von anderer Seite einmal anerkannt zu sehen. Wir entneh¬
men dem Artikel folgenden Abschnitt, der unsere Leser gewiß
interessieren wird.

Als die Amerikaner im Jahre 1898 Besitz von den Philip¬
pinen genommen hatte, wurde als der größte Uebelstand der
hingestellt, daß dis geistlichen Orden im Besitz der frucht¬
barsten und reichsten Ländereien waren. Diese Ländereien
waren von den Mönchen im Lause der Jahrzehnte mit
einem großen Aufwand von Arbeit und Kapital kulti¬
viert worden und warfen schöne Erträgnisse ab. Die Ein¬
geborenen stellten es damals so dar, als ob ihnen
durch die Landwirtschaft der Mönche das Brot aus dem
Munde genommen würde, und sie klagten so lange,
bis Herr Taft, der den eingeborenen Phitippineen gegen¬
über noch immer von einer geradezu sträflichen Leichtgläu¬
bigkeit beseelt ist, zum Ankauf von Ländereien mit den
Orden in Verhandlung trat. Nach vielen Beratun¬
gen, die sich Jahre lang hinzogen und teilweise in
Nom geführt wurden, einigte man sich auf einen Kaufpreis
von zehn Millionen Golddollars, wofür die Ländereien dann in
den Besitz der Negierung übergingen. Ihre Absicht war, das
Land in Parzelle» zu vierzig Acres einznteilen und dem dar¬
nach Fragenden gegen leichte Zahlungsbedingungen zu über¬
lassen. Das Ergebnis dieser staaismünnischen Leistung ist
nun das folgende: Die den Mönchen gezahlten zehn Millio¬
nen gingen aus dem Lande, sie mußten bei der Bank non
England hinterlegt werden. Natürlich zogen die Mönche dann
auch das ganze Kapital, mit dem sie arbeiten, ans dein
Lande. Die Folge davon aber ist, daß die einst so fruchtba¬
re» Haciendas heute einsam und verödet daliegen. Dennkfür
die hunderttausende von Acres, die früher tausende vou Fa¬
milien unter der zielbemußten und verständigen Leitung der

Mönche ernährt haben, haben sich bis heute ganze ciuhnn-ö
dertundachlig Personen genietdei, die je vierzig Acres bear¬
beiten wollen. Ob sie es wirklich tun werden, das ist frei¬
lich noch eine andere Frage.

Wen» diese Ländereien nun nicht noch viele Jahre brach
liegen sollen, so muß die Regierung sie selbst bebaue», eine
Aussicht, von dcr inan an maßgebender Stelle nicht sehr er¬
baut sein soll. Die ganze Umwandlung war überflüssig, und
wie oben gezeigt worden ist, den wahren Interessen des
Landes sogar schädlich. Wenn die Philippiner wirklich Acker¬
bauer und Landwirte werden sollen, so gibt cs ans den In¬
seln außer den früheren Besitzungen der Mönche noch unge¬
heuere Strecken fruchtbaren Landes, die der Pflug roch nie¬
mals berührt hat. Aber wie bei so vielen andern Gelegen¬
heiten wurden auch in diesem Falle die wirtschaftlichen In¬
teressen dcr Philippiner den politischen und selbstsüchtige»
einiger Agitatoren untergeordnet.

AonisKtius-Vevem oäer
AsrrikÄtlrrs-VÄTNMsl-Vsk'sm.

Zn den vielerorts eingeführten katholisch.'!! Vereinen ge¬
hören auch die beiden ob.'ngeimntcn. Da mag nun mancher,
der ein Herz für die Diaspora und ihre Leiden hat. die Frage
sich stellen, welchen von beiden unterstütze ich? WaS wollen
sie? Worin unterscheiden sic sich? — Dem möge kurz dieses
zur Aufklärung deenen.

Beide wollen den Katholiken der Diaspora helfen, den
Glauben für sich und ihre Kinder zu -bewahren und dessen
f-rdh zu werden. Der BonifatinSverein bank zu diesem Zwecke
schulen, Kirchen, errichtet Misiionsstcllen usw. mw., sonnit
seine im Berhältr-isse znrl Notlage geringen Mittel reichen.
Und wo einmal eine .Kirche, eine katholische Schule existiert,
da ist die grösste Sk-fahr, ihren Glauben zu verlieren, für die
Katholiken geschwunden. Leider, leider geht es nun nicht
überall, denn die Diaspora ist groß. Ta greift denn dbr Bsire-
fatinS-Sam me l-Veretn, der ein Ast von dem großen Ba-nine
d.'S allgemeinen Bomfatins-Vcreins ist, lvcnig.si-.'nS ine kleinen
he!fand eile. Und zwar, indem er sich der Jugend «rnni.-n-mi;
die Eltern können, wenn sie guten Willens sind und ein-e gute
katholische Erziehung genossen haben (leider mangelt es da
'-hr oft), sich ihren Glauben erhalten, aber die Kinder? Wenn

e, wie daS leider in der Diaspora viel geschieht lnock über
stk! 000 ick.hübsche Kinder in Preußen sind genötigt, protestan¬
tische Schulen zu besuchen!!) nichtkaidolische Schalen besuchen,
an keine!» Religionsunterricht ieilnehmeni können, dann
nützt daZ Elteiinwort nicht viel. Und Ivo sollen sie znm Emp¬
fang der heiligen Sakramente, namentlich der heiligen Kom¬
munion konim.'n? Was soll man ferner erst von den Waisen
sagen, denen Vater und Ddutter, kaum in eine, frernda Gegend
verzogen, gestorben sind, und die deshalb meistens in nicht-
katkolische Waisenhäuser oder Familie,, nuicrgedracht werden
müsse!».? Für di.'so well deck BonifatinZ-S a m,m e l Verein
eintrolen, indem er den Kindern ärmerer EltD-M d'e Fahrt
nach «einem naben Psarcorie ermöglicht zur Teilnahme am
NeligionSnnterrichi. im Winter, wenn nötig, ihnen Unter¬
kunft und .Mittagessm besorgt, indem cr> einen Teil der
Schullasten trägt, vor allein aber dadurch, daß er Ko»nm:mkan-
i-rn-Anstalten nniersncht. Dort können Kinder für ein, Met
Jahre ans den Empfang der heiligen Kommunion vorbereit-:!'
und im katholische» Glauben eingehend unterrichtet wirden.
Und waS twd'ntet nicht eine, so gute Grundlage iür das ewige.
Leben? Den Waisen aber besorgt er Unterkunft in katho¬
lisch'» Waisenhäusern: von Leiden Anstalten «werden viele znm
grösste:» Teil durch ihn unterhalten. Jugend gewonnen-, alles
gewonnen! -— Das sind die Ziele der beiden Vereine. Der
Bonisatius-Vcrein sammelt nur Geldbeträge, der BcmifaiinS-
S a m m e l-Verein diese und nebenbei auch alte Münzen,
Sianiol, Zigarreii-Abscbnitte und -Minder, izite und setiena
Briefmaren, abgelegte KleidnngSstücke, alte Schmnckiachrn nsw.,
alles Dingo, die in jedem Haushalte zu haben sind. iUeÄer
die Art und Weise, zu sammeln und das Gesammelt za vers-
werten. erteilt jede -Lmmm.'lsi.lle, eventl. die Zentralstelle, deS
Bonifatius-Samurel-Verei-nS -rn Padorborn, gern An-sknnst.
Adresse für -Fracht- und Pakcifcndnngcn: I. Schamackir".',
Westernstraße 0. Adresse für Geld- und Briefsendnngen: Wil-
hclni Schulze, Ri.'U'.ekcsiraste 1.)

DaZ ist in Kürze etloas über die beiden so überan-Z not¬
wendigen Vereine. Wer jetzt noch im Zweifel ist, welchen er
unterstützen fall, der — unterstütze eben beide: denn
inan soll daZ ein,' tun und das andstre »lichr lassen: im Grunde
genommen verfolgen ja beide Vereine, Hand in Hand gehend,
imS eine. Ziel: unsere Brüder in der Diaspora und ihre Kin¬
der im katholischen Glauben zu evhalien.



In ctrmgsnclsr Kngelegsnbeit.
ni'llssisckie HlMwreSke von A'do -Karrotom.

Was ider Kraßnosnbow i.z PeteirÄburg nur haben 'mochte?
Er sMieb seinvm Frairnde Peter Alexejeivits'ch Tjaschkin in
Moskau, das; er ihn in einer dringenden Angelegenheit zu
sprechen, wünsM. »Ja, tvarliin will er denn durchaus sprechen
und kann nicht schreiben?" fragte sich Tjaschkin mit Verwun-
derrrng, den Brief in der Hand. „Aber toi« macke tch das?"
— schrick» Krwßnosnbow, '„ich enüßte selbstverständlich nach
Moskau zu Dir fahren, jedoch entsinne ich mich, das; Du mir
in Dement letzten Brief schriebst, wie gern Dn mul tvieder
nach Petersblirig kommen möchtest, um Deine Freunde und
Bekannte zu besuchen, die Dn seit Jahren nicht gesehen hast.
Bielleicht machst Du Doinen Wunsch znr Tat, Peter Alexeje-
wii-sch, llird besteigst l»ente oder »borgen einen Ang und fährst
nach Petersburg. Daun kann ich Dir meine Angelegenheit
Hierselbst Vörstetten." >

Tjaschkin war ein reicher Steinkohleichändler und brauchte
in seinenr Geschäft nichts zu vcrsäniiben, iocmr er seinein lange
Ackegten Wunsch gemäß nach der Hauptstadt fuhr rrnd damit
auch seinen Freuntd Wassili! Jwanowttsch Kraßnosttbow, den
Lckderhüii'dler basriedigte. -

Aber was für eine dringende Angelegenheit Kraßnosnbow
«uif dein Herzen 'haben mochte? Herr Tjaschkin grübelte
hierüber Nach und das Resnttzati war — nichts! Er fand keinen
Anhaltspunkt, um auf etwas zu raten, was Wahrscheinlichkeit
für sich hatte.

Nachmittags ging ein Zug von Moskau nach Petersburg ab.
Herr Tjaschtin rief feiner Frau zu:

„Anastasia, packe in meinen kleinen Handkoffer etivaZ
Wäsche." —Anastasia inachke große Angen. —„Nanu?"

„Ich fahre nach Petersburg."
lind fort reiste Tjaschkin mit dem Nachmittagszuge. nachdem

er zuvor an seinen Freund in Petersburg ein Telegramm anf-
gegob-en hatte: „Ick komme l"

Heilt Tjaschkin fuhr zweiter kltasse, obgleich er als ein echter
Moskauer Kanfmaml mit seinen Pelzstiefeln und seinen bäne-
risclu'u Kaftan eigentti-ch in die dritte Klasse paßte. Herr
Tjaschkin lvar, wie so Pieke andere russische! Emporkömmlinge,
bei all seinem Knsainmengerafften Golde ein Bauer geblieben.
Kohlsuppe >iind K'waß und außerdem noch die derbm Kraft-
lvörter, die uiaid in der Droschkenkutscher-Schänke Hort, tvaren
ihm zur zweiten Natur geworden'. Trotzdem bückten sich feine,
gcsMiiogclte Herren tief vor Herrn Tjaschkin. das heißt, vor
seinem. Gelde. Diese Achtung und Artigkeiten, die er entge-
geunahm, hatten ihn, eiu tztefuhl höherer persönlicher Würde
erzeugt. tvelcheS er -cudnrch zur Schalt trug, das; er andere
loenig berücksichtigte, das heißt, nur sötveit berücksichtigte, als
das von ihm, gar kein Opfer erforderte.

Herr Tjaschkin lvar im Eisenbahnkonpö, daunin jetzt auch
nicht ungezogen oder flegelhaft, sondern bloß in den Grenzen
seiner-Elcwohnheit, iveiiu er sich über drei Sitzplätze hin lang
niedergelegt hatte, wobei seine Beine, in den halt>abgenntzten
schäbigen Pelzstiefeln unter Hutkartons und kleinen Gepacken
eines fremden Fahrgastes auf dom äußersten Sitz begraben
ivaren, und — wenn er dabei schnarchte, daß sich die Balken
bogen.

Herr Tjaschkin schlief mit geringer Unterbrechung 'mehrere
Stunden.

Dann hatte er vorläufig genug des Guten. Er eckhob sich
von der Polstevvank und ging znm offenen Konpe-Fenster, um
sich an der Luft zu erfrischen.

I» dein Moment sauste auf dein Nebenstrang ein Zug. der
von Petersburg nach Moskau fuhr, vorbei: Tjaschkin betrachtete

.die M-stchter der Fahrgäste, welche aus den geöffneten Feilsten,i
heraus,ahen. "

Plötzlich — ! Clement, war das nicht KraßnosnLow der da
aus einem he ran fahrenden Koupe heranssaL Jawdhl, sein
sircru.vkopf, seiiw r-ülh? Sbum>pfn<rs<'.

„Guten Tag Freund Tjaschkiu!" rief es aus dem Kouchö.
„Guten Tag Kraßnosnbow!"

In einen, Augenblick war der Freund auch schon vorbei und
Knitter einer 'Mächtig wogenden Dampfwolkc Persckivand der
ganze Zug.

„Was soll diese Poste?" sann Tiaschkin. „Plagt den» Kraß-
nosnboto d.-r Bose, 'daß er von Petersburg forkfährt, wo ich
lnnfahoe? lknd ich telegraphierte chm doch „ich komme!"
. SK, lange,-ein Nachsinnen glaubte der Moskauer Kohlen¬
händler! Doch den Schlüssel zu diesem Rätsel zu finden E«
mochte nicht anders- zugegangcn sein, als das; Kraßnosnbow
sich dock, ent,Mosten -alte — seine 'geheimnisvolle, dringende
Augeleg.'ichert machte übrigens noch dringender geworden sein
— nach Moskau gu reisen und abfuhr, ehe seine, TjaschlickS
Depesche anlangte. — Was aber nun tun?

Die Fontsetznug der Fährt nach Petersburg war zwecklos,
das konnte doch schon der Dümmste cmsehen. 'Durch Versäum¬

nis konnte Kraßnosuüoüch Angelegenheit Vielleicht auch noch
schaden erleiden. Am Ende gar einen großen schaden' Ilus
nun seiiic Freunde und Bekannte in der anderen Residenz
»vtederzusehea, ira das brannte Tjaschkin nickt auf dem Herzen;
dazu konnte er ein anderes Mal Zeit finden. Die sogenann¬
ten Freunde kosteten einem auch eiu Heidengeld in den Gast¬
häusern beim-Feiern des Wiedersehens.
-Kurz entschlossen stieg der Kohlenhändler bei der nächsten
Station, auS, ivartete den nächsten, nach MeStan fahrenden
Zug ab, und fnvc mit ihm Wassilh Jwanowirsck K'.aßnosuvow
nach.

Bald schnarchte der bäuerliche Fahrgast wieder im Koupe,
Wabe! seine Beine auch wieder auf Kosten anderer Fahrgäste
Platz gefunden hatten. Du lieber Himmel, lvas sollte Venu
so'» Kohlenhändler, der auch zu Hanse seine Mußezeit auf dem
Sopha lang ihingestreckt verbrachte, ans Der Fahrt anderes
tun? Im Ilebrigen hielt Tjaschkin e,n Schläfchen auch für, ein
gutes Mittel gegen seinen Aerger wegen -eö Verträgen Kraß-
nosuboiv.

Als Tjaschkin aus dem Schlaf erwachte, so geschah da-S auf
Rufe und Stimmen hin, die in seine Ohren schallten. Die
Fahrgäste im Koupe waren tu Bewegung, von welchen einige
an die Fenster traten.

Ein Zug kam entgegen und das bot oben ekvas Interesse auf
'der einsamen, langtoeiligen Fahrt.

Auch Tjaschkin stand von seinem Lager ans und trat aus
Fenster.

Der Zug kam mit Dampfen, Schnaufen, Keuchen. Alis -de»
Fenstern sahen Fahrgäste heraus, lind — mein Himmel, das
konnte dock nicht in ehr möglich feint War es denn wirklich
Freund Kraßnosubow, 'der da den .Kops aus dem Fenster
hcraussteckte? War daS wirklich sein Äran-Skopf und seiue
rote Stumpfnase?

„Guten Tag Tjaschkin!" rief der Rätselhafte Tjaschkin zu.
„Guben Tag!" antwortete Tjaschkin ii»o da sauste der

FreiUid auch sckou' vorbei.
Jetzt lvar die c^ache aber! rein zum Aufschreien. Wo klain

der vernickle Mensch denn tvieder her und wo fuhr er paeder
hin? ' . '

Herr Tjaschkin brummte sich Flüche in den Bari. Aber mit
einem. Mal stieg über sein Gesicht ein Leuchten.

„Ja. so muß die Sache sich Verhalten. Wussiln Jwanowitsck
Kraßnosnbow wird einfach diefellie Idee gehackt haben, die ich
hatte. Ans der nächsten entgegenkommenden. Station stieg er
a,lS und setzte sich dann in den nächsten von Moskau nach
Petersburg fahrenden Zug, um mir uachzureisen. Auf der
Nikolaivahn, zwischen Moskau rind Pekersvurg, verkehren und
kreuzen sich die Züge ja so oft, das; es einem bniiü vor den
Auge» wird, llnd jetzt — was soll jetzt geschehen? Gott hilf
mir, — nichts geschicktst! Kraßnosuckow fährt hübsch wieder naci,
Petersburg zu und ich nach Moskau zu. So kommen toi,, beide
wieder zu Muttern."

Als er so die Sachlage ergründet halstet. setzte sich Herr
Tjaschkin hm, macht: es sich in aller Gemütsruhe begnem und
hegte nur den einen Wunsch, bald wieder zu Hause zu sein.
Es kam ihm Wohl auch der Gedanke an die „dringende Ange¬
legenheit" seines Freundes; gern hätte er gewußt, was Den»
eigentlich lo-S war, aber — schließlich Kopfschmerz bekam er
nicht davon, wenn er auch nickt dahinter kam,

„Gort init ihm, dem Kraßnosnbow!" 'murmelte Tjaschkin.
Zn Hause a»gekommen, wurde Tjaschkin von seiner Frau

mir großer Verwunderung empfangen.
Wie er denn so schnell von der Reise zurnckgekommen sei?

fragte Anastasia.
„ES Hai sich so gemacht", enigogencte Tjaschkin und machte

gar keine Miene, Aufklärung zu geben.
Aber Anastasia hätte uiirzuteilen, daß gleich nach Tjafcb-

kins Abfahrt ein, Telegramm geholt worden sei, mit dein sie
nichts habe mizusangen gewußt.

Tjaschkin nähin das Telegramm und laS: „Ich reise »rach'
Moskau zu Dir. Kraßiiosckbow."

„Da haben wir's," fluchte Tiaschkin, „!hat der Kerl nur
immer meine Ideen im Kopf gehabt, lind sem Telegramm
hat mich nicht erreicht, sowie mein Telegramm ihn nicht er¬
reicht hat."

Den anderen Tag kam wieder ein Telegramm an. worin zu
lesen war: „PetcrÄnrg. Unglückliche Zufälle haben unsere
Zusammenkunft vereitelt, wie Du weißt. Daher kann ick Dir
meine Angelegenheit Loch nickst mündlich vorstellen. Willst
Du mir 10 00t) Rubel leihen. Kraßnosnbow."

Darauf wurde ein Telegramm folgenden Inhalts abge¬
sandt: „Moskau. Bleib' wo du, bist! Tjaschkin."
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Vr'ittsr SsnntKg nach Äsr SrfebLlnLMg
äes k)srrm.

Evangelium nach dem hl. Matthäus VIII, 1—13.
In jener Zeit, als Jesus vom Berge Herabstieg, folgte
ihm eine große Menge Volkes nach, und siehe, ein Aus¬
sätziger kam. betete ihn an und sprach: Herr, wenn du
willst, so kannst dn mich reinigen. Und Jesus streckte
seine Hand aus, rührte ihn an und sprach: Ich will, sei
gereinigt. Und alsbald ward er gereinigt von dem Aus¬
sätze. Und Jesus sprach zu ihm: Siche zu, daß du es
Niemanden sagest,' sondern gehe hin, zeige dich dem Prie¬
ster und opfere die Gabe, welche Moses befohlen hat,
ihnen zum Zeugnisse. Dn er aber in Kaphnrnnum eingc-
gangcn war, trat ein Hauptmann zu ihm, bat ihn und
sprach: Herr, mein Knecht liegt zu Hause gichlbrüchig
und leidet große Qual. Und Jesus sprach zu ihm: Ich
will kommen und ihn gesund machen. Und der Haupt-
mann antwortete und sprach: Herr, ich bin nicht würdig,
daß du eingehest unter mein Dach, sondern sprich nur
ein Wort, so wird mein Knecht gesund. Denn auch ich
bin ein Mensch, der Obrigkeit unterworfen, und habe
Kriegsleute unter mir: und wenn ich zu Einem sage:
geh! so geht er: und zu dem Andern: komm her! so
kommt er, und zu meinem'Knechte: thu' das! so thut er
es. Da nun Jesus das hörte, wunderte er sich und

'.sprach zu denen, die ihm folgten: Wahrlich, sage ich
euch, solch' großer: Glaube,: habe ich in Israel nicht ge¬
sunden. Aber i.h sage euch, daß Biele vom Aufgang
und Niedergang kommen, und mit Abraham, Isaak und
Jakob im Himmelreiche zu Tische sitzen werden, die Kin¬
der des Reiches aber werden in die äußerste Finsternis
hinausgeworfeu werden: da wird Heulen und Zähne¬
knirschen sein. Und Jesus sprach zn dem Hauptmnnne:
Geh' hin, und wie du geglaubt hast, so soll dir geschehen."

XZl's Lbl ifMeke Sbe.
II.

Am heutigen Feste der heiligen Familie Jesus,
Maria, Josef richten sich, lieber Leser, unsere Blicke
bewundernd auf jenes stille Häuschen zu Nazareth, das

für jede christliche Familie Muster und Vorbild sein muß.
Wie geheimnisvoll, wie wunderbar ist das stille Walten
jener „Dreieinigkeit auf Erden" während eines (verhält¬
nismäßig) so langen Zeitraumes! Nm es kurz zu
sagen: dieses ideale Leben war geteilt zwischen frommem
Gebet und schlichter A rbeit, — ein Erhebendes Bei¬

spiel für jede unserer katholischen Familien, wie für je¬
den einzelnen Christen.

Nehmen wir nun, lieber Leser, unser Thema vom ver¬
flossenen Sonntag wieder auf. Wir hoben bereits her¬
vor, daß es nicht die sentimentale Liebe ist, die
bei christlichen Ehegatten das Eheband knüpft und erhält,
sondern die durch das Christentum geläuterte
Liebe. Durch sie erst wird die Unauflöslichkeit der Ehe
vollkommen begründet, wie andererseits diese Unauflös¬

barkeit wieder wohltätig auf das Zusammenleben der
Eheleute zurückwirkt.

Der unerlöste Mensch, wie er uns sowohl im Juden¬
tum wie im H ei dent u m begegnet, stand im Banne

der Selbstsucht und der Sünde und vermochte daher
nicht, mit einem zweiten Individuum zn einem Leben
sich zu vereinigen; denn in dem Maste als er selbstsüch¬
tig und der Sünde ergeben war, lebte er nur seinen Be¬
gierden und Leidenschaften: darum kam cs auch in der
Ehe zu keiner wahren Einigung der Herzen, zn keiner
vollen Gemeinschaft des leiblichen und geistigen Lebens.
Deshalb konnte in der vorchristlichen Zeit die Unauflös¬
barkeit des ehrlichen Bandes nicht Gesetz werden, und
selbst Moses muhte bekanntlich dem israelitischen Volke
noch die Scheidung erlauben. — Anders aber verhält eS
sich im Christentum, das dem Menschen alle Mittel
darbietet, die Erlösungsgnade zu gewinnen und der
Selbstsucht und der Sünde ledig zu werden. In dem
Blaste, als dies geschieht, wird das Herz des Menschen
gereinigt, Gott geweiht und mit kindlicher Liebe zu Ihm
erfüllt: diese kindliche Liebe zum Schöpfer aber befähigt
ihn, mit einem anderen Wesen, das von der gleichen
Liebe zum gemeinsamen Vater im Himmel erfüllt ist, zu
einem Leben sich zn vereinigen. In Gott und vor Gott
gleichen sich alle selbstsüchtigen Interessen aus, und jede
Liebs ist nur insofern rein und von Wert, als sie aus
Gott stammt und ans Ihn sich zurückbezieht. In die¬
sem Falle besitzt sie aber auch eine göttliche 5:rast und
ewige Dauer.

Schon vor der Eheschließung standen der christliche
Gatte und die christliche Gattin einander nicht fremd
gegenüber, sondern waren — als Bruder und Schwester
in Christo — durch das Band der christlichen Liebe be¬
reits verbunden. Als nun der gcheimnisvolle.Zug der
geschlechtlichen Liebe sie zusammcnführte und das innigste

Band, das es auf Erden gibt, zwischen ihnen knüpfte,
wurden sie freudig Eins, da sie in ihrem göttlichen
Schöpfer und Erlöser nur Eine Ueberzeugung, nur Ein
ewiges Ziel und Eine Hoffnung haben. Sie wollen
fortan gemeinsam die irdische Pilgerschaft machen, wol¬
len Freud' und Leid mit einander teilen, gemeinsam sich
für den Himmel vorbereiten. Die gegenseitige Liebe wird
es für beide Teile zur Herzenssache machen, sich selbst
und zugleich den andern Teil von den Schwächen und
Unvollkommenheiten, die uns Adamskindern anhaften,

inehr und mehr zu befreien, immer mehr mit wahrer
christlicher Tugend sich zn schmücken. Die Kinder, die
Gott ihnen schenkt, wollen sie vor allem zn Himmels¬
bürgern erziehen. In der gemeinsamen Liebe zu den
Kindern aber, — die ja ihre Kinder sind — erfährt
nicht nur die Liebe der Ehegatten unter einander
eine neue mächtige Stärkung, sondern auch ihr Tugend¬
streben, weil sie es als eine heilige Pflicht erkennen,
ihren Kindern in allem Guten voranznlenchten. So wird

die irdische Liebe der christlichen Ehegatten tatsächlich
durch die göttliche Liebe verklärt und geheiligt.

Wenn daher der göttliche Stifter unserer hl. Kirche
Seinen Bekenner:: die Unauflöslichkeit des ehelichen Ban-



des unbedingt gebietet, so ist Sein Gebot in der Idee der
ehelichen Verbindung vollkommen gerechtfertigt; ja, in
Ermangelung dieses göttlichen Gebotes mürbe die Unauf¬
löslichkeit der Ehe sich aus der Natur des Christentums
schon ergeben, weil christliche Ehegatten, die sich das
gnadeiwolle Erlösungswerk zu Ruhen gemacht haben, nie¬
mals wünschen können, ihre Verbindung wieder aufzu¬
lösen, — selbstredend vorausgesetzt, daß sie mit völlig
freiem Willcnscntschluß das christliche Eheband am Altäre
geknüpft haben. Sehen wir uns, lieber Leser, in der
Wirklichkeit um, so zeigt sich namentlich in unfern Tagen,
das; in weiten Kreisen das Christentum leider nicht in
dem Maße die Gemüter durchdringt, wie es sein sollte;

und doch darf man behaupten, das; wenigstens vier Fünf¬
teile christkatholische Ehegatten eine „Scheidung" über¬
haupt nicht wünschen möchten, — das; aber bei denen, die
eine Scheidung suchen und bewerkstelligen, der Grund
hauptsächlich in dem Mangel christlicher Gesinnung und
christlichen Glaubenslebens zu suchen ist.

Von einer Auflösung des einmal gültig geschlossenen
EhcbandeS kann also in der katholischen Kirche keine
Rede sein. Wohl gestattet sie, wenn zwingende Gründe
vorliegen, eine Trennung der Ehegatten bezüglich
der Lebensgemeinschaft — aber nie und
nimmer eine Wiederverehelichung, also eine
förmliche Anslös u n g des einmal gültig geschlossenen
Ehebundes: nur der Tod des einen Ehegatten kann
eine Auslösung bewirken. Hätte die Kirche je eine wirk¬
liche Ehescheidung für zulässig gehalten, dann hätte sie
sich im lli. Jahrhundert dem .Könige Heinrich VIll.
von England am ersten willfährig zeigen müssen; denn
cs handelte sich damals um nichts Geringeres, als um
die Losrcisjung des ganzen englischen Reiches von der
katholischen Kirche. Dennoch blieb der apostolische Stuhl
fest und widerstand dem Ansinnen jenes wollüstigen Ge¬
walthabers. — Und hätte man vor etwa hundert Jah¬
ren dem gefangenen Dulder Pius VII. die bekannte
Ehescheidungssache Napoleons I. zur Entscheidung
vorgclcgt, — gewiß, derselbe Papst, der den Mut hatte,

die Exkommunikation auszusprechen über den großen
Korsen, vor dem alle Fürsten Europas zitterten: er hätte
auch den Mut gehabt, die Trennung der ersten Ehe des
französischen Machthabers zu verweigern. Dessen seile
Kreaturen waren aber klug genug, dem Oberhaupte der
Kirche die Entscheidung in dieser Angelegenheit nicht an-
zutragcn.

So hält die Kirche Gottes an der Unauslüsli ch-
kcit der christlichen Ehe unverbrüchlich fest, und alle
ihre Kinder — die Großen der Erde nicht ausgenommen
— haben diesem Gesetze sich zu fügen, iveil es eben e i n
göttliches Gesetz ist. 8.

! vre religiöse Erriedung
vor äern scdulpkliMigsn Alter.

In unserer Zeit, da Genußsucht und Sitterrlosigk:t iminer
lvejter mn sich greisen, denkt man mit Bangen an die Zukunft
und fragt sich: Wo sind die Heilmittel gegen die Schäden der
Gcscllsrlpifr zu suchen? Hier kann nur die Familie helfen
und zwar durch die christliche Erziehung, gebaut auf tvahrer
Religiosität. Gib mir die Jugend und ich habe die Zu¬
kunft!"

Tic früheste Kindheit ist die Zeit des frommen Glaubens,
der Lernfähigkeit, der Empfänglichkeit für das Gute und Ed¬
le. Was in den erste» Verstandes;ähren den Kindern cingc-
prägt wird, das bleibt ihnen bei nachhaltiger Pflege als un¬
verlierbares Eigentum, denn ihr Herz ist noch re'n> und bild¬
sam, das Gemüt unverdorben, nock, leine bösen Gewohnheiten
baden den Verstand unterjocht und treten der Belehrung und
Bildung feindlich gegenüber, das Herz des Kigdes ist gleich¬
sam Iveichcs Wachs in der Hand der Eltern, damit sie es for¬
men und bilden nach Belieben. Gewiß eine hohe und lier-
antwortungsreiche Aufgabe, den» sie tragen in ihrer Hand
Segen oder Fluch. Namentlich ist cs die Mutter, die
Pricstecin des Hauses, die berufen ist, Religion und
Sitte zu pflegen. Schon früh, i» der ersten Jugend,
falte sie dein Kinde die kleine» Hände zum Gebet und wen»
sei» Verstand sich entfaltet, wen» das unverständliche Lallen
sich in zusammenhängende Worte gestaltet, dann lehre sie das
Kind kleine Gebete und lasse sie morgens und abends in

wütiger Haltung hersageu. Die Mutter selbst aber hüte
sü aS Geber als Nebensache zu betrachten, indem sie Wäh¬
reno dessen umhergeht oder ihre Beschäftigung nicht unter¬
bricht. Die wenigen Minuten, welche dem Gebete gewidmet
sind, wird sie wohl von ihrer Arbeit entbehren können.

Wenn das Kind älter wird und sein Begriffsvermögen um¬
fassender, erzähle sie ihm aus der hl. Geschichte, wie der
liebe Gott die Menschen erschuf, tote auch wir ihm unser Da¬
sein verdanken, wie böse die Menschen gegen diesen guten Gott
waren und ihn durch Ungehorsam beleidigten, wie dann die
Süntflut als Strafe hcrcinbrach, dann einzelne Bilder aus
dem alten Testament, z. B. die Geschichte Josephs, die
für das Kind so viele Berührungspunkte besitzt. Man wird
sehen, wie sc!» Interesse und Mitgefühl getveckt wird, wie
cs trauert, wie cs sich freut mit dein Helden der Geschichte
und an der Hand der Erzählung lehre man das Kind gehor¬
sam, Geschwisterliebe, Kiirdcsliebe usw.

Später, wenn das Kind selbständig zu denken beginnt,
weise die .Mutter hi» auf die umgebende Natur, sie sei dem
Kinde di? Lehrmeisterin, die ihm von Gott Grütze und All¬
macht, von seiner Liebe und Güte erzählt. Der rurcrfchöpf-
liche Reichtum der Natur bietet ihm hinreichende» Stoff,
Geist und Herz zu bilden, zu veredeln und es zu Gott zu
erheben. Die Mutter zeige den» Kinde, lote Alles weit und
breit, woran sich das Auge erfreut, von Gott her kommt, wie
er alles aus unendlicher Lieln: für uuZ erschaffen hat, vom
kleinen Grashälmcheii biZ zur mächtigen Eiche, vom kleinen
Maulwurfshügel bis zum Himmel,rnstrcbenden Berge, vom
kleinen Teiche bis zum unendlichen Weltmeere, daß Gott cs
ist. der Sonnenschein und Regen sendet, der Tag und Nacht,
Frühling, Sommer, Herbst und Winter nach gewissen Ge¬
setzen regelmäßig aufeinander folgen läßt; dah es der un¬
endliche Gott ist, der den Himmelskörpern in den, urwrmeh-
lichen Welträume ihre Bahne» vorschrcibl, der in das unbe¬
deutende Samenkorn den Keim zur auZgebildet:» vollkom¬
menen Pflanze gelegt hat. Weiterhin mache die Mutter dem
Kinde begreiflich, daß es der gütige und starke Gott ist, der
den Wassern Gesetze vorschreibt, der dem Sturm: und dem
Meere geb:ut, der auch unser Geschick in seiner Hand hält,
der es aber mit Lieb« zu nnserm Besten lenkt. An all' den
Vorkommnissen in der Natur lehre sie dem Kinde die
Eigenschaften Gottes, lehre es, ihn bewundern und
lieben und sich ganz scin:r liebevollen Führung anvertraueu.
So lernt das Kind beten, nicht mit dem Munde, aber im
Herzen und in der Wahrheit.

Wenn nun alle diese Mühen der Eltern von Erfolg ge¬
krönt sein sollen, so müssen sie begleitet sein von dein guten
Beispiel. Die Eltern müssen die vorgobrachten Unter¬
weisungen tu praktische Antvendungcn Umsetzen. Verba
äocent; exeinpla trolruirt. Worte belehren, Beispiele reißen
hi». Das gut: Beispiel wird ohne ganz geregelle Belehrung
weit christlichere Kinder bilden, als die künstliche ohne gutes
Beispiel, denn die Kinder sehen weit wehr, als sie hören,
und sie haben einen seiner» L>inn für praktische Reli¬
gion, die sic sehen, als für die theoretische, die sie nur hö¬
ren. Es genügt nicht, dem Kinde zu sagen, du mußt dein
Tischgebet andächtig sprechen; die Mutter muh mitbcicn
und nicht während des Gebetes sich am Herd zu schassen
machen. Der Vater hat sei»:» Sohn belehrt, tu der Kirche
wohnt Gott selbst, er aber geht gedankenlos an der Kirche
vorbei, ohne durch Abnehmer des Hutes dem verborgenen
Gott seine Ehrfurcht zu bezeugen. Wird das Kind nicht
seine Schluss: zieh'» ? D a r u in e r st selb st t u n, dann
lehren!Die Kinder »rachen cs beim Gebete genau wie die Eltern,
denn hier wirkt mit magnetischer Kraft Geist auf Geist, Herz
auf Herz. Elt:rü und Kinder stehen in genauer Wechsel¬
wirkung.

Darum müssen die Eltern ihre Kinder anleiten, wie sie sich
bei den im Laufe des Tages darbieienden Anlässen wie beim
Morgen- und Abendgebet, beim Airgllusläuten, beim Schall
der Sterbegl-cke zu verhalten haben; da genügt ein kurzes,
andächügeZ Gebet. Man ermüde die Kinder nicht durch Hcc-
sagen langer und vieler Gebete, weil cs zu leicht in gedanken¬
loses Geplapper übergeht, pon dem Gott sagt: „Dieses Polt
ehrt mich mit den Lippen, aber sein Herz ist weit von mir."

Es möge noch erwähnt werden, daß cs Eltern gibt, die sich
so weil vergesse», das Gebet als Strafmittel zu
gebrauche»; wie verwerflich ein solches Verfahren, ist
iedcm einleuchtend, denn die Eltern »rachen dem Kinde das
Gebet nur verhaßt.

Ist so irr der Familie von Jugend auf der religiöse Smn
geweckt und gepflegt worden, so ist es für Kirche und Schule
leicht, auf dieser Grundlage Iveitergubauen und geht dann
später die Familie mit Kirche und Schule Hand in Hand, so
ist sicher auf eine gute Erziehung zu hoffen, zum Besten der
menschlichen Gesellschaft. N. Maliers.



— Missensekait unä !)5potbe8s.
„Wahrlich ich sage Euch, eia: einzige Zahl hat mehr wah¬

ren und bleibenden Wert als eine kostbare Bibliothek voll
Hypothesen." An dieses Wort des Hcilbronner NrzteZ Robert
Mayer, des Entdeckers des Gesetzes der Erhaltung der Kraft,
muh gerade heute, wo man so g'rne von der Phantasie ans-
gehcckte Hypothesen als sichere Ergebnisse der Wissenschaft
ausgibt, erinnert werden. Mau betrachte das ganze Regi¬
ment sozialdemokratischer Schriftsteller, die bekanntlich über
alles und noch recht vieles andere schreiben, und suche, ob
auch nur ein einziger sich desUntcrschiedes zwischen wissenschaft-
lich feststehendein Ergebnis und einer puren Hypothese be¬
wußt ist! Und doch handelt es sich dabei um eine Fundamen¬
talfrage aller Wissenschaft.

Was ist denn Hypothese?
Wenn irgendwo ein Verbrechen begangen worden ist. io

hat der Untersuchungsrichter herauszubringen, wer das Ver¬
brechen begangen hat. Dazu bieten ihm. eine Handhabe ver¬
schiedene Indizien am Tatort und er wird auf Grund dieser
einen Verdacht auf irgend jemand werfen. Ist dieser je¬
mand damit bereits als Täter erwiesen? Ist es bereits
sich-res, feststehendes Ergebnis der Untersuchung, das; dieser
jemand der Verbrecher ist? Beileibe nicht! Erst muh es
dem Untersuchungsrichter gelungen sein, auf der Spur, die
ilin die Indizien gewiesen, noch weiteres Material beizubrin¬
gen, uni seinen Verdacht zu einem vollen Beweis erheben zu
Wunen. Was aber daun, wenn Tatsachen sich finden, die
dem Verdacht widersprechen, ihn als verfehlt Nachweis m?
Dann muh und wird der Untersuchungsrichter seinen Ver¬
dacht fallen lassen und seine Untersuchung nach einer anderen
Richtung forlsetzcn müssen. Alles Sich-Vcrsteifcn wäre Tor-
hcit. ^

Was für den Untersuchungsrichter die Spuren am Tatort,
das sind für den Forscher die Naiurdinge; was für jenen der
Verdacht, das ist bei diesem die Hypothese, d. h. eine An¬
nahme, vermittels deren er heransbringen will, wie die Sa¬
chen eigentlich verlaufen. So muh gerade die wissenschaft¬
liche Forschung mit Hypothesen arbeiten. Hören wir einen
Naturforscher:

„Den Hypothesen kommt eine z weif a ch e B e,d eutuug
zu: erstens wollen sie nichts anderes sein, als Arbeits-
h y p u t h e s e u, d. h. Auuahmc bou Möglichkeiten, ->e der
Prüfung durch die Erfahrung, durch Beobachtung und Ex¬
periment zugänglich sind; sie bilden einen positiveren Aus¬
druck für die Probleme. Oder aber die Hypothesen sind die
Bindeglieder zwischen den einzelnen Tatsachen der Er¬
fahrung, deren erfahrungsmäßige Prüfung zu>-zeit aussichts¬
los erscheint. Ich habe die Wissenschaft einem Mosaiibilde
von Erfahrungstatsachen verglichen, dessen Steine durch solche
Hypothesen miteinander verkittet sind; die Fugen und den
Kilt darin immer schmäler zu machen, ist die Aufgabe der
Wissenschaft. Das Ziel wäre eine hypothescnfreie Wissen¬
schaft; ob die für das menschliche Ertenntnisvermögen indes
jemals zu erreichen sein wird, erscheint in der Gegenwart
immerhin zweiftlbast, denn jede ernste Kritik zeigt uns, wie
wenig wir wissen." iN.'inke, Philosophie der Botanik, Leip¬
zig 1908, S. 13.)

Einige Beispiele: DaS alte piolcmäische Weltsy¬
stem, wonach die Erde feststeht und die übrigen Himmels¬
körper uni die Erde sich bewegen, war eine Annahme, wie sie
der Augenschein, der tägliche Anblick nahelegie. Die Annah¬
me genügte so lange und hatte so lange den Anschein der Rich¬
tigkeit, als man sich nur mit der Berechnung der Bahnen der
Wcltkörper begnügte. Aber eins vermochte diese Annahme
nicht: die Bewegungen der Wcltkörper zu erklären. Als
diesem alten Wahlsystem KopernikuK sein neues ent¬
gegensetzte, war dies zunächst für ihn eine Hypothese und cs
galt nun, das Tatsachenmaterial darauf hin zu untersuchen,
ob es in den Rahmen dieser Hypothese Passe. Die Untersu¬
chung hat so reiches Material dafür geliefert, daß die Hypo¬
these aufhörte, eine Hypothese zu sein, vielmehr als gesicher¬
tes Ergebnis der Wissenschaft betrachtet wurde.

Oder nehmen wir die Ka nk-L a p la ce's che Welt¬
bild u n g s Hy p o t h c se. Zn Anfang des 19. Jahrhun¬
derts hat der große Mathematiker Laplace seine Nebeltheorie
über die Entstehung des Sonnensystems aus einem gas- oder
nebelförmigen Zustand veröffentlicht. Er hat diesen Gedan¬
ken nur als Hypothese hingestellt und weder mit ziffern-
mäszigcn noch physikalischen oder mathematischen Gründen
unterstützt; aber sein wissenschaftliches Ansehen und di: durch¬
sichtige Einfachheit des Gedankens verschaffte ihm fast allge¬
meine Annahme, ja er ward ausgedehnt ans die Entwickelung
des Universums. Aber in den letzten 30—40 Jahren haben
sich so viele Schwierigkeiten für die Durchführung dieser
Hypothese hergnsgestellt, daß die alte Kant-Laplace'sche Hy¬

pothese eben nur als Hypothese und zivar als eine erschüt¬
terte Hypothese betrachtet wird.

Als lveitercs Beispiel diene die Frage nacb dem Ur¬
sprung de.r Versteinerungen lPeircfaklc) in
der Erde. Die älteste Hypothese meinte: diese Versteine¬
rungen seien Natnrspiele (lusm nann-Le), ZusallsgebUde.
Diese Hypothese tvar von dem Tag an gerichtet, als die
Wahrnehmung gemacht wurde, daß diese Versteinerungen den
lebenden Organismen sehr ähnlich seien, somit vielleicht als
Neste verschwundener Tiere und Pflanzen betrachtet werden
können. Diese Hypothese ward dann ergänzt durch die An¬
nahme, Laß diese versteinerten Tiere und Pflanzen vo» der
Sintflut herstiammen. Das war eine verfehlte Belastung der
ersten Hypothese. Diese Belastung muhte fallen, als man sich
fragte, ob eine Flut von 40 Tagen, ja selbst so viel Jahren
überhaupt imstande sei, solche Gebilde abznlaigern und die
Versteinerungen führenden Gesteinsschichten niederznschlagen.
So verdichtete sich die Hypothese zu dem Ergebnis, daß diese
Petresaktcn wirtlich Reste von Tieren und Pflanzen, aber
nicht aus der Sintflut- sondern aus der Urzeit seien.

Es ist eine kindische Vorstellung, wie sie uns in der sozial¬
demokratischen Literatur so oft begegnet, als sei mit der Er¬
hebung einer Hypothese zu einem Resultat d:r Wissenschaft
ein besonders mächtiger Schritt in der Richtung ans das
Ende aller Nainrfurschuilg getan. Wenn ein Nülsel gelöst ist,
stehen vielmehr zehn andere ungelöst da.

So handelt es sich jetzt für di: Nainrforschnng tu» die
Frage nach dem Entstehen der verschiedenen Arten der Pflan¬
zen und Tiere, von dem Ursprung des Lebens überbauvt aanz
abgesehen.

Da hat Darwin, die Hypothese ausgestellt, die Arinnier-
schiede seien ans rein mechanischem Wege entstanden. Die
Hypothese wurde mit Jubel ausgenommen: aber als man, an
Beweisen sich machte, da wars bald vorbei mit der Freud'I
Die Tatsachen paßten gan-z und gar nicht und die Hypothese,
eben der Darwinismus, ist denn auch heutzutage von der
Wissenschaft endgültig abgetan mit geringer Ausnahme dec
Häckcl'schen Schule, die de» Mangel an Gründen durch großes
Lärmen zu verdecken sucht, und der sozialdemokratischen Ge¬
folgschaft Hückels, ob deren dieser freilich recht ungehalten ist.

Was Reinte von der Botanik sagt:
„Man analysiere einmal das, was die botanischen Lehr¬

bücher über Assimilation, Atmung, Geotropismus, Verer¬
bung, Sexualität usw. sagen, gewissenhaft in bezug darauf,
was bloße Möglichkeit oder Hypothese und was exakt mit
apodiktischer. Gewißheit als Tatsache bewiesen ist, und man
wird staunen, wie der Umfang an Tatsachen zusammen-
schrnmpft" ja. n. S. 13) :

das gilt in noch viel höherem Maße von den Behauptun¬
gen der Häckel'schen Schule über die Stammbäume der
Arten, die schlwßlich nur die Phantasie ihrer Urheber als
Unterlage haben.

Gerade bei diesen Fanatikern ihrer eigenen Illusionen zeigt
sich das Unheil, das entstehen muß, wenn man nicht nnler-
scheiden gelernt hat zwischen Hypothese und Tatsache. Nicht
bloß ist diese Konfusion für die Wissenschaft verderblich ge¬
worden, sondern indem die Sozialdemokratie diese darwini-
stische Illusionen benützt, um mit ihnen eine» schei »wissen¬
schaftlichen Unterbau für die Arbeiterbclvegung, zu schassen,
bringt sie diese ans das für alte Sozialpolitik tote Geleise
der Gewaltpoliiik, will sagen des Revolntionarismus. Man
sieht, wissenschaftliche Jrrgäiiige ftstelcii tief ins praktische
Leben hinein. Man sicht aber auch, wie gewissenhaft derje¬
nige zu Werke gehen muß, welcher dem Volke die Ergebnisse
der Wissenschaft übermitteln will! Tut das die Sozialdemo¬
kratie?

Oie VockLsltsi'sise.
Humoreske von E. Tes schau.

„Wohin machen wir unsere Hochzeitsreise?" Ernst Mar¬
burg sah seine Braut zärtlich fragend an.

, Gnete, antwortete ohne Zögern. „Nun natürlich, nach
Italien! "

„Italien, Italien! Was ihr Frauenzimmer »un immer mit
Italien habt. Ich ldenke an den Rhein."

„Und was Ihr Männer nur immer »nt dem Rhein habt!
Aber es ist ja nur der W:im der Dich lockt."

„Der Wein! Na hör' mal Grete, mach Dich nicht lächerlich!
Und was lockt Dich denn nach Italien?"

„Nach Italien! . . . Nun, das ist doch Wohl klar. Ist
es nicht der Traum eines jeden für Kunst und Selstmheit
glühenden Herzens, Italien zu schauen. Denke doch nun an
Rom, Neapel, Florenz! Wird es Dir nicht schon ganz weihevog
gn Akut bei diesen Namen?"

„Weihevoll, na, ich danke, und dann ans der HochzciiSregel
Weißt Tn was, ich schlage vor, diese weihevoll: Knnstrcise bis



AirMter unserer silbernen Hochzeit arrfzuschieben und jetzt' doch
lieiber an den Rhein zu gehen. Weihevoll jst's da doch erst recht.
Stelle Dir mir dar, üvenn sich die Loreileifelsen rrnd die alten
sagennuis-ionnenen Würge» beim Mondschein in den Fluten
des alte» Vater Rhein spiegeln und dann ist jetzt« gerade die
Zeit der Weinlese, denke mal."

„Weinlese, o ja, das ist gerade die richtige Zeit! Nein,
Kn einer Trink- und Zechreise Mächte ich meine Hot^eitsreiso
«doch nicht ansgedchirt wissen. Aber lvcnn Du durchaus an >den
Rhein mutzt, bikke, so reise doch allein!"

„Aber gern, und Du kannst derweilen nach Italien reisen
So eine Hochzeitsreise wäre denn doch selbst in unserer nach
Originellem suchender Zeit etwas noch nie dagewesenes."

„Das ist mir einerlei! Papa ist ein Tyrann, Bisher
imtlsite ich immer nur tun, was er wollte, soll ich nun meine
Ehe damit anfangen, zu tun. was mein Mann will O nein,

jmm kommt erst mal mein Wille dran!"
i „S?, — da sieh nur zu, wie Du .das fertig bringst. Abrr
Iwemi ich nicht an den Rhein komme, mache ich überhaupt keine
j Hochzeitsreise."

„So. — und wenn ich nicht nach Italien komme, so heirate
ich überhaupt nicht!"

„Das ist ja reizend! Aber ich finde, Tn hättest es ctivas
eher sagen können. Na, dies ist also Dune sogenannte Liebe!"

„Meine? — so und Deine Liebe^ tlebrigm-Z besser spät
als zu spät!"

„Du meinst Wohl die Erkenntnis? Da hast Du reckst. Wir
haben uns daun wohl weiter nichts mehr Mi sagen. Also, —
leben Sie wohl, gnädiges Fräulein."

Grate-z Herz drohte einen Augenblick von Schreck still zu
stehen, sie wurde purpurrot, daun aber warf sie den hi'chschen
Kopf zurück. Sie wollte ihm 'doch nicht an Stolz und Energie
nackchele,,. Die prosten Momente unseres Lebens erwarten von
uns Fassung und Würde, sagte sie sich, also-„Adieu, Herr
Marburg, ich wünsche Ihnen fernerhin viel Glück." Es klang
nur ein ganz bischen heiser.und dazu machte sic eine tadellose
kleine Verbeugung.

Er sah sic eine Minute stumm au, daun machte er auch
eine Verbeugung, griff uäch seinem Hute und ging — ging
wirklich. Greke. sah die Tür sich hinter ihm schließen, Hörle ihn
-die. Treppe hinnnlevgehen, hörte, wie er die Haustür zuschlug
und wie daun seine Schritte auf der Siraßl verhallten, — so,
nun war er fort!

Sie fetzte sich in den 'dunkelsten Winkel des Zi-mmerS,
die Hände geballt, die Zähne zusanilileiigebisseii. Der Trotz
in ihr kämpfte und bäumte sich gegen den Schm uz. — Nein,
nein, es war gut so! Und wenn sic es für gut fand, toas

'kümmerte sie dann das Gerede der anderen. Mochte Papa
jschelten, die Welt reden, ans sic kain's an, ans sie ganz allein!
!Trotzig heb sie de» Kopf und es gelang ihr wirklich, die Tränen
!KUiückzndrä»g-en.

Her>l>stiou.ue»schcin! Er lackte ins Zimmer und vergoldete
'jedes Ding, wie süst der wunderhübsche Strauß dort auf dein
Tischchen duftete. Gretes Herz zog sich zusammen, den hatte
Ernst gestern morgen geschickt. — Ja, gestern morgen schickte
er noch Blumen und nachmtitagZ — es kam ihr etwas ins

lArige. Trotzdem begann sie leise zu singen und dann wendete
'sie sich geschäftig ihrem Nähtischchen zu. Eine Handarbeit lag
.darauf, sie nahm sie gedankenlos in die Hand; gleich aber
swarf sie sie wieder hin. Das war ja — das war ja ein — -
«solche Dinge brauchte sie nun doch nicht mehr! Wieder kan,
ihr etwas in die Augen, sic wischte es energisch fori, und griff

tdaun nach der Zeiiung, was macht eigentlich die russische Re¬
volution? —

Line, die Köchin, steckte den Kopf zur Tür herein. „Fräu¬
lein, tvas wollen wir heute essen?"

Grete blickte auf. „Ach so, Line wir sind heute allein. Die
Rebhühner."
- Line nickte. „Können noch bis morgen hängen, Fräulein,
>wir haben ja auch noch 'nen Vratcnrcst", nnd sie verschwand.

Grete narrte, mit sich selbst unzufrieden, in rhre Zeitung.
Wie einfältig. ssi> doch war, ob man nun die Rebhühner heute
oder morgen atz, der, für den sie bestimmt waren, bekam sie ja

«doch nickt in ehr!
Da, nun war ihr schon wieder was ins Auge geflogen. Sie

Mars ärgerlich ihre Zeitung hin. „Ick werde ein bischen
spazieren gehen", murmelte sie.

Dann kramte sie ein Weilchen im Eckschrank herum nnd
lpackbe allerhand gute Dinge in ein Körbchen. „Ich schulde
!Tante Susanne doch noch einen Besuch und die arme alte
«Tante, Wenns auch nur seine ist, darf doch nicht drunter'
ilsiiden, .dast wir . . ." sie setzte hastig ihren Hut auf und« lief
hinaus.

„Welch heerliches Wetter! Die Sonne leuchtete und der
'Himmel war tiefblau und klar. Ach, bei solchem Wetter in die
Loeitc Welt und ihre Herrlichkeit hineinreisen zu können, hem
Geliebten zur Seite, ihn immer zu eigen, welche Wonne mutzte

das sein! War es dabei eigentlich nicht einerlei, wohin man
reiste?

Grete seufzte unwillkürlich laut auf nnd beschleunigte ihre
Schritte.

Air der Straßenecke rannte sie mit dem alten Rat Hansen,
Papas Freund, zusammen. Der schmunzelte vergnügt, während
er sich den Hüll Wieden gerade aufsetzte. „Ei, ei, Fräulein
Grete, haben Sie'.S aber eilig; wohl noch schnell etwas füg
die Aussteuer kaufen, oder das Brautkleid anp'robieren? Ja,
ja, jetzt brcnnts, na und wo soll denn die Hochzeitsreise hin¬
gehen?"

Grete wurde rot „weiß ich noch nicht, haben wir uns noch
nicht überlegt, Onkelchen. Adieu, habe keine Zeit." Sie eilte
weiter.

„Kind, Tu kennst Wohl Deine nächsten Freunde nicht mehr!"
wurde sie nach ein paar Schritten schon wieder angehalten,
dieses Mal war es eine alte Dame.

„Ach, Tante Klara!" Grete blieb nur widerwillig stehen.
Das alte Fräulein bemerkte es. „Run, Du bist Wohl so von
Aussteuersorgen und Hochzeitsvorbcreitungen in Anspruch ge¬
nommen, daß Du für andere Menschen gar keine Zeit mehr
hast! Na, wo soll denn die Hochzeitsreise hingehen?"

Grete wand sich qualvoll hin und her. Tante Klara war
die grösste Klatschbase der Stadt wenn die jetzt Unheil merkte,
dann tonnte sie sich eine Annonce im Anzeiger, — „Die Ver¬
lobung mit Herrn Ernst Marburg ist meinerseits aufgehoben
—' nsw.", sparen, das besorgte die Tante dann viel gründ¬
licher nnd sicherer. >— „HockMitsreisc, Hochzeitsreise," stam¬
melte sie. „Ach, darüber haben wir noch garnichk nachgedackt,
Tante."

„Nicht nachgedacht, jetzt, drei Wochen vor der Hochzeit!"
kreischte die Dame.

„Neiiy über diese Jugend von heute nnd ihren Leichtsinn!"
Grete liest den Kopf hängen. „Fa Tante, wohin kann man
denn reisen?" meinte sie kleinlaut.

„Wohin? Nun natürlich in die Schweiz! Einmal im
Leben macht man nur eine Hochzeitsreise, eine Schweiz gibt
cs nur! Die Erhabenheit um uns mutz mit der Erhaben¬
heit in uns nbcrcinstimmeni"

„Ach ja, Tante, Du hast recht," sagte Grete heuchlerisch.
„Ich werde cs Ernst Vorschlägen, aber nun Adieu, Du be¬
greifst!" damit ente'lte sie.

J»>, Weiterschrcitcn sah sic sich scheu um, ob nicht noch
jemand auftauchtc, der wissen wollte, wohin sie ihre Hochz-eits-'
reise machte, aber nein, die Straße war menschenleer nnd da
wohnte ja auch schon dis Tante.

Sie stieg die -drei Treppen hinauf und öffnete hochanf-
atmend die Tür, aber am liebsten hätte sic gesehen, dast der
Boden sich unter ihr anfgetan, um sie zu verschlingen, denn
dort neben der krummen Tante Susanne fast Herr Ernst
Marburg.

Zum Glück schien er ebenso verlegen wie Grete. Die Tante
aber freute sich des unerwarteten Zusammentreffen?. Sie
kramte ans einem Schränkchen eine Flasche Wein hervor und
hatte cs sehr wichtig mit Bewirten nnd Erzählen so dast sie
daZ etwas komische Benehmen des Brautpaares nicht bc-
merkto.

Endlich hielt Grete es nicht mehr aus. „Ich must fort,"
sagte sie und sah nach der Uhr. Ernst sah rasch nach der seinen.
„Ich auch," sagte er.

Abscbiednehmend standen sie vor der Tante.
„Ach Kinder, sagt doch mal," begann die plötzlich, „wohin

wollt Ihr eigentlich Eure Hochzeitsreise machen?"
Hei, was für' rote Köpfe die Beiden bekamen und dabei

drehten sie sich gegenseitig den Nucken zu. Nun wendeten sie
sich blitzschnell um, sahen sich in die Augen nnd — „an den
Rhein," sagte Grete laut und bestimmt.

„Nach Italien," Ernst zu gleicher Zeit und dann lagen sie
sich in den Armen.

Grcte schluchzte und Ernst küßte sie ungestüm. „Ich will
nach Italien, nur nach Italien!" rief er dabei, und „nein, cm
den Rhein! Bitte, Litte, laß uns an den Rhein gehen!"
flehte sie.

„Aber Grete, gib doch nach, die Frau muß immer nach¬
geben," mahnte die Tante sanft.

Da fingen sie beide an zu lachen, „Sichst Du, die Tante
hat reckt, wohin! machen wir nun unsere Hochzeitsreise?"
fragte sie

„Na, denn an den Rhein!" und er gab ihr einen lautschallcn-
den Kuß. Arm in Arm liefen sie dann ans der Stube und die
Tante sah ihnen kopfschnttelnld nach.
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Viertel' Sonntag nach Äsr Erscheinung
äes ?)srrn.

Evangelium nach dem Matthäus VIII, 23 — 27.
„In jener Zeit, als Jesus in das Schisflein trat, folgien
ihm seine Jünger nach. Und siehe, es erhob sich ein gro¬
ßer Sturm im Meere, so datz das Schifflein mit Wellen
bedeckt irurde: er aber schlief. Und seine Jünger traten
zu ihm, weckten ihn auf und sprachen: Herr, hilf uns!
wir gehen zu Grunde. Und Jesus sprach zu ihnen: Was
seid ihr so furchsam, ihr Kleingläubigen ? Dann stand
er auf, gebot den Winden und dem Meere, und es ward
eine große Stille. Die Menschen aber wunderten sich sehr
und sprachen: Wer ist dieser, daß ihn: auch die Winde
und das Meer gehorchen ?"

Vis christliche Sks.
III.

Was ist die Welt anders, lieber Leser, als ein unge¬
stümes Meer, auf dein heftige Stürme und Ungcivitter
nur zu oft einfetzen? Und was ist d i e K i r ch e I e su,
der wir anzugehören das Glück haben, anders, als ein
Schifflein, das auf dem wildbewegten Meere dieser
Welt dahinfährt, um uns durch alle Stürme hindurch in
den Hafen der ewigen Seligkeit zu tragen? Ja, die
Kirche Jesu gleicht einem Schifflein; darum nannte der
Herr Seine Jünger „Menschenfischer"; darum lehrte Er¬
das zusammengeströmte Volk aus dem Schisflein des
Petrus; darum auch trat Er heute mit den Jüngern in
ein Schifflein, um über das Galiläische Meer zu fahren.
Als sich nun eiti heftiger Sturm erhob, den der Herr in
Seiner Allwissenheit ja vorgesehen hatte, glaubten die
Jünger, daß ihr Meister retten könne, wenn Er wache,
erhoben sich aber nicht —- trotz vieler gesehenen Zeichen
und Wunder — zu der Höhe des Glaubens, daß „der
Hüter Israels nicht schlafe noch schlummere" (Psalm 120,4.) ;
darum das verweisende Wort des Herrn: „Warum

seid ihr so furchtsam, ihr Kleingläubigen?"

Wer sich einigermaßen auskennt in der Geschichte
der Kirche Jesu, weiß auch, lieber Leser, daß das Schiff¬
lein Petri im Laufe der Jahrhunderte oft genug von den
heftigsten Stürmen der Verfolgung hcimgesucht worden
ist bis in unsere Tage hinein. Aber alle diese Verfol¬
gungen hat Christus nicht nur vorgesehen, sondern auch
Seiner Kirche klar und deutlich vorhergcsagt; und Er hat
oftmals die Stürme trotz ihrer Heftigkeit längere Zeit

toben lassen, so daß es schien, als ob Er „schliefe" im
Schifflein des Petrus: Er wollte indes nur den Glau¬
ben, die Treue und Liebe der Seinigen erproben vor

aller Welt und den Sieg Seiner Kirche, für die Er einst
Sein Herzblut hingegeben, um so offenbarer machen.
Und so wird es.nach dem Worte unseres Herrn sein bis zum
Ende der Tage.

Doch es wird Zeit, lieber Leser, daß wir unser Thema

„über die christliche Ehe" zum Abschluß bringen. .Die

Unauflösbarkeit der Ehe ist nicht schwierig zu be¬

weisen; ihre segensreichen Folgen treten, wie wir jüngst
ausführten, klar zu Tage. Aber wenn es gilt, diese Un¬
auflösbarkeit im praktischen Leben durch zu führen,
dann ergeben sich Hindernisse, die zu bewältigen allein
der katholischen Kirche gelungen ist. Seitdem sie vor
nahezu zwei Jahrtausenden in der heidnischen und jü¬
dischen Welt damit auftral. haben die Leidcnschasten, die
Jrrlehrer und die verschiedenen Staatsgewalten nicht aus¬

gehört, sie zu bekämpfen und die gewaltigsten Stürme
herauszubeschwörcn. Allein sie hat im Kampfe niemals
geschwankt, ist niemals einen Schritt zurückgcwichen, —
selbst einem Heinrich VIII. von England gegenüber nicht
— und so ist es ihr gelungen, diesem göttlichen Gesetze
Geltung zu verschaffen. Sie allein war im Besitze der
Mittel und der Kraft, den Sieg zu erringen und zu be¬
haupten.

Ich sage: die katholische Kirche allein besitzt die Mit¬
tel, um die Unauflösbarkeit der Ehe allgemein zur Gel¬
tung zu bringen; denn ihre Lehre von der Unauflöslich¬
keit der Ehe ist nicht etwa ein isoliert stehendes Dogma
oder Gesetz, sondern diese Lehre steht im Zusammenhänge
mit der ganzen Sittenlehre der Kirche, mit ihren
Dogmen und Sakramenten — ganz abgesehen da¬
von, daß die Ehe selbst als Sakrament den katho¬
lischen Eheleuten übernatürliche Kraft und Gnade ver¬
mittelt, um diesem göttlichen Gesetze (der Unauflöslich¬
keit) gerecht zu werden. Hinsichtlich der Heiligung des
Menschen vertritt die Kirche den Grundsatz, daß mit den
Leidenschaften kein „Vergleich" möglich ist, sondern
daß es, um nicht von ihnen beherrscht zu werden, durch¬
aus notwendig ist, ihnen mit unerbittlicher Strenge ent-
gegcnzutreten und sie zu verfolgen bis in das Innerste
des Herzens: gerade dort die Axt an die Wurzel zu
legen und ihre ersten Regungen zu unterdrücken.

Das gilt vor allem von der geschlechtlichen Liebe, der
mächtigsten unter den menschlichen Leidenschaften. Was
ist zu tun, um diese Leidenschaft zu zügeln, um sie in ihre
gesetzlichen Schranken einzuschließen und sie abzuhalten,
den einzelnen Menschen Unglück, den Familien Unord¬
nung, der Gesellschaft Verwirrung zu bringen? Unsere
katholische Sittenlchre stellt da eine zwar sehr strenge,
aber auch sehr weise Regel als Richtschnur auf: das Uebel
(lehrt sie) muß in seinem Ursprünge erstickt werden; da¬
rum erlaubt sie nicht einmal einen unreinen Wunsch, da¬
rum erklärt sie einen einzigen Blick, der von einem (frei¬
willigen) unreinen Gedanken begleitet ist, als sündhaft
vor dem Auge Gottes. Ganz gewiß ist es aber leichter,
den Menschen davon abzuhalten, datz er unerlaubten
Wünschen nachhänge, als ihn davon abzuhalten, solche
Wünsche zu befriedigen, nachdem ihnen der Zutritt zu
einem glühenden Herzen gestattet worden. — Ich denke
hier unwillkürlich an das, lieber Leser, was die alte heid¬
nische Sage von den Qualen des Tantalus erzählt.
Dieser kleinasiatische König hatte schwer gegen die „Götter"
gefrevelt und wurde dafür in der Unterwelt entsprechend



gestraft: Zu seinen Füßen floß ein spiegslklarer Bach,
während über seinem Haupte ein Baum mit kostbaren
Früchten sich erhob; allein wenn der Unglückliche sich zu
dem Wasser hcrniederneigte, um seinen brennenden Durst
zu loschen, versiegte das Wasser; griff er aber zu den
Früchten hinauf, so riß ein plötzlich einsetzendcr Sturm¬
wind die Baumzweigc hoch empor. So litt er ewigen
Durst und ewigen Hunger. — Zeugt es nicht von tiefer
Weisheit, licbcrLeser, wenn die Kirche Jesu ihren Kindern
solche „Tantalus-Dualen" ersparen will? Zeigt sie sich
nicht — gerade in ihrer Strenge gegen jene unreinen
Leidenschaften — als eine wahrhaft besorgte und liebende
Mutter? „Warum willst du denn sehen, was du nicht
besitzen darfst?" sagt darum sehr schön Thomas von
Kempen, indem er in diesen wenigen Worten die be¬
wunderungswürdige Weisheit zusammenfaht, welche die
heilige Strenge der Kirche Gottes enthält.

Lasst nur einmal den Leidenschaften des Menschen die
Zügel schießen; erlaubt ihm auch nur im Geringsten, die
Täuschung zu unterhalten,, daß er durch eine neue Ehe¬
schließung glücklich werden könne: laßt ihn glauben, er
sei nicht für immer und unwiderruflich an seine Lebens¬
gefährtin gebunden, — und ihr werdet sehen, daß der

ilcberdruß sich schneller seiner bemächtigen, daß die Zwie¬
tracht zwischen den Eheleuten lebhafter und auffälliger
sein wird, daß die Bande, wenn sie kaum geknüpft sind,
allmählich sich lockern und auf den ersten heftigeren Stoß
zerreißen! Verkündet dagegen ein Gesetz, das weder Arme

noch Reiche, weder Schwache noch Mächtige, weder die
Könige noch ihre Untertanen ausnimmt, daS keine Ver¬
schiedenheit, keinen Wechsel der Lage, der Eharaktcre, der
Gesundheit, überhaupt keinen der unzähligen Gründe be¬
rücksichtigt, die besonders von den Mächtigen der Erde
in der Leidenschaft als Vorwände benutzt zu werden
pflegen, — verkündet dann, daß dieses strenge Gesetz der
Unauflöslichkeit des ehelichen Bandes v o m H i in m e l
stamme; zeigt aus das göttliche Siegel, das auf
das Band der Ehe gedrückt ist: und ihr werdet sehen,
daß die Leidenschaften in demselben Maße sich beruhigen
und zurückzichen, als dieses Gesetz sich ausdehnt und in
den Sitten des Volkes Wurzeln schlägt! Ihr werdet die
gute Ordnung und die Ruhe der Familie für immer ge¬
sichert haben, und die menschliche Gesellschaft hat euch
eine ganz unschätzbare Wohltat zu verdanken.*) 8.

Cms üaissrkei'ev an bsiligsr« §tLrte.
Non F. v. Holm.

„Der deutsche Kaiser hat durch seine Jerusalcmreisc den
Orient für den internationalen Verkehr erschlossen. Das ist
eine unleugbare Tarsachc."

„Das ist eben luicder eine deutsche Ansicht, Herr Professor,
der nuni andere cnlgegenstcllen könnte."

„Andere, aber schwerlich zutreffende, Miß Heinson."
„Run, ich denke, der Zeit dieses Verdienst einzuränmcn.

Der Orient ist so ein dunkler Welt-Winkel von scher gewe¬
sen, in den nun endlich auch ein Strahl anfklärendcn Lich¬
tes hiuciusälit, so daß cs ein wahres Wunder wäre, wenn
nickt auch der Noisestrom sich nun in das geheimnisvolle Land
Palästina lenken sollte. Die Deutschen wollen nun mal über¬
all die Leuchte sein, die die ganze Welt durchleuchte!." Miß
Heinson'» Lippen kräuselten sich dabei und das erzwungene
Läclieln um die Mundwinkel verriet die englische Absicht nur
zu gut.

Profeisor Werner Hirte lachte offenherzig dazu.
„Cie dürfen als Engländerin auch eine englische Ansicht

haben. Kaiser Wilhelm Ik. hat dem internationalen Verkehr
ein neues Ziel gegeben, so wären doch auch Sic jetzt nickst
hier in Nazareth. Miß Heinson."

„Dock, dock, wir — sind Weltbürger und wissen a»ck ohno
Wegweiser die Welt anfzufindcn. Ich denke als Pfadfinder
bebe» wer Engländer das erste Anrecht auf die Zensur eins."

„singet aiiden, Miß, die Engländer haben die Wege gefun¬
den zu Diamanten und Perlen, aber dem Deutschen Kaiser
blieb es Vorbehalten, den sclstinstcn aller Wege zu entdecken
und z» betreten. —-"

Die Engländerin sah erstaunt und neugierig den Professor
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au, über dessen- durchgcistigstes Gesicht geheimnisvolles Lä¬
cheln wie flüchtiges Sonncublinleni hinhuschte.

„Sie machen mich neugierig auf diesen etwas sonderbarer
Weg Ihres Kaisers, Professor. Auf welchem Kartcnbimt ist
der zu suchen?"

„Auf dem des Meuschcnherzcns."
„Köstlich!"
„Des, miß, truly oostly."
„lind wohin führt dieser Kaiserweg?"
„Jn's heilige Land."
„Ah!"
„Sie auch, Miß Heinson, Sie wandeln ihn- m! Tausenden

Ihrer Landsleute. Sie wandeln, ohne —- Ihren Willen frei¬
lich Wahl, in des Deutschen Kaisers Spuren, wenn auch aus
anderem Antrieb —-Aber «te folgen doch dein Kaiser!"

„Herr Professor!"
„PVeli. — So ist es."
„Und der Antrieb des Deutschen Kaisers, Herr Professor?"
„Dankbarkeit."
„Dankbarkeit?" ,
„sires."
„Ich verstehe nicht. Sie sprechen in Rätseln."
„Das ist oben das größte Rätsel, daß Engländer und Deut¬

sche sich nicht verstehen trotz ihrer Slaimncsvcrwandtfchaft,
trotzdem viel mehr Bindendes als Trennendes- zwischen den
beiden Völkern herrscht. Schütteln Sfr einmal den Staub
von ihren Flügeln, Miß Heinson, zum- Flug in eine schönere
Welt der Ideale, dann werden Sic auch unser» Kaiser in
seiner Dankbarkeit verstehen. Die Dankbarkeit ist des Men¬
schen schönste Tugend, ihre Ausübung verbindet den Menschen
inist dein Menschen zur unenibehrlickM Zusammengehörig¬
keit, denn Menschen und Nationen sind sich gegenseitig Dank
schuldig, weil Menschen und Nationen in gegenseitiger An¬
hängigkeit von emandsr, also in Lebensgemeinschaft mit ein¬
ander leben, ivo Herzen und Hände geben und empfangen —
und zivar täglich und stündlich geben, die an der Börse nicht
verhandelt werden. Eine solcher Taben — die vollkommenste,
erhielt hier, in diesem Lande — -— die Menschheit von der
Gottheit als Weihnachtsgeschenk — — —- hier in L'esem
Lande, Miß Heinson, darum kam der Deutsche Kaiser- hier¬
her, um seinem Gott — hier an heiliger Stätte zu danken —
— im Namen auch seines Volkes. Und wahrlich, diese Gabe
ist Wohl eines Kaisc-rdaukcs kvcrtl"

„Ach!" Miß Heinson hatte keine andere Erwiderung. —
Aber in diesem Ausruf lag der Sonnenaufgang ihres Ver¬
ständnisses.

„Ah!" wiederholte sie noch einmal leise — in sich hinein.

„Hemm Deinen Schritt, Wanderer, denn Du stehst hier an
geweihter Sckitte." Mit diesen Worten blieb Professor Hirte
an einer Quelle sichen, die in ihrer Umgebung Zeichen trug
vom Laufe der Jahrhunderte und Spuren von Tausenden,
die hier ihren Schritt gehemmt.

Ein graubärtiger Türke -bat kleine irdene Gefäße feil.
Der Professor erstand eins der Gesäße, füllte cs an der

Quelle und überreichte es Miß Heinson mit den Worten:
„Aus der Marienquclle. Zu dieser Quelle kam die Mut¬

ter Jesu, ihren Knaben an der Hand, täglich, um ihren Was¬
serbedarf zu schöpfen. Fm Jahre 1888 »instand die hohe
Geistlichkeit Deutschlands, die den Deutschen Kaiser auf sei¬
ner Jerusalem-reife begleitet hatte, die Marienquelle. Und
che ich noch selbst meine- Schritte hierher nach Nazareth lenkte,
hörte ich in der Heimat das sanfte Gcsprudcl und Gelispel
dieser -Quelle aus den begeisterten Reden der deutsche!: Geist¬
lichen. „Lebendiges" Wasser -— die Quells versiegt nimmer."

„Deutsche Geistliche hier in Nazareth an der Marienquelle
— —.—" sagte sie sich und Wien an der Quelle nach ihre,:
Spuren zu suchen. Und nicht ohne ihr pikantes Lippenkräu-
scln fragte sie:

„Da haben die Herren auch Wohl von diesem Wasser nach
Deutschland exportiert?"

„Lebendiges Wasser, jedenfalls."

Vollendet!
Professor Werner Hlrke legte Pinsel und Valette beiseite.
Es ivar ein langer Klosterraum, wo der Professor sein Ate¬

lier aufgeschlagen, dessen Fenster teils verhängt worden wa¬
ren, sodaß Zarin jenes eigenartige Halbdunkel herrschte, das
Klöstern und Kapellen eigen ist und auf den Ndenschcn wirkt
wie eine Predigt ohne Worte. Man möchte es Wohl ein
„heiliges Dunkel" nennen-, weil man es nicht» beschreiben
kann.

Beinahe gespenstisch hob sich die Gestalt des Professor» in
langem, Weißen Mantel van dem Halbdunkel all.



Der Meister vrüfte noch einmal sein Gemälde, bann ließ
er eine leichte Hülle darüber herab. Fast feierlich geschah die
Verhüllung, als wollte er sein Gemälde bor profanen Mil¬
len schütze,!.

Es war am 27. Januar.
Die Klosterglockcn klänge^ feierlich. Leise zitternd, wie

vereinsamte Glockeuiönc in einer grasten Einsamkeit, wo der
Mensch leise auftritt und andächtig dahinschrritet, verhallte
das Geläute.

Eine große Anzahl von Touristen, Europäer, blieb chr-
furchcSvoll vor dem" Eingänge des Klosters stehen, bis der
setzte Glockenton verhallt >var.

Dann öffnete sich geräuschlos die Tür.
Professor Werner Hirte sührce die Fremden in sein Atelier.
Man folgte dein Führer schweigend uirtor dem Eindruck

der lautlosen Stille, die in dem langen Raume herrschte. Auf
allen Gesichtern lag erwartungsvolle Spannung. Aller Blicke
richteten sich auf die verhüllte Wand. Aber noch immer machte
der Professor keine Anstalt, das Gemälde zu enthüllom

Da vernahm man einen dumpfen Ton, leise und düster in
Harmonie mir der Stimmung des Klostcrraumes, der von
Fußtritten herrübrtc. Im geschloffenen Zuge traten die
Klosterbrüder in Sandalen ein und nahmen im Halbkreis
ihre Stellung auch vor der verhängten Leinewand.

Da fiel die Hülle!
Das vlemölde zeigte den Kaiser Wilhelm II. am Oelberg!
Träumerisches Dunkel in Märchcnstimmung lag über dem

großen Gemälde. Das Eiezweige des verwitterten Baumschla¬
ges schien sich unter sanftem Hauch zu bewegen, je länger
inan den Blick daran heften ließ, und ging nicht gar ein Ran¬
nen — ans ferner — ferner Zeit wie Aeolsharfcnton durch
das Gezweig?

Welch: erhabene Einsamkeit herrschte um den Oelberg!
Welch feierliche Stille waltete auf diesem Gefilde!
Professor Hirte hob de» Fenstcrvorharig. Als uuu das Licht S

hineiusluteie, sah mau am Fuße des Oelbergs das Gefolge
des Kaisers in Porträtähnlichkeit teils, aber immer noch von
matter Dämmerung umfangen.

In Heller Beleuchtung sah man oben ans dem Oelberg in er¬
habener Einsamkeit den Kaiser.

Uebcr die charakteristisch ernsten Züge des Kaiserantlitzcs
ging ein sanftes Leuchten hin und leicht das Haupt geneigt,
leuchtete sein Blick gebetsties empor in die unendlichen Him-
inelsf.'rncn.

Kaiser Wilhelm im Gebet an heiliger Stätte-
Die Häupter des Gefolges waren ehrfurchtsvoll geneigt vor

der Macht des Gebetes einer irdischen Majestät in demutsvol¬
ler Hingabe vor der Majestät Gottes, in weltabgeschiedener
Einsamkeit.

lind so wirkte auch das Gemälde auf die internationalen
Touristen und Klosterbrüder.

Miß Heiusan stand neben dem Professor. Willenlos berührte
sie seinen Weißen Mantel. Er wandte sich ein wenig nm
und als sich ihre Blicke begegneten, lag darin ein gegenseitiges
Sichverstehen. — —

All langer Tafel saßen die Klosterbrüder und Touristen um
Professor Hirte geschart.

Der älteste Klosterbruder, ein Mann, mit scharfmarkiertcn
Gesichtszügen, erhob sich inmitten seiner Brüder. Das Spra¬
chengewirr schwieg auf einmal.

Der Klosterbruder redete — redete in- gebrochenem Deutsch
auf den Deutschen Kaiser in Nazareth.

Cr bedauerte, daß 1898 Se. Majestät der Kaiser nicht nach
Nazareth gekommen sei, wo man so sehr nach ihm verlange;
wo man ihm einen so warmen Empfang bereitet hätte. Den
Kaiser, zu empfangen, hätte sich das arme Nazareth in das
Festkleid seiner 'Heiligkeit gekleidet. Seine Sckstutzworte lau¬
teten: Grüßen Sie den Kaiser, und sagen Sie ihm, Nazareth
liebe und verehre ihn! Der Kaiser soll leben und gesegnet
sein! Das deutsche Herz jubelte bei der Ansprache in der
Muttersprache. Die Nichtdeutschcn schwiegen verwundert.

Ein deutscher Theologe antwortete und sprach dein Redner
den Dank der Deutschen aus.

Miß Heiuson drückte Professor Hirte warm die Hand.
„Also doch — —", die Engländerin sprach auffällig warm,

jedes Wort abwägcnd, „die deutsche Sprache im lateinischen
Kloster zu Nazareth, der deutsche Kaiser im Herzen der Klo¬
sterbrüder — der Kaiser, wie in des Kaisers Landen nur der
Kaiser! Also doch Lermanx to tbe krönt!"

„Friede und Freundschaft zu erstreben und zu erleben, ist
die Lebensaufgabe Kaiser Wilhelms II. England und Deutsch¬
land in Freundschaft bedeutet Weltfrieden — Friede ans
Erden!"

Der Professor 'hatte innig und überzeugt gesprochen.

Miß Heinscm umschlang fest seine dargebotenc Hand, un-8
innig und überzeugt klang 'ihr „Well!"

Vis LlstevLisnsevabtsi Marien8tstt
im Wlestepwsläe. *)

Von ID B. S.
Hallo, hallo! ein launisch Echo neckt.
Dann tiefe Ruh'. — Sacht huschen lichte Schemen
!!:u rote Stämme, und im Banin versteckt
Läßt fern sein Hämmern Meister Specht vernehmen.
Ich Hab' das Horn noch einmal angesetzt:
Hell schmettert's sein Trara mit lautem Schalle.
Die Felsenwand den breiten To„ zerfetzt,
Aus hundert Klüften dröhnt'Z im Widerballc.
Und wieder Stille. — Finster schweigt der Tcmn.
So bin ich von den Freunden abgeschnitten. —
Was nun? — Dort führt der Pfad den Berg hinan.
Und leise pfeifend bin ich ihn geschritten.
Da teilt das Licht die schwarze Fichtenwcmd:
Blandämrnernd seist ich wald'ge Berge ragen,
Und vor mir liegt im roten Abendbrand
Ein prächtig Bild wie aus vergcmg'nen Tagen.
Tie Nister rauscht vom Dickicht überdacht,
Des grauen Klosters Zinnen leuchtend blinken,
Und in der Ferne aus dem Hügel wacht
Das alte Schloß im letzten Sonncuwinkni.
Das Saatfeld dampft. Sein Atem zieht entlang
Den stillen Pfad, den Ruh' und Andacht wallen.
Zn meiner Höh' weht frommer Glockenklang,
Ich folg' ihm zu der Klosterkirche Hallen.

Wie unser Dichter, I. Brühl, Münster, glaubte auch ich
mich in das fcühe Mittelalter zurückversetzt, als ich anfangs
Juni in Begleitung eines Mitbruders der in einem einsamen
Tale des Westerwaldes ganz perstechien! ZjisterzicnseüMei
Marienstatt zuschritt. Obwohl der freundliche Kondukteur
uns den Weg von der Bahnstation Hattert zum Kloster (ca,
20 Minuten) ganz genau beschrieben, hatten wir uns bei den
vielen Kreuzwegen im Walde doch bald verirrt und ivaren
einen Augenblick ratlos, ob wir uns rechts oder links wniden
sollten. Da läutete plötzlich silberhell ein Glöcklern in die
herrliche Einsamkeit. Das mußte offenbar die Klosterglocke
sein, die die frommen Mitürüdcr zur Vesper rief. Und wirk¬
lich, schon nach wenigen Minuten erblickten Wir von einer
steilen Anhöhe herab die unten im Tale geradezu idhMsch
gelegene Abtei. Ja wahrlich, das war eine Gottesstärtc, wie
St. Bernardus Söhne sie liebten, um in tiefem ungestörtem
Frieden ganz ihrem heiligen Berufe, dem Gotteslobe, zu le¬
ben und „täglich dem.Herrn das Opfer eines reinen Herzens
darzubringcn". Nicht leicht dürfte auf Gottes Erdboden ein
Plätzchen sich finden, das für ein Zistcrzicnscrkloster passen¬
der iväre als dieses herrliche, waldnmrauschte Tal der Nister,
deren dunkle Bergwaffer rasch in munterem Spiele an Wie¬
sen und Gestein vorüberspringen und gerade noch Platz lassen
für Kirche und Kloster, Garten und Mühle.

UnS zunächst liegt die 70in lange altersgraue Kloster¬
kirche, ein herrliches Zeugnis mittelalterlicher GlcnrbenS-
inuigkeit und Tatkraft. Ein selbständiger Turm fehlt, wie
bei allen älteren Zisterzicnjerkircheu; seine Stelle vertritt
ein schlanker Dachreiter.

Im Süden schließen sich an die Kirche die weitausgcdehn-
tcn K l o sie r g c b n u de im Stile des 18. Jahrhunderts.
Abseits liegen die Kl oster mühle und die grösstenteils
neuaufgesührten Oekonomiegebäude.

Nachdem wir langsam die ziemlich steile u. schwcrpassierbare
Felsenwand heruntergestiegen waren, schritten wir über eine
alte Brücke dem Kloster zu. Da es gerade das zweite Zeichen
zur Vesper gab, gingen wir zunächst in die Klosterkirche.
Hatte uns ihr Acußeres schon imponiert, so waren wir beim
Eintritt gleichwohl ganz überrascht. Solche Dimensionen, eine
solche Kühnheit der Konstruktion und Zierlichkeit der Formen
hatte ich nicht erwartet. Freilich trägt alles den Stempel
bernardischer Einfachheit und Strenge, um nicht zu sagen
Kargheit; allein gerade diese Beschränkung in der Ausschmük-
knng läßt die architektonische Schönheit des ganzen Baues
noch besser hervortrcten. Wahrlich, hier haben sich die lvcißeil
Söhne St. BcnediktuS ein Denkmal gesetzt, das vxnigcn
deutschen Gotteshäusern des Mittelalters nachstehcn wird.

Diesen sehr interessanten Artikel entnehmen wir deik
„Miss i ans blättern, Illustrierte Zeitschrift für das
katholische Volk. Organ der St. Benedikkus-Genosienschast zu
St. Ottilien und der dort errichteten Herz Jesu Bruderschaft.
Die empfehlenswerte Zeitschrift erscheint monatlich und kostet
jährlich '1,50 M.



Auf Details einzugchen. versage ick mir. Nur auf deu
niedliclscn Kavellenkranz, der als Fortsetzung der Seiten¬
schiffe rings um den Hochaltar und die Choranlage hernm-
lnuft, sei kurz hingewiesen. Die Kirche erhält dadurch nicht
nur einen sehr großen Altarreichtnm — im ganzen 1- —,
soildern erscheint, da sich der Abstand der einzelnen -saulen
Lei dieser Anlage bedeutend verjüngt, viel größer als sie i»
Wirklichkeit ist. Freilich sind ihre wirtlichen Dimensionen
keineswegs gering und vermögen ihre weiten Hallen die zum
Gnadeubilde pilgernden Gläubigen in großer Zahl auszuneh-
mcn. Letzteres die schmerzhafte Muttergottes darstellend, be¬
findet sich jetzt'auf einem schönen gotischen Flügelaltare vor
der linken Cborseile. Hohen künstlerischen Wert besitzt mich
der ehemalige Hochaltar der Abtei. Er war nach der „Sä¬
kularisation" des Klosters (1803) ins Landesmusenm nach
Wiesbaden gebracht worden und hat jetzt vorläufig — bis zur
Restauration — seinen Platz im nördlichen Ouerschiffe ge¬
funden.

Die einzelnen Figuren zeigen eine überraschende Achnlich-
keit mit den großen Standbildern des Kölner Domes, so
daß sie vielleicht Holzmodelle für diese gewesen sind, lleber-
haupt soll die Kirche von Marienstatt, tvcuigstcnS, wie uns
der freundliche Gastgeber versicherte, vorbildlich gewesen sein
für die rheinische Kathedrale.

Nach der Vesper, die von den Chormüuchen, etwa dreißig an
der Zahl, nach den einfachen aber tiefergreifenden Weisen von
Citcanx gesungen wurde, begaben wir uns zur Klosterpforte,
wo uns der Hvchw. Herr ?. Ccllcrar in überaus liebenswür¬
diger Weise empfing. Nachdom wir einen kleinen Imbiß ge¬
nommen hatten, ging es an die Besichtigung des Klosters.

(Schluß folgt.)

Uus äsr Keicksbauptstacit.
Berlin sieht tm neuen Fahre nicht anders ans, als im

alten. Nur ein wellig kecker, wagemutiger, hoffnnngsfrcudiger
erscheint einem jeder, dm man auf der Straße trifft. Ci»
neuer Glaube» scheint iir die Herzen gegossen. Die Augen
funkeln ordentlich. Und man sieht förmlich, wie es mit
frischen, unverbrauchten Kräften ins neue Jahr hineingeht.
Doch das wird anderswo auch so sein. Es ist erstaunlich, wie
groß die seelische Elasticität des Menschen ist. Auf dir
Dauer kann die Daseinssveude, die LebenSbejähung durch
Nichts hernicdergcdrückt werde», weder Lurch gute, noch durch
schlechte Tage. Und im Grunde genommen verschwinden Wohl
in jcd.'m Leben die bösen Stunden gegenüber der Erinne¬
rung an die guten, die mit den Jahren immer Heller, leuch¬
tender, abgeklärter werden. Und cs ist gut so, daß dem so
ist! — Gut für den Provinzler und gut für den schneller
verbrauchten Rc-ichZhanptstädtlcr — —

Bcrlin's Charakter nimmt immer mehr den einer Welt¬
stadt an. Eine beachtenswerte Groszzügigkeit greift immer
mehr um sich. Alles paßt sich ihr an, ordnet sich ihr unter.
So heben sich Automobil-Blitz- O in ujbussc der¬
artig gut bewährt, daß die Allgemeine Omnibus-Gesellschaft
mit dem Plane ningeht, ganze Linien mit Automobilwagen
anszugcstaltcn, die — zum Unterschied von den anderen Om¬
nibussen — nicht überall, solider» nur au bestimmten, durch
Tafeln bcmerklich gemachten! Stellen halten und Fahrgäste
ansnchmcit werden. Und wie dieses eine Beispiel, so tausendandere.

Auch die Kunst sucht mit diesem Welrstadtzug Schritt
zu halten. Besonders die Musik, von der eingehend zu berich¬
ten wir uns in diesem engen Rahmen versagen müssen, und
die Malerei. So sind 'bei Schulte 20 außerordentlich in¬
teressante Werke des nordischen Tiermalers Bruno Liljesors
Fw sehe,,. Es sind wahre Prachtstücke darunter, in denen die
dargcstcllte» Suicts mit einer Peinlichkeit und Farbcnfreudig-
keit dargestcllt sind, di> ihres gleichen suchen. Interessant
sind auch die hier auZaestcllten Aquarelle und :Oelgemälde
Willh Stöwcrs, die die M'twlmcerreise des- Kaisers im Früh¬
jahr des borigcn Jahres illustrieren.

Das scheidende Jahr brachte der Kunstwelt und der Ber¬
liner Theaterwelt „och die interessante Kunde, daß Ludwig
Wa rnay das Amt eines Oberregisseurs am Berliner Sckau-
spielhause übernommen. Der geniale Sclmnivieler ist s-nrit
auf einen Posten gerückt, dem er, wie zu hoffen ist, alle Ehremachen wird.

Das ernste, emsige Streben bat in der RcichZhanpistadt
auch im neuen Jabre seinen angestammten Ehrnivlatz behal¬
ten: So wird sich mit Berlin und der Mark Brandenburg
ein sechsbändiges Weck befassen, das eine umfassende Lan¬
deskunde der Mark darstellen soll. 16 000 Mark sind
zu diesem Zwecke vom Brandenbnrgischen Proviuzial-Land-
tag bctmlligt worden. Die Gesellschaft Brandenburgia und

das Märkische Provinzialmuseum zu Berlin werden die ANS.
arbeiten des hochinteressanten Werkes- in wrcitgehmdster Weise
unterstützen.

In ihrem inneren Ausbau sorgt sich die Stadrber-
waltung nach wie vor. Sie ist ständig bestrebt, ihre Einrich¬
tungen zu Musterinstituttonen auszubtldm und anszu-
bauen. Wie weit die Fürsorge der städtischen Verwaltung
geht, beweist von neuem wieder der Umstand, daß die Kur¬
kostensätze für nicht in Berlin wohnende Kranke vom A. April
d. I. an eine wesentliche Erhöhung erfahren iverdeu. Diese
betrugen bisher für Erwachsene 3 Mark und für Kinder 2,50
Mack Pro Tag. Diese Sätze sollen nun ans 4,20 Mark und
3,30 Mark erhöht werden. Es dürfte wohl selbstverständlich
sein, daß sich die Berliner Stadtverordnetenversammlung mit
diesem Vorschlag des Magistrats einverstanden erklären wird.

Berlin rastet nicht. Es schreitet emsig vorwärts, ans der
einmal betretenen Bahn. Die letzten 35 Jahre haben ja
bereits so unendlich viel des neue,: geschaffen, aber immer ist
in alledem noch kein Ende abzuschcn. Im Berliner Verkehrs¬
wesen wird das Jahr 1900 z. B. sicherlich ein Jahr getval-
tiger ^— Projekte sein. Mit Per Ausführung dieser Projekte
wird es freilich noch lange Beine haben. Untergrundbahnen.
Ntvcaubahnen und Schwebebahnen stehen in reichlicher An¬
zahl ans dem Programm; auch soll man eine Elektrisierung
der Stadtbahn in Aussicht genommen haben, ein Gedanke,
der entschieden sehr biel für sich Hai.

Das Nad der Zeit rollt unaufhaltsam. An nichts merkt
man das mehr als an sich und an seiner Umgebung. Etwas-
ganz Neues, vorher nie Geahntes wächst ans dom alten hee-
vor. Berlin ist hierfür ein beredtes Beispiel. Nur wer in
der Reichs-Hauptstadt geboren und groß geworden ist, kann
hier mitrcden.

Sonst alles beim alten. Mir dc„ Elektrischen und Omni¬
bussen ist nach wie vor wegen Uebersülltheik nicht mitzukom-
men. Die Automobildroschkcn „drücken" die Fahrtdancr,
wenn mail ans Zeit fährt, aus eine Präzisität herab, die mit
Bruchteilen von bekunden rechnet nsw. Nur eins ist gegen¬
wärtig außerordentlich interessant in der Rcichs-Hariptstadt:
die vielen Russen. Wer ethnologische Studie» machen will,
braucht nur beim Eintreffen der Petersburger oder Warschau¬
er Expreßzüge nach Bahnhof Friedrichstcaße oder Bahnhof
Nlexanderplntz zu gehen. Dort kann er sie gründlich machen!

L-itsra^lsebes.
„Die Welt". Illustrierte Wochenschrift für das deutsche

Volk. Das Heft 18 des zwölften Bandes bringt eine Reihe
von Bildern zur Marokkokonferenz: Die Delegierten Frank¬
reichs, Deutschlands und Marokkos, der Landungsplatz von
Algecjras u. a. Zur Präsidentenwahl in Frank¬
reich die aussichksvollstcn Kandidaten, darnncer den inzwi¬
schen gewählten Senats-Präsidenten Fallieres. An den 70.
Geburtstag des Genevalfeldinarschalls Grasen von Hnseler er¬
innert ein charakteristisches Bildnis des beliebten Führers.
Bilder vom Tage sind ferner: Die Berliner Schornsteinfcger-
lchrlinge als Gäste dos englischen Botschafters; Minister von
Thielen p; der Prinz von Wales in Jnd'en; der restaurierte
Rathaussaal und der frcigelegte Wcinstadcl in Nürnberg.
„Die Welt des Wissens" bringt einen Aussatz: Aus dem
Lotscnlcbcn (7 Bilder) und einen illustrierten Artikel über
Sumpf- und Wasserbögel. Feuilleton. Allerlei Scherz und
Ernst. Rätselecke. Das Heft enthält 30 Bilder und kostet
nur 10 Pfennig.

Im Silbwkranz, Festgabe für die deutsche Jugend von F.
Neinirkens, Lehrer. 32 Seiten mit 15 Abbildungen, Preis
15 Pfg., bei Partien billiger. Verlag von Fredebenl und
Kocnen, Esten.

Zur silbernen Hochzei'Kfeier des Deutsche» Kaiserpaares.
Von Oberlehrer Dr. Josef Schüler, 72 Seiten mit 34 Abbil¬
dungen, Preis 25 Pfg., bei Partien billiger. Verlag von
Fredebenl und Können, Essen.

Festspiel und Gedichte zur Benutzung für die Volksschulen.
Äon Lehrerin M. Bohl, 20 Seiten, Preis 50 Pfg. einschließ¬
lich Aufführungsrecht. Verlag von Fredebeul und Koenen,
Essen.

Anläßlich der bevorstehenden silbernen Hochzeitsfcier des
Deutschen Kaiserpaares sind die obigen 3 Heftchen gerade
rechtzeitig erschienen. Die beiden erstgenannten eignen sich
besonders zur Verteilung in den Volks- und höheren Schu¬
len. Das Festspiel und die Gedichte werden sicher in viele»
Schulen an dem Festtage zum Vortrag gelangen. Dis Schrif¬
ten sind gut ansgestattet und leicht faßlich geschrieben. G
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feinster Sonntag nack Äe? Svsckeimmg
des Kerrn.

Evangelium nach den: hl. Matthäus XIII, 24 — 3 l).
„In jener Zeit trug Jesus dein Volke ein anderes Gleich¬
nis vor und sprach: Das Himmelreich ist gleich einem
Menschen, der guten Samen auf feinen Acker süete. Als
aber die Leute schliefen, kam sein Feind und säete Un¬
kraut mitten unter den Weizen, und ging davon. Als
nun das Kraut wuchs und Frucht brachte, erschien auch
das Unkraut. Da traten die Knechte des Hausvaters
herzu und sprachen zu ihm: Herr, hast du nicht gute»
Samen auf deinen Acker gesäet? Woher hat er denn
das Unkraut? Und er sprach zu ihnen: Das hat der
Feind getan. Die Knechte aber sprachen zu ihm: Willst
du, daß wir hingehen und es aufsammeln? Und er
sprach : Nein! damit ihr nicht etwa, wenn ihr das Unkraut
aufsommelt, mit demselben zugleich auch den Weizen
ausreißet. Lasset beides zusammen wachsen bis zur Ernte,
und zur Zeit der Ernte will ich zu den Schnittern sagen:
Sammelt zuerst das Unkraut und bindet es in Bündlein
zum Verbrennen; den Weizen aber sammelt in meine
Scheuer."

Oie christliche Shs.
IV

Tie vorstehende Parabel des Herrn „vom Unkraut
unter dem Weizen", sovüe die nächstfolgenden Gleichnis¬
reden finden wir nur in dem Evangelium des hl. Mat-

t h ä us ausgezeichnet. Wann und bei welcher Gelegen¬
heit sie vorgclragen wurden, läßt sich, lieber Leser, mit

Sicherheit nicht bestimmen. Wie derselbe Evangelist nun

berichtet, wnrde die obige Parabel später den Jüngern
eigens erklärt: „Seine Jünger traten zn Ihm und
sprachen: Erkläre nns das Gleichnis von dem Unkraute
ans dem Acker! Er aber natnn das Wort und sprach: Der

den guten Samen aussüet, ist der Me»schensohn. Der
Acker ist die Welt. Der gute Same, das sind die
Kinder des Reiches (Gottes). Das Unkraut aber, das

sind die Kinder des Bösen. Der Fein d, der es. gesäet hat,
ist der Teufel. Die Ernte ist das Ende der Welt. Die

Schnitter sind die Engel. Gleichwie mm das Unkraut

zusammengeleseü und im Feuer verbrannt wird, so wird
cs auch am Ende der Welt sein" (SNatrh. 13, 36- 40)

Die Bedeutung und Wichtigkeit unserer Parabel, lieber

Leser, besteht also vor allem in der Wahrheit, das; es dein

Bemühen der Guten — und speziell auch der Kirche Got¬
tes — niemals gelingen wird, hienieden eine Welt des

Gilten und einen Zustand ungestörter Herrschaft der Tu¬

gend und Gerechtigkeit zu schaffen. Immer wird es Un¬

kraut. Aergernis und Widerstreit, geben, bis znm Ende
der Tage.

Auch in der Durchführung ihrer Ehcgesetzgebung
hat die Kirche Gottes, zumal in unfern Tagen, einen ste¬

ten Kampf zu führen gegen das „U ukra u t" des Irr¬

tums und des Unglaubens und nicht zuletzt der menschli¬

chen Leidenschaften. Nebmeu wir also, lieber Leser, unser
Thema wieder auf!

Der göttliche Stifter der Kirche, der die menschliche
Natur wieder erhoben bar und durch Seine Gnade ver¬

klärt, bat der Ehe die Würde eines Sakramentes

verliehen: Er hat die Ehe damit aber zu einem K anal
der göttlichen Gnade gemacht und zu einem der

ebrwiirdigsteu G ehcimuisse unserer heiligen Reli¬
gion. Der Herr bezeichnet auch genugsam die Würde und
Größe der Ehe, da Er jene, bei ihrer Einsetzung im Para¬
diese gesprochenen, göttlichen Worte wiederholt und dann
die ernste Mahnung hinznsiigt: „Was Gott ver¬

bunden bat, das soll der Mensch nicht tren¬

nen!" (Matth. 16, 6.) Wir erwähnten auch schon, lieber
Leier, daß unter den Aposteln des Herrn vor allen der

hl/ P anlns es ist, der dieWürde der christlichen
Ebe Verkünder: Er nennt sie ei n großes Sakra¬

ment, aber (ftirgt er hinzu), wenn sie geschlossen wird
in Cbri st n s undde r K 'i r ch e (Eph. 6); er findet
dann in ihr die getreue Darstellung des 'erhabensten Ge¬

heimnisses des Christentums, ein sichtbares Bild des Bun¬
des Christi mit Seiner Kirche, —> mit all' den Ideen von
Lieb e und Groß m u t, von Gehomsa in und V e r-
trauen, von Treue und Ausdauer, die dieser
Vergleich erweckt. Gan^ erfüllt von dieser Auffassung,
schreibt derselbe Apostel: „Die Ehe ist eine Ver¬

bindung, die aller Ehrewürdig i st„. (Henr.
13, 4): aber stets gebt er dabei von der.Voraussetzung ans,
daß ihr Band vom Herrn geschlagen lei (l. .stör. 7,30).

Diese Ideen, lieber Leser, imren viele Jahrhunderte

hindurch die allein herrschenden in der christlichen Welt;
sie tvaren in die Sitten und Gewohnheiten der Völker

nbergegangen. Allein heurigen Tags macht eine ganz an¬
dere Strömung sich geltend, die ihren Ursprung, wie schon

angedeutet wnrde, im 16. Jahrhundert hat. Die sog. R e-
format.oren waren es auch hier, die das „Unkraut"
ans den Acker Gottes säeten; sie gaben den Anstoß zn je¬
ner Entwürdigung der Ehe, zn der sie leider jetzt

vielfach herabgesunken ist. Der heiratslustige „Reforma¬
tor" von Wittenberg erklärte die Ehe für „ein weltlich

Ding", das den Juristen zn überlasse» sei: er naniire ihre
Unauflösbarkeit ein zn hartes Joch, das vom

Evangelium den Gläubigen gar nicht anferlegt worden
sei; er strich sic aus der Zahl der Sakramente und
„erlaubte" sogar dem damaligen Landgrcsten von Hessen,

zn seiner noch lebenden Genrahlin eine zweite Frau
hinzuzuncbmen.

Zum ersten Riale seit dem Bestehen des Christciitumtz
erklärten hier Menschen, die sich als Lehrer der Kirche
aufgeworfen hatten, daß Christus solche „Doppelehen"
nicht verboten habe: Dieselben „Reformatoren", die den

Mund nicht voll geiulg nehmen konnten, um die in der

Kirche zn Tage getretenen Mißbrauche zn geißeln, er¬
taubten hier eine» Mißbrauch, dem ans der ganzen Kir-

cheng-eschichte etwas Aehnliches nicht air die Seite gesetzt



werdesr kann. Das betreffende, au den Landgrafen P h r-

lipp von Hesse» gerichtetje Att«,stück ist von Luther

Melanchtho", Bncer und noch fünf andern Reformatoren
Unterzeichner und ist datiert aus Wittenberg am Sonntag

nach NicolauS 1689. Einige Stellen des Toknmentes
sind interejsant und lehrreich genug, um sie hier wiederzn-
geben: „Etv. Hoheit «heißt es La) sehen, wie arm und
elend die Kirche ist, wie klein nnd verlassen, weshalb sie

tugendhafter Fürsten *) bedarf" . . . Sie erklären dann,
daß Gotr die Einheit der Ehe i in Paradiese
angcordnet, i in A l t e n B u nde zwar die Toppelehe
gestattet, daß Chri st n s aber die ursprüngliche Ein¬

heit wieder her-gestellt habe. Sie betonen ferner, daß
es sich im vorliegenden Falle der Toppelehe des Land¬
grafen nicht nm die Einführung 'eines Gesetzes, son¬
dern um eine Dispens handle, und darum müsse der

Landgraf wohl bedenken, daß man sich sehr in Achr neh¬
men müsse, damit die Feinde des Evangeliums den Re¬
formatoren nicht den Vorwurf machten, sie seilen wie die
Wiedertäufer, welche die Vielweiberei entführtem, und

die Evangelischen seien loie die Türken; .jedenfalls wür¬

den der katholische Adel und die Fürsten diesen Skandal
weidlich ansbeuten. ES folgt dann eine sehr lange Mo¬
ralpredigt über den Ehebruch, und endlich wird die „Er¬
laubnis" der Doppelehe erteilt: „Wenn Ew. Hoheir fest
entschlossen sind, noch eine Frau zu heiraten, so sind wie¬
der Ansicht, daß das geheim geschehen muß, nämlich so,
daß nur Ew. Hoheit, jener Person und wenigen treuen
Dienern die Absicht und der Wille Ew. Hoheit unter dein

Siegel der Beicht bekannt sei (als ob ein Verbrechen anf-

höre Verbrechen zu sein, wfnn es geheim gehalten wird).
Daraus ergeben sich keine bedeutenden Widersprüche nnd

Aergernisse, denn es ist nichts Ungewöhnliches, das; Für¬

sten Nebenweiber Hallen, und wenn auch der Grund (der

Doppelehe) nicht allein Volke bekannt ist, fo werden doch
die Einsichtigen cs verstehen, und diese gemäßigte Lebens¬

weise wird inehr Billigung finden, als andere tierische
und schamlose Ausschweifungen-, auch braucht man sich ui»
die Reden anderer nicht zu kümmern, wenn nur das Ge¬

wissen iu Ordnung ist. So nnd insoweit billigem wir

daS; denn was im Gesetze inberrcfs der Ehe vrlaubt war,
hat das Evangelium nicht widerrufen, iwch verbietet es,
was die äußere Regierung nicht ändert; sondern es

bringt das ewige Leben, beginnt den wahren Gehorsam i

gegen Gott und sucht die verdorbene Narur zu bessern." !
Wenige Monate nach Eingang dieser „Dispens", am i

ch März lost), hei miete Landgraf Philipp die Margareta
von der Saal.

Diese Antwort ist nicht nur ein widerliches Gemisch von
Schmeichelei und Heuchelei, sondern auch eine Verdre¬

hung der elementarsten Begriffe von Tugend und Laster.

Und nun Halle man dagegen die wahrhaft apostolische
Entscheidung imserer hl. Kirche in Sachen der Ehe des
Königs Heinrich VIII. von England — eine Ent¬

scheidung, die nur mn lvenige Jahre jener Wittenberger
„DispeuSf voraufgcgangen war, und bei der das ganze
englische Königreich für die Kirche auf dem Spiele stand!

Es ist, nm es mit den Worten der heutigen Parabel kurz
zu sagen, wie wenn inan „die gute Saat" neben das „Un¬
kraut" hält zum Vergleich.

8 .

G ie TlstLpLiensepabtei jVlsrrenststt im

Mssterwaicke.

(«chlustj.
Doch che ich mit der Beschreibung beginne, muß"ich zum

bcsscven Verständnis der Leser einen kurzen Ileberblick über
bv Wtci und den Zisterzicnserordcn überhaupt Leben

) Der „tugendhafte Landgraf, an den das Dokument
gerichtet war, hatte in seiner Denkschrift diplomatisch' Dro¬
hungen nicht gespart, aber auch das verlockende Ver¬
sprechen angejngt: „Ich meinerseits will Alles tun, was
christlich nnd recht ist, mögen sie Klostergütcr
begehren oder Aehnlichcs"!

Der Zisterzienserorden verdankt seinen Ursprung
dem hl. Robert, der sich im Jahre 1108 in die Einöde von
Citcaux znrückzog und hier ein Kloster Laute, in dein er mit
zwanzig Brüdern nach der ursprünglichen Regel St. Benedik-
tus lebte. Unter seinem Nachfolger, den! hl. Alberich, bestä¬
tigte Papst Pascha! II. die neue Gründung, für die Alberich
und sein Nachfolger, der hl. Stephan, eigene ans der Regel
des hl. Vaters Benedittus sich aufbauende Statuten verfaßte.
Von den Benediktinern unterschieden sich die neue» Mönchs
hauptsächlich durch ihve Tracht: weißer Habit mit schwarzem
Gürtel, Skapulicr und Kapuze. Im Chore trugen sic eine
schneelveiße Kukullc.

Zur höchsten Blüte cnifaliele sich der Orden besonders durch
den hl. Bcrnard, Abt. von Clairveaux, der „wie ein wunder¬
bar leuchtendes Gestirn" als Krenzpredigcr durch die Gaue
Frankreichs nnd Deutschlands Zog und durch das Feuer seiner
Beredsamkeit dem Boden überall Keime entlockte, die für eine
Reihe von Generationen die schönsten Früchte trugen. I'm
Jahre 1119 gab es außer Citeanx 15 Zisterzienser-Kloster',
1132 war ihre Zahl bereits ans 390 gestiegen. Der hl. Bcr¬
nard selbst gründete deren 65.

Die ältesten Zisterzienscrklöster auf deut¬
schem Boden waren Altkampcn, Windberg, Eb¬
rach, Lchnin — bekannt durch die dem Mönche Hermann
zugeschrlebenc Weissagung über das Haus Hohenzollcrn —
Bildhauscn in Untersranken usw.; bas berühmteste aber
wurde die st» Jahre 1132 gegründete Abtei Heisterbach
im Siebengebirgc. Von hier zogen am 20. August 1215 drei¬
zehn Mönche, an deren Spitz: der Abt Hermann von Hstnme-
rode in der Eisel stand, nach dem Westerivalde, um sich dort
eine neue Heimat zu suchen. Ihre Wahl siel anfangs auf
einen Ort in der Nähe von Kirburg. Allein hier stellten sich
der Gründung solche Schwierigkeiten entgegen, daß die Brü¬
der wieder nach Heistcrbach znrückznkehren beschlossen. Mt
Hermann widersetzte sich diesem Vorhaben mit seiner ganzen
Autorität und ordnete, als alles vergebens !var, eine drei¬
tägige Andacht an, um Gottes Willen kennen zu lernen. End¬
lich in der Nacht LeS dritten Tages erschien ihm, wie die Le¬
gende berichtet, die allerseligste Jungfrau, in der Hand einen
Weißdornzwcig haltend, nnd befahl ihm, sich an jener Stelle
des Rister'talcZ nicdcrzulassen, Ivo er am andern Tage — es
war im Februar — einen blühenden Dornstrauch finden werde.
Wirklich fand nach dein Berichte Abt .Hermann einen solchen
an der «teile, Ivo heute Marienflatt steht und kehrte mm voll
Zuversicht zu seinen Mitbrüdcrn zurück.

Durch Urkunde vom 27. Februar 1222 schenkte Graf Hein¬
rich von Sahn den dabei bezeiehneten Ort und nun begann
in dem rauhen Tale ein emsiges Schassen und Arbeiten.1227 war Las Kloster so Iveit fcrtiggcstcllt, daß Li: Mönche
vom „Alten Kloster" nach dem neuen übersiedeln konnten.
Im gleichen Jahre fand auch die Weihe des ersten Gottes¬
hauses statt, das wahrscheinlich mit dem Chore der heutigen
Kirche identisch ist.

Das neue Kloster, das zum Andenken an die wunderbare
Begebenheit einen blühendm Dornstrauch im Wappen führte,
getaugte bald zu großer Blüte und Wohlhabenheit.

Auch mit den Nachfolgern des Stifters stand die Abtei jahr¬
hundertelang in freundschaftlichem Verhältnis. Erst nm die
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts machte sich ein Zwie¬
spalt bemerkbar, indem die Grasen Nicht übel Lust zeigten,
in die inneren Angelegenheiten des Klosters hineinzurcgicren.
Zu offenen Feindseligkeiten kam es aber erst 1590, als die
Söhne des Grafen Johann von Salm znm Protestantismus
übcrtraien und nun das Stift zu säkularisieren trachteten.
Erst als Kaiser Rudolf II. gegen Len Grafen energisch ver¬
ging, bequcmie sich dieser zu einem Vergleiche, indem das
Stift gleichwohl um des lieben Friedens willen auf manche
seiner Rechte verzichtete.

Auch im dreißigjährigen Kriege hatte di: Wtci manches
zu leiden. Sie wurde von den rohen Kriegshorden mehrcrc-
male geplündert und von- den Schweden sogar als Krongnt
ganz eiiigczogen.

Die Schrecknisse der französischen Revolution und die sich
daran anschließenden Kriege brachten der Abtei neue Leiden.

Trotz all dieser Mißhelligkeitcn erlosch die gute Ordcns-
zncht im Kloster niemals.

Um so härter empfanden die Mönche deshalb Len Schlag,
als der Reichsdcpntationshauptschluß vom 15. Januar 1802
auch über Mtrricnstatt die Aufhebung verhängte. Blu¬
tenden Herzens verließen sie die ihnen so teure Stätte, uni
in die Welt zurückzukehrcn, die sie für immer verlassen zu
haben wähnten.

Die Gebäude des Klosters wurden von der englisch-deut¬
schen Berggescllschast angekauft nnd sollten anfangs in eine
Fabrik nmgebaut werden. Allein dieser Plian kam nicht zur
Verwirklichung. Sic bcrfielen infolgedessen immer mehr,



bis endlich Bischof Peter Joseph Bluin von Li m-
bnrg Len ganzen Komplex für' zirka 26 OVO Gulden erwarb
und trotz des Widerspruchs der Liberalen eine RettungSan-
stalt für Knaben in Martenstatt gründete, deren Leitung er
den Vätern vom hl. Geiste übertrug. Ms diese 1873 durch
den Kulturkampf vertrieben wurden, stand das Kloster
abermals veotoaist da und schien nun vollständig dem Unter¬
gänge geiveiht zu sein.

Doch „Maria hat es gegründet, Maria wird cs erhalten",
sagte oft der letzte Mönch von Maricnstatt. Und wirklich er-
ivarb Abt Maurus Kalkum von Mehrerau, ein
geborener Koblenzer, Ende 1888 durch die Vermittlung des
damaligen Bischofs von Limburg, Dr. Klein, die
Gebäulichkeiten, nachdem der hochselige Kaiser Friedrich III.
seine Zustimmung zur Wiedererrichtung des Klosters gegeben.
Erster Abt wurde I?. Dominikus Willi, unter
Lessen väterlicher Leitung die junge Abtei nach innen und
nutzen sich kräftig loeiter entwickelte. Wie sehr der neue Abt
auch der Sympathien des Weltklerus sich erfreute, betresst
seine Wahl zum Bischof von Limburg am 15. Juni
1898.

So mußte denn das Kloster zu einer Neuwahl schreiten.
Dieselbe fiel auf IN Konrad Kolb ans dem Kloster Meh¬
rerau, der seitdem mit Tktkraft und väterlicher Milde die
immer herrlicher erblühende Abtei leitet.

Doch nun müssen wir unserem guten P. Gastmcistcr
durch die einzelnen Räume des Klosters folgen. Wir betrach¬
ten zunächst den Fremden bau mit seinem prachtvollen
Stiegeuhaus. Die einzelnen Zimmer zeigen eine recht schöne,
aber doch echt klösterliche Einrichtung. Etil wahres Schmuck¬
kästchen ist die Abtskapelle, die sich ebenso wie die ganze
Wohnung des Abtes der alten Zisterzi-enscrtradittou entspre¬
chend. außerhalb der Klausur befindet.

Im eigentlichen Claustrnm gefiel mir besonders der herr¬
liche. mit Versen aus der hiesigen Regel und den Schriften
des hl. Vernarb gezierte Kreuzgang. ^ Diese kernigen
Gedanken müssen besonders auf weltliche Gäste, an denen es
dem Kloster bei seiner großen Gastfreundschaft niemals man¬
gelt, einen tiefen Eindruck machen. Die 'einzelnen Räume,
wie Refektorium (Spcisesaal), Kapitelsavk. ErholungSzimmer
der Patres find nicht sehr groß, aber freundlich eingerichtet.
Auch die Zellen mit ihrem großartigen Ausblick auf das
Nistertal und die dunkelgrünen Wälder, aus Lenen neugierig
einzelne Felsenblöckc hervorlngcn, trage,! trotz aller Einfach¬
heit ein recht freundliches Gepräge. Die Bibliothek ist nicht
sehr groß, da die ehemaligen Ivertvollcn Bücherschötze nach
der „Säkularisation" verschleudert wurden; doch weist sie schon
wieder manches sehr interessante Werk aus.

Inzwischen war bereits die Zeit znm Abendessen herauge-
rückt, das wir wegen der gerade stattfindendeu heiligen
Exerzitien mit den Chormöucheu im Refektorium gemeinsam
«iunahmen. Sonst speist nämlich in den Zisterziensrrklöstecn
der Abt mit den Gästen am ersten Abend ihrer Ankunft ge¬
sondert in einem eigenen Refektorium, wie es die heilige
Regel St. Ben-diktus verschreibt. Nur wenn sie sich einige
Tage im Kloster aufhalten, nehmen sie a„ den gemeinsamen
Mahlzeiten der Mönche teil. Die Erholungszeit nach Tisch fiel
wegen der heiligen Exerzitien aus; nur der hochw. vielbeschäf¬
tigte Herr ?. Eellerar und der l?. Gastmeister, die bereits
früher die heiligen Hebungen gehalten hatten, begleiteten uns
auf einem kurzen Spaziergänge durch die ziemlich ausgedehn¬
ten und gut instand gehaltenen Kloftcrgärwn. Interessant ist
ein uralter ansehnlicher Nosenbaum au der Ostscite des
Klosters, der sicher mehrere hindert Jahre alt ist. Es soll dies
jener Dorustrauch sein, von dem die oben erwähnte Legende
berichtet.

Auch dem neuen Oekonomiegebäude und der Mühle, die nach
der heiligen Regel in keinen Kloster fehlen soll, wurde ein kur¬
zer Besuch abgestattct. Eine eingehendere Besichtigung vcr'bat-
die vorgcreückte Zeit, da die Klosterglocke rmt ihrer
silbernen Stimme die Mönche zum Abendgebet gerufen.

Am anderen Morgen zelebrierten wir am Gnadenaltare und
rüsteten uns alsdann zürn Abschied von den lieben tveißen
Mitbrüdern, die uns so herzlich ausgenommen, da uns die Nähe
des hl. Pfingstfestes einen längeren Aufenthalt in Marien-
statt leider unmöglich machte. Allein trotz unserer kurzen
Anwesenheit wird mir die herrliche Abtei im Nistertale mit
ihrem stillen GotteZfbiedcn und ihre» regeltrcucn Mönchen
stets unvergeßlich bleiben.

Ksiigion als Antrieb rui» ^aturkoi'seklrng.
Nicht bloß Erweckung uud Belebung des Naturgefühls hat die

religiöse Betrachtung und ^orthodoxe Frömmigkeit" hervor-

gcrusen. Man kann und muß vielmehr sagcnr. die Raiurfor»-
schuug hat gerade durch die ssefgläubigs Frömmigkeit dis
reichste uud nachhaltigste Förderung und Bereicherung erfah¬
ren. Die ticfgläubige religiöse Betrachtung der Natur hat
die Wissenschaft von der Natur mächtig vorwärts gebracht.

Man gebe sich einmal Rechenschaft darüber, welche Ent¬
deckungen die Geographie den Missionären zu verdanken
Kat, welche eben ihr Glauben-Zeiser, ihre tief religiös« Ge¬
sinnung über Meere und Länder, durch Wüsten und Wälder
gcrricbcn hat. Daß gerade bei der großartigsten uud folgen¬
schwersten geographischen Entdeckung der Neuzeit, der Ent¬
deckung Amerikas, nicht tolle Nbeuteursrlust, sondern tiefe Re¬
ligiosität und Eifer für die Ausbreitung des Christencums
das treibend« Element bei Kolumbus gewesen, unterliegt kei¬
nen! Zwei stk. Die Geschichte der geographischen Erschließung
Japans 'beginnt mit dem heiligen -Franz Xaver, den
lviedcrum sein Glaubeusciser nach düu" geheimnisvollen Land«
Zipangu getrieben.

Es gilt für sehr viel mehr Fälle, als nur für China, was
der eben verstorbene Freiherr von Richthofen in seinem Werks
über China (I, 666) schreibt: „Als die ersten Missionäre nach
China kamen, waren die Portugiesen seit mehr als einem
halben Jahrhundert in stetem Verkehr mit den Häfen dieses
Landes und doch wußte niau von demselben in Europa nur
weuig, so Laß Drcfferus noch am Ende dcZ 16. Jahrhunderts
sich veranlaßt sah, den Beweis von der Existenz des Landes
China anzutrctcn ; und wäre der Verkehr ein k o m merzie l-
ler geblieben, so loäre die Kenntnis von Land und Volk
wahrscheinlich bis in die neueste Zeit unvollkommen und ober¬
flächlich geblieben. Aber schon als Hsrrada (1577) als erster
geistlicher Sendbote den Boden von China betrat, änderte
sich dies und wenige Jahre nachher (1585), konnte der Augu¬
stiner Mcndoza ein Werk veröffentlichen, welches zum ersten¬
mal einen richtigen kleberbitck des Landes gab. Dio reichhal¬
tigen Publikationen der beiden nächsten Jahrhunderte verdauten
wir wesentlich dem Fleiß der Missionär«, sowie den
Studien, welche ihre Berichte anregtcu."

Vergleichende Religions- und vergleichende Sprach¬
wissenschaft wären ohne die Arbeit der Missionen eben¬
falls noch unendlich weit hinter ihrem heurigen Stande zurück.

Doch die fördernde Wirkung der Religion auf die Natur¬
forschung zeigt sich erst recht bei der Betrachtung der großen
astronomischen Entdeckungen.

Kopernikus eröffnet den Reigen der modernen Astro¬
nomen. In der Widmung seines Hauptwerkes an Paul III.
gibt er als Grund an, weshalb er sich mir den von Aristoteles
und Ptölcmäus gegebenen ErklürungSgründeu der Sternbah-
uen nicht zufrieden geben könne. Es ist ihm der große Man¬
gel an Symm-Krie, während doch die Welt als ein Werk des
größten uud weisesten Künstlers, «tue viel einfachere und har¬
monischere Erklärung uahelege. Ta ist es also gerade dev
Gedanke au Gottes Weisheit und die Absicht, dieser nachgu-
spüreu, welcher den Anstoß zu dsr wcltumtoälzendeu Forschung
des Kopernikus gegeben hat.

Neben Kopernikus steht Keppler^ der ebenfalls gesteht,
durch ähnliche Erwägungen zu seinen Entdeckungen gekommen
zu sein. "„Ich 'habe vor," sagt er in der Einleitung seines
Buches Mysterium Cosmographicum, dem so das Wort 6oeli
onarrmw oloiimn vei („Die Himmel rühmen des Einigen
Werk«", Psalm 18, 2) vorsetzie, „zu beweisen, daß Gott dem
allmächtigen Schöpfer Lei der Erschaffung uud Anordnung des
Planetensystems eine Anordnung der seit Pythagoras und Pla-
tos Zeiten bekannten fünf regulären Körper vor Augen schiveb-
to, daß er nach dem natürlichen Plan dieser Aörper di« Zahl,
die Verhältnisse und die Mwegungsart der Himmelskörper cin-
richtcte" (bei Adüller, Johann Kcppler, der Gesetzgeber dev
neueren Astronomie, Freiburg 1803, K. 20). Wiederum also
das Streben, des höchsten Künstlers Pläne und Gedanken aus¬
zug-eigen, die Ursache neuer Entdeckungen.

Schließlich sei noch der dritte Große der modernen Himmels-
crschlietzer genannt, Newton, der von den gleichen Ge¬
sinnungen beseelt und bewegt war.

So also ist di« religiöse, gläubige Nainrbetrachtuug tuest
entfernt, der Naturforschung Zügel anzulegeu oder von die¬
ser fern zu halten, vielmehr für diese ein mächtiger Ansporn
und stete Anregung, der sie nicht die kleinsten Erfolgs verdankt.

fsbvuar.
Wenn der LiLtmeßtag ins Land gerückt ist, dann ist der

.schwere* Teil des Winters überwunden. Nicht Frost, Eis
und Schnee sind abgetan, die können nach Lichtmeß noch



härter und böser kommen, als vor diesem Tage. Nein, die
Dunkelheit ist abgetan. Die Tage nehmen nun wieder merk¬
lich an Lange zu und unverkennbar geht eS dem Lenz ent¬
gegen. Da kommt die Arbeit wieder zu ihrem Rechte, die
während der „Lichtzeit" — wenigstens beim Landmanne —
stark in den Hintergrund gedrängt war. Der Bauer sieht sich
nach neuem Gesinde für die neue Arbeit um, und der Licht-
metztag ist der Tag, an dem in den ausgesprochen ländlichen
Distrikten Deutschland, Oesterreich und der Schweiz das bäuer¬
liche Gesinde die Herrschaft zu wechseln pflegt. An solchen
Tagen geht eS naturgemäß oft recht lustig zu, weshalb denn
auch Lichtmeß ein gern gesehener Feiertag ist.

Der Lichtmeßtag eröffnet den eigentlichen Nachwinter.
Die Vegetation pflegt nun allmählich zu erwachen. Nament¬
lich sind es die Nachtfröste, die den früh entwickelten Leimen
und Sprossen in böser Weise gefährlich werden. So wird
derLichtmesitag zu einer Art Ausgangspunkt sür eine Periode
des erwachenden Lebens, als deren endgültigen Abschluß der
Palmsonntag angesehen werden kann. Wie eine Dornröschen¬
stimmung geht es von diesem Tage aus, von dem es auch
in diesen: Sinne heißt:

Liebe, liebe Sonne,
Scheine auf die Tonne,
Scheine auf das Glockenhaus.
Gucken drei alte Jungfern raus.
Die eine, die spinnt Seide,
Die andere, die arbeite,

Die dritte schloß den Himinel auf,
Ließ ein bischen Sonne raus,
Ließ ein bißchen drinne.
Daß die hsil'ge Maria könnt' spinne.

Die Zahl der Bauernregeln, die ans Lichtmeß Bezug
nehmen, ist Legion:

Scheint am Lichtmeß die Sonne heiß.
So kommt noch viel Schnee und Eis.

Weiter heißt es in guter Prosa:
„Lichtmeß sieht der Bauer lieber den Wolf im Stalle, als

die Sonne."

Oder auch man sagt:
Lichtmeß im Klee
Ostern im Schnee.«-

Lichtmessen hell,
Schindet dem Bauern das Fell.*

Lichtmeß trüb
Ist dem Bauern lieb.

Lichtmessen dunkel
Macht den Bauer zum Junker.

Wenn's zu Lichtmeß stürmt und schneit,
Ist der Frühling nicht mehr weit.»

Sonnt sich der Dachs in der Lichtmeßwoche
Geht auf vier Woche» er wieder zum Loche.

Nach dem hundertjährigen Kalender wird der
Februar in seinen ersten sieben Tagen Regen bringen. Der
8. und 9. wird hell und kalt sein. Schnee wird am 10., 11.
und II. fallen. 13.-16. werden wieder hell und kalt. Der
18. bringt Schnee und Regen. Das letzte Drittel des Mo¬
nats gestaltet sich rauh und windig. Falb und Habenicht
stimmen in ihren meteorologischen Prognosen im wesentlichen
überein. Beide nennen den Monat naßkalt und unbeständig
und sprechen ihm einen ausgeprägten winterlichen Charakter
fast völlig ab.

Die Sonne tritt im Februar in das Zeichen der Fische
Der Tag nimmt nun bereits merklich zu. Er wächst im
Laufe des Monats um 1 Stunde 27 Minuten: und zwar
geht die Sonne am 1. Februar um 7 Uhr 46 Minuten auf
und um 4 Uhr 42 Minuten unter und am 28. Februar um
6 Uhr 53 Min. auf und um 5 Uhr 33 Min. unter. Die
Phasen unseres Erdtrabanten fallen im Laufe des Februar
folgendermaßen: 1. Februar (erstes Viertel), 9. Februar
(Vollmond), 16. Februar (letztes Viertel), 23. Februar (Neu¬
mond). Was den Lauf der Planeten, ihre Sichtbarkeit und
Unsichtbarkeit im Februar anbetrifft, so werden sichtbar sein
Mars, Jupiter und Saturn, Merkur und Venus werden hin¬
gegen unsichtbar bleiben. Bon den sichtbaren Gestirnen wird
Mars etwa 2'/, Stunden am westlichen Abendhimmel, Ju¬
piter etwa 6'/, Stunden lang und Saturn nur ganz im An¬
fang des Monats zu beobachten sein.

Wir haben nun noch von einer Sonnen- und einer
Mondfinsternis zu sprechen, deren Verlauf in den Fe¬
bruar fallen. Die Sonnenfinsternis ist eine partielle. Sie

geht an: 23. Februar vor sich. Ihr Verlauf dauert vo vor¬
mittags 6 Uhr 58 Minuten bis 10 Uhr 29 Minuten. Ihre
Sichtbarkeit erstreckt sich nicht auf unsere Gegenden, sondern
auf die südlichen Polargeöiele, auf Südaustrnlien und auf
die Südspitze Neuseelands. — Die 'Mondfinsternis ist eine
totale. Die Totalität dauert von 7 Uhr 58 Minuten bis 9
Uhr 36 Minuten au: Vormittag des 9. Februar. Sie wird
in Westeuropa, in Nordwestasrika, in: Atlantischen Ozean, in
Amerika, im Stillen Ozean, in Nordostasien, ii: Ostaustralien
zu beobachten sein.

Das wäre der Februar, des JnhrsS zweiter Monat.
Theodor Körner singt in seinen „MonatSsteinen" von: Fe¬
bruar also:

In: Februar
Nimmt schon die Welt.
Verjüngtes Leben wahr.

Das Wort des Dichters ist wahr. Wir brauchen nur ein¬
mal in den letzten Februartagen in die freie Natur hinauS-
zugehen, dann erblicken wir überall, wohin wir schauen, den
beginnenden Triumphzug des nahenden Lenzes. Ein Wachsen
und Werden macht sich überall bemerkbar. Die Zahl der
Vögel vermehrt sich zusehends. Die Kraft der Sonnenstrah¬
len nimmt an belebender Wärme zn. Nun währt es nur
noch Wochen und der Winter liegt geschlagen und totzuckcnd
ans dem grünen Plan der Frühlingserde.

LL. Ssgsn ckis kÄtbsliseds Klicke.
> Wieder ein Klosterstnirdiil. Eine ungeheuerliche Geschichte

erzählte der sozialdemokratisch: „Poavo Lidu" in Prag (81.
Dezember 05.) Danach sollen die „Barmherzigen Schwestern
Vom hl. Karl Borromäns" an den weiblichen Häftlingen der
königl. böhm. Landes-Zwangsarbeits- und Besserungsanstalt
zu Kosteuvlatt (Böhmens geradezu wahnsinnige Scheußlich¬
keiten verübt haben. So sotten Krauen bis zu 200 Hiebe niii
einer Karbatsche erhalten haben; angeblich wurden den Häft¬
lingen eiserne Birnen und Pfeffer in den Mund geban, die
Haare wurden ihnen ausgcrissen und Kinder sechs Stunden
lang in Eisen gelegt. Wie wir der „Apologetischen Rundschau"
entnehmen, veranlagte die Zcntral-AuskunftAstclle den Vor¬
stand der königl. böhmischen Laudes-ZwangAarbeits- rmd
Besserungsanstalt, die ganze Sache der l. k. Staatseru-
waltschaft in Prag zu übergebe». Diese veraulaßte nun
den „Pravo Lidu", die Geschichte bo! lständig zu Wide r-
rufen, was auch das sozialdemokratische Blatt in seiner
Nr. 22 von: 23 Januar tat.

Aus dem Murt.rle bringen österreichische Blätter folgen¬
de Geschichte, die schon vor Wochen in der „Badischen Laudes-
zeitung stand: „Klerikale Christenlehre: Früh krümmt
sich, was ein Zcntrumshaken werden soll — dachte der Pfarr-
kurat bon Hörden, als er am Nachmittage des ersten Advent-
soimtageS die christenlehrpflichtigen Jünglinge — etwa 40 an
der Zahl — in der Murglust versammelte, um sie in eine
politische Vorschule zu nehmen. Er sprach von Zentrum, Libe¬
ralen und Sozialdemokraten, ließ die juugeu Leute erzählen,
was sie in Len Fabriken gehört hätten und drang in sie, sich
zu Verfechtern des Zentrums hcranzubilden. Zum Schluffe
verbot er den 40 Jünglingen, etwas von der Sache zu sagen,
und spendierte jedem ein Glas Freibier. Jur Namen GotteS
uud für Wahrheit, Freiheit und Recht! Der Fall ist bezeich¬
nend sür den Secleufang, den der Klerikalismus treibt." —
Der Pfa-rrkurat Hattlcr in Hörde», übte mit einigen juugeu
Leuten au: 1. Adventssonntage 1905 ein Weihnachtsspiel ein
und gab ihnen ein Glas Freibier. Das ist das einzig Wahre
au der Geschichte, alles übrige beruht auf böswil¬
liger Erfindung.

I-iterarisekes.
— Die „Zeitschritt für Christliche Kunst" (Herausgeber:

Prof. Alex. Schnütgen; Druck und Verlag von L.
S chwann, Düsseldorf) enthält in ihrem soeben ausgege¬
bene:: Heft 11 eine Abhandlung über den hochpoteischen
Marienaltar in StamS aus der Feder von Karl A tz (Terlan),
ferner eine sehr interessante Untersuchung über eine alte Ab¬
bildung von Gr. St. Martin in Köln (mit 4 Abbildungen
von Hugo Ra ht ge ns (Köln) und als weiteren Aufsatz
eine Abhandlung von I. Braun 8. ll. (Luxemburg) über
Gemälde von Rubens, van Dyk und Gerhard SegherS in
der Mariä-Himmelfahrtskirche in Köln. Die „Bücherschau"
bringt wieder eine Reihe fachmännischer Urteile über litera¬
rische und Neuerscheinungen auf kunstgeschichtlichem Gebiete.

Druck und Verlag: Düsseldorfer Lagebla!!, Buchdrucker» und VerlagdanstaH,
Gesellschaft ml! beschränkter Haftung, vorm. Düsseldorfer Bolksblatt.

Verantwortlicher Redakteur; h. So»tzen, Düsseldorf,
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E^sngeUum rum Tonnlag Ssptuagsslma.
Evangelium nach dem heil. Matthäus XX. 1—16.

„In jener Zeit sagte Jesus zu seinen Jüngern folgendes
Gleichnis: das Himmelreich ist gleich einem Hausvater,
der am frühesten Morgen nusging, um Arbeiter in sei¬
nen Weinberg zu dingen. Als er nun mit de» Arbeitern
um einen Zehner für den Tag übereingekommen war,
sandte er sie in seinen Weinberg. Und um die dritte
Snindeginger (wieder aus), und sah andere mügig auf dem
Markte stehen, und sprach zu ihnen: Gehet auch ihr in
meinen Weinberg, so werde ich euch geben, was recht ist.
Und sie gingen hin. Abermals ging er aus, um die
sechste und neunte Stunde und machte es eben so. Und
als er um die elfte Stunde auSging. fand er (wieder)
andere da stehen, und sprach z» ilmen: Warum stehet
ihr hier den ganzen Tag miisiig? Sie antworteten ihm:
E - hat uns niemand gedungen. Da sprach er zu ihnen:
So gehet auch ihr in meinen WeinbergI Als es nun
Abend geworden, sprach der Herr des Weinberges zu
seinem Verwalter: Latz die Arbeiter kommen, und gib
ihnen den Lohn, von den Letzten angefangen bis zu den
Ersten. Da nun die kamen, welche um die elfte Stunde
eingctreten waren, empfing ein Jeder einen Zehner. Als
aber auch die Ersten kamen, meinten sie mehr zu em¬
pfangen,' aber auch von ihnen erhielt Jeder einen
Zehner. Und da sie ihn empfingen, murrten sie wider
den Hausvater und sprachen: Diese, die Letzten, haben
nur eine Stunde gearbeitet, und du hast sie uns gleich
gehalten, die wir die Last und Hitze des Tages getragen
haben. Er aber antwortete einem aus ihnen, und sprach:
Areund! ich tue dir nicht unrecht; bist du nicht um einen
Zehner mit mir übereingekommen? Nimm, was dein ist
und geh'hin; ich will aber diesem Letzten auch geben, wie
dir. Oder ist es mir nicht erlaubt, zu tun. was ich will?
Ist darum dein Auge schalkhaft, weil ich gut bi» ?
Allo werden die Letzten die Ersten,'und die Ersten dis
Letzte!» sein! denn Biele sind berufen, aber Wenige sind
auserwählt."

Krdsit.
Wenn wir heute das Gotteshaus betreten, lieber Leier,

so sagt uns schon die violette Bußfarbe, mit der dst
Kirche ihre Diener und ihre Aliäre bekleidet hat, daß
nun eine andere Zeit des Kirchenjahres anhebt. Wie bei
dem Wechsel der Jahreszeiten in der uns umgebenden
Natur einzelne Tage kommen, die durch warme Sonnen-

biicke oder auch durch Nebel und Schneestürme den An¬
fang der neuen Jahreszeit kenntlich machen: so hat auch
das kirchliche Jahr seine Tage, mit denen eine neue Ord¬
nung beginnt, die durch mancherlei Anzeichen sich lund¬
gibt. Ein solcher Tag ist der heutige Sonntag, der uns
in die sogenannte Vor fasten zeit und damit zugleich
in den O st e r f e st k r e i s einsührt.

Ein charakteristisches Merkmal neben der violetten Bnst-
farbe ist die vollständige Unterdrückung des„A l l e l u j a",
dessen festfreudigen Jubelklang wir uns nun versagen
müssen bis zum Feste der Auferstehung unseres Herrn.
Auch das schöne „Gloria" der Messe verstummt, aus¬

genommen an den einfallenden Festtagen, (die aber

n i ch t an den Sonntagen
«p-.' '

dieser Zeit gefeiert wer¬

den können). Die liturgischen G esnnge, die
vom Gesangchore vorgetragen werden, schlagen einen
ung wllnit ernsten Ton an, --- um es kurz zu sagen: d.e
Knute Gottes unterläßt nichts, um ihre Kinder, denen
sie beim nahen Beginn der Fasteiioint die Asche der
Büste ans das Haupt streuen wird, schon heute darauf
vorz>i bereiten und in die r e ch t e S t i m m u n g
zu versehen.

Mit welcher Weisheit, lieber Leser, ist auch das heutige
Evangelium ausgewählt, um diese heilige Stimmung
in uns zu fördern uns zn stärken l Ist uns doch, als o'b
unsere besorgte Mutter und zuricsc: DaS Himmelreich
ist weder dem Müßiggänger noch dem Weichling ver¬
heißen; es gehört nur dem, der sich Gewalt autun, sich
darum bemühen, darum arbeiten, es verdienen will!
„Das"Himmelreich ist zu vergleichen mit einem Haus¬
vater, der in der Früh' ausging, um Arbeiter zn
dingen." Für Alle wird zwar der Lohn bereit ge¬
halten, aber sie sollen nicht müßig auf dem Markte
stehen: sie sollen in den Weinberg gehen und arbei¬
ten, sollen die Last und Hihe des Tages tragen. Und
die Arbeiter, die von der Zeit ihrer Bern fang an bis
zum Ende des Tages gearbeitet hatten, wurden gerufen
und erhielten ihren Lohn.

So wäre das Gleichnis des heutigen Evangeliums
allein schon hinreichend, um zu beweisen, lieber Leser,
daß wir für den Himmel arbeiten müssen. Dann ist
der Himmel ein Denar, ein Lohn, der nur demn ge¬
geben wird, die iin Weinberge des himmlischen Haus¬
vaters arbeiten, so must er also erworben und ver¬
dient werden.

Die heilige Schrift enthält aber noch andere, nicht
minder deutliche Bilder, in denen unser Herr die näm¬

liche hochwichtige Wahrheit ausgesprochen hat. Es ist
ebenso interessant als lehrlich, einige dieser Bilder zu¬
sammen zu stellen. Die ewige Seligkeit (sagt der Herr)
ist gleich einem großen Gast mahle; alle Menschen sind
dazu eingeladen; aber nur diejenigen haben Teil daran,
die sich durch ihre weltlicben Verrichtungen und Sorgen
nicht abhalten lassen: „Ich sage euch, daß keiner von
den Männern, die geladen waren (sich aber nicht ernst¬
lich darum bewarben), von dem Mahle verkosten
wird!" — Der Himmel ist ferner eine Burg, die ans
einem hohen Berge liegt; um sie zu erobern, müssen
verschiedene Borbereilungcn getroffen, feindliche Uebcrsätte
müssen abgewehrt werden; ja, um den endlichen Sieg zu
erringen, must gleicbsam ein Sturm gewagt werden.
Feige Soldaten bleiben zurück und werden ausgeschlossen.
— Das Himmelreich ist ein kostbarer Edelstein; man
must alles daran sehen, um ihn an sich zu bringen; —
eine verlorene Münze; man must Alles umkehrcn,
must das ganze HauS durchsuchen, um sic zu finden. —
Wieder vergleicht der Herr das Himmelreich mit einem
Pacht gut, in dessen Besitz nur der sich behaupten kann,
der Treue und Fleiß aufwendet. Bon dem faulen Päch>



ter wird strenge Rechenschaft gefordert: er wird abgesetzt, I
den Gerichtsdienern übergeben und zu ewiger Gefangen-
schaK verurteilt. — Das Himmelreich ist endlich ein Erb¬
teil, ein Ehrenthron; jenes werden wir nicht an-
treten, diesen nicht besteigen: es sei denn, daß wir den
Kreuzweg wandeln, den Christus gegangen ist, und
das; wir den Kelch trinken, den Er getrunken hat. —
Sieh, lieber Leser, alle diese Bilder weisen darauf hin,
daß, um den Himmel zu erobern, unverdrossen gear¬
beitet, tapfer gekämpft und standhaft geduldet
werden muh.

Aber auch dann, wenn unser Herr in Seinen Reden
Sich keiner Gleichnisse und Bilder bedient, bleibt Seine
Lehre die nämliche. Konnte Er Sich deutlicher aus-
drücken, als in den Worten: „Das Himmelreich lei¬

det Gewalt, und nur die, welche sich Gewalt
antun, reihen es an sich" (Matth. 11)? Und an
einer andern Stelle: „Nicht Jeder, der zu mir sagt:
Herr, Herr! wird in das Himmelreich eingehen!" —
Nein, lieber Leser, es ist zum ewigen Hesse nicht genug,
bloß den Namen eines Christen zu tragen, an Christus
und seine unendlichen Verdienste zuversichtlich zu glauben,
Seinen heiligsten Namen mit Andacht anzurufen; son¬
dern nur derjenige, dessen Glaube durch die Liebe zu
Gott auch Leben erhalt, nur derjenige, welcher den
Willen des himmlischen Vaters zur Richtschnur
seines Lebens macht, darf hoffen, die himmlische Selig¬
keit zu erringen.

Freilich für den Weltsinn und für die Genußsucht vieler
Christen unserer Tage enthalten diese Worte unseres
Herrn eine sehr ernste Wahrheit. Es sind Worte, die
ihrer Deutlichkeit wegen von jedermann verstanden und
gerade wegen ihrer absoluten Gewißheit anerkannt und
geglaubt werden müssen: Worte, die durch keine mensch¬
liche Klugheit zugunsten unserer Eigenliebe ausgelegt wer¬
den können. Denn „leidet das Himmelreich Gewalt", so
müssen wir unserer Eitelkeit, unserer Sinnlichkeit und
Eigenliebe Vieles versagen, müssen unsere Leidenschaften
bezähmen, mit einem Worte: wir müssen uns selbst
verleugnen, wie der Herr gesagt hat.

Geht in das Himmelreich nur derjenige ein, der den
Willen des himmlischen Vaters tut, so ergibt sich daraus,

daß wir kindlichen Gehorsam unser» Eltern leisten
müssen und bereitwilliges Gehör unfern Seelsorgern;
sie verachten, heißt Christum verachten. Ferner folgt,
daß wir uns den Geboten unserer heiligen Kirche, die
sie im Namen und Aufträge des göttlichen Erlösers er¬
läßt, willig unterwerfen müssen, — wie andererseits auch
den Anordnungen unserer von Gott gesetzten weltlichen
Obrigkeit. Es ist endlich der Wille Gottes, daß wir
die Pflichten unseres Standes, unseres Amtes, ins¬
besondere die Pflichten unseres christlichen Berufes
mit Eifer und Gewissenhaftigkeit erfüllen.

Das Himmelreich ist ein Lohn, — er muß durch
treues Arbeiten verdient werden. 8.

Der Kampf unserer ^sgs.
Der durch die staatliche Gewalt eingeleitcle «Kulturkampf"

der 70cr Fahre hat bekanntlich eine Fortsetzung gefunden in
deni Guerillakrieg kirchenseindlechr Kreise der Jetztzeit. Gilt
der Kamps unserer Tage in crstw Linie ber katholischen Kirche
als der in der prononciertesten Stellung befindlichen geistigen
Macht, so in seiner Tendenz und in seinen. Folgen auch dem
übrigen, dem g a n z e n positiv e n Ehrt st e n t u m, allen
.-inistlichen und sittlichen Machten. Es handelt sich heute da¬
rum, lue letzte Strecke der abwärts führenden Bahn, die man
mit der Anfflärnng des 18. Jahrhunderts betreten, zu durch¬
eilen: cS handelt sich darum, dem konfessionslose,/ modernen
Staat auch eine konfessionslose und damit reli¬
gionslose Gesellschaft an die Seite zu stellen, Fa¬
milie, Schule und öffentliches Leben, alle Kul-
tnrmachic, nach dein Beispiele unserer westlichen Nachbarn, zu
enlchr:stlichen, .und, als natürliche .Konsequenz, zu entsittlichen.

Sozialistisckie und iiichtsozialistischeVersammlungen und
selbst Fraucnkongrcsse fordern die Beseitigung der christlich»,
der bürgerlichen Cch; unreife Studenten halten „die Zuge¬
hörigkeit zu einer Konfession, welcher Art diese auch sei, für
völlig unvereinbar mit der Würde eines akademischen Bür¬
gers", .(Ausruf der Leipziger Studenten vom 17. Januar d.

I.) Demokratische. radikallÄeoal« usw. Zirkel und Pretzer-
zeugnisse wiederholen unablässig ihr Verlangen, nach Strei¬
chung deZ Religionsunterrichts aus den Schulprogrammen,
nach Aushebung. der die Neligionsgesellschaften vor Beleidigung
schützenden Paragraphen, nach Trennung von Kirche und
istaat usw. usw. Trotz all dieser offenen Vorgänge verharren
aber unsere Staatsmänner, mit seltenen Ausnahmen (Graf
v. Posadowskh), in unerklärlichem Schweigen und versagen
vollständig, wenn einmal ein christliches und staatliches Ge¬
setz, wie das Duellverbot, zur endlichen Durchführung gelan¬
gen soll.

Ter wachsende Ansturm gegen Kirche und »kirchliche Autori¬
tät, geiien Glaube und Sitte ist doppelt verantwor¬
tungsvoll und doppelt bedenklich in einer Zeit, in der
die Unzufriedenheit mit der sozialen Lage in Zunahme be¬
griffen ist, in der die revolutionären Ideen und ihre Vertre¬
ter immer kühner das Haupt erheben und ungezählte Massen
auf die Parole ihrer Führer horchen und diese Parole auch im
gegebenen Falle, in sonst seltener Disziplin befolgen iverden.

In einer, solchen Zeit wäre, meint mit Recht die „Augsb.
Postztg.", es eine patriotische Pflicht nicht nur aller
christlichen, sondern aller vernünftigen Elemente, au
der Versöhnung der Bolkskreise zu arbeiten, der antireligiösen
Hetze, wo immer sie, in, Versammlungslokal oder auf dem
Papier, austritt, entgegenzutreten und für den Schutz der
staatlichen und kirchlichen Autorität, für den alten Glauben
und die bedrohte Sittlichkeit des Volkes seine Stimme zu er-
l-eben. Daß man diese Pflicht heute eben so wenig erkennt,
wie den Ernst der Situation, ist die bedenklichste Erscheinung
der Zeit und gibt den ernstesten Befürchtungen Raum.

Die Kirche erfüllt heute wie ehemals die ihr von ihrem
göttlichen Stifter übertragene Mission; aber sie erhebt dabei
zugleich den Knrgeruf, daß sie auf Schritt und Tritt ge¬
hemmt ist und daß inan sie aus ihren ureigensten und ältesten
Kulturgcbieten immer mehr zu verdrängen strebt. Die Kirche
als solche wird der moderne Kulturkampf so wenig wie alle ehe¬
maligen Kämpfe erschüttern, für die „modernen Kulturvölker
aber gibt es Gründe zum Fürchten". (Bischof Dr. A. Egger,
zur Stellung, des Katholizismus im 20. Jahrhundert, S. 140.)
Solange der Satz loahr bleibt, Laß gleiche Ursachen gleiche oder
ähnliche Wirkungen Hervorrufen, solange muß jede umfassende
Hetze wie die gegenwärtige, jede jahrelang währende Anftvüh-
lung der gefährlichsten Leidenschaften, zur Katastrophe treiben.

Diese Katastrophe dürfte für den zumeist mit verschränkten
Armen dem tobenden Geisterkampf zuschauenden Staat viel
Verhängnisvoller sich gestalten als für die Kirche; denn der
Staat darf in den Tagen, in welche,,. die Grundlagen seiner
Gewalt zu stürzen drohen, der Kirche mehr, als di: Kirche des
Staates. Beweis hierfür sind die von Len Königen Preußens,
nutz Bayerns nach dem Nevolutionsjahre 1848—49 an Len
katholischcn Klerus gerichteten, ehrenden Zuschriften.

Trutz dieser historisch beglaubigten Wahrheit wissen wir, daß
man uns heute — zu e n tbc h r e n k L n n e n g l a u b t.
Wir wissen, daß es bestimmten, einflußreichen Faktoren des
Reiches peinlich ist, sich auf uns stützen und mit der stärksten
Fraktion, dem Zentrum, rechnen zu müssen. Wir wissen
auch, daß wir bei der Majorität unserer sogenannten gebilde¬
ten Welt als minderwertig, als die „M i n d e r g c s «hei¬
teren" nach den'Worten — Casselmanns gelten, und daß
wir bei dieser Welt noch weniger auf Sympathie und Danit
als bei den staatliche,, Organen zu rechnen haben. Aber unbe¬
irrt durch diese Ueberzcngung erfüllen wir unsere Aufgabe und
unser Programm, und nicht allein deswegen, weil wir die
drohend: Gefahr erkennen. Unbeirrt auch durch alle Angriffe
sprechen wir mit den auch für unsere Gegenwart voll zutref¬
fenden Worten dcZ Mitbegründers der „Historisch-politischen
Blätter", des unvergeßlichen'C. E. Jarcke mit denen er zu¬
gleich di? Revolution des Jahres 1848 «.»kündigte:

„Möge der Liberalismus uns verleumden, der radikale
Pöbel uns verhöhnen, der burcankratischr WsolntiZinus uns
verdächtigen und Verfölgen, unsere Ueberzcngung bleibt-uner-
scküitert die nämliche. Die Kirche allein kann Europa ans
seinen heutigen Wirren reiten, die Gegensätze versöhnen, ....
den Regierungen eine Garantie der Ordnung getvähren. Wer
deshalb auf der einen oder anderen Seite zur Verfolgung der
Kirche treibt, oder rät, wer die Gemüter verwirrt, Iver sie von
der Erkenntnis der ivahrcn Stellung und Bedeutung des alten
Glaubens inmitten aller dieser Schwankungen abhält, iver sie
mit Haß und Abneigung gegen die Diener der Kirche zu erfül¬
len sucht, -- der begeht ein ärgeres Verbrechen an der Mensch¬
heit, als der, Ivelchr die Staaten verwüstet oder die Pest ein¬
schleppt. Das jetzt lebende Geschlecht wird nicht v?rgehen, so
werden die Ereignisse die Wahrheit unserer Worte bestätigt
und durch die Erfahrung gezeigt haben, welchen! Glücke di:
Feinde der Kirche unser Vaterland cntgegenführtcn. Wir appel-



iftren an die Geschichte; vielleicht v.-lvahrt sie unsere Berufung
auf. . ." (Prinzipicnfragen, S. 435 fg.)

Wenn es zu einer Umwälzung, größer als die im Jahre
1847 von Jarcke angekündigte, kommen sollte, trägt unsere
moderne, ikirchen- oder direkt religionsfeindliche, P r e s s e und
Literatur den größten Teil der Schuld hieran. „Ter
Mißbrauch der Presse", sagte einst der Erzbischof von Mechelu,
„ist das große Verbrechen der Zeit." Leider werden die Ge¬
fahren des Mißbrauchs, die Erfolge und Folgen der Sünd-
flut schlechten Schrifttums, die sich über unser Volk ergießt,
auch in dcn noch auf dem Boden christlichen Glaubens und
cbristlicber Sitte stehenden streife, meist unterschätzt. Man 'ft
im Laufe der Zeit und der jahrelangen Abwehr, loie der von
einein langen Feldzug heimkehrende Soldat oder der täglich im
Krankenzimmer weilende Arzt, abgestumpft geworden. Das
ist begreiflich und entschuldbar, mindert aber nicht die bestehen¬
de Gefahr.

Unsere spezifisch moderne und besitzende Welt glaubt nichts
weniger als eine kommende Katastrophe. Wozu hat man denn
Soldaten und Kanonen, Beschränkung deZ. Wahlrechts und
Ausnahmegesetze! — Sehr zutreffend schrieben kürzlich die
„Historisch-politischen Blätter": „Zur Zeit der großen franzö¬
sischen Revolution lebte mau ebenso gedankenlos in den Tag
hinein, lvar maue ebenso frivol und leichtfertig, ebenso fest von
der Ohnmacht der breiten Massen überzeugt wie heute. Wer
auf die schlimmen Folgen der Lektüre der Werte Voltaires und
Rousseans aufmerksam machte, wurde verlacht. Warum, so
sagte man, solle,, wir den Massen den Spott über die Geist¬
lichen nicht gestatten? warum ihnen die Freude au der Ge-
fühlsschwärmcr.'i Roujseaus vergällen? Die Massen aber nah¬
men Rousseau ernst und söge» aus seinen Büchern den wilden
Haß gegen die besitzenden und herrschenden Klassen ein. Hal¬
ten wir Umschau in unserer modernen Literatur und frage».
wir, ob Rousseau unter unseren Literaten nicht Tausende von
Rachahmern hat, die den Meister weit nbcrboten haben? Wir
werden kaum fehlgehen, Ivenn wir den großen russischen Ro¬
manciers die reißenden Fortschritte der Revolution wenigstens
zum Teile beimessen. Auch bei uns ist der Boden unterwühlt,
Zucht und Sitte gelockert; man verfährt, nach dem Grundsätze:
„ockorint -tuin nuNuanp" und wundert sich, daß die Liebe und
das gegenseitige Wohlwollen immer mehr schwinden."

Möge man in elfter Stunde den Ernstder Lage erken¬
nen und zur posinven Arbeit schreiten, statt in nutzlosem
Kampfe gegen die Kirche und in der Untergrabung der alten
sittlichen Grundlagen die Kräfte zu vergeuden! Nur durch
gemeinsame Arbeit kann der drohenden K r i-
s i s borgebeugt werden. Möge man nicht an dem optimi¬
stischen Wahne festhalten, daß wir gegen Katastrophen, wie sie
jüngst das Zarenreich betroffen, gefeit seien. Die russische Re¬
volution ist niedcrgcworfen, aber nicht dauernd besiegt,; sie
wird, wenn Rußland zu keiner religiösen Neuerung schreitet,
wiedcrtommen und in ihren Folgen auch aus unsere Verhält¬
nisse ciuwirkeu. Möge sie uns dann geeint und sittlich und
religiös gerüstet finden!-

vrsr Mocksn in Sngisncl.
Von C. Z.

Ein junger Düsseldorfer, der im vergangenen Fahre zum
ersten Male auf der iberischen Insel weilte, hat seine Eindrücke
und Erlebnisse in Tagebuchform ausgezeichnet. Wenn diese
Blätter auch keinen Anspruch auf Vollständigkeit erheben
wollen, so sind diese Aufzeichnungen doch gerade jctzl von be¬
sonderem Interesse, da Englands Verhältnisse zu Deutschland
in letzter Zeit ja in allrr Munde war. (Dir Red).

1 1. April IVOS.
Cs war ein stürmischer Abend. In Strömen prasselte der

Argen hernieder und man vermochte nicht, die tiefe Dunkel¬
heit auch nur auf kurze Entfernung hin! zu durchdrungen.
In gewohnter Weise, dom verwöhntesten Geschmacke eines
Lords Rechnung tragend, eilte der Lnxuszug der holländischen
Küste zu; mein Herz schlug rascher je näher das Dampfroß
de,» Meere zujagte. Ein dichter, undurchdringlicher Rcb.'I,
der dem Winde und Regen gefolgt, machte das Neue der
Seefahrt um so beängstigender. War cs doch das erste Mal,
daß daZ Ziel nie in er Reise jenseits des Meeres lag, und zum
ersten Male sollte ich den Anblick der unendlichen Wasserfläche
genießen! Sonderbare Gedanken stiegen in mir aus, als ich
nach Unterbringung meines Gepäckes einen Gang umI Schiss
machte. All die Bilder, die meine Fantasie mir vorgemalt,
wenn ich von Unglücksfällen auf Sec gelesen, traten vor mein
geistiges Auge. Ich dachte, wie iiian gleichsam soin Leben
diesem Fahrzeuge anvertraue, das bei einem Sturme leicht
ein Spiel und Opfer der Wellen werden konnte.

.Schon nach wenigen Minuten, ohne vorheriges Zeichen, stach

der Dampfer in «ec. Rur der donnernde Widerhall des
Nebelhorns, der wie der Ton einer volltönenden Glocke, nur
in markerschütternder Weise, sich in die Luft, allmählich ver¬
stummend, fortpflanzie, ließ eine weice unendliche Fläche ver¬
muten. Meer! Wenn dies ruhige Gewässer, das mau der
Nacht und des Nebels wegen kaum erblicken konnte, die Wei¬
len nicht höher schlagen ließ, so war meiues Erachtens kaum
etwas für die Ucberfahrt zu befürchten. Schon beim Anblicke
dos Dampfers sowie all der Passagiere, die im Speisesalon
ihr Abendessen einnahmc» und Wohl kaum die NMöglichkeit
eines Unfalles in Erwägung zogen, lvar meine Beklommen¬
heit um ein Bedeutendes verringert. Zu meiner Erleichte¬
rung gewahrte ich schon nach einer halben Stunde, daß der
Nebel sich teilte und bald wölbte sich der Sternenhimmel
mit seinen tausend Lichtern über uns. Vom Schlafe hielt
mich nicht nur meine Acngstlichkeit, sondern mehr noch dis
schlechcc beklemmende Luft der Cabinen ab, die schon allein da¬
zu angetan, das SchrcckcnSgesPcnst der Seefahrt hcraufzube-
schwörcn. Ich hatte zwar befürchtet, von der Seekrankheit be¬
fallen zu werden, aber keine Spur von Unbehagen und bald
lvar cS mir zur Gewißheit, daß ich diesmal Neptun den
Tribut nicht zn zahlen brauchte. Mit einigen Herren aus
Deck spazierend oder auf einer Bank schlummernd, habe ich die
Nacht zugcbracht.

Alles hatte sich in die Eabincn zurückgezogen nnd bald schien
cs, als seien wir die einzigen Lebenden auf dem Dampfer,
der, wie von unsichtbarer Gewalt getrieben, die Wogen durch¬
furchte. Nur von Zeit zu Zeir eilte ein Wächter mit raschen
Schritten, in der Hand eine kleine Laterne, üb.'r das Deck.
Dann wieder tiefe Ruhe, nur das Rauschen der Wogen und
hin und wieder das Zischen und dtostcn der Maschinen.

Endlich tagte der Morgen. Der Blick wurde weiter und vor
mir lag das weite, große, wogende Meer. Himmel und Was¬
ser! Und doch so ganz anders, als meine Fantasie eS mir
ausgemalt. Ich dachte au haushohe Wellen und sah vor mir
eine Fläche, die einem frischgopflügten Acker glich, über wel¬
chen lauclos das Schiff dahinglitt. So trübe und finster
der Abend gewesen, so herrlich, klar und rein strahlte das Mau
des Himmels an diesem Morgen und kein Wölkchen störte die
schöne Harmonia der Farben. Eine kleine Röte im Osten
lieh auf Sornicnanfgaiig schließen, und bald erschien allmäh¬
lich. gleichsam aus den Wogen auftauchend die feurige Kugel.
— Auf dem Schiffe war es mittlerweile lebendig geworden
und ein grosg-r Teil der Passagiere war auf Deck, um diesen
herrlichen Anblick eines Sonnenaufganges ans dem Ndeere
zu genießen. — Von tiefstem Purpur, dessen glühende Färb»
die Wellen bis zum Schifft in einem langen Streifen wider¬
strahlte, in ein blendendes Gold übergehend, sandle die Sonne
schon nach Iveingen Minuten ihre Hellen Strahlen auf das
Schiff. Wir hatten in dieser kurzen Zeit ein Schauspiel ge¬
nossen, dessen Schönheit und Größe die Erhabenheit und
Macht des Schöpfers ahnen ließ. ES war ein Anblick, der
sich kaum beschreiben laßc, der, einmal gesehen, unauslöschlich
dem Gedächtnisse eingeprägt bleibt. Keine noch so künstlerische
Hand vermag das erhabene und stimmungsvolle dieses Vor¬
ganges so war urld getreu nachzubildcn, als dis Natur es uns
so überwältigend vor Augen geführt.

Bald begegneten uns allenthalben Fischerboote und cs dau¬
erte nicht mehr lauge, bis die. Küste von England voll
uns austauchte. Es tvar ein herrlicher Morgen. Sonnenklar
lagen die Gestade Englands vor uns und immer schärfer wur¬
den die Umrisse der Dampfer und Boote, welche längst der
Küste die See belebten. Man hatte kaum Zeit genug alles
zu betrachten. Die prosaische Wirtlicksteit riß uns aus dem
Reihe der Träume, in das der herrliche Morgen uns hinein¬
gelockt.

Glücklich ging die Landung von statten und ich stand auf eng¬
lischem. Boden. Nach einer halben Stunde saß ich im Zuge
nach D o n c a st e r. Hellster lachender Sonnenschein begrüßte
und begleitete mich auf meiner Reise und der Reiz der Neu¬
heit ließ die Ermüdung nach der durchivachten Nacht völlig
vergessen. Es lvar ein ivschselvolles Panorama, das sich den
Augen darbot. Zuerst noch Meeresbuchren mit vor Anker lie¬
genden Schiffen, bald lange Wiesenflächen, von graben Was¬
sergräben durchschnitten, große Wälder und Städte. Ta wa¬
ren besonders herrlich zu schauen die Kirchen von E l h und
Lincoln. Zwei herrliche Bauwerke, die in strotzender Macht
und Größe schon von weitem den Zug begrüßen. Bis Don-
cafter immer in Begleitung von Deutschen, muhte ich von dort
mir selbst durchhclfcu. Nach achtstündiger Fahrt kam ich glück¬
lich in Leeds an, wo ich an der Bahn erwartet wurde und
wo man mich herzlichst willkommen hieß.

In verhältnismäßig kurzer Zeit schon habe ich mich, wentg-
stenSeinigermaßen, gewöhnt an die für uns Deutsche oft soll-



derbaren Sitten und Gebräuche des Landes. Nach

acht Tagen meines hiesigen Aufenthaltes kommt es mir Nor,
als sei ich schon wochenlang hier gewesen. Im großen ganzen
finde ich Gefallen an den englischen Gewohnheiten, twr allem
an den, gemütlichen Familienleben, das den Auf-
si'uthalt um so angenehmer macht, Ich liebe diese gemütlichen
Stunden, die man nach dem Diner, sowie Abends, um das hcll-
lodernde Kaminfeucr geschart, bei einer Tasse Tee in angeneh¬
mer Plaudere! zuzubringcn Pflegt. Kein Tisch, keine hoch¬
beinigen Stühle, nur tiefe Sessel, in die man sich in seiner
ganzen Länge hinstrcckt. Da werden die Ereignisse des Tages
besprochen, da wird musiziert, gescherzt und gelacht, wozu das
von mir geradebrechte Englisch wenig beiträgt.

Es ist immerhin amüsant, bei mangelhaften Kenntnissen
der Sprache des Landes, sich durch Zeichen und durch fortwäh¬
rendes Nachschlagen im Wörterbuche verständlich zu machen.
Leicht begreiflich ist cs, das; dadurch manchmal unfreiwillige
Scherze geliefert werden, über die dann umsomehr gelacht wird
als der Beireffende selbst nichts von seinen oft komisch lauten¬
den Aussprüchen we>!sz. Passierte mir doch in einer Gesell¬
schaft, daß ich eine Dame, die sich nicht wohl fühlte, ganz ernst¬
lich fragte: „Haben Sie sich geschminkt?" obwohl ich glaubte,
teilnehmend mich nach ihrem, Befinden erkundigt zu haben. Ich
war erstaunt, als ob meiner ernst gemeinten Frage die ganze
Gesellschaft in schallendes Gelächter anSbrach. Der Fehler lag
einzig in der Anssprache (U,, z o: bum piiuk, statt: lw von
in v,- p.ins).

WaS die Stadt angeht, so bleibt der Eindruck, den man am
ersten Tage empfängt, derselbe; eine Fabrikstadt, deren Lo¬
sung „Industrie und Erwerb" mau gleich zu erkennen vermag.
Leeds ist eine der größten Städte Englands und von einer
solchen Ausdehnung, daß man unmöglich jn so kurzer Zeit die
ganze Stadt kennen lernen kann.

Samstags am Tage nach meiner Ankunft, nach dem ich durch
dinen guten Schlamm.r mich von den Anstrengungen der Reise
erholt hatte, machte ich morgens mit meinen dortigen Freun¬
den einen Ausflug zur Kirkstall A b b e h, einer wunder¬
baren Klostcrrnine, deren gewaltige Trümmer auf ein pracht¬
volles Bauwerk schließen lassen. Es war ein ebenso schöner
Morgen wie Tags vorher, und konnte man ruhig eine Zeit
lang im Klosterhof sitzen und mit Muße den Bau betrachten.

Sonntag Morgen begab ich mich zur katholischen Käthe-
drnt e. Auf dem Wege dorthin habe ich noch mancherlei In¬
teressantes gesehen. Wir p/nssierten das Judenvicrlel von
Leeds. Wenig sehcnswürdige enge Straßen, schmutzige Ge¬
schäfte und wenig saubere Menschen. Ferner sah ich das N a I-
h a u S. Kommt ein Fremder auf den Nathansplatz und er¬
blickt er dieses wirklich herrliche imposante Bauwerk, so bleibt
er unwillkürlich stehen. Ich war einfach überrascht. Man hat
zwar schon viel darüber gehört, daß das Gehörte aber in die¬
sem Maße der Wahrheit entspricht, würde inan kaum glau¬
be». Trotz dcS klaren Morgens und trotz der Sonntugsstiu!-
mung, weht einem gleichsam ein kalter Odem entgegen, von
dem düsteren unheimlicbon Aussehen des architektonisch wun¬
derschönen, Gebäudes. Denn der ganze Bau ist von oben vis
rniten schwarz. Nicht nur von Rauch geschwärzt, sondern wie
mit rabenschwarzer Farbe angesi eichen. Da ist auch nicht eine
kleine Stelle, die nicht schon im Laufe der Jahre- die Trauer¬
farbe angelegt. Gegenüber dem Nathanse die Gemälde¬
galerie, ebenfalls ei» wunderschönes Baulverk, schwarz wie
das Nathans. Da des Sonntags wegen nur einige Passanten
ans dem großen Platze lvarcn, und das Gebäude mit der ge¬
waltigen Freitreppe ganz verlassen dalag, so machte das ganze
einen geradezu unheimlichen Eindruck. Totenstimmung würde
der richtige Ausdruck sein, für das-, was ich bei dem Anblicke
empfand. Zwar fast sämtliche anderen Gebäude, wenn sie nicht
in den letzten Jahren errichtet, die Post, die großen Bank¬
häuser, ebenso die Standbilder erregten schon mein Erstau¬
nen ob des vom Rauch geschürzten Aeußern, aber keines inso
unheimlicher Weise wie dieser Platz, der etwas abseits von
dem gewaltigen Verkehr und dem Hasten und Treiben der
Großstadt lag und daher wie ansgestorben schien.

Die Stimmung ging auch später nicht verloren, als ich im
.Hochamte dem eigentümlichen ergreifenden Gesänge eines eng¬
lischen Ebenes tauschte. Es ist nicht der Helle lauttönende Ge¬
sang der deutschen Knabenstimmen. Wie gedämpft klinge»
die Töne und cs ist, als ob weiche Francnchöre sich mischten in
den mit halber Stimme gesungenen Choral der Männer. Es
war ein Gesang, der zu Herzen geht, der cs unmöglich machte
zu bete», sonder» zwang, zu lauschen. Ich glaubte, einem Ora¬
torium beiznwöhnc» und lange »och klangen mir. die wie auS
weiter Ferne herüberschallendcn Töne, im Ohre nach.

Am Nachmiitage^frcute ick, mich, einen Stadtteil kennen zu
lernen, wo keine Schornsteine in die Luft ragten, und keine
-in Lumpen gehüllte Kinder über die Straße liefen. Der wol-
k-enlose Himmel und die lachende Sonne ließen das keimende

Gras noch grüner erscheinen und es ivar eine Wohltat, in den
Alleen und Anlagen unler den Bäumen, deren Knospen die
warme Sonne zum Teil schon geöjfmt, einherzufpaziere». Jn
etwa wurde ich dadurch mit dem bisherigen Gesehenen ausge-
söhnt. Ich habe »ämtich noch niemals und nirgends eine solche
Armut gesehen wie hier in Leeds und besonders in dom Stadt¬
teile, in dem meine englischen Freunde wohnten. Was die;e
Armut und dieses Elend so abstoßend macht, ist dieZerlumpl-

hcit und Liederlichkeit. Jn solch zerrissenen und schmutzigen
Kleidern habe ich die Menschen noch nie gesehen. Da kann
man den wahren Sinn der Worte „in Lumpen gehüllt" ken¬
nen lernen. Die Frauen, das ungekämmte Haar wirr in die
Stirne heravhüngend, mit oinem großen Tuche um Kops und
Schultern, einem Tuche, zerrissen und voll Schmutz und Dreck.
Dann die von Ranch geschwärzten kleinen Häuser, mit unge¬
waschenen Gardinen und teilweise sogar zerbrochenen Fenster¬
scheiben. Die uug.fegten Straßen, mit der „sauber gewasche¬
nen schönen" (?) Wüsche von einer Seite zur andern. Ein
Bitd bitterster Armut. Wenn man mehrere Male im Tage
diese Straßen zu passieren gezwungen ist, so teilt der Kbnirast
mit der im ersten Frühlingsschmuck stehende» Natur um so
lebhafter hervor und freier atmet mau auf, wenn man aus
dieser traurigen Umgebung heraus ist.

ES war eine wirtlich? Erholung, als Wir Mittwoch Nach¬
mittag der Stadt den Rücken wandten und den über eine
Stunde entfernt liegenden N u u d h a y Park aufsuchten. Ein
echt englischer Park, von kunstfertiger Hand gepflegt, ein gro¬
ßer und .in kleinerer See, ein herrlicher Wasserfall, geben
dem Parke ein um so angenehmeres Aeutzere. Es ist herr¬
lich auf dem größeren der beioen Seen im leicht.» Nachen
dahin zu gondeln. Das Wetter war nicht mehr so schön wie
in den letzt.» Tagen, aber der leicht fallende ölegen tvnnto
uns nicht nbhalten, eine Fahrt i» der kleinen Gondel, die nur
Platz für höchstens vier Personen bot, zu unternehmen. Wir
waren die einzigen auf dem großen Wasser und einige schlau:-.'
Schwäne b.gleiteten zeitweise den Kahn. Nur wer dort ge¬
wesen, weiß, welch herrlicher Winkel dieser Teil des Partes ist.
An den Ufern ziehen sich in sanfter Höhe bewaldete Hügel hin
und von der Landungsstelle aus erblickt man das auf der Höhe
gelegene Schloß, zu dem ein Weg, teils sanft steigend, teils
von breiten Stciiitreppen und Springbrunnen unterbrochen ui
grader Linie hinführt. Etwa eine Stunde braucht man, um
den ganze» lsee zu umfahren. Ganz abseits der dumpfen neb¬
ligen Atmosphäre der City herrscht hier eine reine klare Lust
und ist Sonntags der Park, der sich -stundenweit hinziehi, daö
Ziel tausender Spaziergänger.

An dom Nachmittage dieses Tages waren wir zum Tee ge¬
laden. Es war dies die crstere größere Gesellschaft, die iw n,
England mitmachte. Natürlich war cs etwas ungewohnt-'s,
daß ein junger Deutscher mitkam und drehte sich denn mul
alles um Deutschland, so daß ich mir vorkam, »sie eine hob:
Persönlichkeit. Ans ls-6 Uhr lautete die Einladung: man er¬
schien selbstredend in grande toilottc. Man begrüßt sich, wir-!
vorgestellt und begibt sich gleich zu Tisch. ES ist gerade wie b
Deutschland. Eine weiß gedeckte Tafel mit tausenderlei Sa¬
chen. J'-.dei» Geschmacke ist Rechnung getragHi. Bei jedem
Essen ist eine so reichliche Auswahl, daß man niemals in Per.
legcnhcit kommt, wenn etwas nicht munden soll. Nötigen kenn!
der Engländer nicht, doch ist er so aufmerksam, daß man ge¬
zwungen ist. ohne Pause zu essen und keine Minute ruhen
kann, bis inan seinen Hunger gestillt. Man ißt in, einem
fort und einige sind dann längst fertig, wen» andere noch im¬
mer beim ersten oder zweiten Günge sind. Anders ist es na¬
türlich bei großen Diners. Nach dem Essxn, während welchem
Tee getrunken wird, begibt man sich in den Salon, setzt sich im
Halbkreise um das helllodernde Kaminfcner und cs beginnt die
so g c in ütliche Plaudere i. Da ich 'bei »reinem Spre¬
chen trotz meiner mangelhaften Kenntnisse d-c"s englischen lustig
drauf los redete, das Nichtwissende durch alle möglichen .Zei¬
chen und Gesten zu verständigen suchte, so erregt» ich stellen¬
weise große .Heiterkeit. Man erzählte mir, daß die Deutschen
gewöhnlich stille dasäßcn und nur wenig redeten, -da sie be¬
fürchteten. einen Fehler zu machen, während ich dasselbe von
den Engländern jedoch in schlimmerem Maße behauptet». Ge¬
sang und Klavicrspicl wechselten mit anregender Unterhal¬
tung. Gegen elf Uhr w*irde wieder Tee serviert. Dazu gabs
belegte Brote mit Fisch und Fleisch, Cakes, Kuchen und alles,
ivas man haben will; vom Essen bis zum Tc-e sitzt man auf
dem Trockenen, was einem Deutschen allerdings recht sonder¬
bar vorkommi, zumal das stete Reden und Schwatzen einen
recht achtbaren Durst hervorruft. (Fortsetzung folgt.)
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S^sngslmm Zormtag 8etLsgesirnA.
Evangelium nach dem heiligen LukaS VH1. 4—IS.

„In einer Zeit, als sehr viel Volk zusammen gekommen,
und ans den Städten zu Jesus herbeigeeilt war, sprach
er gleichniszweise: ein Säemann ging aus, seinen Samen
zu säen: und da er süete, fiel Einiges an den Weg und
wurde zertreten, und die Vögel des Himmels fraßen es.
Ein Anderes fiel auf steinigten Grund, und da es auf¬
ging, verdorrte eS, weil es keine Feuchtigkeit hatte. Ein
Anderes fiel unter die Dörner, und die Dörner, die mit
aufwuchsen, erstickten es. Ein Anderes fiel auf gute Er¬
de und ging auf, und gab hundertfältige Frucht. Als er
dies gesagt halte, rief er: Wer Ohren hat, zu hören, der
höre. Es fragten ihn aber seine Jünger, ivas dieses
Gleichnis bedeute. Und er sprach zu ihnen: Euch ist es
gegeben, die Geheimnisse des Reiches Gottes zu verstehen;
den klebrigen aber werden Gleichnisse gegeben, damit sie
sehen und doch nicht sehen, hören und doch nicht verste¬
hen. Die am Wege, daß sind die, welche es hören, dann
kommt der Teufel und nimmt das Wort aus ihren Her¬
zen, damit sie nicht glauben und selig werden. Die auf
dem steinigten Grunde, das sind die, welche das Wort
mit Freuden aufnehmen, wenn sie es hören; aber sie ha¬
ben keine Wurzeln, sie glauben eine Zeit lang, und zur
Zeit der Versuchung fallen sie ab. Das, was unter die
Dörner siel, das sind die, welche gebürt haben, aber dann
hiugehen und in den Sorgen, Neich-.Mncrn und Wollü¬
sten des Lebens ersticken, und keine Frucht bringen. Was
aber auf gute Erde fiel, das sind die, welche das Wort
hören, und in dem guten, und sehr guten Herzen behal-
trn, «ns Frucht bringen in Gedult.«

Vers Mopt Gottes.
Als Jesus dem um Ihn zahlreich versammelten Volke

das heutige Gleichnis von dem Säemanue vortrug,
bediente Er Sich, lieber Leser, mehrerer Ausdrucke, die
Seiner Rede eine ungewöhnliche Wichtigkeit beilegten.
„Höret I" rief Er den Scharen zu *), — womit Er of¬
fenbar andeuten wollte: Eine wichtige Wahrheit
werde Ich euch seht vortragen! Und nachdem Er das
Gleichnis vom Säemann vorgetragen, rief Er abermals
mit lauter Stimme: „Wer Ohren hat zu hö¬
ren. der höre!" Es muß also etwas Großes,
etwas äußerst Wichtiges in diesem Gleichnisse enthalten
sein. Und es ist in der Tat so, lieber Leser, wie wst aus
der nachfolgenden Erklärung dieses Gleichnisses'
die der Herr Selber gegeben, leicht ersehen.

Drei Viertel vom Samen des göttlichen Wor¬
tes geh"u zu Grunde, und nur ein kleinerer Teil bringt
gute Frucht! Während der Landmann gegründete Hoff-

Der hl. Evangelist Markus bvingk nämlich dasselbe
Glcsichnis und leitet es also ein: „llnd Er lehrte sie (die
Schaaren) Vieles durch Gleichnisse und sprach zu ihnen in
Seiner Lehriveise: „Höret! Siehe, ,es ging ein Säe-
mami aus usw." (Mark. 4,2.)

nnng bat, daß die weitaus größere Mehrheit des von ihm
ansgestrenten Samens amgehen und sich fruchtbar erwei¬
sen werde, haben die Verclünder des göttlichen Wortes
mir der schlichten Aussicht zu rechnen, daß der von ihnen
ausgostreute Same zumeist ans unfruchtbaren
Boden fallen werde. Fürwahr, von dieser Seite betrach¬
tet, hat das Amt des Predigers ans der Kanzel wenig
Verlockendes. Und doch ist das Wort Gottes,
wie es heute auf unfern katholischen Kanzeln gepredigt
wird, genau dasselbe, wie es vor ungefähr nennzehnhun-
dert Jahren war; immer noch ist es dasselbe göttliche
Wort!

Freilich ist das nun nicht so zu verstehen, lieber Leser,
als objedes Wort des katholischen Predigers Got¬
tes Wort wäre, — oder als wenn man die Predigt
in demselben Sinne „Gottes Wort" nennten wollte, in
welchem inan die heilige Schrift Mo bezeichnet.
Nein, die katholische Predigt heißt nnr insofern „Gottes
Wort", als der Prediger die Lehre des Chri -
stent u m s verträgt, und insofern diese christliche Lehre
das Wort (die Offenbarung) Gottes an die
Menschheit i st. Diese -Offenbarung' dieses Wort,
ist — so verschieden auch in der ganzen katholischen Welt
gepredigt wird — in sich selber, i n s e i n c in Wese n-,
doch nicht verschieden. In dieser Hinsicht ist eine Nende-
rung ganz unmöglich, weil unser Herr und Heiland
„bei Seiner Kirche bleibt bis zum
Ende der Welt" (Matth. 28.).

Welche Majestät wohnt in diesem Worte! Um
uns Seine unerforschlichen Geheimnisse wissen zu lassen,
hat Gott zur Menschheit geredet durch die alten Pa¬
triarchen und Propheten und zuletzt durch
Seinen eingeborenen Sohn Selbst. Sein
Wort bel-hrt mich darüber, daß dieser unendliche Gott,
obwohl einfach in Seinem Wesen, doch dreifach
in den Personen sei; ich werde weiter darüber belehrt,
daß das ewige- nnerschaffene „Wort" (Gott Sohn) in der
Zeit Mensch geworden und auf Golgatha Sich für unser
Heil geopfert hat als „das Lamm Gottes, das hinweg-
nimmt die Sünden der Welt", — und daß dieses göttliche
Opfer von Golgatha täglich unblntigerweise erneuert
wird ans allen Altären der ganzen katholischen Welt, bis
der Sohn Gottes mit Macht und Herrlichkeit wieder er¬
scheinen wird, um über die Lobenden und Toten endgül¬
tiges Gericht zu halten. Das sind, lieber Leser, lauter
Geheimnisse, d. h. Wahcbeiten, die in e'm heiliges
Dunkel gehüllt sind, das ihre Majestät noch erhöht
und um so anbotnngswürdiger macht.

Die großen Gesster aller Zeiten haben gestaunt über
die chr'i'stlichg Si t t e n l e b r e, die in dem
Worte Gottes uns gelehrt wird: das Wort Gottes
lehrt nämlich, daß ich nach einer ewig dauernden Glück¬
seligkeit streben soll, die der unendliche Gott im Hstmue!
Selber genießt; daß ich daher mein Herz nicht allzusehr



an die irdischen Dinge hängen soll; daß ich demütig,
sanftmütig, geduldig sein, meine Leidenschaften bezähmen
und in allem das erhabene Beispiel meines göttlichen Er¬
lösers, soweit dies mit Hülfe der göttlichen- Gnade mög¬
lich ist. nachahmen soll. Wie haben die Heiden einst
gestaunt, als sie die Christen der ersten Jahrhunderte die
erhabene, bis dahin ganz unerhörten Tugenden ausüben
sahen, die das Wori Gottes vorschreibt!

Das Wort Gottes, soweit es in den heiligen Schriften
des Alten und des Neuen Testamentes niedergelegt ist,
berichtet uns ferner, lieber Leser, von einer großen An¬
zahl staunenswerter Wunderwerke, wodurch die
göttliche Allmacht von Zeit zu Zeit vor aller Welt sich
kundgab. Wir sehen in altersgrauer Zeit eine auf Je¬
hovas Geheiß gebaute Arche, die. das treu gebliebene
kleine Häuflein der Kinder Gottes rettend, über die große
Wasserflut dahcrschwimmt, von der die übrige ganze
Menschheit wegen ihrer Gottvergessenheit verschlungen
wird. Wir sehen das rächende Feuer vom Himmel fallen,
ui» die Stadt Sodoma mit ihrer ruchlosen Einwoh¬
nerschaft zu verzehren. Wir sehen das auser¬
wählte Volk Gottes durch eine wunderbar aus-
getrocknete Mcelstraße ziehen zum Berge S i n a,i, wo
ihm unter Donner und Blitz „das Wort Gottes" in den
^ehn Geboten verkündet wird, die Las göttliche
Fundamcntalgesetz bleiben werden bis zum Ende der
Tage.

Doch ich würde kein Ende finden, wenn ich nur diejeni¬
gen Wundertaten erwähnen wollte, die einst vor de-
Augen des ganzen jüdischen Volkes zu dessen Heil gewirkt
wurden und die Majestät des göttlichen Wortes beur¬
kunden.

Erinnern wir uns nur noch, lieber Leier, wie Gottes
Wort sin der hl. Schrift) überall die Weisheit, Allmacht,
Gerechtigkeit, Güte und Vorsehung des Allerhöchsten pre¬
digt, und wie die von dem göttlichen Worte begeisterten
Männer in einer Erhabenheit des Ausdruckes und mit
einer Freimütigkeit reden, die man bei weltlichen Schrift¬
stellern vergebens sucht. Mit welchem Freimut tritt z. B.
der große Prophet Elias vor den gottlosen König
Acliab, und der große Vorläufer Jesu, Johannes,
vor den ehebrecherischen König Herodes! Welch' eins
Majestät hat das Wort Gottes im Munde des hl. Apostels
Paul u s! Der römische Landpfleger zittert ja förmlich
vor ihm! Welch eine Majestät hat dieses Wort im
Munde des Apostelfürsten Petrus, da er vor dem
Hohen Rate der Juden steht: er bringt die Hohenpriester
und Schriftgelehrteu zum Schweigen, denn sie vermögen
den Apostel nur zu widerlegen durch Kerker und Geiße¬
lung!

Sieb da. lieber Leser, die Majestät des göttlichen Wor¬
tes! Welch erhabene Begriffe von uuserm Gott und von
unserer Ivabren Bestimmung verdanken wir ihm! Welch'
edle Gesinnungen müßte aber auch dieses Wort in uns er¬
wecken welch' edle Menschen würde es aus uns machen,
wenn wir die Majestät dieses Wortes nur einigermaßen
mir uns einwirken ließen!

8 .

Osv 8tuvm auf sine kvanrösiseks Ripeke.
Von einem furchtbaren Schauspiel, das sich vorige Woche

in der Kirche Sr. Pierre du Gros Caillou zu Paris
abspieltc, geben wir hier nach der „Trier. Landzig."eine pak-
ikende Schilderung. Es ist der Berichterstatter eines großen
Pariser Blattes, der selbst unter den belagerten Ka¬
tholiken !var, welcher also schreibt:

„EZ war eine wirkliche Belagerung, was die Polizei um
die Kirche du Gros Caillou ins Work setzte Cs gibt hier
keinen freien Platz vor dem Gotteshause, wie vor Sc. Clo¬
tilde. Die Kirche stößt ziemlich direkt an den Bürgersteig,
und liegt 20 Meter weit vom Kopf der Dominikusstraße. wel¬
che z'emlich eng ist. Ein großes Aufgebot von Polizei und
«wnblikamscher Starde zu Fnß und zu Pferd ist vorhanden.
Gegen 1A Uhr bereits nimmt die republikanische Garde Stel¬
lung. cnt-crnt auf 200 --800 Meter alles Volk von der Kirche

mid besetzt dann die nächsten Straßen. Me Tore der Kirche
find geschlossen. Um 2A Uhr verlangt eine Gruppe von Be¬
amten, der Polizeipräfekt an der Spitze, die Oeffnnng des
Haupttores, welches scdoch verschlossen bleibt. Der Polizei¬
präfekt versucht, seine Wünsche an den Närrin zu bringen, in¬
dem er sich an Personen wendet, die hinter einem Rundfenster
stehen, das unter dem Dach einer längs der Kirche vor eini¬
gen Fahren angebauten Kapelle angebracht ist. Aber durch
dieses Fenster vernimmt man nur Protestrufe aus dem In¬nern.

Lepine, der Polizei-Präsident, kündigt an, daß er drei¬
mal seine Aufforderung wiederholen und dann Gewalt an¬
wenden werde. Vom Innern ruft man: „Schießen Sie, wenn
Sie wollen I" Polizeiagenten versuchen, die Türe der Kapelle
einzuschlagen. Man hört Axtschläge die lange andauern.
Durch das obere Fenster fallen verschiedene Gegenstände, die
man gegen die Angreifer schleudert. Nun ist die äußere Tür
gesprengc. Dieselbe Arbeit muh nun auch beim inneren Zu¬
gang borgenommcn werden. Die 2, Tür ist verbarrikadiert.
Von neuem lauteNxtschläge. Draußen staut sich die Volksmasse;
ihre Halcuug ist ganz zugunsten der Personen, die innerhalb
der Kirche protestieren. Nutzer dem Personal der Apachen,
die auS allen Ecken von Paris mobil gemacht sind, hört man
sehr wenige Rufe, die den Klerus feindlich wären. Um 2 Uhr
-48 Minuten bnnmt die Feuerwehr und setzt eine Pumps in
Bewegung. Sie richter den Wasserstrahl gegen ein Fenster
der kleinen Türe. Man richtet eiserne Leitern auf. Zehnmal
versuchen die PompierS hinaufznkilcttern; jedesmal müssen
sic viilgst loieder hevuntersteigen uncer dem Regen von Holz¬
stücken, von Staub und, wie man sagt, auch von Pfeffer. Ein
neuer Versuch wird auf der linken Seite der Kirche gemacht.
Auch hier arbeitet man, um eine Tür einzuschlagen, die aber
durch Leicern stark verbarrikadiert ist. Der Feuerwehr ge¬
lingt eS, eine Lanze bis zu einem Fenster hinaufzubringsn
und nun ergießt sich eine Unmasse von Wasser in die Kirche.
Unterdessen hört man immer die Abschläge und das Geräusch
der Punrpen.

Das Innere. Um 2 Uhr ist die Kirche durch eine ge¬
drängte Volksmenge besetzt. Mit Mühe gelingt es dem
Pfarrer, sich einen Weg zur Kanzel zu bahnen.

„Meine Freunde, meine teuer» Brüder," sagt er, „mein
erstes Gefühl ist die Dankbarkeit. Ich danke Ihnen für diese
großartige Kundgebung, die durch Niemanden veran.
staltec ist und die ganz allein das Ergebnis der gereckten
Entrüstung über den bevorstehenden, unwürdigen Akt ist. Ich
bitte Sie, dieser Manifestation den erhabenen Charakter zu
verleihen, der ihr zukornmc. Bewahrt dis Ruhe, welche uns
die heilige Sache, die Sie alle ja verteidigen wollen, auferlegt.
Ich wünsche also, daß Sie das Beispiel nicht einer ungeordne¬
ten Bande, sondern einer festen, .disziplinierisn Armee befol¬
gen. Es hat vielleicht den Anschein, als wolle ich mich hier
zuviel als Herrn aufspiele»!: es ist aber nur der Gedanke an
unsere Würde, die mich beseelt.

Haltet Euch eng um mich geschart. Ich bin nur der Stell¬
vertreter des Kardinalerzbi schoss von Paris, der uns befiehlt,
keine Veihülfe zur Jnventuranfnahme zu gewähren, und jetzt
gegen diese Maßregel zu protestieren. Ich bin der Hücer der
Disziplin, wir ^aben alle nur ein Herz und Ihr werdet sicher
meine Befehle Hochhalten. Ich bitte Euch inständigst, unsere
heilige Sache nicht zu kompromittieren, dadurch, datz
Ihr gewissen unklugen Kundgebungen dss Eifers nackgebet.
Wir sind alle Verteidiger derselben Sache; machet nicht die
K'rchc zu einem öffentlichen Versammlungslokal." (Warmer
Beifall).

Herr Obel in, früher Gsmeinderat, ergreift das Wort:
„Herr Pfarrer, Sie spechen als Pfarrer und Sie gehorchen

dein Erzbischof. Fch beglückwünsche Sie dafür. Aber wir
Pfarrlinder von St. Pierne du Gros Caillou, wir wollen
unser Eigentum verteidigen. Diese Kirchs gehört uns, der
Pfarrei. Kein Inventar kann also ausgenommen werden, be¬
vor der Besitzwechsel eintretcn wird. Die Agenten des Fiskus
haben hier nichis zu tun. Vor 26 Jahren bereits sagte Herr
Coiistanz, daß die Katholiken immer geschlagen würden, weil
sie keinen Widerstand zu organisieren verständen. Wir wer¬
den also widerstehen."

Und von allen Seiten ruft man: „Nieder mit den Dieben!
Freiheit! Freiheit!" Es entsteht eine Bewegung. Man ver¬
sperrt deck Eingang mit Stühlen. Die Orgel erfüllt die
weiten Hallen mir ihren mächtigen Morden. Mit einer un¬
beschreiblichen Begeisterung singt , mau die Lieder: „Wir
wollen Gott zum König," „Katholiken und Franzosen allzeit,"
und das Gloria.



Plötzlich ein schrecklicher Zusammenstoß, Die Gläubigen
Werden bis zum Chor zurückqcd rängt. Die Ki-rchen feilster
fliegen in Srücke. Die Belagerer stürmen gegen 3 Uhr durch
eines der Fenster. Man stellt ihnen Barrikaden von Stühlen
entgegen. Die Beichtstühle werden umgeworsen. Und immer
Wiederholt die Menge: viua^ voaioav o'est aotre rot!
(Gott soll unser König sein!)

8 Mw 20 Minuten. Es 'st unmöglich, die Kirche zu ver¬
lassen, alle Ausgänge sind versporrr. Die Splitter eines zer¬
trümmerten GlassensterS fallen auf die Masse, die im In¬
nern zusairnmengedrängt ist. Die Schutzleute und Feuerwehr¬
leute stoßen die Gläubigen brutal zurück; Ambulanzwagcn
werden herbeigoholt. Die Kirche bieter einen traurigen An¬
blick; Las Mobiler ist zum Teil zerbrochen, der Boden über¬
schwemmt. Man watet b:Z über die Knöchel im Wasser. Ver¬
wundete wenden hinausgetragen.

An der Ecke der Malarstraße draußen ist der Durchgang
vom Volk versperrt und die berittene Garde stürmt, um die
Monge zu zerstreuen. Man kennt die Zahl der Verwundeten
noch nicht. Derjenige, der Liese Zeilen in aller Hast schreibt,
ist genötigt, eine Leiter zu holen, um dann aus dem Pfarr¬
garten m die Uiniversitätsstraße zu springen.

Endlich sind die De leg! erteil des Enregistrementsamts ein¬
gedrungen und kommen durch Berge von zerbrochenen Stüh¬
len, immer von vielen Polizisten umringt, bis zum
Vorchor. Hier tritt ihnen der Hcrr Pfarrer von Gros-Caillou
ganz ergriffen, aber doch in würdiger Haltung, entgegen und
liest Len Beamten folgenden Protest vor:

„Mein Herr, Sie kommen, um den Inventar der Güter
unserer Kirchenfabrik aufzunehmen. Das erste, was sie fin¬
den und ivas Sie in Ihrem Protokoll verzeichnen werden, ist
eine Verwahrung gegen den ungerechten und vexatorischcn
Akt, den Sie vollziehen wollen. Wenn das Gesetz für die¬
sen Akt ist, so ist doch das Recht dagegen. Die Kirchon-
güter gehören weder dem Staat nach der Stadt Paris, son¬
dern den Pacholiken, di'e sie geschenkt haben, oder für die sie
geschenkt worden sind. Gelegentliche, vom Haß eingeflößte
Gesetze vermögen nichts gegen die Vorschriften des ewigen
Gesetzes.

Ich protestiere also dagegen, daß der Staat oder die Stadt
d'e Hand auf unsere Kirche, auf die Kultusgegenstände, auf
das Pfarrhaus lege, das auf Kosten eines Pfarrers
von Gros-Caillou auf einem Gelände, das er selbst be¬
zahlt hat. erbaut wurde, und das derselbe Pfarrer nur der
Stadt Paris geschenkt hat — Ironie des Geschickes — um
seinen Nachfolgern dessen Ilebcrnahme zu erleichtern.

Ich protestiere im Namen des hochwürdigen Herrn Erzbi¬
schofs. des Kirchenrabes. des gefaulten Klerus und Volkes
der Pfarrei und — ich füge es mit Vertrauen hinzu — im
Namen aller ehrlichen Leute, die geärgert und empört sind
durch eine schon zu lange Reihe von feiMu Ungerechtigkeiten
und gottcsräuberischen Diebstählen."

Baron Lavier de Reille, Mtglied des KirchenrvteZ,
protestiert seinerseits in folgenden Ausdrücken:

„Nicht nur als Kirchenvorstandsmitglied, sondern auch als
Volksvertreter lege auch ich Verwahrung ein. Denn,, wenn
die Rechte der Kirche geschändet werden, sind dadurch der
Wille 'des Volkes mißkannt und verraten . . . Sie können an
die Spitze Ihres Inventars schreiben, daß Sie in dieser durch
Sie verwüsteten Kirche eine Menge von Christen gefunden
haben, die für Sie einen letzten Ruf an die Barmherzigkeit
desjenigen richten, dessen Gerechtigkeit Sie heute zu verletzen
wagen."

Dann beginnt der Regierungsbeamte mit dev Aufzeichnung
des Kirchenguies. Als die Beamten sich wieder entfernten,
ist die ganze Straße in zitternder Aufregung. Die Katholiken
rufen: „Es lebe die Freiheit!", die revolutionären Soziali¬
sten: „Nieder mit den Pfaffen, hu, hu!" Zahlreiche Verhaf¬
tungen Iverden vorgenommeu, unter diesen Gaston Merh, Re¬
dakteur an der „Libre Parole" und der frühere Gemeinderat
Odelrn. Abends um 11 Uhr werden noch 47 Verhaftungen
aufrechterhalten; Adelige und arme Kammerdiener, Jung und
Alt bunt durch einander. Ein Student war im Kampf ernst¬
lich verletzt worden, er wird noch abends zu Hause verhört.
Vier andere sind ebenfalls ziemlich schwer verwundet, da¬
runter ein Priester und ein Redakteur. Abends bis spät in
di« Nacht ist die Aufregung im ganzen Stadtviertel ungeheuer
die pokizeilischen Gewalltschläge, haben die tiefste Wirkung
Herborgerufen. Die Erstürmung einer Kirche läßt alle Ge¬
wissen erwachsNx, selbst jene, wo, anscheinend kein religiöses
Gefühl mehr war.

Am SamStag Morgen haben die Angestellten der Kirche
das Gotteshaus von all den Trümmern, den gebrochenen
Stühlen und den zerschlagenen Kandelabern, befreit. Der
Anblick ist erschütternd. —

Drei Mocken in England.
Von C. Z.

Samstag, den 8. April
Reise nach Liverpool.

Schon die gmrze Woche freute ich mich auf diese Reise, hoffte
ich doch in Liverpool das zu finden, was ich in Harwich so sehr
vermiß hatte. Meine Erwartungen sollten noch bei weitem
übertroffen Iverden. Was ich dort gesehen, wird wohl mit
das Interessanteste meiner Reise gewesen sein.

Um 13 Uhr Mittags saßen wir im Zuge, uud es giug der
Westküste zu. Schon die Reise durch die gebirgsreichste Gegend
Englands, bot des Interessanten so viel, daß man unmöglich
alles zu Papier bringen kann. Es war ein interessantes Bild,
das in mannigfaltiger Abwechselung am Ko-upeefenster vorbei
flog. Die ganze Gegend zeugte von dem Schaffenserfer und
Jndustriegeiste der Engländer. Wir eilten vorbei an Städten
und Dörfern und durchsausten reizende Landschaften. Einge¬
engt von gigantischen Felswänden eilte der Zug durch Ge¬
birgsschluchten und es ging von einem Tunnel in den andern,
um alsdaun wieder ohne Aufenthalt dem Ziele zuzusteuern.
Wir passierten Bradford und Halifax sowie das vom
Ranch geschwärzte Manchester.

Manchester, eine Stadt größer denn Leeds, eine halbe Minu¬
te Aufenthalt und Wester rast der Zug mit einer Geschwindig¬
keit, die einen zeitweise schwindelig machte. Ohne Rast und
Ruhe geht es voran, unaufhaltsam, als mühte die Zeit gestoh¬
len werden. „Vorwärts" ist h er die Devise. Ich muß sagen,
daß ich mich nach diesen Fahrten toeniger Wohl fühlte, als nach
der Seereise bei meiner Hinfahrt nach England. Gegen 3 Uhr
„Liverpool". Endlich! Nach fast dreistündiger Fahrt. Man
schwankt beim Verlaßen des Zuges.

Gleich nach der Ankunft lenkten wir unsere Schritte zur
See, zu den Docks. Unterwegs sahen wir die Exchange,
auf deren weitem Hofe der lebhafte Baum Wollhandel
stattfindet, der gerade in Liverpool der meist gehandelte Ar¬
tikel ist. Wir kommen zum Landungsplätze der Seedampfer,
ich mußte einen Augenblick stille stehen, um dieses Leben und
Treiben.zu überblicken. Zählte ich doch zur selben Zeit nicht
weniger als 28 Tramwagen, und jeden Augenblick mehr, im¬
mer neue, während die ersteren in allen Richtungen dahin-
suhven. Jede Sekunde wechselte das Bild, fort¬
während, ohne zu rasten. Eine Fahrt mit der Hochbahn führte
uns vorbei an all den Docks, und man hätte zehn Augen haben
müssen, um alles genau betrachten zu können. Jeden Moment
hätte ich einem Punkte verweilen mögen, aber unaufhalt¬
sam ging es voran! Da sah ich sie vor mir liegen diese kolos-
salenUngetüme, die den Ozean durchkreuzen. Ueberwältigt war
ich bei dem Anblicke alles 'dessen, was sich mir hier neues bot.
Wir verliehen die Bahn und hatren das Glück den Pe-rsonen-
dampfer Baltic in Dock zu finden. Es ist dies der größte
Dampfer Englands, der Gesellschaft „White Star Line". Eine
Größe, die einen, der zum ersten Male diese kolossalen Schiffe
sieht, geradezu überwältigt. Wenn man diesen Riesenbau be¬
trachtet, kann man es kauin für möglich halten, daß er sich
fortzubewegen vermag. Einen wirklichen Begriff bekommt
man erst bei der Besichtigung des Innern. Da sind Hunderte
Kabinen, da sind Salons, wo einige hundert Personen Platz
finden, da sind Wandelgäng? und Maschinenräume von ganz
gewaltiger Ausdehnung. Bietet der Dampfer doch Unterkunft
für dreitausend Personen und vermag er im Notfälle etwa 7000
zu fassen. Das Promenadendeck ist, so breit und lang wie
eine Straße. Bis zur höchsten Brücke, von wo der Kapitän
einen Blick über das ganze Schiff hat, sind wir hinaufgestie¬
gen, es ist eine gewaltige Tiefe bis znm Wasserspiegel, lieber
die Frachtschuppcn hinweg hat man sogar einen Blick bis zur
offenen See.

Interessant war auch ein Gang durch die endlosen Frucht¬
hallen, wo tausende Kisten, Tonnen und Kasten aufgespei¬
chert waren, ihrer Versendung in die ganze Welt harrend.
Wir schienen vom Glücke sehr begünstigt zu sein, denn als wir
am Ufer des River Mersey vorbeispazierten, sahen wir gerade
eines dieser Niesenschiffc, das soeben den Landungsplatz der.
lassen, der offenen See zusteuern. Es war ein herrlicher,
unvergeßlicher Anblick. Die Sonne sandte ihre Strahlen so



ivoblttiend auf un? hernieder, das; wir glaubten, im Frühling
zu sein, Daun die wahrhaft herrliche Szenerie. Zu unseren
Füssen in leise plätschernden Wellen der gewaltige River, Wahl
mehr, denn doppelt so breit, wie der Rhein. Auf der anderen
Seile die Häuser und Türme des Liverpool gegenüberliegende,,
New Brighton, dann auf einem Landvorsprunge der ge¬
waltige Leucht türm und dann in unabsehbarer Ausdeh¬
nung die offene See, belebt von Segelbooten, Dampfern und
Sclnffen. Dann dieses gewaltige Ungetüm, dieser Riescndamp-
fer, der ganz ruhig, majestätisch, schwarze Rauchwolken hinter
sich lassend, die Meise zu einem anderen Weltteile antrat. Es
ttvar herrlich.

Aber Vorwärts, rastlos Vorwärts ist die Devise, lind vor¬
bei ging cs au all den gewaltige» Dampfern, die friedlich in
sicherem Port lagen. Da stand in großen Lettern: Liverpool-
Arabien, dort: Liverpool-Asien, Indien, Afrie, Brasil und
so weiter mehr, lieber unzählich: betvegliche Brücken, über
riesenhafte Schleusen hnitoeg ging es dem Landungsplätze zu.
Bald schivammcn wir in kleinem Dampfer auf dem Rücken
des River dahin. Ein Miniatur-Dampfer im Verhältnis zu
dein eben gesehene», aber immerhin größer als ein Schnell¬
dampfer der Rheinfahrt-Gesellschaft. Etiva 10 Minuten
dauerte die Urlerfahrt von einem Ufer zum andern. Beim
Lichte der Laterne durchfuhren wir dann, im Dämmerscheine
Lie Stadt. Aber cs war zu viel geivesc», das all zu sehen
tvar und der Geist verlangte sein Recht nach Ruhe. Ich war
froh, im Tram einige Augenblicke meine Augen schließen zu
können. Nach einem tüchtigen Souper bei Bekannten meiner
Begleitung ging es gleich wieder zur Bahn, sodaß wir voir
der eigentliche» Stadt sehr wenig gesehen. Da wir zunächst
den fatschen Train genommen, kamen wir so spät zum Bahn¬
hofe, daß wir mit knapper Not de,, Zug erreichten. Die
lauge Heimreise, überfüllte Coupees und rasendes Tempo
nahm mich stark mit und völlig übermüdet kamen wir gegen
Mitten,ackü wieder in Leeds an.

Ich freute mich -ivirklich am Tage nach meiner Liverpool-
rcisc, vollständige Ruhe genießen zu können. Es war San n-
tag und schon spät MN Morgen, als ich nach einem tiefen
Schlafe zum Breakfeast erschien. Ich fühlte mich geradezu
krank nach der Ueberanstrengung des vorhergehenden. Tages.
Um tl Uhr ging ich zur Kirche und blieb den Rest des Tages
zu Hause. Heute freute ich mich über die Sonntagssitte» des
Engländers. Man kann von ihm mit vollen. Recht sagen:
„Und am siebten Tage ruhte er." Die Geschäfte sind Sonn¬
tags den ganze» Tag geschlossen und der echte Engländer wür¬
de lieber hungern, als an diesem Tage auch nur das geringste
entlaufen. Es erscheint keine Zeitung und toird im Hause
weder gelesen „och geschrieben. Selbst in die Unterhaltung
mischt sich die Sonntagsstimmung und nur Choräle und
Hhimieu erschallen im Musitraum. Mir als Ausländer war
es gestaltet, meine deutsche Zeitung zu lesen. Man verurteilte
nur, daß i„ Deutschland an Sonntagen Blätter herausge¬
geben ivcrden. Bei wunderschönem Wetter ist es höchstens
stattlM, einen Spaziergang zu machen. Dieses absolute
Nicküstun und die Ruhe machte» mich ettoas lebhafter. Ein
vor dem Schlafengehen genommen es Bad gab mir alle meine
Lebensgeister wieder, sodaß ich nach erquickendem Schlafe
Montag neu gestärkt und gckrästigt Ivar.

Montag ging es der Ostküste Englands zu.
Das Seebad Searborough

war heute unser Reiseziel.

War Samstag das Panorama, das an unserem Auge vorbci-
zog und jeden Augenblick ivechsclte ein mannigfaltiges, ab¬
wechslungsreiches, so konnte heute der Blick sich ausruhen au
dem frichcn Grün der Wiesen und Heiden. Es schien, als ob
in diesem Landstriche der Frühling mit rascheren Schritten
duvciS Land gezogen. Ein zarter >grüner Schimmer leuchtete
von den bewaldeten Hügeln und überall glaubte man das Anf-
keimcn der Natur zu spüren. Lebhaft trat der Unterschied der
Samstag durchreisten Gegend und der jetzigen zu Tage. Indu¬
strie und Lebeushast auf der einen, Ackerbau und ruhiger Frie¬
de auf der anderen Reise. Große Länidereie», Farmen und
Wiese» folgen am Koupeefenstcr vorbei. Schaven von Läm¬
mern erblickten tvir auf der Weide und herrliche Landschaftsbil¬
der erfreute» unser Auge. Hier brauchte man nickst die Gunst
des Augenblicks zu erhaschen. Mit Muse genossen wir die herr¬
liche Szenerie, die fast ununterbrochen dem Micke sich darbet.
Da ivar nicht das Hasten und Jagen der vorwärts strebenden
Industrie, da galt nicht dt: Devise „Vorwärts", wenn auch das
Dampfroß ,u rasendem Tempo dahinjagte.

Es war rin herrliches Bild kurz vor M alto ». Ein klarer

breiter Bach schlängelte sich in sanften Krümmungen durch das
Tal, das zu beiden Seiten von bewaldeten Hügeln cing:schlos-
sen tvar. Es ivar ikeineStvegs die beängstigende Enge "der fel¬
sigen, Gebirgsschluchten im Westen von England. In einer
Wiese auf einem Holzpfosten sitzend, erblickten wir eine» herr¬
lichen Fasan, dessen buntschimmerndcs Gefieder leuchtend von
de», Braun des Ackers abstach. Wie etwas allgewohntem schau¬
te er dem dahin eilende,, Zuge »ach und nichts schreckte ihn
aus seiner majestätischen Ruhe.

- Grüne Gefilde, lachende Auen,
Blumige Beete — herrlich zu schauen,
Sonnige Täler —- duftige Höh'»,
Erde, wie bist du so schön.

Ausfallender Weise findet mau verhältnismäßig wenig
Großvieh, meistens Lämmer, Schafe und Widder und nur ver¬
einzelte Kühe. Interessant sind die Pferde, die in zahlreicher
Menge weiden und dein, Herannaheu des Zuges in Galopp
davon rennen.

Searborough, «ine kleinere Stadl, steht momentan un¬
ter dem Eindrücke der geschlossenen Saison. Gegenüber den
rauchgeschwärzten unruhigen Großstädte» ein niedlicher Ort,
der mit seinen freundlichen Häusern einen properen Eindruck
macht. Nachdem bisher gesehenen inachte es Freude, einmal
durch diese ruhigen, sauberen Straßen zu wandern, wo im
Hochsommer allerdings auch ein dichte!» Menschengewogr
herrscht. Wir begaben uns gleich zur Küste. Ein herrlicher
Anblick. Das war die See, die romantische Sw, deren nicht-,
endendes Rauschen und Brausen eine unvergeßliche Melodie
ins Ohr klingen läßt. Zum ersten Mal hörte ich dieses Rau¬
sche» der Welle», die unaufhörlich ans Ufer schlugen.

Wir gingen ganz ans Wasser hinan und ließen das Spiel
der Wogen bis zu unseren Füßen dringen. Vom Strande gin¬
gen wir zum F ischerhafe»^ wo mindestens 80 kleine
Dampfer vor Anker lagen. Sehr interessant waren die Hallen/
wo die gefangenen F sche verladen, verkauft und nach ganz-
Englaild hin versandt wurden. Wenig erquickend tvar der
„Wohlgernch", der an solche» Orten unvermeidlich ist. Ein
Leuchtturin sendet sei» Licht ins Meer hinaus, den nur Nachts
arbeitenden Fischern den Heimweg zeigend.

Ein herrlicher Anblick, den vielleicht manche tveniger inter¬
essant finden, bot sich mir an einer anderen Scelle .der Küste,
wo, im Gegensatz zum Strande, das Meer seine Wellen bis
direkt zum Damme schlug. Wir standen hoch oben und tief
senkrecht unter uns ragten scharfe getvaltige Felsen aus dem
Adoere empor. Und immer kamen die Wellen, unaufhörlich
schlugen sie gegen die Steinmauer des Dammes, nrit ihrem
tve ßen Gischce die Felsblöcke überschwemmend, Es war, als
lehnten sic sich auf gegen die Fessel, die kundige Menschenhand
ihnen gelegt, als wollten sie mit aller Gewalt die Steinmauer
ülErspülen und mit sich in die Tiefe reißen. Das war ein
Zischen, Rauschen, Brodeln und unaufhörlich, unermüdlich
kamen und ginge» die Wellen, große und kleine. Zeitweise
wurden wir sogar auf unserem hohe.» Standpunkte vom Gischt
wie von einem feinen Sprühregen überriesclr.

Und es wallet, und siedet, und brauset und zischt.
Wie trenn Wasser mit Feuer sich mengt,
Bis zum Himmel spritzet der dampfende Gischt,
Und Flut auf Flut sich ohn' Ende drängt,
Und will sich nimmer erschöpfen und leeren,
Als wollte das Meer noch ein Meer gebären.

Hunderte von Möven flatterten umher, oder saßen etivas
e' tfernt vom Ufer wie Enten ans dem Wasser, gleichsam auf
den Wellen tanzend. Vor uns in ui-bNhbarsr Weite nichts
als Meer und weder Meer. Nka i konnte kein Ende erblicken.
Einfach wunderbar! Das Rauschen und Zischen der an den Fel¬
sen sich brechenden Wellen erzählt- so manches Geheimnisvolle
und redet: eine so eindringliche Sprache, daß man untvilMr-
lich zu sinnenden Gedanken gestimmt wurde.

Nach einer Mahlzeit ging es gegen A9 wieder nach Leeds zu¬
rück. Die Heimfahrt war angenehmer, der Zug nicht so be¬
setzt man konnte es sich im Koupee bequem machen, sodaß wir
wenn auch ermüdet, doch nicht übermüdet zu Hause ankamen.
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Svsngslluni 2UM 8ormtag tzumquagesima.
Ev angelium nach dem hl. Lukas XVIII, 31—43.

„In jener Zeit nahm Jesus die Zwölf zu sich, und sprach
zu ihnen: Siehe, wir gehen hinauf nach Jerusalem, und
es wird Alles in Erfüllung gehen, was durch die Pro¬
pheten über den Menschensohn geschrieben worden ist.
Denn er wird den Heiden überliefert, mißhandelt, ge¬
geißelt und angespieen werden: und nachdem sie ihn wer¬
den gegeißelt haben, werden sie ihn töten, und am drit¬
ten Tage wird er wieder auferstehen. Sie aber vcrstan-

' den nichts von diesen Dingen, eS war diese Rede vor
ihnen verborgen, und sie begriffen nicht, was damit ge¬
sagt wa>d. Und es geschah, als er sich Jericho näherte,
saß ein blinder am Wege und bettelte. Und da er das

^ Volk vorbeiziehen hörte, fragte er was das wäre? Sie
aber sagten ihm, daß Jesus von Nazareth vorbeikomme.
Da rief er und sprach: Jesus, Sohn Davids, erbarme
dich meiner! Und die vorangingen, fuhren ihn an, daß
er schweigen sollte. Er aber schrie noch viel mehr: Sohn
Davids, erbarme dich meiner! Da blieb Jesus stehen und
befahl, ihn zu sich zu führen. Und als er sich genähert
hatte, fragte er ihn und iprach: was willst du, daß ich

, di>- tun soll? Er aber sprach: Herr, daß ich sehend werde!
Und Jesus sprach zu ihm; Sei sehend! dein Glaube hat
dir geholfen! Und sogleich ward er sehend und folgte
ihm nach, und pries Gott. Und alles Volk, das es sah,
lobte Gott."

Vas Morr Sottes.
ii.

Wie es uiffcrm Herrn dort auf dem letzten Gauge nach
Jerusalem mit feinen noch immer glaubensschwachenund
irdisch gesinnten Jüngern erging, als Er ihnen von Sei¬
nem bevorstehenden Leiden redete: so ergeht es auch jetzt
noch unserer heiligen Kirche, lieber Leser, nur vielen
ihrer Kinder, wenn sie ihnen von Buße und Abtötung
und von der Nachfolge unseres leidenden Erlösers pre¬
digt. Der Heiland erinnert Seine Jünger, um sie nach
und nach net Leiden und Drangsalen vertrarrt zu machen,
an das, was die Propheten vom Messias geschrieben hat¬
ten; Er weissagte, daß alles dieses in kurzem au Ihm sich
erfüllen werde: Er werde den Heiden ausgeliefert, ver¬
höhnt, gegeißelt und ans Kreuz geschlagen werden. Das
wollte freilich den Jüngern nicht in den Kopf: „Sie ver¬
standen nichts davon; das Wort war ihnen verborgen,
und sie begriffen mcht, was Er ihnen sagte." — Auch un¬
sere heilige Kirche erinnert in diesen Tagen, an denen
die Welt es besonders liebt, alle sinnlichen Genüsse in
maßloser Weise sich zu erlauben, an das Leiden unseres
göttlichen Erlösers und will, daß wir Herz und Sinn
darauf gerichtet halten; sie gibt sich Mühe, ihren Kindern
jene schädlichen Genüsse zu verleiden; sie möchte Alle
überzeugen, wie notwendig es sei, „das Mersch mit allen
seinen Gelüsten zu kreuzigen", sich selbst zu verleugnen
und dem Heilande auf Seinem Leidenswege nachzufol¬
gen. Allein glich sie predigt vielfach tauben Ohren.

Warum? Nun, viele ihrer Kinder sind so weltlich ge¬
sinnt und gestimmt, daß sie nichts verstehen von dieser
Heilslehre; der Sinn des Wortes „Abtötung" ist ihnen
vervorgen, und sie begreifen nicht, was ihnen durch
„das Wort Gottes" über Eitelkeit und Sinnen¬
lust und über die schlimmen Folgen unvorsichtig und un¬
mäßig genossener Freuden gepredigt wird.

Du, lieber Leser, bist nicht so gesinnt und gestimmt.
Das schließe ich daraus, daß Du den ernst gehaltenen Be¬
trachtungen diesen „Blätter" bisher Deine Aufmerksanu
keit geschenkt hast. Du gehst sicherlich auch der mündli¬
chen Predigt des göttlichen Wortes nicht aus dem Wege-
zumal in der nun in einigen Tagen beginnenden Fasten¬
zeit. Es würde mich nicht wenig freuen, wenn ich etwas
dazu beitragen könnte, daß Du mit noch größerem Eifer,
als bisher, den Fastenpredigten in Deiner Pfarrkirche
beiwohntest.

Wir sprachen jüngst von der Majestät des Wortes
Gottes: heute soll uns seine Nützlichkeit beschäfti¬
gen. insofern es unsere Christenpflichten
nachdrücklich uns vorhält, — uns allen ohne Aus¬
nahme: Könige und Fürsten, Obrigkeit und Untergebene.
Eltern und Kinder — Alle lernen aus dem Worte
Gottes, wie sie sich in dem Stande, in dem Berufe, in
den sie von Gctt gesetzt wurden, Verhalten müssen, um
einst vor dem göttlichen Richter bestehen zu können.

Das von der Kirche Jesu gepredigte, göttliche Wort
lehrt die Fürsten und Machthaber dieser
Erde, daß sie noch einen höheren Herrn über sich ha¬
ben, und daß sie weniger durch ihren Rang, als vielmehr
durch ihr Tugendbeispiel glänzen sollen. — Dieses gött¬
liche Wort lehrt die Obrigkeiten, daß sie Gerech¬
tigkeit zu üben haben: daß sie das Laster nicht los¬
sprechen, wenn es mächtig ist; daß sie cs nicht fürchten,
da es zu strafen ist; daß sie es nicht schonen, wenn es Ge¬
schenke bietet und bestechen will.— Dieses göttliche WoR
lehrt die Kaufleute, daß sic den Geldgeivinn nicht
überschätzen; daß sie in den Mitteln, die sie zu ihrer Be¬
reicherung anwenden, nicht den Eigennutz, sondern ihr
Gewissen sprechen lassen. — Das göttliche Wort lehrr den
Handwerker und den Arbeiter, daß er dis
Klippen vermeiden soll, die ihn und seine Familie not¬
wendig zu Grunde richten; ich denke da vor allem au die
beute grassierende Vergnügungssucht und an den Fest¬
schwindel unserer Zeit mit seinen Trinkgelagen und son¬
stigen Ausschreitungen. Durch einen andächtigen Auf¬
blick, besonders am Morgen eines jeden Arbeitstages
soll der Arbeiter sein beschwerliches Arbeiten und Schaf¬
fen auch in religiöser Hinsicht wertvoll zu machen
suchen, damit er auch von seinem höchsten Herrn den ver¬
heißenen Lohn erwarten dürfe. — Das göttliche Wort
lehrt d'e Väter und Mütter, daß ihre Haupt¬
sorge nicht auf das leibliche Leben ihrer Kinder sich
beschränken dürfe, sondern daß deren höheres, über-



natürliches Lebe» vor alle»: zu pflege» und zu fe¬
stigen sei, — während andererseits die Kinder be¬
lehrt werden, wie sie in den Eltern dis Stellvertreter

Gottes zu verehren haben, und daß sowohl das zeitliche
jwie das ewige Wohlergehen von der treuen Bobachtung
dieser Pflicht bedingt ist.

Und wie predigt das von der Kirche verkündete gött¬

liche Wort dem Sünder, der auf Abwege geriet!
Während das Wort Gottes da einerseits gleichsam die
Hölle unler seinen Füßen aufreißt und einen Blck tun

läßt in den schrecklichen Mg rund, den die ewige Gerech¬
tigkeit für den verstockten Sünder bereit hält,—
verweist dieses göttliche Wort anderseils in der rüh¬
rendsten, ergreifendsten Weife auf das Boi spiel des
„verlorenen Sohnes", der wieder in sich geht,

sich dem beleidigten Vater zu Füßen wirft und zu seiner
höchsten Ueberraschung, statt eines erzürnren Richters,
den liebevollsten, zärtlichsten Vater wiederfindet.

Und wie erst redet dieses erhabene göttliche Wort dem
Gerechten zu! Was länn für ihn tröstlicher sein-
als jene Wahrheiten, die ihn in: Guten bestärken; tröst¬
licher als die göttlichen Verheißungen eines Lohnes,
der alles irdische Glück in unendlichem Maße übersteigt?
'— Bist Du mit irdischen Gütern gesegnet, lieber Leser,
so machr das Wort Gottes Dich auf die Gefahren des

Reichtums anfmcrksai»; es mahnt Dich aber auch, mit
allen: Nachdruck, daß Du nur „Verwalter" bist, und daß

Dein Herr einst Rechenschaft von Deiner Verwaltung

fordern wird. — Befindest Du Dich aber in bedrängter
jeage, wie viel Trost und Ermunterung gewährt Dir da
bas göttliche Wort in der hl. Schrift! Welch' gehobenes
Beispiel von Geduld und Ergebung und Gottvertrauen

bietet uns der fromme I o b, der Atere und der jün¬
gere Tobias, dann der Reihe nach die Prophe¬
ten, und endlich Er, der sie Alle himmelhoch übsrtrifst:

Jesus Christus, unser göttlicher Erlöser! Im
Verlaufe der dreiunddreiß'g Jahre, wo Er auf Erden

weilte, gab es für den göttlichen Dulder keinen Augem
bl'ck, der von Demütigung oder Schmerz frei oevwll"'

wäre, — und wir wollten in unfern Prüfungen und
Schmerzen kleinmütig verzagen?

Urteile selbst, lieber Leser, von wie großem Nutzen
das Wort Gotrcs für Dein ewiges Heil ist, und nutze die
bevorstehende heilige Vnßzeit recht aus zur fleißigen und
am merksamen Anhörung dieses göttlichen Wortes!

8 .

Vas cksr grauen.
Von Albcriine Albrecht, Düsseldorf.

Haben wir Frauen daS Taktgefühl, als freundliche Gabe ei¬
nes gütigen Geschickes mit auf unseren Lebensweg bekommen,
so dürfen wiv uns mit Recht darüber freue», daß wir zu den
AuScrwühlte» gehören, bon denen elu bekannntes Dichtsrwoct
sagt: „Willst Lu wissen, was sich ziemt, so frage nur bei
edlen Frauen an!" Blieb uns aber die holde Gab« ver¬
sagt, so hat vielleicht die weise Einsicht einer guten Mutter,
den Mangel an Taktgefühl bei ihrem Kinde mit dem klugen
Blick sorMndcr Liebe erkannt und ihr ganzes Erziehungsge¬
schick ausgebotou, uns zu diesem schönen, ejdlen^ das Leben
der Frau so reich gestaltenden Gefühl zu erziehen. So haben
wir uns au Tal: gewöhnt, er ist und bleibt mit unsrem Den¬
ken und Handeln aufs Innigste verknüpft.

Wie arm an Seelenschönheit, die doch stets den Hanptlvert
des Weibes ausmachen wird, erscheint deshalb die Frau bei
der das Taktgefühl Nieder Natnrveranlagnng, noch Sache' der
Erzn-Huug ist! Eine taktlose Frau! Wie häßlich, wie
miweiblich, — wie mitleiderrcgcud das klingt!

Aber begegnen wir ihr leider nicht immer noch allzuhäufig,
dieser taktlos«,! Frau? Beobachten wir nicht oft genug, daß sie
gerade in den Kreisen zu Hause ist, wo man eS an, wenigsten
erwarte» sollte? ,Da muß man sich wirklich fragen, was denn
alle moderne Bildung unserer aufgeklärten Zeit bezweckt, wenn
sie das nickst fertig bringt, unsere,, Heranwachsenden Töch¬
tern. unseren Franc, Sinn für Taktgefühl zu vermitteln! —

Da ,st e,„ Damenkafsce. Frau Bürgermeister X„ Frau
wo.wr ?>., Frau Steuerrätin Z. und Frau Gerichtsrat Soundso

Habs!, sich schon neben mehrere,, Damen ohne Titel bei der
jungen Frau Assessor zusammcngesundcn. Alles ist sehr hübsch
und gemütlich arrangiert, inan ißt und trinkt und bewundert
gegenseitig die mitgebrachten „entzückenden" Handarbeiten.
Frau Assessor ist eine reizende, liebenswürdige Wirtin von
sanfter Heiterkeit, ganz Zaristnn, Güte und Aufmerksamkeit
gegen ihre lieben Gäste. Lautlos dirigiert sie das bedienende
Mädchen und die Kränzchcndamen geben sich ganz dem Zauber
dieser ruhigen, vornehmen Häuslichkeit hin. Da, vor der
Zimmertüre ein Klirren von Scherben, — der Dienerin ist die
heiße Kaffeekanne aus Len übere,feigen Händen geglitten,
und der braune Mocca hat die feine, Helle Flurtapete, die
weißlackierte Tür« mit großen u,tt> kleinen Spritzern bemalt!
Frau Assessor, das Schreckliche ahnend, springt auf, und — o
Wunder, — dein reizenden Gehege der weihen Zähnchen, dein
seinen, weichgeschwuiigeiien Munde entströmt eine solch heiß«
Flut von derben Schimpfwörtern, daß die Kränzchenschwestern
sprachlos, — und das will viel heißen, — ihre Handarbeiten
vergessen und bald darauf, nachdem Frau Assessor mit hoch¬
rotein Gesichtchen an den Tisch zurnckkehrt, fröstelnd die Schul¬
tern ziehen, um sich bald darauf zu empfahlen. Schweigend
öffnet ihnen das niedcr^donnerte Mädchen die Türe. Alle
sind froh, dein Hause entrannen zu sein, dessen Herrin so
taktlos gegen Gäste und gegen die Dienstbotin war. —

Familie St. besitzt ein musikalisch sehr beanlagtes Töchtcr-
chen, bezw. eine „höhere Tochter". Nichts ist da selbstver¬
ständlicher, als daß man daS schöne Talent ausbildet. Die
junge Dame besucht also das Konservatorium.. Selbstverständ¬
lich ist nun auch, daß die Knnstjüngcrin fleißig üben mu».
Aber daß sie gerade in der Mittagsstunde, in der so ziemlich
alle geistig oder körperlich arbeitenden Menschen der Ruhe be¬
dürft,» sind, auf ihren zarten Händen durch daS holde Reich
der Töne hin und her galoppieren, oder daß sie abends spät
mit rasend,,, Klavierakrobatenkünsten, „Steine erweichen und
Menschen rasend machen muß", das ist nicht selbstverständlich,
sondern eine grobe Taktlosigkeit! Und gerade beim Klavier-
spielen ist der „Takt" doch so wesentlich! — —

Frau I. ist Hausbesitzerin und kassiert die Miete
ein. Das Geld ist ihr die Hauptsache, die Namen der
Mieter entfallen ihr. Jede Frau heißt bei ihr „Frau Din¬
ges", — sehr einfach und nett, nicht wahr? Augenblicklich
ist ihr NarnengedächtniZ aber von ausnehmender Frische. Ob
das daher kommt, daß die Mieterinnen sich eines Tages ver¬
schworen, ihre HauStyrannin auch nur noch „Frau Dinges"
zu nennend --

Frau von B. mackst ein großes Hans ans, sie hat Viole
„Leute". Am „Ersten" werden die Domestiken ausbezahlt
und zwar in der Form, daß die stolze Dame des Hauses bei
jedem der Leute, wo sie ihn gerade im Hanse trifft, das Por¬
temonnaie zieht und die Auslöhnung „so eben" im Vorbei¬
gehen vornimmt. Der gebildete, fein empfindende Mensch fragt
sich da vergebens: Wo bleibt der Takt?

Ja, wo er nicht ist, wird man ihn vergebens suchen! Und
ist man nicht mit ihm groß geworden, wird man ihn auch
kaum noch zu seine inständigen Begleiter machen können! Darum
wird der wahre, feine Takt immer die Meschen zu Gegnern
haben, die ihn nickst besitzen. Man zieht taktvolles Benehmen
zudem so gern ins Lächerliche. Er gehört eben zu den

..Sachen,
die wir gctxoft belachen.
Weil unsre Augen sie nicht sehn." — —

Feiner Takt sollte auch stets die Unterhaltung regieren, wenn
Frauen „unter sich" sind. Aber ist cs nicht ein durchaus be¬
rechtigter Vorwurf, den man nicht nur manchen Frauen, son¬
dern ebenso sehr unverheirateten sungen, sog. gebildeten Da¬
men bezüglich des taktlosen Tones machen muh, der in ihren
Unterhaltungen häufig herrscht? Man, glaubt, witzig und
originell zu sein, wenn man Worte auf eine geistreich sein
sollend« Auslegung hin breit schlägt, und man fühlt nicht mal
entfernt, daß man den: Reich der plattesten Zote bedenklich
nahe kommt, ja, daß sich hier und da die Linien der beiden
Sphären von Anstand und Nichtanstand sehr verwischen. Wer
sich gegen derartige — gelinde gesagt^ — Trivialitäten anf-
kehnt ist natürlich „quissel ch". alt-jüngferlich, zimperl'ch, haus¬
backen usw. nsw. und hat keine Idee von „Humor"! — Die
besagten Wihfabrikantinncn sind natürlich auch in Herrenge¬
sellschaft gar nickst abgeneigt, irgend ein: gesprochene Nuditäl
verschämt oder — im Gegenteil — zu belachen.

Ja, um den Takt ist es eine eigene Sachs! —
Nichts ist natürlicher, als daß taktlose Mütter taktlose Kin¬

der heranziehen, die das Wort „bitte nicht zu lernen brau¬
chen, weil die Dienstboten nur auf: „Hören Sie mal, kom¬
men Si« mal, helfen Sie mir mal", zu gehorche,: haben. Aber
das Leben ist so hart, und mancher, der als Kind nicht bitte



zu sagen gelernt hat, muh von dem harten Leben als ge¬
reifter Mensch bittend aus den Knieen liegenI

Wir handeln also durchaus praktisch und verrrünftig, wenn
wir unsere Kinder zu den taktvollen Menschen erziehen. Dann
haben wir ihnen einen Teil des Reichtums vermittelt, der im
inneren Wert des Menschen bestehn

* Vas grshte ^)an2Llsebisf
LaS bisher auf dieser Erde gebaut wurde, ist am Sonnabend
«ms der königlichen Werfl in PmÄsmonth vom Stapel gelassen
worden. König Eduard VII. von England, der bei diesem
Stapcllauf zugegen war, hatte besohlen!, daß wegen des Todes
seines Schwiegervaters, des Königs Christian von Dänemark,
Ausschmückungsn und festliche Veranstaltungen unterbleiben
sollten. Die englischen Marinebehörden, sowie die Marine-
atiaches von Deutschland, FranErsich, Italien, Oestertreich-
Ungarn und den Vereinigten Samten wohnten dem Stapellauf
bei. „Dreadnought" heißt dieser englische gepanzerte
Schiffsriese. Das Wort bedeutet wetterfester, dicker JlauSbock
und Wagehals.

Der Panzer „Dreadnought" ist das erste Linienschiff, das
gegen 18 000 Taiiinen Wasser verdrängt, und das sicher das
erste einer Serie sein wird. Drei große Neuerungen
zugleich hat sich die brirische MartiueleÄungen entschlossen' bei
diesem Probebau einKuführen: Fortfall der Ramm«, Turbinen-
Maschinen und Erhöhung der Hanpiarttllerie um mehr als die
doppelte Zahl der Geschütze. — Die größten Kriegsschiffe, die
mit TuMnenlmrfchinen schwimmen, sind 8000 Tonnen groß,
nämlich der britische Kreuzer „Amethyst" und der deutsche
Kreuzer „Lübeck". „Dreadnought" ist also fünfmal so groß,
Bisher sührcen die neueste» Linienschiffe vier 30,5 Zentimeter
Hauptgeschütz« „Dreadnought" erhält 10. Das einzelne Ge¬
schoß wiegt 425 Kilogramm, so daß -n jeder Minute etni Ge-
,c, ogocwicht von 4250 Kilogramm verfeuert tvsrdcn iäun. Auf
eine Entfernung von 4 Kilometer soll diesem Gran als euer kein
gegenwärtig vorhandener Schiffspanzer gewachsen sein.

Uebrigcns hat man schon früher danach gestrebr, die Schlacht¬
schiffe mit zahlreichen Geschützen großen KaMberS zu armie¬
ren — neu ist also der Gedanke durchaus nicht. So trug der
preußische „König Wilhelm" von« Jahre 1868 acht zehn 24
Zentimeter', der Engländer „Herkules" von demfellben Fahre
acht 25 Zentimeter, ztoei 23 Zentimeter, und der jetzt abge¬
rüstet zu Saipon liegende Franzose „Nedoutable" vom Jahre
1876 führt wie seine gls chaktoigen Schwestern „Fviedlstnd" acht
27 Zentimeter, die Franzosen „Courber", „Dövastation" von
1882 und 1870 tragen vier 34 Zentimeter, vier 27 Zentimeter.

Eine andere tvichtige Neuerung besteht, wie gesagt, darin,
daß zurr ersten, Male Tu rb r nenma s chi, n e n an Bord
eines Linienschiffes gebracht sind; sie sollen dem Schlachtschiff
„Dreadnought" eine FahrtgefchwiEgksit von 19,5 bis 20
Knoten geben, also den Abstand von der FaHMeistung der
Kreuzer aufs neue erheblich vermindern. Der Panzergür¬
tel hat an den gefährdetest:» Stellen der Wasserlinie eine
Stärke von 30,5 Zentimeter.

Das Schiff, das von der Kiellegung bis zum Stapellauf die
unglaubl'ch kurze Zeit von vier Monaten gebraucht har,
soll nach seiner Vollendung, di« spätestens im Januar 1007 er¬
wartet wird, der Atlantischen Flotte als Flaggschiff zugereilt
werden. Ein ähnlicher Neübau ist für das Mirtelmeergeschwa-
der und für die Kanalflotte in Auftrag g^eben. Auch das
neueste Linienschiff der japanischen Kriegsflotte, das ganz aus
japanischen Material und auf einer japanischen Werft gebaut
wird, soll sich nur in belanglosen Einzelheiten von dem Drcad-
nought"-Tip unterscheiden

Dreadnought ist das Ergebnis der in den Seeschlachten vor
Port Arthur und in der Tsuschima-Straße gewonnenen Er¬
fahrungen. Und das Schiff ist nicht nur ein Werk seines Kon¬
strukteurs, an seiner» Bau und seinen Einrichtungen, haben
wesentlichen Anteil die Admirale John Fisher, A. Wilson,
Charles Beresford, William May, Konire-Admiral Prinz
Louis von Battenberg, alles praktische Seeleute, die die ober¬
sten Kommandostellen in der baltischen FlMe innehaben. Dc-s
auch in allen Seekämpfen siegreiche Japan hat die seemännische
Belehrung und Erziehung, die cs der verbündeten cnglifcben
Nation verdankt, wiedrrcrstaktet und das Ergebnis dieses
Zusammenwirkens ist der „Dreaonoughr".

Einte der ersten Autoritäten Englands!, Sir Willjiam
White, vordem Konstruktionschef der britischen Marine, hat
übrigens einen, a r gen, Mißtla n g in den Chorus der Be-
geisterung über den „Dreadnought" gebracht. In e-tncr
Vorlesung über moderne Kriegsschiffe vor der Society os Arts
erklärte er vor einigen Tagen, er bedauere, den Bewunderern
des »nächtigen Schlachitschfifes in mehr denn! einem Punkte

nicht beipflichten zu können. Zuerst sei die Annahme falsch,
der „Dreadnought" werde dank seinen zchn Zlvülfzöllern zloei
oder drei anderen früheren Kriegsschiffen gleichioertig »ein»
weil diese ja nur vier Zwölfzöller führten. Das sei falsch.

Ebenso bleibe es fraglich, ob die Panzerung des „Dwald.
nought", und besonders deren Verteilung den auf sie gesetzten
Hoffnungen entsprechen tverde. Die Tatsache, daß inan die
Panzerung und Ausrüstung wie die Verteilung und Stellung
der Geschütze in so wetigehendem Matze dem Wunsche unter¬
geordnet, das Breitseiten- und Bug-Feuer zu verstärken, lasse
schweren Bedenken Raum. Ein ebenso großer Jrtum sei es,
daß man leichthin zu der Annahme neige, in Zukunft würden!
mir die schweren Geschütze in Seegefechten ausschlaggebend
sein. Das werde schon durch die verhältnismäßig geringe
Dfturit-ion verhindert, die die Schlachtschiffe für ihre Geschütze
schwersten Kalibers mit sich führten.

Sir William vertrat auch die Ansicht, Laß die Kosten sol¬
cher Riesenschisfe nicht in einem richtigen Verhältnis
zu ihrem wirklichen Kampfwerte ständen. Äkrn
könne für die Mehrkosten dos neuesten Typs ein zlveüteö oder
dritceS Kriegsschiff einer leichteren Klasse bauen und cs sei
noch sehr die Frage, ob der neueste Schilachtschiiff-R ese mehr
leisten könne, ails zwei oder drei der kleineren Sch lacht säst sse.
Außer allen diesen Punkten set die Neigung zur Anlvendung
mechanischer Kraft selbst auf die Gefahr, dadurch den Mecha¬
nismus derart verwickelt zu gestalten, daß sein Versagen in
voller Aktion zu befürchten sei, so groß, daß die ncucsten
Schlachifchiffsthpen eine außerordentlich empfind¬
same Waffe darstellt-n, die im Kampfe durch einige wohl¬
gezielte Schüsse leicht beschädigt, wo nicht ganz wirkungslos ge-
ruacht werden könne. Es sei hohe Zeit, daß man zur Einfach¬
heit im Detail und zu einem Mechanismus zurückkehre, auf
den mau« auch in voller Aktion rechnen könne. Auch der Kvh-
lenvorrarfrage werde nicht genügend Aufmerksamkeit« geschenkt.

Vrei Mosken in Cnglanä.
m.

Die folgenden Tage war etwas Ruhe. Allerdings lag
für jeden Tag e,nr Einladung zum Tee vor, eine, -venn
ich so sagen soll Zeremonie, die wenig ermüdend war. Man
geht 15 Uhr hin, trinkt, ohne Abzulegen, seine Tasse Tee,
unterhält sich, und in höchstens einer Stunde ist die ganze
Sache erledig!. Eine Sitte, die stellenweise höchst langweilig
war, und wo ich die Zeit viel lieber sonst wie verbraucht,
aber — „mitgefangcn micgchangen".

Für Donnerstag war eine Reise nach Aork Vorgesetzer».
Uork !var ein sehr reizendes Städtchen, erinnert in seinem
schmucken Aussehen an Scarborough, jedoch fehlt die See.
Die Stadt besitzt jedoch ein Kunst,oerk, ein Baudenkmal, um
das manche Städce es beneiden dürsten. Es ist dies das be¬
rühmte Uorkminster. Eine Kirche von erhabener Grö¬
ße und Schönheit, die dem Kölner Dome ruhig zur Seit« ge¬
stellt werden kann. Geschichtlich steht das Münster entschieden
an erster Stelle und die weiten Crypien lveisen eine» Schatz
von Altertümern auf, die auf eine bewegr« Vergangenheit
schließen lassen. Man findet dort unten Uebcrreste und ganze
Altäre aus der Zeit der Heiden, Sachsen und Konstantin des
Großen. Ich habe lebhaft bedauert, den Auseinandersetzun¬
gen des Führers nicht folgen zu können, sodaß ich einen rich¬
tigen, Ueberblick und Zusammerchang nicht gewinnen konnre.

Schon beim Anblick des herrlichen Baues erkennt man
gleich, das; nicht Jahrzehnte, sondern Jahrhunderte verstrichen
sein müssen, die dieser Tempel Gottes gesehen. Die ganze
Kirche steht sichtlich unter den, Zeichen des Verfalles. Man
ist emsig damit beschäftigt, die herrlichen Ornamente und
Stcinhauerarbeiten zu erneuern, die stellenweise so verwit-
rert sind, daß man nur schwer ein Gesicht oder eine Figur zu
erkennen vermag. Zweimal schon ist der Bau von, Feuer
nahezu zerstört worden, aber jedesmal wieder aus dem
Schutte neu erstanden. Ueberwältigender iwch wie das Aeu-
ßere ist das Innere. Die gatvaltigen Fenster bestehen auS
den kostbarsten Glasmalereien, die zum Teil auS dem zivölf-
ton Jahrhundert stammen. Einen nach tausenden zählenden
Wert repräsentiert daS Chor mit seinen herrlichen Chorstüh,
len aus feinstem Fichtenholz und ei,nun Hochaltar in künst¬
lerischstem Schnitzwerk. Ein Gang durch das ganze Münster
war von großem Interesse. Es ,ft ein herrlicher Blick vom
Hanptportale der Kirche aus, !vo man das ganze Mittelschiff
in seiner gewaltigen Größe vor sich sieht.

Vom Münster begaben tvir uns zur School of the
Blind, einer der größten Blindenanstalten Englands. ES
ist wirklich erstaunlich zu sehe»; in Ivelcher Weise diese Armen,



«on NM Mt vLrvritdgen. Wüste N'att nicht, an WÄchk tvau-
rigem Nebel diese Menschen leiden, inan tvürde ihr Gebaren
Wohl sonderbar finden, aber niemals denken, daß sie ihr
Leben in ewiger Nacht, ihre Arbeiten in tiefer Dunkelheit
verbringen. Wir wohnten einem jkvnzert bei, das von Zög¬
lingen der Anstalt veranstaltet wurde. Mach mutz dabei
immer bedenken, mit ivelcher IMühe das Dargebotene den
Mitwirkenden beigebracht werden muh, di« doch einzig und
allein nur nach dein Gehör zu lernen im Stande sind. Unter
diesen Umständen wurden die Chöre sowie Duette und Solo-
Vorträge geradezu meisterhaft vorgetragen und ztvar mit
einer Sicherheit, wie die geschulter Kräfte. Das Auffallendste
ist eben bei allem die große Sicherheit. Da ist nicht das un¬
beholfene Suchen und Tasten, wie inan dies von Blinden an-
nehmen soll. Wir hatten Gelegenheit, in einer Turnstunde
erblindete Knaben zu sehen; das dort Geleistete war geradezu
staimensloert. Mit ioelch sicherer Gelvandtheir diese 8—15
jährigen Knaben ihre Hebungen am Barren ausführten, wür¬
den jedem Turnlehrer alle Ehre gemacht haben. Beim Lauf¬
schritt kam auch nicht einmal Unordnung in die Reihe und
der erste, ein ettva löjähriger Knabe führte die Schar mit der
gleichen Sicherheit wie «in Sehender. Ich schloß einen
Augenblick meine Augen, aber vermochte nicht, mich in die
Lage dieser armen Dlenschcn hineingudenken.

O, eine edle HimmclSgabe ist
Das Licht des Auges.
Sterben ist nicht.
Doch leben und nicht sehen
Das ist ein Unglück.-

Eine Fahrt durch die Stadt bot insofern! manches Neue, als
Plori eine Garnisonsstadt ist und ich zum ersten Mal eng¬
lisches Militär, Infanterie und Kavallerie
erblickte. Wie bei uns die entlassenen Reservisten, so spa¬
zieren hier dir Soldaten mit einem Spazierstöckchen, die Mütze
oder das Barret ganz auf der Seite des Kopfes sin ihren
dienstfreien Stunden s umher.

Der ältere Stadtteil von Uork ist fast ganz mit einer Wall¬
mauer umgeben und die alten Tore weisrn ans den Charakter
einer Festung hin. Ein Kastell von düsterem Aussehen, jetzt
als MilitärgefängunS benutzt, erinnert lebhaft an alte Boll¬
werke, die kolossalen Mauern und Türme scheinen unempfind¬
lich gegen etwa anstürmende Geschütze. Die bunten mannig¬
faltigen Uniformen der Rekruten bieten dem Auge eine ange¬
nehme Abwechslung. Befriedigt mit dein Verlaufe des Nach¬
mittags kehrten wir am Abend nach Leeds zurück.

Leider stand die M a nche st e r re i se unter dem Eindrruke
einer möglichst ungünstigen Witterung. Unter strömen'dem
Regen ging die Reise von statten, waren wir sogar gezwungen
am Bahnhöfe ein Nachlassen des Regens abzuwarten. Ein¬
fach fabelhaft sind diese englischen Bahnhöfe. Leeds. LiuerbaW
Manchester. Selbst die kleineren Städte Scarboraugh und
Dort besitzen Bahnhöfe von unglaublicher Größe. Das ist ein
Getöse, ein. Lärm, ein Schreien und Rufen, daß man schon
vollständig die Sprache beherrschen mutz, um aus diescmWirr-
warr etwas zu verstehen. Jeden Augenblick rasen Züge in die
Bahnhofshallen ein, jeden Augenblick setzen an anderer Stelle
unter lautem Zische» sich die Lokomotiven in Bewegung. Es
ist ein ohrenbetäubender Lärm. Zeitig mutz man sich nach
dem Standorte seines Zuges erkundigen, um denselben nicht
zu verpassen, da man manchmal ganz gewaltige Strecken gehen
mutz. Breite Fahrstraßen erstrecken sich mitten durch die
Hallen und beim Verlassen des Zuges erweckt es oft den An¬
schein. als steig: man mitten in der Stadt aus, da die Drosch¬
ken direkt an der Seite des Auges bereit stehen. Dan» geben
die hohen Bahnsteige dem ganzen gleich ein anderes Gepräge
wie bei uns in Deutschland.

Den Nachmittag waren wir des schlechten Wetters wegen
ans die Cafes angewiesen, was mir insofern Recht war, da ich
nach einer heftige,, Erkältung wenig Verlangen harte, die¬
selbe Hast durchzumachen wie in Liverpool.

Interessant tvar eine am anderen Tage unternommene Be¬
sichtigung des Schiffskanals und des Hafens. Obschon Man¬
chester meilenweit landeinwärts liegt und durch eine enge
künstlich angelegte Wasserstraße mit der See Verbünde,! ist.
so sahen wir dennoch im Hafen die gewaltigen Ungetüme der
Fiachlscedauipfer, die bis dort den Kanal hinauf durch eine
Schleuse in die andere geführt werden. Da waren nicht nur
etwa 2, 3, da waren zum mindesten 2V dieser Riesenschiffe, die
dort in dem kleinen Wasser siüedlich nebeneinander lagen.
Eine einstündige Fahrt mit einen! kleinen Dampfboot führte
uns an all den Dampfern vorbei durch den ganzen Hafen, der
in seiner weiten Ausdehnung und den vielen Buchte» manch
Sehenswertes bot. Das Wetter hatte sich ettvas gebessert und
eine Tour auf der Kleinbahn zeigte uns die Stadt in vollem

Berühr. ES war dasseTe Bild wie LsedS, nur in noch ver¬
größertem Matze. Herrlich ist das Rathaus. Doch findet inan
hier die Farbe Schwarz viel intensiver vertreten und alle grö-
Heren Gebäude ohne Ausnahme find von oben bis unten wie
in ein schwarzes Barruch gehüllt, datz der ganzen Stadt einen
düsteren unangenehmen Eindruck verleiht.

Mein Aufenthalt in England neigte sich dem Ende zu und
Dienstag den 18. April verließ ich Leeds, wo ich so manche
genußreiche Stunde verlebt und von Wo ans ich die herrlichen
Reisen nach Liverpool, Scarüorough, Uork und Manchester ge¬
macht hatte. Obgleich es nicht meine Absicht gewesen, so
Härte ich mich doch auf allseitiges Anraten entschlossen,
die letzten Tage in London zuzubringen, zumal mehrere
Freunde mich dort erwarteten.

Nach etwa sechsstündiger Fahrt traf ich gegen 4 Uhr auf
der Liverpool Strset-Station ein. Ich war erstaunt über die
gelvalcige Größe dieser Bahnhofshalle. Das vorher von den
englischen Bahnhöfen Gesagte, gilt in doppelt und dreifachem
Maße von diesem Treffpunkt der englischen Bahnlinien. Auf¬
fallend ist, daß diese Bahnhöfe, da die Züge fast durchweg in
Kopfstationen ein laufen, von der Straße kaum als solche er¬
kenntlich sind. Die Gebäude sind meistens Hotels und von
den Fronten der anderen Häuser wesentlich nicht zu unter¬
scheiden. Beim Betreten der Straße sah ich mich sofort mit¬
tein im regsten Verkehre der Millionenstadt. Ich war sprach¬
los. Man kann sich wohl kaum einen Begriff davon machen.
Nur wenn man so mitten darin gewesen und dieses Hasten
und Treiben gesehen, versteht man cs erst sich ein Bild davon
zu machen. Man muß es zu einer gewissen Fertigkeit ge¬
bracht haben, bevor man sicher und ruhig, ohne in großen
Sprüngen von einer Seite zur anderen eilend eine Straße zu
kreuzen vermag. Durch enge Straßen, deren Aussehen garnicht
das Gefühl in der größten Stadt Europas zu sein aufkom-
men ließen, gelangten wir in 10 Minuten zur Bank of Eng¬
land, die mitten in dem verkehrsreichsten Teile der Stadt ge¬
legen, Wohl den verkehrsreichsten Punkt bildet. Eine Anzahl
Straßen lausen dort zusammen und von allen Seiten strömen
die Fuhrwerke herbei. Nur in einer Richtung hin ist die
Weiterfahrt gestattet, bis auf das Zeichen, eines Schutzmannes
plötzlich alles steht und im selben Augenblicke auf der anderen
Seite di: Durchfahrt beginnt. Fußgänger müsse» schon sehr
geübt sein, um ohne lange Verzögerung ihr Ziel zu erreichen.
Es passierte nrir einige Male, daß ich mich plötzlich mitten im
Gcwoge fand und tveder rechts noch links wußte und nur mit
knapper Not eine .Ltettungsinsel" erreichen konnte. Die
Photographien vo» London geben nur ein unvollkommenes
Bild des ununterbrochenen Gewoges von Fuhrwerken. Am
meisten vertreten sind Omnibusse, die das tzauptverkehrsmittel
von London bilden und in unzähliger Menge die Straßen
durchkreuzen. Ettva eine Stunde muhte ich abends mit einem
solchen Omnibusse fahren, um zu meinem Quartier außerhalb
der City zu gelangen, das mir von einem meiner Freund: in
zuvorkommcnster Weise besorgt worden war.

(Schluß folgt.)

— Der diesjährige Fastenhirtenbries des Bischofs von
Würzburg betont, daß viele Mensche» der heutigen Zeit all
ihr Sinnen und Trachten ausschließlich auf das Zeitliche ge¬
richtet haben, während sie vom ewigen Leben nichts wissen
wollen. Sie wollen dem Stamen nach zwar Christ sein, aber sie
sagen, zur Sicherung ihres Heiles bleibe ihnen keine Zeit üb¬
rig. Ihnen allen ruft deshalb der Hirtenbrief Christi Worte
ins Gedächtnis: „Suchet zuerst das Reich Gottes und seine
Gerechtigkeit, das übrige wird Euch beigegeben werden." Dies
soll aber geschehen durch Pflege der christlichen Tugenden und
besonders der Liebe zu Gott. Ein besonderes Pflegemittel
hiezu ist das Nachdenken über >das allerheiligste Altarsakra¬
ment, denn Christi Gegenwart im Altarsäkrament ist Tatsache,
trotz aller Einsprüche der Feinde. Einzig seine Liebe zu den
Menschen bestimmte den unendlich großen Gott, in vielen
Orten ohne Unterbrechung in einer uns so anszeichnenden
Weise zu wohnen. Diese Liebe müsse unsererseits aber auch
Gegenliebe finden, die besonders wieder emporflammen solle
in der heiligen Fastenzeit in jeder heiligen Mess«, und ganz
besonders in der Osterkommunion. Mit dem Wunsche, daß
die Diözese Würzburg stets eine Heimstätte des lobenswerte¬
sten Eifers im Empfange des heiligen Altavsakramences sein
möge, schließt der Fastenhivtenbrief.
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Evangelium Lum ersten 8onntag in äer
Lasten.

Evangelium nach dem heiligen Matthäus IV,
1—11. „In jener Zeit ward Jesus vom Geiste in die
Wüste geführt, damit er vom Teufel versucht würde.
Und als er vierzig Tage und vierzig Nächte gefastet
hatte, darnach hungerte ihn. Und es trat der Versucher
zu ihm und sprach: Bist du Gottes Sohn, so sprich, dah
diese Steine Brot werden. Er aber antwortete und
sprach: Es steht geschrieben: Nicht vom Brote allein
lebt der Mensch, sondern von jedem Worte, das aus dem
Munde Gottes kommt. Da nahm ihn der Teufel mit
sich in die heilige Stadt und stellte ihn auf die Zinnen
des Tempels, und sprach zu ihm: Bist du Gottes Sohn,
so stürze dich hinab; denn es steht geschrieben; Er hat
seinen Engeln deinetwegen befohlen, und sie sollen dich
auf den Händen tragen, damit du nicht etwa deinen
Fuß an einen Stein stoßest. Jesus aber sprach zu ihm:
Es steht wieder geschrieben: Du sollst Gott, deinen Herrn,
nicht versuchen! Übermal nahm ihn der Teufel auf einen
sehr hohen Berg, und zeigte ihm alle Königreiche der
Welt und ihre Herrlichkeit und sprach zu ihm: Dies
alles will ich dir geben, wenn du niederfällst und mich
anbetest. Da sprach Jesus zu ihm: Weiche, Satan, denn
es steht geschrieben: Du sollst Gott, deinen Herrn, anbe¬
ten, und ihm allein dienen. Alsdann verlieh ihn der
Teufel, und siehe, die Engel traten hinzu und dienten ihm."

Lilciev aus cler Passion unseres Herrn.
i.

Im Evangelium des verflossenen Sonntags, der dem
Beginne der heiligen Fastenzeit unmittelbar varaufging,
verkündete der Herr Sein schmerzliches Leiden und Sei¬
nen Opfertod am Kreuze. Es war uns, lieber Leser, als
ob unsere heilige Kirche uns allen zugerufen, hätte:
Siehe, wir gehen nun inr Geiste wieder
mit unserm Erlöser nach Jerusalem, um
das wichtigste Ereignis zu betrachten, das die Welt je ge¬
sehen, — das bittere Leiden und den schmachvollen Kreu¬
zestod, den der menschgewordene Sohn Gortes aus un¬
endlicher, unbegreiflicher Liebe zu uns armen Menschen¬
kindern erduldet. Mit jenem Blinden, der da in
der Nähe von Jericho am Wege saß, sollen wir rufen:
„Herr, mache, daß ich sehend werde," —
d. h., daß ich immer besser erkenne jene unendliche Liebs
und Barmherzigkeit, die Dich einst bewog, einen so kost¬
baren Preis für meine Erlösung zu zahlen!

Wahrlich, lieber Leser, wenn irgend etwas unserem
Herzen unauslöschlich «ngeprägt sein und u n seinem
Geiste stets gegenwärtig sein muß, wenn etwas in der
Wslr Anspruch hat auf unsere dankbare Liebe,
— dann ist es das Leiden und Sterben un¬
seres Herr st, durch das unser irdisches Le¬
ben sich trostvoll gestaltet, und durch das wir hoffen
dürfen, ein ewiges Leben voll unaussprechlicher
Seligkeit zu gewinnen.

Noch mehr! Wir dürfen — wie ich schon in den vorig¬
jährigen Betrachtungen an dieser Stelle hervorhob — nie
vergessen, lieber Lesär, daß der Herr, obwohl Er für
Alle gelitten, doch einen Jeden von uns insbe¬
sondere im Auge gehabt und einem Jeden insbeson¬
dere die Früchte Seines Leidens so reichlich so vollkom¬
men zugeeignet hat, wie wenn Er einzig und al¬
lein für Jeden aus uns insbesondere
gelitten hätte und gestorben wäre! Deshalb muß aber
auch Jeder das Leiden des Herrn so betrachten,
als ob es nur für ihn allein erduldet
worden wäre, — damit sein Hestz zu entsprechen-
der Dankbarkeit und Gegenliebe entslanustet werde.

In den „Passionsbildern" der letztverflossenen Fasten¬
zeit haben wir, Du und ich, lieber Leser, unfern König
und Erlöser vor den Nichterstuhl der jüdischen Hohenprie¬
ster Unnas und Kaiphas! begleitet, — heute rich¬
ten wir unsere Schritte zu dem Palaste des heidnischen
Landpflegers Pilatus, wo den göttlichen Dulder
neue Schmähungen und Beleidigungen, neue namenlose
Qualen des Leibes und der Seele erwarten.

Doch ich muß hier eine erklärende Bemerkung voranf-
schicken. Als unser göttlicher Erlöser in diese Welt kam,
um sie zu heiligen, war sie in «religiöser Hinsicht
in zwei große Familien geteilt: Judentum und
Heidentum standen einander gegenüber. Der Re¬
präsentant des jüdischen Volkes war der Hohe
Rat, der unter dem Vorsitze des Hohenpriesters,
des Oberhauptes der Religion des wahren Gottes, seinen
Sitz in Jerusalem hatte, — das heidnische
Volk wurde repräsentiert durch den römischen Senat,
der unter dem Vorsitze des Kaisers, dar mit der po¬
litischen Oberherrschaft mich den Titel eines heidnischen
Oberprie'stars vereinte und seinen Sitz in dem damals
heidnischen Rom hatte. Da nun der Welwrlöjer für
beide Völker geopfert toarden sollte, so sollten aiuh
beide Völker zu Seinem Opfer beitragen. Deshalb wa¬
ren in der Tat Kaiphas und Pilatus — Inden und
Heiden — an dem Opfertode des Hejrrn beteiligt. Und
dieses geheimnisvolle Ereignis hatte schon vor einem
Jahrtausend der König David geweissagt, als er
sagte: „Es kommen zusammen die Für¬
sten wider den Herrn und wider Seinen
G efa l b t e'n " (Psalm 2), d. h. die Fürsten der weltli¬
chen Macht und des Priestertums haben sich mit einander
verbündet und mit einmütigem Hasse gegen den vom
Herrn gesandten Messias sich verschwörest. Allein der¬
selbe königliche Prophet hatte auch voransgesagt, daß der
Messias eben deshalb, weil er von Allen verurteilt
worden, der wahre König auf Sion (d. h.
in Seiner Kirche) sein Werde, um Allen das lvahre Gesetz
Gottes zit predigen: „Ich aber (sagt David im Na¬
men des Messias) bin als König von Ihm
über Sion gesetzt „pH verkünde Sein
Gesetz" (Psalm 2).



Sieh, lieber Leser, diese geheimnisvolle tausendjährige
Weissagung begann sich zu erfüllen, als der Hohe Rat
dar Juden den Heiland, nachdem er selbst Ihn Win Tode
verurteilt hatte, dem Gerichte des römischen Statthalters
Pilatus übergab, um Ihn auch von diesem verurtei¬
len und dann kreuzige!: zu lassen. Gort der Herr aber
bediente Sich dieser Gelegenheit, um Seinen menschge-
tvordenen Sohn als „Messias-König" zu er¬
kennen zu geben und durch Ihn (und Seil«! Jünger) der
Welt Seine Religion verkündigen zu lassen.

Mit diesem Geheimnisse also haben wir uns hier zu be¬
schäftigen. Doch vorher noch ein Wort über Pilatus:
Er war der sechste von den Statthaltern, die der Kaiser
Augustus zur Regierung Judäas eingesetzt hatte, nach¬
dem er dasselbe dem Archelaus, dem Sohne des Königs
Herodes, genommen und in eine römische Provinz ver¬
wandelt hatte. Dieser Statthalter hatte das Recht über
Leben und Tod, und dajrum brachten die Juden unfern
Herrn mm vor seinen Nichterstuhl. Sein Palast war
etwa tausend Schritte von dem Hause des Hohenpriesters
Kaiphas entfernt.

Sieh nun, lieber Leser, jene rasende Schar, in deren
Mitte das Gottcslamm geführt wirdl Man sollte billig
glauben, wir hätten den niedrigsten Pöbel der großen
jüdischen Hauptstadt vor uns! Aber nein! Es sind die
Fürsten der Priester, die siebenzig Ratshcrren, die Lehrer
des Gesetzes Gottes, die Aeltesten, d. h. die Vornehmsten
der Stadt darunter: sie haben sich insgesamt ausgemacht,
mit dem Hohenpriester Kaiphas au der Spitze. Die
Evangelisten heben dieses seltsame Gebühren der jüdi¬
schen Vorsteher auch ausdrücklich hervor mit den Worten:
„Die Hohenpriester mit den Aeltesten
und Schristgelchrte n und mit der gan¬
zen Versammlung (des Hohen Rates) führte n
Jesum gebunden von Kaiphas rw das
Gerichtshaus des Pilatus" (Mark. u. Joh.).
Es ist erstaunlich, lieber Leser, wie die Leidenschaft des
Hasses diese Menschen verblendet und forrreißt, daß sie
als hochaugcseheüe Männer sich nicht schämen, die Anklä¬
ger- ja, die Schergen-Rolle dem verhaßten „Nazarener"
gegenüber zu spielen.

Aus Haß begleiten sie den gefesselten Erlöser! Aber
zu welchem Zwecke? Was beabsichtigen sie? — Hören
wir hierüber den hl. Papst Leo: „Sie wollten (sagt'er)
dkm Gefangenen nicht durch eii« aus ihrem Kreise ge¬
wählte Deputation beim römischen Statthalter verklagen
lasse», sondern sie selbst, die Hohenpriester, Professoren
und Ratsherren von Jerusalem, wollen Ihn begleiten,
um den Landpfleger zn überraschen — um ihm zu ver¬
stehen zu geben, daß der Tod „dieses Menschen" vom gan¬
zen indischen Volke, von Hoch und Niedrig, verlangtwerde." -

Zivar hatten die Römer, — wie der hl. Thomas bc
merkt — als sie Herren von Judäa geworden, dem Hohe,
Rate das Recht entzogen, einen Verbrecher hinrichtöni z
lassen. Aber sie hatten ihm nicht das Recht genom
men, vmim Verbrecher nach dem jüdischen Ge
setze zu richten, — nur mußte das Todes
urteil, um vollstreckbar werden zu können, vom rö
Milchen Statthalter bestätigt werden
Mniiin also begnügen die Hohenprijester und Aelteste,
sich nicht damit, einfach eine Bestätigung ihre
eigenen, Todesurteils zu verlausten? Warum soll Pila
tiu- noch einmal sein Urteil fällen? Ein Urteil also nac
römischen Gesetzen? — Dip Beantwortung diese
Frage soll uns demnächst beschäftigen. 8.

-s cken ^tpstenkü'tenbrüsssri
clsr äeritsrHen kisedoke.

Herr Bischof Korlim von Trier
behandelt in seinem diesjährigen Fastenbriefe das Leben
nnd Wirken Jesu Christi in und mit seiner
Kirche. Es wird gezeigt, wie Christus der Herr zu Fortset.
zung seines Werkes die Kirche gegründet, sie zur Hüterin und

Spenderin seines GnadcnschatzeS gemacht und ihr seinen Bei¬
stand bis zum Ende der Zetten verheißen hat; wie er sie mit
der Lehrgewalt ausgestattet hat, und wie die Kirche gleich
ihrem Stifter um das Heil der ihr anvertrauten Seelen be¬
sorgt ist. Nach eingehender Schilderung des segensreichen
Waltens und Wirkens der Kirche, fordert der Oberhirt zu
inniger Treue gegen ChristuZ und seine Kirche auf: zur Treue
im Glauben, in der Liebe und in der Befolgung der göttlichen
und kirchlichen Gebote. „Je mehr sie (die Kirche) verlassen
und von menschlicher Hilfe entblößt ist, desto enger nrüffen
wir uns um sie scharen, desto freudiger ihr gehorchen und
wärmer sie lieben. Auf dem königlichen Pfade der Leiden
das Kreuz als glorreiches Siegespanier fest in der Hand tra.
gend, wandelt sie zum Himmel. Sie spricht mit den heiligen
Müttern: „Das Reich der Welt und alle vergängliche Pracht
habe ich verschmäht um der Liebe meines Herrn Jesus Chri¬
stus willen, den ich geschaut, den ich geliebt, dem ich herzlich
zugetan war. Mein Herz- wallet auf zum Siegeslied, ich
weihe meine Werke dem Körrig." Folgen wir ihr treudig
nach, damit wir dereinst beim Anbruch des ewigen Tages mit
Zuversicht rufen körmeu: ,.O komme Herr Jesus!"
Der Hirtenbrief

des Bischofs Dr. Kirstcin von Mainz
ist eine Fortsetzung des dorigjährigcn Fastenhirtenbriests über
die Heiligung des Sonntags. Der Bischof warnt
vor Entheiligung des Sonntags durch knechtliche Arbeiten, är¬
gerliche Vergnügungen und sündhafte Lustbarkeiten. Zwar sei
die Arbeit für alle Menschen strenge Pflicht, durch da» Beispiel
Christi und der Apostel geadelt und ehrenvoll, Quelle wichtiger
Tugenden und wirksame Schutzwehr gegen die Sünde; trotzdem
verbiete Gott am Sonntag gewisse Klassen von Arbeiten: die
sogen, knechtlichen Arbeiten. Behandelt werden die Feldarbei¬
ten, Handwcrlsarüeiten. Arbeiten im Fabrikbetrieb und im
Hause. Das Ruhen von der Arbeit am Sonnrag sei für den
Christen notwendig, um sich an seine ewige Bestimmung erin¬
nern zu können. Darum bleibe auch „das Offeichalten der
Geschäfte und Läden an Sonntagen ein Mißstand". Ohne
Sonntagsruhe fehle die so notwendige Zeit zu einer erlaubten
Erholung. Der Bischof tritt warm dafür ein. Daß man diese
Erholung in erster Linie doch „tvie ehemals bei unseren Vor¬
fahren im Kreise der Familie" suchen solle. „Heutzutage, wo
Arbeiten und Beschäftigungen die einzelnen Glieder der Fa¬
milie mehr als früher auseinandcrreitzen, wäre der Zusam¬
menschluß der Familie von noch größerer Wichtigkeit." Allein
in vielen Familien würden diese stillen Freuden des Fami¬
lienlebens verschmäht; lärmende, zerstreuende, die Sinne fes-

' stlnde Vergnügungen werden ausgesucht." „Man erholt sich
nicht am Sonntage, um die Woche über arbeiten zu können, son¬
dern man arbeitet die Woche hindurch, um am Sonntage ge¬
nießen zu können." So werde der Sonntag, der Tag des Se¬
gens, zum Tag des Fluches. Zum Schluffe wendet sich der
Bischof an die christlichen Eltern mit der Bitte, am Sonn¬
tage ein echt christliches Familienleben zu pflegen.

Der Hirtenbrief des
Herrn Bischofs Dr. Fritzen von Straßburg

empfiehlt in seinem ersten Teile auf da» dringendste den Pe¬
terspfennig, in seinem zweiten kommt der Seelenhirte
auf die französischen Verhältnisse zu sprechen und
fordert die eisäffischen Diözesanen zn treuem Festhakten an
dem katholischen Glauben auf. Mit besonderem Nachdruck be¬
tont der Bischof die Pflichten, welche ein guter Katholik heut¬
zutage im öffentlichen Leben zu erfüllen hat. Wir heben die
Worte über die Presse, die Wahlen und den Zusam¬
menschluß der Katholiken besonders hervor. „Der¬
jenige dient der Kirche nicht", so heißt es in dem Schrei¬
ben, „der still zu Hause sitzt und über schlechte Zeiten jam¬
mert; nur derjenige erfüllt seine Pflicht der Kirche gegen¬
über, der mit aller Entschiedenheit Gebrauch macht von den
Mitteln, welche ihm die moderne Gesellschaft an die Hand gibt.
Die Presse ist gegenwärtig eine Großmacht geworden. Jeder
will lesen. Broschüren, Zeitschriften und Zeitungen über¬
schwemmen das Land. Leider gibt es unter Liesen Schriften
nur zu viele, welche dem christlichen Glauben und der christ¬
lichen Sitte Hohn sprechen. Dieser schlechten Presse steht aber
auch eine gute Presse zur Verbreitung und Verteidigung der
christlichen Grundsätze gegenüber. Jeder Katholik hat die
heilige Pflicht, die schlechte Presse abzuweisen und die gute
nach Kräften zu unterstützen. Christliche Familienväter, an
euch richten Wir ganz besonders die ernste Mahnung, eure
Familie nicht durch das Gift der schlechten Fresse verderben zu
lassen. Gute Blätter stehen euch in hinreichender Auswahl zu
Gebote: es wäre eine Sünde gegM Gott und ein Frevel
gegen eure Familien, wenn ihr glaubens- nnd sittenfemdliche
Schriften in euren Häusern aufkegen wolltet." Die Worte



Wer die Wahlpflicht lauten: -Sowohl in den grphen ge¬
setzgebenden Versammlungen des Staates als auch in den
Gemeindeversammlungen sind religiöse und kirchliche
Interessen zu wahren. Diejenigen Männer, welche be¬
rufen sind, in diese Versammlungen Vertreter zu wählen, ha¬
ben daher eine doppelte Pflicht zu erfüllen. Sie müs¬
sen, wenn sie ihr Wahlrecht ausüben, solche Männer wählen,
von denen sie überzeugt sind, daß sie nicht nur fähig find, ihre
Weltlichen Interessen zu vertreten, sondern auch entschlossen
sind, gegebenen Falls entschieden für die Reichte der Kirche ein¬
zutreten ; es würde eine schwere Pflichtverletzung sein, wenn
sie kirchenfeindlnAn Männern ihre Stimme gä-en wollten. So¬
dann müssen die Wähler überhaupt zur Wahlurne gehen und
nicht zu Haus« bleiben; jedenfalls würden sie sich durch den
Nichtgebrauch des Wahlrechtes schwer verfehlen, wenH die
Gefahr vorhanden wäre, daß ein kircheufeinldlicher Alaun als
Sieger aus der Wahlurne hervorgehen würde." Schließlich
empfiehlt der Bischof den Katholiken des Elsasses feste Ei¬
nigkeit nach dem Muster des deutschen Zentrums:
„Außer den« treuen Festhalten an den: heiligen Glauben und
der gewissenhaften Erfüllung der Pflichten, welche der Glaube
von uns fordert, ist dann zur ' Verhütung solcher Zustände,
wie sie seit einiger Zeit jenseits der Vogesen bestehen, noch
durchaus notwendig die Einigkeit unter den Katho¬
liken. So wie die Bischöfe mit dem Papste und die Prie¬
ster mit den Bischöfen verbunden sind, so sollen die Laien mit
den Priestern verbunden sein. Diese durch die kirchliche Hier¬
archie von selbst gegebene Einigkeit in religiösen Dingen er¬
leichtert dann natürlich auch den Zusammenschluß der
Katholiken zur Verteidigung ihrer Rechte
im öffent'lichen Leben. Die deutschen Katholiken ha¬
ben diesen Zusammenschluß gesunden in einer Parteior¬
ganisation, welche die Bewunderung der ganzen katholi¬
schen Welt erregt. Diese festgeschlosseneEinigkeit hat die
katholische Kirche in Preußen und anderen Bundesstaaten über
die schweren Zeiten des Kulturkampfes hinausgeführt und
gerettet. Diese fest geschlossene Einigkeit ist aber auch die
beste Bürgschaft für die Zukunft des Katho-
Iizismus in Deutschland, denn durch sie besitzt die
katholische Kirche in Deutschland die Kraft, den heftigen An¬
griffen zu trotzen, denen sie ausgesetzt ist. Möge das Bei¬
spiel der deutschen Ka'tho lik en, mit denen
ihr durch ein gemeinsames politefches Band
verbunden seid, euch ein Vorbild sein!"

jVlskv Opfsr>nnlligkslt für
den «Ldapitssverband.

Ein Vergleich der heutigen Mitgliederzahl mit dein Um¬
fange der Aufgaben, die der Charitasverband für das katho¬
lische Deutschland heute schon erfüllt und erst recht in, Zu-
kunst zu erfüllen hat. ergibt ein bedauerliches Miß¬
verhältnis. Die Zahl der Mitglieder betrug am 1. Ok¬
tober 1906 nur 3087, während die Ausgaben von Jahr zu
Jahr zunehmsn. Die von erstcreu aufgebrachten Mitglieder¬
beiträge beliefen sich auf 17 381,89 Mark. Was mit diesen
verhältnismäßig geringen Mitleln vom Charitasverband
gleichwohl heute schon geleistet wird, muh als recht bedeutsam
bezeichnet werden. Das Verbandsorgan, die Zeitschrift
„C hari t a s" steht nunmehr im 11. Jahrgang und hat durch
ihre «ufklärende und anregende Wirksamkeit schon viel zur
Weckung charitatiberü Sinnes und Einrichtung praktisch-chari-
tativer Maßnahmen bsigetragcu. Die bisher als Beilage des
„Charitas" erscheinenden „M äß igkei t Zblä tt er" wur¬
den mit dem 1. Oktober 1904 in eine monatlich erscheinende
„Rundschau in der Alkoholftage" umgswandelt. Die vom Cha-
rikrsvcrband herausgegebenc Frauenzeitschrift: „Die christ¬
liche Frau" hat ihren dritten Jahrgang vollendet. Sie
ist zugleich Organ des katholischen Frauenbundes und bringt
als eine besondere Beilage die „Mitteilungen" desselben
Mehrere populärivjssenschaftliche Ähriften des Charitasver-
bandes, deren Reihenfolge bisher 14 Nummern beträgt, sind
in Vorbereitung, Die Charitasbibliothek zählt augenblicklich
annähernd 3000 Bände. Die AuSkunfts stelle beant¬
wortete im letzten Fahre über 800 Anfragen. Die Geschäfts¬
stelle sucht im weitgehenden Maßstabe zur Borberei tung
der Volks» und Jugendliteratur sowie der Ma-
ßigkeiisschrifteri beizutragen.

Besonderes Augenmerk hat der Verband seit Jahren der
Ausbildung ländlicher Krankenbesucherin¬
nen gewidmet. In den bisher zu diesem Zwecke abgehaltenen
Kursen wurden gegen 233 Teilnehmernrnen ausgebildet, die
recht ansehnliche und segensreiche Leistungen auszuweifen ha¬
ben. Die Nützlichkeit des Cyaritasverbandes leuchtet beson¬

ders noch ein. wenn narn bedenkt, daß keine der Zeitschriften,
die der Verband herausgibt, bestehen könnte, wenn der Ver¬
brach sie nicht stützte. Angesichts des zunehmeden Kreises
der Aufgaben, der an die Leitung des Charitasverbaiches
herantritt, ergeht an die Katholiken Deutschlands die drin¬
gende Bitt^S, diesem neue Miglieder zuzusühren.
Gewiß leisten die bestehenden charitativen lokalen Vereini¬
gungen im Dienste der Charitas zum Teil schon ganz Vor¬
zügliches. Ihre Arbeit kann aber nur um so wirk saurer ge¬
macht Werder:, wenn ein« Zentrale vorhanden ist, die, mit an¬
gemessenen Mitteln ausgestattet, von einheitlichen Gesichts¬
punkten aus die gesamte charitative Tätigkeit systematisch zu
fördern sucht, indem sie Erfahrungen sammelt, auf Grund
dessen Anregungen erteilt, neue GWicte der Tharitas zu er-
schlißen sucht ufw. Von einer solchen systematischen Förde¬
rung vor: einer Zentrale aus dürsten die lokalen Vereinigun¬
gen selbst am meifterr profitieren.

Es ist daher eine Ehrenpflicht der letzteren, der Vin--
cenz-, Elisabethvereine usw., sowohl rm Interesse des Ganzen
wie des eigenen neue Mitglieder zu Wochen, damit die Zahl
derselben Last» das fünfte Tausend erreicht, die Mindestzahl,
welche die Berbandsleitung in ihrem Jahresbericht als not¬
wendig bezeichnet, um ühre Aufgaben erfüllen zu können.

Drei Mo eben in England.
(Schluß.)

Am anderen Morgen sorgte ich dafür, rechtzeitig wieder in>
der City zu sein und meine Freunde in der Deutschen
Bank aufzusuchen. Etaw 6 Minuten von der Bank os Eng¬
land, war diese zwar leicht zu erreichen, Wer dennoch schwer
zu finden, da das Gebäude keine Straßenfront besitzt, sondern
gleichsam im Hofe liegt. Ich hatte schon eine Viertelstunde
gesucht und erkundigte mich und sah zu meinem größter: Er¬
staunen, daß ich gerade davor stand. Leider rvar das Wet¬
ter ungünstig geworden und der Himmel ließ unbarmherzig
den Regen heruiedcrgießen. Ich benutzte daher Len Morgen,
die berühmte St. Pauls Kathedrale zu besichtigen, die
nur etwa 16 Minuten entfernt liegt. Es ist ein herrlicher
Bau, nur schade, daß man die Kirche in ihrer kolossalen Aus¬
dehnung nicht überschauen kann. Von geradezu überwälti¬
gender Schönheit wirkt Las Innere der Kirche, das in seiner
kolossalen Größe und durch die großartigen Verhältnisse einen
bedeutenden Eindruck hervorruft. Recht lohnend und inter¬
essant war ein Aufstieg zur Galerie, die am Fuße der Kup¬
pel entlang läuft und von wo man einen herrlichen Ileber-
blick des Innern der Kirche hat. Eine eigentümliche Akustik
macht jedes an der einen Seite der Galerie leise gesprochen«
Wort an der anderen deutlich vernehmbar, obwohl die Ent¬
fernung in grader Linie 33 Meter beträgt. Die äußere
Galerie der gewaltigen Kuppel, welche noch 118 Stufen höher
liegt, bietet eine prächtige Aussicht auf die Stadt. De»
ganzen Morgen brachte ich in dieser herrlichen Kirche zu, wo
mau so viel des Großartigen und Schönen findet.

Gegen 1 Uhr fand ich mich wieder bei meinen Freunden
ein, um mit ihnen das Mittagsmahl eirrzunehmeu. Man
bestellt sein Fleisch und erhält dieses ohne irgend welche Zu¬
taten. Kartoffeln, Gemüse und Brot wird besonders bestellt
und extra berechnet, sodah es im Verhältnis beinahe doppelt
so teuer ist wie in Deutschland. Das angenehm« ist, das; kein
Trinkzivang herrscht und fast nur Wasser getrunken wird.
Um 2 Uhr gingen meine Freunde bis 4 oder 5 Uhr wieder
zur Bank, wonach sie alsdann für den ganzen Tag frei sind,
um am anderen Morgen um A10 Uhr wieder zu beginnen.

Nach genauer Angabe und OricntieruiH schwang ich mich
auf einen Omnibus und fuhr durch die Stad'r zur West-
miuster Abtei. Da der Regen nachgelassen, war es
möglich, oben auf dem Omnibus zu sitzen, wodurch man die
ganze Straße übersehen konnte. Die Westminster Abtei ge¬
währt von außen einen herrlichen Anblick und erinnert mit
ihren stumpfen Türmen an das Dorkminster. Schon beim Be¬
treten der Kirche fielen mir die langen Reihen Denkmäler
und Standbilder auf, wodurch die Kirche in viel größerer
Weise den Eindruck eines Gotteshauses verliert wie die S'r.
Pauls Kathedrale. Es fand gerade anglikanischer Gottes¬
dienst statt, sodaß eine eingehende Besichtigung des Jmiern
nicht statthaft War.

Nur wenige Minuten von der W'rei liegt dicht am Ufev
der Themse das P a r la me n t g eb äu de. Von imposan¬
ter Wirkung ist die 276 M. lange Fassade zur Themse hin, deren
herrliche architektonische Ausführung sich im Wasser wieder
spiegelt. Drei gewaltige Türme überragen den kolossalen
Bau und sin- bis zu ihrer höchsten Höhe mit herrlichen Orna¬
menten geschmückc. In reinem spätgotischen Stiele gehalten
ist das Gebäude in seiner herrlichen Ausdehnung wohl eines



der schönsten Londons. Von hier ans dem Themsenfer entlang
reiht sich Bauwerk an Bauwerk, so war ein Sparziergang auf
der schattigen Promenade, die sich am Ufer hinzieht, von loh¬
nendem Interesse.

Ein Omnibus brachte mich in kurzer Zeit zur City zurück.
Zu Fuß würde ich den Weg wohl kaum gefunden haben. Mei¬
ner Ansicht nach ist es zwar leicht möglich, sich in London zu
verlaufen, aber ebenso leicht findet man sich wieder zurecht,
indem man sich auf den nächsten Omnibus schwingt, die
fast durchivea sämtlich zum Hauptbcrkehrspunkte der City,
der Bank fahren, von wo aus man alsdann leicht wieder Be¬
scheid tveitz. Den Abend brachte ich mit Einen Freunden in
einem der ersten Hotels der City zu; wir begaben uns zei¬
tig nach Hause, da ich mich Anbetracht der bevorstehenden See¬
reise nicht zu sehr übermüden wollte.

Bei herrlichem Wetter begab ich mich am anderen Morgen
zum Hydepark, der, obwohl mitten in der Stadt gelegen,
in seiner grasten Ausdehnung Gelegenheit bietet, stundenlang
spazieren zu gehen. Ich benutzte die U n t e r g r u n d ba h n,
die durch ihre Schnelligkeit bei weiteren Entfernungen dein
Omnibusse vorzuziehen ist. Durch einen stattlichen Torweg
gelangte ich in -das Innere des Parkes. Hier bot sich mir
durch den regen Verkehr und durch die Mannigfaltigkeit der
herrlichen Anlagen manche Abwechselung. Schon so oft hatte
ich früher in Romanen, Erzählungen und Gesprächen vom
Hyde-Park gelesen und gehört. Ilm so interessanter war das
Bild, das sich hier meinen Blicken darbot. Elegante Equi¬
pagen mit herrlichen rcichgeschirrten Pferden, mit glänzen¬
den Lakaien und bildhübschen Insassen durchfuhren den
Park. Cs war gegen 12 Uhr morgens, gerade die Zeit, wo
die noble Welr spazieren fährt und ihre Rendezvous abhält.
Am besten gefielen mir die Reitergruppen, die auf der nur
für Reiter bestimmten Allee in rasendem Galopp oder ele¬
gantem tänzelndem Trabe dahinritten. Zu beiden Seiten
durch einen niedrigen Eisenzaun getrennt ist den Fuhgängern
Gelegenheit geboten, promenierend oder auf Sruhlreihen
sitzend, dem interessanten Schauspiele zuzuschauen. Ich sah
kleine, kaum sechs- bis siebenjährige Knaben und Mädchen
in Begleitung eines Gnom, reizende Ladis und elegante Ka¬
valiers, die in heiterer Lebensfreude auf ihren Rossen cin-
hersausten oder in gemessenem Trabe vor den Zuschauern
paradierten. Ich bedauerte, dem interessanten Schauspiele
nicht länger zuschauen zu können, lveil ich einer Verabredung
gemäß in die City zurück muhte.

Da die Zeit schon sehr vorangeschritten war, fuhr ich wieder
mit der Untergrundbahn. Wie schon oben gesagt, vermag
man mit dieser Strecken zurückzulcgen, wofür inan mit dein
Omnibusse 3 bis 4 mal so lange Zeit verwenden mühte. Man
steigt von der St raste aus zunächst eine Treppe herab und
fährt alsdann mit dein Lift, der ettva 60 Personen zu fassen
vermag, zum eigentlichen Bahnhofe hinunter. Die StcU'--
nen selbst ganz im Innern der Erde sind sehr geräumig. Der
Zug kommt auf der einen Seite heraus, um dann nach ganz
kurzem Aufenthalte auf der anderen Seite wie in einer gro¬
ßen Röhre im Dunkel zu verschwinden. Die Züge fahren
auf zwei vollständig von einander getrennten Tunnels.

Am Nachmittage begab ich mich gegen 4 Uhr mit meinem
Freunde zum Tower. Der ganze Bau in seiner düsteren
unregelmäßigen Ausführung, umgÄen von einer gewaltigen
mit vielen Türmen versehenen Wallmauer und einem breiten
tiefen Graben, läßt leicht vermuten, zu welchem Ztvecke die
Citadelle in früheren Zeiten gedient hat. Durch den Tod
mancher Staatsgefangenen zu einer traurigen Berühmtheit
geworden, spielt der Bau eine große Rolle in der Geschichte
Englands. Die vielen Wachtposten mit aufgepflanztem Ba¬
jonett lassen darauf schließen, daß der Bau noch heute als
Festung benutzt tmrd.

Gleich unterhalb des Tower führt die Towerbrücke über die
Themse. Ztvei mächtige Türme tragen zwei Brücken überein¬
ander. Gerade als wir hinkamen, wurde die untere aufge¬
zogen, um einen Dampfer passieren zu lassen. Es herrscht
an diesem Teile der Themse ein überaus reges Leben, da
bis dorthin die Dampfer heraufsahren und dort der S e e -
Verkehr beginnt. Von hier aus begaben wir uns in die
City zurück, um nochmals Gelegenheit zu haben, vor meiner
Abreise zusammen in gemütlicher Plauderei ein Stündchen
zubringen zu können.

Die beiden Tage in London waren reich an Abwechselungen
und deshalb schnell vorüber gegangen. Durch die vielen Omni-
Ausfahrten war es mir möglich gewesen, noch 'manches In¬
teressante der Stadt zu sehen. So war ich einigemale über den
berühmten Trafalgcr Square gefahren, sah die berühmte
Kavalleriekaserne, The Strand, sowie die Säule, die zur Er¬
innerung an einen Brand Londons errichtet worden. Von fast
allen Teilen der Stadt sieht man in größerer oder geringerer

Entfernung die herrliche Kuppel der St. Pauls Kathedrale
über die Häuser emporragen. Wollte man alles das, was ich
flüchtig gesehen, eingehender Weise betrachten, alle Gebäude
im Innern ansehen, so würde man wochenlang Zeit haben
müssen; denn man macht sich keinen Begriff von der Mannig¬
faltigkeit der Riesenstadt. Ich bereute cs nicht, meine Reise
auf London ausgedehnt zu haben, und befriedigt mit meinen
Besuchen nahm ich von meinen Freunden Abschied.

Ein lebhaftes Gewoge herrschte schon am Zuge nach Har-
wich, als ich eine halbe Stunde vor Abgang am Bahnhof kam.
Trotz der frühen Zeit gelang es mir erst nach langem Suchen
einen Platz zu finden, da der kommenden Feiertage wegen (es
war Gründonnerstag Abend) eine graste Anzahl Passagiere
zum Kontinente hinüberfahren wollten. Die Zeit bis zur
Abfahrt schien unendlich lange zu dauern. Mit Verspätung
setzte sich der überfüllte Zug in Bewegung und sauste in die
dunkle Nacht hinaus der Küste zu.

In aller Hast stürzte alles zum Schisse, um sich bei der Ueber-
füllung noch eine Cabine zu sichern. Ich war gezwungen, die
Nacht auf Deck zuzubringen, da alle Cabinen besetzt waren.

Es war ein sternenklarer Abend. Der Mond hatte die Wol¬
ken durchbrochen und stand in vollem Glanze am Himmel. Ich
versprach mir eine herrliche Nacht. Etwas unruhiger wogte
zwar die See, aber der wolkenlose Horizont liest daS Beste
hoffen. Lange noch leuchteten die Lichter von Harwich her¬
über und langsam entschwand das von Mond beschienene Ge¬
stade Englands meinen Blicken. Sinnenden Auges stand ich
an der Brüstung des Schiffes, den Blick unverwandt auf die
schwindenden Lichter gewandt. Ein letztes Lebewohl flog hin¬
über zu den dunklen Bergen der Küste, die sich vom magischen
Lichte des Mondes umflossen, wie ein Schatten am Horizonte
abzeichnetcn.

Nochmals überdachte ich die Zeit meines Aufenthaltes in
England und manch genußreiche unvergeßliche Stunde zog an
meinem Auge vorüber. Es tvaren schöne Tage gewesen, die
hinter mir lagen und etwas Wehmut mischte sich in die
Freude, bald in der Heimat von all dem herrlichen erzählen
zu können. Uebcrall war ich mic offenen Armen empfangen
worden, hatte die ausgiebigste Gastfreundschaft genossen und
manche'Freunde mir erworben. Wer weih, ob ich jemals alle
die Wiedersehen werde, die mir dort in Freundschaft zu frohem
Willkomm dre Hand geboten und beim Abschiede die besten
Wünsche mit auf den Weg gegeben.

Ganz in Gedanken versunken, die Reisemütze fest auf dem
Kopfe und dicht in meinen Mantel gehüllt, hatte ich kaum ge¬
merkt, daß ich mit wenig anderen nur noch allein auf Deck
war. Die tiefe Stille, die allmählich auf dem Schiffe herrschte
war Wohl dazu angetan, sich ganz und gar dem Eindrücke der
Natur hinzugeben. In vollen Zügen konnte man das Herrliche
einer Vollmondnacht auf dem Nieere geniesten. In vollen?
Glanze sandte der Mond seine sanften Strahlen hernieder
und beleuchtete mit seinem magischen Lichte die hochgchendcn
Wogen. Wie tausende kleiner Lichter, die auf dem Wasser
tanzcen, schienen die Strahlen zurück. Gespcnsterhaft eine
schwarze Rauchwolke hinter .sich lassend, zeichneten sich die
Schornsteine >dcs Dampfers vom Horizonte ab. Auf der ande¬
ren Seite tiefes Dunkel, und friedlich und still breitete der
Himmel sein Sternenzelt aus; ein Bild seligen Friedens,
während das Meer seine Wogen ohne Rast und Ruh, wie ein
vom tZtewiffen gepeinigter Geselle, gegen die Flanken des
Schiffes schlug. Die aufgeregte See und das ruhige Bild des
Himmels, ein Kontrast, der unwillkürlich die Gedanken auf
ernste Dinge lenkte. Unten keine Rast und Ruhe, oben seliger
Friede. In solchen Augenblicken versteht man so recht, wie
ein Narziß sagen kann:

„Ihr ewigen Lichter dort oben, ihr strahlenden Augen,
Ihr seid wie Brüder untereinander. Einig, in Liebe, zieht
ihr harmonisch um eure Sonncnmutter, ein Volk von stillen
heiteren Gesellen. Ein ewig süßes Bild, ein Ideal, ein un¬
erreichbares."
Ein Ideal, das Ideal des Friedens leuchtet uns entgegen.

Des Mondes sanfter Schein, nicht der Sonne blendende Helle,
gießt gleichsam Frieden in das Herz, während die Wogen un¬
bekümmert rastlos sich türmen und der Dampfer, sanft schau¬
kelnd vorwärts strebt. Es ist, als ahne man die Nähe des
Schöpfers und ein stummes Gebet der Bewunderung und An¬
betung steigt aus der Seele empor.

Lange noch tvaren meine Gedanken bei dem Genüsse der
verflossenen Seefahrt, während der Zug schon an Städten und
Dörfern vorbcieilte und unaufhalcsam der Heimat miltrebte-
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6vangstium 2 um Zweiten 8onntag in äsv
Lasten.

Evangelium nach dem heiligen Matthäus XVII,
1—9. »In jener Zeit nahm Jesus den PetruS, JakobuS
und Johannes, dessen Bruder, mit sich, und führte sie
abseits ans einen hohen Berg. Da ward er vor ihnen
verklärt: und sein Angesicht glänzte wie die Sonne, sei¬
ne Kleider aber wurden weih wie der Schnee. Und sie¬
he, es erschienen ihnen Moses und Elias, welche mit ihnen
redeten. Petrus aber nahm das Wort und sprach zu
Jesus:.. Herr, hier ist gut sein für uns: willst du, so
wollen wir drei Hütten machen, dir eine, dein Moses eine
und dem Elias eine. Als er noch redete, siehe, da über¬
schattete sie eine lichte Wolke. Und siehe, eine Stimme
uus der Wolle sprach: Dieser ist mein geliebter Sohn,
an dem ich mein Wohlgefallen habe: Diesen sollet ihr
hören l Da die Jünger dieses hörten, fielen sie auf ihr
Angesicht und fürchteten sich sehr. Und Jesus trat hinzu,
berührte sie und sprach zu ihnen: Stehet auf und fürch¬
tet euch nicht. Als sie aber ihre Augen aufhoben, sahen
sie Niemand als Jesum allein. Und da sie vom Berge
herabstiegen, befahl ihnen Jesus und sprach: Saget
Niemanden dieses Gesicht, bis der Sohn des Menschen
von den Toten auferitanden sein wird."'

jjZiicler aus «ler Passion unseres Herrn.
11.

Der Berg Tabor dielet uns heute, lieber Leser, ein
Vorbild der himmlischen Herrlichkeit. Das gleich der
Sonne strahlende Antlitz unseres Erlösers zeigt den
unbeschreiblichen Glanz der Gottheit, in dem die Auser¬
wählten wohnen werden: Sein schneeweißes Gewand
weist hin auf die herrlichen Vorzüge eines verklärten
menschlichen Leibes; in der Freude und dem Ent¬
zücken, wovon das Herz des Petrus erfüllt war, er¬
kennen wir den unsagbar glückseligen Zustand einer
Seele, die ihre ewige Ruhe findet in der Anschauung
und in der Liebe Gottes, als in dem Endpunkte ihrer
Sehnsucht und ihres Strebend.

Warum durften die drei Jünger aus jener Quelle
der himmlischen Seligkeit heute ein Tröpflein verkosten?
Dr hl. Leo soll es uns sagen: „Ihr göttlicher Meister
wollte sie auf dem Bergede r Glorie vorbereiten,
daß sie nicht irre an Ihm würden, wenn sie ihn demnächst
auf dern Berge der Schmerzen am Kreuze ster¬
ben sähen." — Auch wir, lieber Leser, dürfen nicht lvan-
kend werden in unserem Glauben, wenn wir dem Herrn
auf Seinem Leidenswege im Geiste folgen und Zeugen
sind von der schmachvollen Behandlung, die das milde
Gotteslamm über sich ergehen läßt.

Wir verließen jüngst den göttlichen Dulder in dem
Augenblicke, da Er, mit Stricken gebunden und begleitist
von den Hohenpriestern und den Vornehmsten des jiidi-

schen Bottes, vor dem Palaste des römischen Statthalters
Pilatus aiikam, und wiv warfen die Frage auf, wa¬
rum die Hohenpriester und die übriger: Mtgliedec des
Hohen Rares sich nicht damit begnügt hätten, entfach
eine Bestätigung des von ihnen bereits gefällten
Todesurteil zu verlangen, — vielmehr e i n neues
Urteil (nach römischen Gesetzen) von Pilatrrs ver¬
langten. lieber die Gründe ihres Vorgehens wollen
wir die heiligen Väter der Kirche hören:

Sie taten es 1. um — wie der hl. Leo sagr -ihr
Ansehen beim Volke zu retten, das den Herrn be-
iimuoerre und ihm anhing, was wenige Tage vorher
Noch bei dem feierlichen Einzüge in überwältigender
Weise hervorgetreten war: wenn die jüdischen Vorsteher
also zeigten, daß Jesus nicht von ihnen, sondern von
Pilatus, — nicht als schlechter Jude, sondern als
ein gemeingefährlicher Bürger — verurteilt worden
sei, so konnten sie ja voraussichtlich beim Volke den Glau¬
ben erwecken, daß sie (die Vorsteher) an der Verurteilung
Jesu gar keinen Anteil Härten.

Sie taten es 2. weil, wie der hl. Hierouy m u s sagt,
sie nicht wollten, daß Jesus sterbe als „Verbrecher" gegen
die Religion, sondern er sollte sterben als politi¬
scher Verbrecher: als Ausrührer und Rebell, als Feind
der staatlichen Ordnung, — und hierüber stand selbst¬
redend nur dem römischen Statthalter das Urteil zu.

Sie taten cs 3. weil — wie der gelehrte Theophy -
lakt (f 1107) curssührt — es ihrem Hasse nicht ge¬
nügte, daß der „Nazarener" sterbe, sondern er sollte
des schmachvollen Kreuzestodes sterben, wie
die Sklaven und gemeinen Verbrecher: diese Schmach aber
sollte für immer den Glauben des Volkes an Seins
Messiaswürde vernichten. Die Kreuzigung kannte
nun aber das jüdischeGesetz nickst; diese Strafe
war erst durch die römischen Gesetze in Jud'äa eingeführk
worden. Der Herr Selber hatte ja erst wenige Tage vor¬
her den Jüngern eröffnet: „SieheI wirz i e hen
hinauf nach Jerusalem, und sie (die Ju¬
den) werden den Menschensohn den Hei-
den überliefern, daß sie Ihn kreuzi¬
gen" (Marth. 20).

O, ihr Juden, wie zeigt ihr euch ebenso töricht als bos¬
haft I — ruft hier derselbe Theophylakt aus, —
ihr wollt nirr euren Haß gegen den Messias befriedigen,
indem ihr Ihn dem Pilatus überliefert, auf daß dieser
Ihn zum Kreuzestods verurteilt; inzwischen aber dient
ihr in eurer Blindheit nur Seiner Liebe zu
u n s Menschen: mit all' euren Bemühungen und
Anstrengungen, Ihn am Kreuze sterben zu sehen, wirket
ihr uiur nrit zur Erfüllung Seiner göttlichen Absichten
und Seiner Vorhevsaguugen; ihr verschafft dem Erlöser
eine Todesarr, die Er Selber gewählt hatte!

Der hl. Evangelist Johannes hebt hervor, daß



die Vorsteher des Mischen Volkes nicht mÜ dein ge¬
fesselten Herrn in das Gerichtshaus des heidnischen! Land-
Pflegers eintraten: „Sie selbst aber gingen
nicht in das Gerichtshaus, damir sie
nicht verunreinigt würden, sondern
das Ostermahl essen könnten" (Joh. 20).
Um während dar sieben Tage des Osterfestes von den
Opfern., namentlich von dem Opferlamm, essen zu können,
betreten sie nicht das Haus des ungläubigen Statthal-
iters: „Welche Heuchelei! (sagt der HI. Augustin), sie
«fürchten, unrein zu werden, wenn sie in das Haus
leines Ungläubigen treten, und sie fürchten nicht, V>M-
lhrecher zu werden, wenn sie den Tod eines ihrer unschul¬
digen Brüder aus purein Hasse verlangen!!" Wie richtig,
lieber Leser, hatte der Herr sie einst gezeichnet, als Er
«ihnen vorhielt, daß sie „Mücken seihte,:, aber ganz Ka-
mecle verschluckten!"

Pilatus, obwohl ein Mann in hoher Stellmrg und mit
,der höchsten Gerichtsbarkeit ausgerüstet, zeigt weniger
Stolz und viel mehr Mäßigung, als diefd jüdischen An¬
kläger: denn ec vergibt ihrem kleinlichen Aberglauben
die Beleidigung, die sie ihn, antun, indem sie „das Haus
der Gerechtigkeit" als ungerecht ansehen, — er geht da-
lher Humus zu ihnen und fragt: „Welche Anklage
habt ihr Wider diesen Menschen?" —
Fürivahr, lieber Leser, dieser heidnische Römer zeigt sich
gerechter, als die jüdischen Vorsteher, die Anbeter des
«wahren Gottes! Pilatus will nicht nach vorgefaßten
Dünnungen, sondern nach der Wirklichkeit ein Urteil
Men; er will gerecht richten. Bevor er ein Ur¬
teil fällt, will er die Sache -es Angeklagten untersuchen;
er will die Gesetze erfüllen und nicht den Leidenschaften
dienen.^ Mögen also die Ankläger noch so angesehen
§sein, mögen sie dis Verurteilung des Angeklagter! noch so
ungestüm fordern: das macht keinen Eindruck aus ihnt

will Beweise, mrd daher drei Frage seinerseits:
„Welche Anklage habt ihr Wider diesen Menschen?"

Die Juden — bemerkt hier der hl. Cyrill — waren
ans diese Frage offenbar nicht gefaßt. Sie hatten ohne
Zweifel sich geschmeichelt, Pilatus werde sich ohne weite¬
res zum Mitschuldigen ihres Hasses, zum Diener ihrer
Grausamkeit machen. Deshalb bringt dis Frage des
Landpflegers sie sichtlich aus der Fassung; aber sie ver¬
bergen ihre Enttäuschung., so gut es geht, unter der stol¬
zen Erwiderung: „Wäre dieser nicht ein
UebsltätSr, so würden wir Ihn dir
nicht überliefert haben!" (Joh. 20). Großer
Gott! Er ein UebÄMer! Er, dessen irdisches Leben
eme fortlaufende Kette von Gnaden und Wohltaten ge¬
wesen! „Er macht Alles Wohl, dis Tau¬
ben macht er hörend und die Stummen
redend," hatte das Volk bewundernd ausgerusen.
Und der hl, Avoskelfürst Petrus brauchte keinen Wi¬
derspruch zu befürchten, wenn er später das Wirken des

.geliebten Meisters mit dem Worte charakterisierte:
spendend, ging Er umher"

(Apostelgesch.).
Welche. Schmach für den Sohn Gottes, lieber Le¬

ser, unter solcher Anklage dein heidnischen Statthalter
von Seinem eigenen Volks votgeführr zu werden! Erin¬
nern wir uns dessen zu unfern. Tröste und zur Stärkung

"Uten Vorsätze, so oft der Spott der Wertkinder
"UZ trifft — wenn wir nämlich anfangen, unserm Herrn
und Erlöser eitvas eifriger zu dienen. 8.

Aus äen faslenkiy'tsiibi-isfen
6su äeutscben Liseköks

Herr Bischof Dr. Konrad von Busch von Speyer
gedenkt eingangs seines ersten Hirtenbriefes in pietätvoller

Weise seines verewigten Vorgängers, der „in so besonderer
Weise die Gabe heiliger Beredsamkeit" besessen hatte. Sei¬
nen Diögesancn entbietet er den bischöflichen Gruß
Vobis, der Friede sei mit euch!" Worüber die ersten feierli¬
chen Hirtenworie handeln, ist angegeben mit dm Worten:

„Es soll euch klar auZoinanderge setzt werden die Bedeutung
und Notwendigkeit des Glaubens und die
Plichten, welche derGlaube euch auf erlegt."

!nd ernst- Worte enthält der Hirtenbrief für die
Eltern, welche Sorge tragen müssen, daß das hl. Ent des Glau¬
bens dev Familie gewahrt bleibe. Ebenso entschieden fordert er
daß der Glaube auf das Leben Einwirke. Eindringlich wird
vor der schlechten Presse gewarnt. „Es ist selbst gereiften und
gebildeten christlichen Männern nicht möglich, ohne tiefgrei¬
fende Schädigung ihres Glaubens lange Zeit das feindselige
Wort zu vernehmen, stets in einer widerchristlichen Literatur
Belehrung zu suchen und gleichsam in vergifteten Luftkreisen
zu atmen."

Traurige Erfahrungen haben den
Herrn Bischof Keppler von Rottenburg

veranlaßt, von der Arbeit zu reden. Mit Gewalt will inan
heutzutage auch dieses Hauptwort aus seinen, Zusammenhangs
mit dem christlichen Kredo Herausreißen, die starken Bande
zerreißen, welche durch Jahrhunderte hindurch Arbeit und
Glauben, Arbeit und Gebet, Arbeit und Religion, Arbeit und
Kirche zusammengehalten hatten» zum Nutzen beider und zum
Segen der Menschheit. Unter ' dem unwahren Vorgehen, als
wäre die Religion, die Kirche eine Feindin d-r Arbeit, hat
man in Violen Kreisen die Arbeit zu einer Feindin der Reli.
gton gernacht, und doch sollten und könnten beide Schwestern
sein. Auch unter den gläubigen Christen gibt es leider viele,
welche das ora et ladors, bete und arbeite, nicht richtig zu
verbuchen wissen und daher nie eine rechte Ordnung in ihr
Leben hinei,wringen. Durch diese Verbindung, durch engsten
Anschluß an den christlichen Glauben, an di« christliche 'Hoff¬
nung, an die christliche Liebs kann die Arbeit nur in, jeder
Hinsicht gewinnen. Der christliche Glaube ist koin
Gegner der Arbeit! Gerade vom Glauben gehen die
stärksten Antriebe zur Arbeit aus, gerade der Glaub« hat die
wirksamsten Mittel zur Erhaltung und Hebung der Arbeits-
frendigkeit. Keine Arbeit, tvelche diesen Namen verdient, er¬
scheint im Lichte des Glaubens gemein, und entbehrend. Die
Berufsarbeit gehört in'baS Girre Notwendige herein, und von
Gebet, Gottesdienst, Sakramentsempfang umschlossen, durch¬
drungen und verklärt, ist sie der Kaufpreis, um welchen nicht
nur zeitlicher Verdienst und irdischer Lohn, sondern auch die
ewige Seligkeit zu erlangen ist. Auch die Kirche ist
keine Feindin der Arbeiter. Wie wäre das mög¬
lich! Stand doch die Wiege des Christentums im Hauso eines
einfachen Arbeiters und sein Stifter war in seinem mensch¬
lichen Leben der Sohn eines Handwerkers. Die ersten,
welche sein Evangelium verkündigten, waren Arbeiter, und.
die Arbeit erfuhr zuerst den erlösenden, befreienden, umfchaf-
fenden Einfluß des Christentums. Wo die Lehre der Kirche
dis Arbeit das ganze Leben beherrscht, da wrd das Joch der
Arbeit leicht, da macht man keine vergeblichen und verbreche¬
rischen Versuche, es abzuwerfen, da wird auch jene Arbeit,
welche im Jahrhundert der Industrie eine so ungeheuere Aus¬
dehnung angenommen, die Fabrik- und Maschinenarbeit, welche
man halb mit Recht und halb mit Unrecht schon als moderne
Sklavenarbeit bezeichnet hat. geadelt und verklärt. Es will
fürwahr etwas heißen. Tag für Tag in der dumpfen Luft
der Fabrikräume oder in der Glutatmosphäre der Dampf¬
kessel oder unter der schauerlichen, nervös machenden Musik
der stampfenden Hämmer, der sausenden Räder, der knarren¬
den Wcbstühle, der surrenden Spulen mit stets gleicher
PünMchkeit und Aufmerksanckeit den oft so trostlos einför¬
migen Arbeitsdienst zu besorgen. Aber der Arbeiter, die Ar¬
beiterin, welche im Namen des Herrn« ihre Arbeit beginnen
und beschließen, bleiben auch in solcher Umgebung an Geist
und Herz gesund, sie sind keine Sklaven der Arbeit, sondern
Könige der Arbeit, voller Ehre und Achtung würdig. Die Ar¬
beit. welche der Glaube mit dem Goldstempel des Dienstes
Gottes gezeichnet hat. ist zugleich für den Menschen selbst die
fruchtbringenste und gewinnreichste. Ihr bleibt
ihr Anspruch auf zeitlichen Lohn, welchen das Wort Gotres
anerkennt und ausdrücklich sichert (1. Tim. 5. 13), ihr ist vor
allem hinterlegt der Schatz im Himmel. Das ist der Volls-gen
der christlichen Arbeit. Mit der Mahnung: „Haltet den
Glauben an Gott fest, lasset euch nicht verführen,
cs ist nicht wahr, daß der Arbeiter oder die Arbeiter durch
Loslösung dom Glauben irgend etwas gewinnen können, sie
können dadurch nur verlieren, verlieren der Arbeit Würde,
Freiheit und Weihe, verlieren des Herzens Zufriedenheit und
inneres Glück, verlieren die beste Arbsitshilfe, die Kräfte der
künftigen Welt, verlieren der Arbeit beste Frucht und ewigen
Lohn" — der Bischof sein soziales Hirtenwort, indem
er den Segen dessen, durch den die Könige regieren, herabfleht,
auf das Haupt des Königs, dessen Geburtsfest am vergangenen
Sonntag gefeiert, wurde.



„Patriotismus".
Der kgl. Seminaroberlehrer August Helbron in Kob¬

lenz veröffentlicht über den Patriotismus in der „Apologeti¬
schen Rundschau" (Koblenz) folgenden interessanten Artikel'
Der 27. Februar liegt hinter uns. Noch zittern fast die feier¬
lichen Glockentöne durch die Lüfte, die es verkündeten und
in jedem echten deutschen Herzen das Echo weckten: „Heute vor
LS Jahren reichten sich Ihre Majestäten unser Kaiser Wil¬
helm II. und unsere edle Landesmutter Auguste Viktoria die
Hand zun: schönsten Bündnis der Liebe und Treue gegen cim
ander, zum gemeinsamen Wirken für des Vaterlandes Wohl
und Ehre."

Wohl bei keiner anderen Nation find in so hohem Maße das
Denken und Handeln beeinflußt von Herzcnsinnigkeit und Ge¬
mütstiefe wie beim deutschen Volke; bei ihm finden sich, auch
noch in unserer nüchternen Zeit des Eisens und der Elek¬
trizität, des ungemessenen Strebens nach Reichtum und
Macht, jene reichen Schätze des Gemütes, jene tiefen Empfin¬
dungen des menschlichen Herzens, die es befähigen, so recht
innigen Anteil zu nehmen an all dem, was des Nächsten und
seiner Lieben Wohl und Wehe betrifft. Und so war es ein Lan¬
des- und Volksfest ganz besonderer Art * stiller und geräusch¬
loser, äußerlich weniger prunkvoll vielleicht als manche andere
— der Tag, an dem wir uns mit dem Kaiserpaar eins wuß¬
ten im Dank gegen Gott, der ihn, vergönnte, frei von Un¬
glück und schweren Schicksalsschlögen, reich an Segnungen des
Friedens, 35 Jahre lang auf dem gemeinsamen Lebenswege
zu wandeln, schon fast 18 Jahre lang ihres hohen Berufes mit
Gerechtigkeit und Milde, mit Kraft und Stetigkeit zu walten.
Einig auch waren an diesem Tage, der Zwist und Streit der
Parteien verstummen ließ, alle Deutschen in den herzlichsten
Glückwünschen für das erlauschte Herrscherpaar im Silber¬
kranze, in stillen und lauten Wünschen für des Vaterlandes
Wohlfahrt und Größe. Und wo alle kamen, da wollten auch
wir nicht fehlen: die Schreiber und Leser der „Apologetischen
Rundschau": auch aus unfern deutschen Herzen drang zum
Himmeft bas Jahrtausende alte Gebet des - Psalmniften: »Do¬
mino, srftvum ksa reßom et exsuäi nos tu äis gna lvvoo^vs-
rimus «Herr, gib Heil dem Kaiser und der Kaiserin,
und erhör uns diesen Dag, da wir zu Dir gerufen!"

„Wie? Auch ihr Katholiken, ihr Ultramontane, ihr Röm¬
linge, nehmt Teil am vaterländischen Feste? Jst's euch denn
wirklich ernst damit?" So höre ich im Geiste manchen sragen,
dem die Begriffe „katholisch" und „patriotisch" ebenso un¬
vereinbar dünken wie „weiß" und „schwarz", „warm" und
„kalt". Denn leider gibts noch solche Leute und deren nicht
gerade wenig.

Noch nicht gar lange ist S her, da hatte am Kaisersge-
burtstage bei der Schulfeier eine? rheinischen Gymnasiums
ein Oberlehrer, der aus seiner katholischen Gesinnung durch¬
aus kein Hehl machte, eine von echt patriotischem Geiste ge¬
tragene Festrede gehalten. Am andern Tage wurde selbige
natürlich auch von den Schülern in der Klasse einer kriti¬
schen Würdigung unterzogen und fand ob ihres begeistern¬
den Inhaltes Gnade vor den Ober-Sekundanern. Nur einem
konnte sie nicht imponieren; sein Urteil lautete: „Das war
dem doch nicht ernst gemeint." Und dieser eine war der ein¬
zige Protestant der Klasse, der Sohn eines evangelischen
Pfarrers, eines Hauptrufers im Streit gegen Nom. Das mag
man als Aeußerung eines mehr oder weniger unreifen Jun¬
gen ansehen und Verächter:. Dieselbe Gesinnung spricht sich
aber auch aus in jener Frage, die ein KreisschulinspMor
an eine junge katholische Lehrerin stellte, als sie ihr Amt an¬
trat: „Fräulein, sind Sie auch patriotisch?"

Born Protestanten und vom sogenannten liberalen Ka¬
tholiken gilt es als selbstverständlich, daß er patriotisch ist bis
auf die Knochen, nur der „ultramontane" Katholik steht in
dem Gerüche der Vaterlandslosigkeit, der Abneigung gegen
sein eigenes, des Hinsterbens zu einem andernen Lande.
Drum dürfte es nicht überflüssig erscheinen, auch hier „zur
Wehr und Lehr" darzulegen, was wir „Ultramontane", d. h.
wir Katholiken, die es mit ihrer Religion ernst nehmen, uns
unter dem Begriff „Patriotismus" denken, wie wir ihn auf¬
fassen und üben und weshalb wir das tun.

Was ist „Patriotismus?" Eine schwierige Frage,
ähnlich jener des Pilatus: „Was ist Wahrheit?" Legen wir
sie Hunderten, die das Wort gar oft im Munde führen, vor,
wir werden hundert verschiedene Antworten erhalten, je nach
dem Standpunkte des Gefragten. Selbst der allwissende Brock¬
haus, der über alle und einige andre Dinge Auskunft gibt,
wird sehr einsilbig bei diesem Wort und sagt mehr kurz als
Par: Patriotismus (vom griechischen Patriot«) heißt „Da- ^
torlandsliebe", und des weiteren erklärt er uns auch den H
griechischen Patrioten als LagjdeSKngeborenen, einen' mit!

Innigkeit an seinem Vaterlande hängenden Bürger, Vater«
landsfreund. „Das letztere das ist das Richtige" höre ich da
manche sagen, „der Vaterlandsftennd das ist der Patriot vom
echten Schrot und Korn". Gemach! Es soll, so sagt man,
Freunde verschiedener Art geben, darunter wahre und falsche,
solche, von denen hundert auf ein Lot gehen, und solche, de¬
ren Treue nicht mit Gold und Silber ausgewogen werde«
kann .Wir müssen also der Sache etwas mehr auf den Grund
gehen und fragen: wer ist der echte Vaterlandsfreund? Dabet
wird uns die Psychologie helfen.

Die „Freundschaft" ist ein Gefühl und zwar ein sympathe¬
tisches Gefühl, einer aus der großen Skala der Töne, die auf
der Harfe unserer Seele erklingen. Sympathetische Gefühle
sind die Ntachbildungenfremder Gefühle, welche sich entstelle«,
wenn wir uns letztere lebhaft vorstellcn; es ist, wie Lessing
sagt, „das Erklingen der gleichgesinnten Saite" in uns. Die
meisten Menschen, die wir nicht näher kennen, lassen rnis kalt,
wenn wir sie sehen, sie bringen keine Saite unseres Inner»
zum Tönen; sie lassen uns apathisch; anderer Menschen An¬
blick, oder auch nur dLr Gedanke an sie, erregt in uns einen Wi¬
derwillen, sie sind nnS antipathisch oder wenigstens unsympa¬
thisch; wieder andere endlich erregen beim ersten Begegne«
in uns ein Wohlgefühl, wir fühlen uns zu ihnen hingezogen,
sie sind uns sympathisch, oder — weil wir Deutsche nun ein¬
mal Fremdwörter lieben, — wir interessieren uns für
sie. Dieses „Interesse" steigert sich vielen Menschen, die wir
näher kennen lernen, gegenüber zu einer Hinneigung, die wir
Freundschaft nennen, die sich noch erhöhen kann zur
.Liebe" im eigentlichen Sinne: zu dem „Jneinanderaufgchen"
der beiderseitigen Interessen, zu dem Leben, Fühlen und De«-,
ken füreinander und miteinander. Dem Vaterlande gegenüber
äußert sich dies Gefühl in der innigen Zuneigung des .Her¬
zens zu dem Laude und Volke, welchem man durch Geburt
und Erziehung angehört. ,

Dieses Interesse am Vaterland« und seinem Geschicke kann!
nun aus verschiedenen Quellen hcrvorgehen und danach be¬
stimmt sich ein ethischer Wert.

„Es rennt der Ochs seinen Eigentümer und der Esel die
Krippe seines Herrn", schreibt Jesaias 1,3. Vielleicht hat
man nach dieser Stelle des Propheten das zwar mcht schöne
aber bezeichnende Wort „Staatskrippe" gebildet. Sie ist groß
und Wohl beschickt und mancher findet in ihr reiches Auskom¬
men, infolgedessen fühlt er sich an ihr recht zu¬
frieden und sein Interesse richtet sich darauf, dakr >>s ' -
ben möge, daß etwa seine behäbige Lage sich noch verbessere.
„Dbi dens, ibi patiiu" :„Wo's mir gut geht, da ist mein Va¬
terland" denken solche kleine Seelen. Es läge hier nahe zw
exemplifizieren: unsere Flottenbewegung, gewisse Panzerpkat-
tenhanüel nicht allzuferner Vergangenheit böten interessante«
Stoff. Lassen wir's mit dem Manie! christlicher Liebe bedeckt»
Wer nur so weit sich für sein Vaterland interessiert, als ihnv
Nutzen daraus erwächst, wessen Vatcrlandsfrcuiidschaft nur s«
weit reicht, wie der Vorteil, den er davon erntet, sei es an,
Geld, sei es an den heutzutage so sehr beliebten Dekorations¬
stücken, so man .Fbrden" nennt, der besitzt keinen Patriotis¬
mus, sondern der krankt an Egoismus, und oft Leivahr-§
heftet sich in seinem Verhalteil der alte Spruch von den Rat¬
ten, die das sinkende Schiff, das ihnen ikcine Vorteile biete»,
kann, verlassen.

In einer „selbstloseren" Form tritt uns die „Vaterlands-
fvenndschaft" einer airderen Klasse von Menschen entgegen.
Da sie sich den Luxus einer eigenen Meinung und Ueberzcu-
gung nicht zu leisten vermögen aus Mangel an geistigen! Be¬
triebskapital, oder nicht leisten wollen, weil es ihnen zu müb.
sam ist, beschränken sie sich darauf, alles das, was die „left
tenden Kreise" sagen und tun für das „einzig Richtige", das
„unbedingt Notlvendige" zu bezeichnen. Sie ersterben vor Be¬
wunderung bei jedem Minister- oder gar Fürstenwort, sie fin¬
den alles im Staatstvesen tadellos und blicken mit souveräner
Verachtung aus die „Umstürzler" herab, die es wagen andrer
Meinung zu sein, wie etwa Lereuisgiinus sie äußert. Auch
diese Gesinnung kann nicht Patriotismus genannt werden»
sie trägt den schönen Namen „8 ? - n n t i u i s in u s" oder auf
deutsch gesagt: „Speichelleckerei".

Ganz anders treten die Anhänger einer dritten Art von Va¬
terlandsliebe ans. „Deutschland, Deutschland über alles, über
alles in der Welt tönt'S beständig von ihren Lippen, und
„Mein Vaterland muß größer sein" ist ihre Forderung Tags
und Nacht. „Da draußen liegt eben alles im Argen und eSl
ist dringend nötig, auch den armen Nationen, die sich der Seg¬
nungen „unserer Kultur" noch nicht erfreuen, diese so bald
als möglich zu bringen; sind sie nicht willig, so wird eben
Gewalt gebraucht werden müssen und durch Säbelgerassel wird
die Art der anzuwendenden Ueberredung zart angedeutet. Wis
der Rekrut Chauvin im französischene Lustspiel singe» sic sivliz



j siiilZ llruuynis, j'suis Lkauvlii j'tnps sur l» ttzts lv RSäoma
aiÄ> daher heißt diese übertriebene eroberungsslichtlge, kriegs¬
lustige Vaterlandsliebe „Chauvinismus": Patriotismus
isss aber nicht Seme Vertreter nennt man oft auch „Alldeut¬
sche" oder, lve'nn sie die Polen zum Gegenstände ihrer Be¬
glückungsversuchemachen, „Hakatisten".

Was ist denn nun Patriotismus im rechten Sinnes Un¬
sere Anttvvrt heitzt: „ . ,,

Innige Zuneigung des Herzens, tvahre Liebe zu Land und
Volk, das Bewußtsein unserer Kraft im Hinblick auf di« Zu¬
gehörigkeit zu dem ganzen Volke und die Gemeinschaft nuferer
Ehre mit der des Vaterlandes, die wvhlivollende und wohl¬
tuende Gesinnung gegen die Mitbürger, der Trieb zu gemein¬
schaftlicher Arbeit für das Heil, Glück und den Ruhm der Ge¬
samtheit, jeder an seinem Platze und nach dem Matzstabe sei¬
ner Kraft.

Von dieser wahren „Liebe zum Vaterlande" gilt dasselbe,
stoas Paulus 1 Kor. 13. von der Liebe im allgemeinen sagt:
„sie handelt nicht unbescheiden, sie ist nicht aufgeblasen (kein
Chauvinismus), sie ist nicht ehrgeizig, sie ist nicht selbstsüch¬
tig" ikein Egoismus), — sie ist dieselbe gegen Hoch und Me¬
lder, sie ist die „Caritas" gegen unsere Landsleute, die „Re-
chereniia" gegen das angestammte Herrseherhaus, ohne Prah¬
lerei und nationale Hetzerei.

Der wahre Naterlandsfreund „mag und soll für seine Jn-
steresscn tätig sein, aber so, datz das Wirken aller in ein Har¬
tman ischcs Gcsamtwirten auslanfe zum Wöhle aller". (Kar¬
dinal Fischer, in Aachen, 11. 2. 06). Er soll Ver¬
trauen halien zu seinem Fürsten und dessen Räten, aber nicht
auf seine eigene Meinung verzichten, seine Grundsätze nicht
verleugnen bloß deshalb, -tveil ein Höherstehender andere ver¬
tritt. „Beuget, wo es das Wohl des Ganzen gilt, euer Privat-
nrteil, tvenn die hohen Ideen in Frage kommen, denen wir
alle dienen, und die uns als Leitsterne gelten im Staate, im
sozialen Leben, in der Gemeinde" sagte Kardinal Fischer am
11. Februar den katholischen Männern Aachens, aber darüber
steht: „Man mutz Gott mehr gehorche,; als Menschen"
und tvenn „von- einem" verlangt wird, datz der Staatsdicner
gegebenenfalls das 6. Gebot übertrete, so brauchen wir, so
-dürfen wir echten Baterlandsfreunde eine solche Forderung
nicht billigen, die nicht dem Wähle, noch weniger dem Wählealler dient.

Der tvahre Patriot erfreut sich der Errungenschaften sei¬
ner Ration, ist stolz auf die Täten seiners Herrscherhauses,
ohne jedoch gerade alles, tvas irgend ein Herrscher tat, unbe¬
sehen als ideal, gut und schön zu bezeichnen; er droht aber
auch ntcht gleich mit „einer Revision seiner monarchischen Ge¬
sinnung", tvenn ihm ettoas am Landesre-giment nicht gefällt.

Ans dieser Gesinnung heraus übt der Patriot die Unter¬
tanen - Tugenden: Gehorsam gegen das Gesetz, Selbst¬
verleugnung, Opfergeist, Pflichttreue, Berufsfreude und wie
sie alle heißen. In diesem Lichte betrachtet, erscheint die Tä¬
tigkeit des targbesoldeten Dorfschnllchrers, der auf den ein¬
samen Höhen der Eifel in stillem Wirken ein königstreues
Geschecht heranbildet, ebenso wertvoll wie das des ordenbe-
säte>, Diplomaten im prunkvollen Botschafterpalais; jeder tut
an seiner Stelle, nach seinen Kräften, waS seines Amtes ist,
im Hinblick auf das Wohl der Gesamtheit.

Wir kommen nun zu unserer Hauptfrage: Warum üben
-die Katholiken die Vaterlandsliebe in diesem edelsten Sinne?
WaS treibt sie zum Patriotismus?

Wir lieben unser Vaterland, weil wir Kinder unse¬
res Landes sind .und welche Bande sind stärker als
-die zwischen Eltern und Kind? Das Land, wo unsere Wiege
stand, wo wir der Kindheit Paradies genoffen, der Boden,
rn den tvir die sterblichen Uebevreste unserer Lieben gesenkt
haben, den -Ort, wo in dem Wirken der Eltern für unser
Wohl uns zum ersten Mal der Begriff selbstlosen Handelns
für andere dämmerte, der Gau endlich, in welchem sich
j>ie ersten Bande der Freundschaft und Liebe um uns und
gleichgesinnte Mitmenschen schlangen: o, sie sind uns heilig
and teuer, mit tausend Fasern unseres Herzens hängen wir
an ihnen, für sie und ihre Bewohner schlägt es treu und
warm. Wohl können wir Sitten und Gebräuche des fremden
Landes annehmen, seine Sprache sprechen: aber ist's auch
schön im fremden Lande, doch zur Heimat wird eS nie!

Und in dem Matze wie sich unser Gesichtskreis erweitert,
Wir über die Grenzen der engeren Heimat hinausschreitend
der Schönheit, Größe und Bedeutung des ganzen Vaterlandes
«ns bewußt werden, desto mehr tvächst unser Interesse für
alles, tvas sein Wohl und Wehe betrifft; aus der Kenntnis
der Charaktereigentümlichkeiten unserer Mitbürger, ihres Stre-
bens und Wirkens, erwächst das Zusammengehörigkeitsgefühl,
der nationale, der Bürg er sinn.

Wir sind patriotisch, weil wir religiös sind! An¬der Religion nimmt -der Patriotismus die Kraft, die ihn zu
den -großherzigsten Heldentaten treibt und in der Treue ar¬
gen Gott keimt die rechte Untertanenireue. Wie schön sagt'S
brr rheinische Dichter Wilhelm Reuter:

„Rur wo vor dem Dorngekrönten
Volk und Fürsten gläubig knien,
Kann um eine KönigÄkrone
Auch der Kranz der Treue blüh'»."

Weil wir religiös sind, sind des Heilands Worte: „Gebet
dem Kaiser tvas des Kaisers ist" und des Apostels Mahnung:
„Fürchtet Gott und ehret den KönigI Seid untertan um
Gottes tvillen dem Könige, welcher der Höchste ist" kein leerer
Schall für uns, sondern G c wi s se n s s a ch e.

Weil wir echte Christen sind, ist Christi Beispiel und Regel
und Richtschnur. Er hat sein Vaterland geliebt, heiß und
treu! Sein Schicksal lieh ihn nicht kalt, obwohl er in seinem
Beinühen für das höchste Glück seiner Mitbürger so manche
bittere Enttäuschung erlitten. So steht er ans dem Berge,
der Haupstadt seines Vaterlandes gegenüber. Er schaut ihre
von der Morgensonnc überstrahlte Pracht — er schaut aber
auch ihren Untergang durch grimmer Feinde Wüten, den
Schutt- und Trümmerhaufen des Jahres 70; und heiße Trä¬
nen -rollen über seine Wangen; er tveint aus Mitleid, aus
Mitgefühl für seine Landsleute, seines Landes erste Stadt;
das Bild des Patrioten. Ihm streben wir nach in wahrer
Teilnahme für unser Land und Volk.

Endlich sind tvir patriotisch — erschrecken Sie bitte nicht —
tveil wir ultrainontan sind. So nennt man uns be¬
kanntlich, tveil wir angeblich „jenseirs der Berge", im Pap¬
ste, unfern höchsten Herrn auf allen Gebieten unseres Le¬
bens sehen. Das ist ja falsch; wir sehen in ihm nur das
Oberhaupt -der Kirche, den Stellvertreter Christi, dem wir in
allem, was unser Seelenheil betrifft, Gehorsam schulden und
auch leisten. Was sagt aber die höchste kirchliche Autorität
über unsere Pflichten dem Vaterlandc gegenüber? „Die Kir¬
che lehrt mit Recht, daß die politische Gewalt von Gott
kommt. Wenn (:run) die Gewalt der Stcmtslenker aus einer
Anteilnahme an der göttlichen Gewalt beruht, so erlangt sie
-gerade deswegen eine beständige, eine über -der menschlichen
stehenden höhere Würde . . . Daraus folgt dann, datz die
Bürger ihren Fürsten untertan und auf's Wort gehorsam
sein iverden, wie Gott selbst, nicht so sehr aus Furcht vor
Strafe, als vielmehr aus Ehrfurcht vor der Majestät, nicht
um zu gefallen, sondern aus Pflichtbewusstsein." (Leo XI ll.
Encykl. „Oiuturnum illcick" v. 20. 6. 81). Derselbe Papst
mahnt am Schluffe dieses Rundschreibens die Bischöfe: „Tragt
Sorge und gebt acht, datz das, was von der katholischen
Kirche bezüglich der Obrigkeit und der Pflicht des Gehorsams
gelehrt wird, sowohl den Menschen klar zu Bewutztsein kom¬
me, als auch im Leben fleißig -geübt werde. Durch Euer An¬
sehen und Eure Worte ermahnt die Völker, . . . Verschwö¬
rungen zu verabscheuen, an keinem Ausruhr sich zu beteili¬
gen. Und diese hinwiederum möchten erkennen, datz. wenn
sie um GottcZwillen der Obrigkeit gehorchen, ihr Gehorsam
vernünftig ist und in Wahrheit ehrenhaft."

Die Schlußfolgerung aus diesen Worten liegt nahe:
Je mehr der Katholik sein Verhalten nach den Weisungen
seines kirchlichen Oberhauptes etnrichtet, d. h. je ultramou-
taner er im Sinne unserer Gegner ist, desto treuer, -gcwiffn-
hafter und gründlicher wird er seine Pflichten gegen Fürst
und Vaterland erfüllen, desto patriotischer wird er sein.

So aufgefatzt und geübt, gegründet auf das feste Funda¬
ment der Hcimatsliebe und der Religion, ist die Vaterlands¬
liebe ein Eiliges Feuer, das still und stetig im Herzen des
Patrioten -glüht, ihn erwärmt und begeistert, dem Bater-
lande zu dienen in Reinheit und Innigkeit, durch arbeitsames
Schaffen, ernst und zielbewutzt, furchtlos und treu. Rast
aber der Sturmwind der Not und Gefahr über die Gaue der
Heimat, dann wird das Feuer zur mächtigen Lohe ange-
sacht, die den Menschen hinrcitzt, wie einst die Jungfrau aus
Dom Rcmy, für's Vaterland Gut und Blut einzusehen und
wenn's nötig, auch freudig zu opfern.

Das ist auch das Band, das uns Deutsche alle einen mutz
trotz sozialer, religiöser und sonstiger Gegensätze zu jener
Einheit, von der Max von Schenikendorf singt:

„Traute deutsche Brüder, höret
Meine Worte alt und neu:
Nimmer wird das Reich zerstöret,
Wenn ihr einig seid und treu!"
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Evangelium 2 vm dritten 8ormtag in cler
fasten.

Evarrgslium nachdem heiligen Lukas XI, 14—28.
„In jener Zeit trieb Jesus einen Teufel aus, der stumm
war; und als er den Teufel ausgetrieben hatte, redete
der Stumme und das Volk wunderte sich. Einige aber
von ihnen sagten: Durch Beelzebub, den Oberftn der
Teufel, treibt er die Ten el aus. Andere versuchten ihn
und forderten von ihm ein Zeichen vom Himmel. Als
er aber ihre Gedanken sah, sprach er zu ihnen: „Jeees
Reich, das wider sich selbst uneins ist, wird verwüstet
werden, und ein Haus wird über das andere fallen.
Wenn nun auch der Satan wider sich selbst uneins ist,
rme wird denn sein Reich bestehen, das; ihr da saget, ich
treibe durch Beelzebub die Teufel aus? Und wenn ich
durch Beelzebub die Teufel austreibe, durch wen treiben
denn euere Kinder sie aus? Also werden sie selbst euere
Richter sein. Wenn ich aber durch den Finger Gottes die
Teufel antreibe, so ist ja wahrhaft das Reich Gottes zu
euch gekommen. Wenn der Starke bewaffnet seinen Hof
bewacht, so ist alles sicher, was er hat. Wenn aber ein
Stärkerer über ihn kommt, und ihn überwindet, so nimmt
er ihm seine ganze Wafsenrüstung, auf welche er sich
verlieb und verteilt seine Beute. Wer nicht mit mir
ist, der ist wider mich und wer nicht mit mir sam¬
melt, der zerstreut. Wenn der unreine Geist von
den Menschen ausgefahren ist, wandert er durch dürre
Orte und suchet Ruhe: und weil er sie nicht findet,
spricht er: Ich will in mein Haus zurückkehren, von dem
ich ausgefahren bin. Und wenn er kommt, findet er es
mit Besen gereinigt und geschmü kt. Dann geht er hin,
nimmt noch sieben andere Geister mit sich, die ärger sind
als er; und sie gehen hinein und wohnen daselbst: und
die letzten Dinge dieses Menschen werden ärger als die
ersten. Es geschah aber, als er dies redete, erhob ein
Weib unter dem Volke ihre Stimme und sprach zu ihm.
Selig ist der Leib, der dich getraegn hat, und die Brüste
die du gesogen hastl Er aber sprach: Ja, freilich sind
selig, welche das Wort Gottes hören und dasselbe beob¬
achten!"

Vitäer aus Äer Passion unseres Hsr-n.
m.

Nach dem Berichte des heutigen Evangeliums heilt Je¬

sus einen Menschen, der von einem bösen Geiste besessen
und infolgedessen stumm war. Der Geheilte redet; das
Volk staunt. Aber einigen von den Umstehenden war das
noch nicht genug: sie verlangten vom Herrn, daß er am
Himmel ein Wunderzeichen wirke, damit sie an Seine
göttliche Sendung glanbeit könnten. Andere aber be¬
haupteten geradezu, der Heiland stehe mit deni Teufel im
Bunde und wirke diese Wunder durch dessen Hülfe! — Es

waren, lieber Leser, offenbar Leute von derselben Gesin¬

nungsart, wie wir sie letzthin vor dem Palaste des römi¬
schen Statthalters Pilatus versammelt sahen: Menschen,
die von blindem Hatz gegen ihren Messias erfüllt waren

und darum nicht ruhten, bis sie ihn dein Tode überliefert

hatten.
Wir verließen jüngst nnsern Herrn in dem Augenblicke,

lieber Leser, als die jüdischen Ankläger dem römischen

Smtthaltor die trotzige Antwort zuriefen: „Wäre die¬
ser kein 1lebeltäter , so würden w i r I h n

dir nicht überliefert haben!" Wir entsetzten

uns über die furchtbare Schmach, die dem Herrn hier an¬
getan wird, - Ihm, der Wohltaten spendend umherge-
zogen Nxrr; Ihm, dem guten Hirten, der vom Himmel
herabgestiegen ivar, um die verirrten Schäften: ans dem

Hause Israel zu Seiner Herde zurückzuführen.
Der römische Starthalter — sagt der hl. Leo er¬

kannte. mit seinem gesunden Verstände sehr wohl, daß in

der ganzen Angelegenheit viel mehr die Leidenschaften,
als der Eifer für die Gerechtigkeit im Lpiele seien, »nd

daß die jüdischen Vorsteher gekommenAharen, um den
Statthalter nichr zum Richter in einer Rechtssache, — die
eben nicht vorhanden war — sondern zum Henker eines
Unschuldigen zu machen. Allein Pilatus verbirgt seinen
Unmut und antworte: auf ihre übermütige Aeutzernng
mit einer bewnndernngswürdigen Mäßigung und .Klug¬

heit : „S o nehintIhn und richtet Ihn na ch

e n r e m G e s e tz e !" (Joh. 18.) Er will sagen: Der
Gefangene hat nicht an mein Gericht appelliert; ihr
kennt seine Vergehen; richtet ihn also, und ich werde

znsehen, ob euer' Urteil vollstreckbar ist!

Allein, wenn auch die jüdischen Vorsteher den Tod des

Herrn wollen, so wollen sie — ans den, in unserer
letzten Betrachtung angeführten Gründen - ni ch r, daß
sie selbst in den Augen des Volkes als die Richter
daständen. Deshalb entgegnen sie: Das Verbrechen, um
das es sich hier handelt, wird mit dem Kreuze stode

bestraft: das ist aber eine Strafe der römischen Ge¬
setze, die zu verhängen, uns Inden nicht erlaubt ist, —

kurz sagt:
ensche n

oder, wie der hl. Evangelist Johannes
„U ns ist es nicht erlaubt, einen 8

zu töten" (Joh. 18).

Sie sind also gezwungen, ihre Anklagen vorzub'ringen.
Aber — wie der hl. Chrysosto m u s hervorhebt — sie

verschweigen in ihrer Schlauheit das Verbrechen der Got-
-t e s l ä st e r n n g, wegen dessen sie in: Hohen Rate den
Herrn bereits des Todes schuldig erklärt hatten; denn
sie begreifen sehr Wohl, daß der Statthalter als Heide
wenig Gewicht legen würde ans das Verbrechen der Läste¬
rung gegen die jüdische Gottheit. Deshalb erheben
sie drei politische Anklagen, um die Aufmerk¬
samkeit und Teilnahme des politischen Stellvertreters des

römischen Kaisers zu Wecken und sagen: „Diesen (Je-
sum) haben wir befunden als Aufwiegler
unseres Volkes und als Einen, der verbie¬
tet, dem Kaiser Steuer zu zahlen, indem

Er sagt, E r l e i d e r Me s s i a s, der König!"

(Luk. 23.) Sie sagen also: Wir haben Beweise dafür



vatz der Angeklagte unser Volk gegen den Kaiser cmf-
tmegelt; 2. dich er verbietet, dem Kaiser die schuldigen
Abgaben zu zahlen; 3. baß er sich für den Messias, den
wahren König der Juden, ausgibr.

Wenn nun auch nichts falscher war, als diese Anklagen,
so gab es doch kaum etn>as Bedeutsameres, lieber Leser,
um den Argwohn und die Eifersucht eines römischen

Statthalters hervorzurufen; denn es handelte sich ja um
das Streben nach der Königswürde in einer römischen

Provinz und um eine schwere Beleidigung der kaiserlichen
Majestät. Allein der Statthalter durchschaut die vor ihm

stehenden Ankläger; er erkennt, daß diesen Anklagen nur
Haß und Bosheit M Grunde liegt, weshalb der

Evangelist hinzufügt: „Pilatus wußte, daß die
Hohenpriester Ihn (Jesum) aus Neid über¬

liefert hatten" (Mark. 16). Und offenbar, nur um

Nl zeigen, daß er doch etwas in einer Sache tue, dre
eine so ernste Gestalt an na hin, ließ der Statthalter die

lärmenden Juden vvr dem Gerichtshause, ging in den
Saal zurück, wohin er den Heiland hatte bringen lassen,
als die Juden Ihn übergaben, und ließ Ihn sich vor¬
führen: „Pilatus ging wieder in das Ge-

richrshaus und rief Jesu m" (Joh. 18).
Und Jesus tritt nun, wie der Evangelist Markus mit

begreiflicher Veymmderung zu bemerken schcnnt. gleich
einem Verbrecher gefesselt, vor dem Richterstuhl des römi¬

schen Landpflegers. Fünvahr, lieber Leser, welch, eine

Erniedrigung für den Sohn Gottes, der vom himmlischen
Vater zum Nichrer der Lebendigen und der

L o t e n gesetzt worden, daß Er vor den Richterstuhl eines
ungläubigen Heiden geführt wird, um von ihm Sein Ur¬
teil sprechen zu hören!

Der kaiserlich? Richter gibt aber sofort zu verstehen,

daß er von den ersten beiden Anklagen — von dem A u f-
rnhr und der Aufforderung, die Steuern zu ver¬
weigern — nichrs halte; denn nach dieser Richtung
kannte der Römer die klagenden Juden zu gut und wußte

zudem aus eigener-Erfahrung, daß der vor ihm stehende
Angeklagte in dieser Hinsicht niemals sich verdächtig ge¬
macht habe. Darum hält er sich nur an die dritteAn¬

schuldigung: „daß er nach der Königswnrde
(des Messias) strebe". Und selbst in Bezug auf diesen

Punkt spricht er lveniger im richterlich-forschenden Tone,
sondern mehr, wie aus perfönlicher Neugierde: „Bist
D u d e r König der Iuden?" (Joh. 18.)

Allein, lieber Leser, was vermag die menschliche
Klugheit gegen die göttliche Weisheit? Mt
Vieser seiner Frage vermeint Pilatus irr die geheimen

Gedanken des Herrn zu dringen: der Herr aber gibt - -
wie wir demnächst hören werden — eine Antwort, die

den Nichrer nötigt, seine eigenen Gedanken zu offen¬
baren. — f

Wenn wir umcrm Herrn auf Seinem Leidenswege in
Gedanken folgen, lieber Leser, dann wird uns ein Wort

btK Völkerapvstels Paulus so recht klar, wonach der

Sohn Gottes an unsere, Stelle getreten und die Sünden
der ganzen Weil auf Sich genommen hat, um sie zu süh¬
nen, -- und zwar so, daß diese unsere Sünden ge¬
wissermaßen die Seinigen wurden, lvie wenn Er sie
persönlich begangen hätte: „Gott hat Den, üer

von keiner Sünde wußte, für uns zur
Sunde gemacht, damit wir würden Gere ch
tig lei t vo r Gott i n Ihui!" (2. Kor. 5.) kt

??U8 c!en ^iLslenbiptenbrreken
cier äsutseksn AiscFste

Ter Hirtenbrief des
Herr» Erzbischofs Frenz Joseph von München Freisinn

behandelt zwei hochwichtige Fragen. Er spricht erstens über
dir Quellen der Sünde und zweitens über die Gel e-
gcnheiten zur Sünde. Die Sünde ist der Schlüssel
zu allen betrübende» Erscheinungen des jetzigen Lebens. Sie

zerstört das ursprüngliche angemessene Verhältnis zwischen
Seele und Leib, in dein sie den Leib über den Geist Frischen
läßt und dadurch dieganze menschliche Natur schwächt. Da
die Willensfreiheit auch irr der tiefsten Erniedrigung bestehen
bleibt, ist der Mensch für jede Sünde verantwortlich. Es ist
ein Irrtum anzunehmen, daß ein Volk, mag es geistig noch
so hoch stehen, von der Sünde und ihren Folgen verschont
bleiben könne. Christus allein hat den Weg von der Sündo
gewiesen. ^

Im zweiten Teile, der von den Gelegenheiten der Sünde
spricht, wird ernst und nachdrücklich auf die drei großen allge¬
meinen Gefahren: der Glaubensgleichgültigkeit, der unchrist-
lichen und sittenlosen Preherzeugnisse und des weitverbreite¬
ten Mißbrauches geistiger Getränke hingewiesen. Der reli¬
giöse Indifferent ismus zerstört die harmonische
christliche Weltanschauung und, indem er zur Verflachung des
geistigen Lebens führt, bewirkt er die Achtlosigkeit gegen die
christliche Moral. Auf solch sterilem GcisteZbodcn können da¬
her keine christlichen Charaktere sich bilden. Die Gleichgültig¬
keit im Glauben wird aber im besonderen Maße gefördert
durch glauüensgleichgültige, glauben s- und sitten-
feindliche Lektüre. Der Hirtenbrief vergleicht diese
Arten von Schriften mit den falschen Propheten, vor denen
der Wclthcilaud warnt, die unter dem Marucl echicr Men¬
schenfreunde die Massen «.erführen durch die Entstellung der
Wahrheit, Verspottung der Tugend, Beschönigung des Lasters.
Sie führen durch Erzeugung üvdwahrer und ausschweifender
Einbildungen zur erinnerlichen Verarmung, bis zur charak-
terlosigkeit.

Die heilige Fastenzeit ist eine ernste Ddahnung zur Vermei¬
dung der Un Mäßigkeit, besonders im Genüsse geistiger
Getränke. Vernunftgemäßes Essen und Tvinkenist von Gott
selbst zur Erhaltung der menschlichen Natur angeordnet. Iln-
mäßigkeit dagegen war ein Laster der Heiden. Leider haben
auch die Christen der heutigen Tage es vielfach verlernt, den
Gaumen zu beherrschen, die schrecklichen Folgen für die gegen¬
wärtige, wie für die Heranwachsende Goncra'ion. die sich in
leiblichem und geistigem Siechtum, wie in der erschreckl'chen
Annahme der Verbrechen äußern, lassen cs als wünschenswert
erscheinen, daß die Stimmung derer sich mehren, die durch
Fkugbläpsr und Versammlungen auf diese Gefahren aufmerk¬
sam machen. In dieiem Ricsenkampps gegen alle d'ese Bestre¬
bungen der bösen Menschheit kamt nur die göttliche Gnade,
die in der heiligen Fasten- und Osterreit besonders wirksam
ist, heilkräftig ei »wirken.

Hungersnot ln Mrlka!
In der Februar-Nummer der Missionszeitschrift „Echo aus

Afrika" veröffentlicht die General-Leiterin der St. Petrus
Clavcr-Sodalttät einen herzzerreißenden Notschrei ans Afri¬
ka. Au den Schrecken des Krieges und Aufstandes, der Er¬
mordung der Missionäre und der Zerstörung der blühendsten
Stationen gesellt sich nun auch noch diese furchtbare, Geißel.
Doch höre,, wir die Einzelheiten selbst: „Schon seit Monaten
läuft ein herzerschütternder Notschrei nach dem andern bei
niir ein. Es ist abermals die Hungersnot in ihren schrecklich¬
sten Formerl, die über ganz Ost- und Südafrika sich arcsdehnt.
In Abessinien und Erythrea wurden die herrlichsten Ernten
durch Heuschrecken total vernichtet, in Rhodesia, in den Gegen¬
den des Oberen Nil, in Transvaal haben Dürre die Hungers¬
not hervorgcrufcn. Doch, ich lasse lieber di: Missionare selbst
sprechen:

„Ich fand in den Dörfern", schreibt ein Missionar aus
Ery ihren, „eine Not, die effchaueru macht. Stellen L>ie
sich vor, daß die Eingeborenen auf dem Punkt sind, sich von
den Wurzeln gewisser Sträncher, die sie erst in Salzwasser
auskochen, zu nähren. Welch' eine Nahrung! Es sagt Ihnen

. die fahle Farbe ihrer Angesichter. Als ich durch Erythrea zog,
sah ich ganze Girlanden von Heuschrecken an den grünen
Aesten hängen; ich sah Frauen mit wildem, finsteren Blicke
Wurzeln graben. Das erste Wort, welches !vir überall ver-

' nahmen, war: „Vater, mich hungertl" Wie oft seither tönt
dieses Wort an meine Ohren, ohne daß ich äbhelfen kamt.
Vom Morgen bis zum Abend ist unsere Tür von Hunderten
Hungernden belagert und wenn wir hinaustreten, küssen uns
diese Leute die Knie, dis Hände und verlangen weinend ein
Almosen."

Eine Schwester aus Abessinien schreibt: „Diesen
Morgen noch schnitt sich ein unglücklicher Vater den Hals
ab, weil er seine hungernden Kinder nicht mehr anhören
konnte. Alle unsere Missilmsstationen find ohne Korn und



in der Stadt hat man schon den Preis des KorneZ verdoppelt.
Könnten wir doch möglichst viele Kinder aufuehmrn! Ach,
noch vor Kurzem nährten wir einige Hoffnung, die Ernte
stand schön und es war vorauszusehen, ° daß diese häßlichen
Tiere (die Heuschrecken) vor Ende der Saison nicht wieder¬
kehren würden und dann hätten wir die Erbsen, die Bohnen,
die Gerste glücklich hereingebracht. Aber nein! Am Pfingst¬
montag und die ganze Woche hindurch kehrten die Heuschrek-
ken wieder, sie fielen wie die Schneeflocken vom Himmel —
unmöglich etwas zu retten. Alles ist aufgefressen, selbst das
Gras zur Nahrung der Tiere — es bleibt uns nichts, nichts,
gar nichts!"

„Durch die Mißernte," so klagt ein Missionar der Gesell¬
schaft Jesu in Nhodesia, „sind wir in dicem Jahre in
großer Not. Schon jetzt haben viele von unseren Christen
wst nichts zu essen und doch währt es bis zur nächsten Ernte
noch rin halbes Jahr. Wir müssen Christen, und den Heiden
helfen und kaufen Getreide aus, allerdings mit erborgtem
Gelde. Wenn Euer Hochgeboren uns helfen können, o, dann
bitte ich Sie, unsere Neger nicht zu vergessen, da es sich um
die Existenz und den- Fortschritt der wichtigsten Station in
Zentral-Südasrcka handelt."

Endlich noch diese letzte Episode:
„Heut? morgens," berichtet ein Missionär aus Abessi¬

nien, „kam ein Kind zu uns. „Vater, meine Eltern haben
seit mehreren Tagen nichts zu essen, sie sagten mir, ich solle
gehen, wohin ich wolle, um nicht Hungers zu sterben. Ich
komme zu Dir." „Aber wir hab:n selbst nichts, wir können
Dir nichts geben." „Nun denn. So bleibt mir doch der
Trost, bei dir zu sterben." „O Brüder Europas!" ruft der¬
selbe Missionär aus, „wäre ich jetzt bei Euch, ich würde Mich
Euch zu Füßen werfen und um eine Unterstützung bitten.
Erbarmt Euch des Missionärs. Nichts ist für diesen ent¬
setzlicher, als seine Ohnmacht angesichts solcher Not! ..."

Lieber Leser! Diesen Hilferuf wiederholt der Echo-Redak¬
teur aus voller Brust. Ach ja! Nichts ist für ihn trauriger,
als auf so viele herzzerreißende Briefe nicht mit ausgiebigen
Geldsummen antworten können. Setzt ihn doch, setzt die
St. Petrus Clav"r-Sudalität in den Stand, sich auch jetzt
wieder als „Nährmutter" der Missionäre, der hungernden
Neger crioeiscn zu können! Ich bitte Euch inständigst darum.

Fehlt es uns etwa an den Mitteln, Den Armen, welchen
sie fehlen, die wissen sie durch erfinderische Liebe schon zu er¬
setzen- An diese brauche ich mich gar nicht bittend zu wen¬
den. Ich weiß, daß der Pfennig der Witioe „für die Hun¬
gernden" auch diesmal reichlich fließen wird. Ich tuende
mich an Euch, Ihr Wohlhabenden, Ihr mit Glücksgütern ge¬
segneten; ä» Euch wende ich mich (möchtet Ihr nur diese
Zeilen lesen!). Eine Balltoilette weniger, eine Festlichkeit
weniger, ein vereinfachtes Menu — und die Mittel wären da,
um Euch selbst einen Schatz im Himmel zu hinterlegen — und
Hunderte und tausende Hungernder ans furchtbarer Not zu
retten."

Jeder Beitrag, auch der kleinste, wird dankbar angenom¬
men. Man sende ihn unter der Bezeichnung „Für die Hun¬
gernden in Afrika" entweder mittelst internationaler Post¬
anweisung direkt an die General-Leiterin der St. PetrnS
Claver-Sodalität, Gräfin h.l. Dd. I,ec1öcdorvslcs, Nom, via
ckell' Olnmta 16, oder an die St. PetrusClaver-So-
dalität in Salzburg, Dreifaltigkeitsgasse 12 oder
an deren Filialen Mün,chen, Türkenstraße lö/17., und
Breslau, Hirschftraßc 33.

6m Heufcki°ecksn 2 irg in Argentinien.
Eine katholische Miffioiisschwestcr in Diamante hat an

ihren Angehörigen in Wörishofe,, einen vom 9. Januar da¬
tierten Brief gerichtet, in dem sie einen Heuschreckmeinsall
schildert. Sie berichtet so anschaulich, daß ein Teil des
Briefes auch weitere Kreise interessieren wird. Der Brief
beginnt: „Heute bin ich in der Lage, von einem Ereignisse
zu berichten, das wir Entrerianer (d. h. die Bewohner der
Provinz Entre Rias) in den letzten 14 Tagen erlebten. Es
war am 2. Weihnachtstag, als wir, beim Mittagsmahl sitzend,
plötzlich von draußen laute Ruse der Verwunderung, des
Staunens und unangenehmer Ueberraschung hörten. Wir
sahen uns erstaunt an, und mit der Frage: „Was soll das
bedeuten?" sprangen wir von unseren Sitzen auf und eilten
hinaus in den Hof, Welch ein Anblick! Auf dem Boden

war ein Gewimmel und Geiu:, ein Hüpfen und ein Spinn-,
gen von unzähligen, rotgelben, niclH unschönen Tierchen.
Wieder fragte man sich: „Was ist das?" Andere, die der¬
gleichen früher gesehen, kamen mit dem erschreckten Aus¬
rufe: „Die unheilvollen Heuschrecken sind gekommen!"

Mir schauten nun nach der Straße, da bot sich den vor
Staunen fast starren Blicken ein seltsames Schauspiel dar.
Soweit das Auge reichte, sah es nichts anderes als Heu-,
schrecken, sodaß man unwillkürlich an die Heuschreckenplage
im alten Egypten dachte, von der di« Bibel berichtet. All«
Straßen, Wege und Stege, kurz alles, war wie dicht besät
mit diesen unwillkommenen Gästen. In endlosen Reihen
marschierten sie daher, ein Tier am andern, in schönster
Ordnung, in Reih und Glied, so schön wie ein Heer Sol¬
daten, das ins Feld zieht. Es war wirklich ein inrposan-
ter Anblick. Aber bald begannen diese Unberufenen ihr ver¬
derbenbringendes Geschält. Mit einem wahren Heiß¬
hunger sielen sie über Gräser, Kräuter, Blumen, Strän-
cher, Bäume, kurz über di« ganze Pflanzenwelt her. Hättet
Ihr das doch sehen können! Man muß eS angesehen haben»
um es glauben zu können, was diese Tiere in ihrer Freß¬
gier leisten können. Keine Zierstaude, keine Pflanze, keine
Palme, kurz, kein Gewächs blieb verschont. Alles wurde ein«
Beute dieser gefräßigen Sechsfützler. Und das sind noch erst
die jungen, hüpfenden Heuschrecken, denen die Flügel nach
ganz und gar fehlen. Die Orangen, Feigen- und Pfir¬
sichbäume wurde» bis zu letzt gespart, d. h. die waren ihnen
nicht zart genug, als aber nichts besseres inehr vorhanden
war, nahmen sie auch damit vorlicb.

Wirklich interessant war -'s, zu beobachten, wie sie a» den
P f i r s i ch b ä u m e n vorgingen. Erst wurden die Früchte
aufgezehrt, obgleich sie noch ganz unreif waren, dann die
Blättrr, endlich die Rinde der Bäume. Wenn sie wenigstens
diese noch verschont hätten, damit die Bäume doch nicht ganz
a'Lstürben, aber nein, alles wird von den Fressern abgenagt
und abgeschält. Zum Erbarme» ist cs auch, wie sie die Blu¬
mengärten so übel zurichten. Die herrlichen Gärten sind
ihrer Pracht und Schönheit beraubt, kein Blumenbeet ist mehr
kennbar, alles ist dem Erdboden gleichgemacht und verwüstet
und wo sonst Blumenkelche dufteten, da breiiet sich jetzt ein
übelriechender Dunst aus. Man könnte fragen, ob feindliche
Horden hier ihr Unwesen getrieben hätten, so entsetzlich sieht
es aus. Die unliebsame» Besucher drangen sogar in die
Häuser, Betten usw ein. Tag und Nacht hatten wir keine
Ruhe. Bevor wir uns schlafen legten, hatten wir jedesmal
^ Stunde zu tun, um die Betten zu säubern und die kleine»
Unholde hinausguwerfcn.

Wenn das aber „un alles wäre! Aber nicht weniger unver¬
schämt hausten die Heuschrecken drauhni auf dem Kamp.
Ein Kolonist sagt« nur, cs sei draußen auf den Feldern auch
nicht ein grünes Blättchen mehr zu sehen. Die bedauerns¬
werten Kolonisten! Soviel Mühe, Arbeit und Schweiß ver¬
loren! Es war dieses Jahr Aussicht auf eine reiche Dtais-
crnte. Nun ist alles, alles vernichtet! Der Scha¬
den ist enorm und kaum abzuschätzen. Ihr werdet denken,
man müsse dem so verderblichen Treibe,, der kleinen Fresser
doch Einhalt tun können. Ja, gegen de,, Strom läßt sich
nicht gut anschwimmen. I» unserem Garten hatten wir 16
tiefe Gruben gemacht. Diese wurden zur Hälfte mit
Wasser gefüllt, da hinein trieben wir die Tiere nun nach
Tausenden und doch konnte man nicht gewahren daß ihre
Masse sich verringert hätte. Den ganzen Tag waren !vir auf
der Jagd; die einen schlugen, andere traten sie tot, andere
trieben sie in die Gruben, und so schafften wir fast acht
Tage lang. Mehr als einmal mußte man davon laufen
und die Heuschrecken, die sich in den Kleidern verkrochen hat¬
ten, hcrvorsuchen; ich zählte einmal bei einer derartigen Jagd
30 Stück. Selbst die Haustiere halfen uns bei unserem
Vcrmchtungswerke. Kälber, Kühe, Borstentiere, Vögel und
Hühner hielten alle Tage, ja den ganzen Tag FestschmouS,
selbst. Hund und Katze taten sich gütlich an den fetten Bissen,
aber gegen dieses Millionenheer konnien wir nickts ans¬
richten.

Wie schon erwähnt, waren dies erst die jungen Heu¬
schrecken, bald solle,, „un die alten, fliegenden Nachkommen.
Diese verzehre,, vollends auf den Bäumen, ivas etwa da wird
dort „och übrig geblieben, sie bleiben aber nur eine Nacht.
Heute, da ich dies schreibe, also 14 Tage nach der Ankunft der
Heuschrecken, Hüpfen imnwr noch einige in unserem Garten
herum, die übrigen sind teils vernichtet, teils glücklich abge¬
schoben. Ich erwähne noch, daß eine Heuschrecke achtzig
Eier legt, daher die große Vermehrung. Sie sehen aanz an¬
ders aus als die grasgrünen in Deutschland, Die kleinen



hür haben einen rötlich-gelben Leib, der Kopf ist rot, die
nciti.- braun, mit schwarzen Pünktlein: die alten sind v-iß
lich eran."

Oie Lerukswabl unlsner
Von Alvcrtine A l b r c ch t, Düsseldorf.

Die Seiten sind vorüber, in denen es für die Eltern nur
darauf aiikam, die ff rage richtig -und gut zu lösen, die sich nnt
der Berufswahl der Söhne beschäftigte. Heute müssen sieh
Vater und Mutier auch die andere Frage vorlegen: „Was
soll unsere Tochter werden?" Besondcrs in tochter-
reichen Familie» fällt diese Frage schwer ins Gewicht. Denn
selbst in den reichen und begüterten Familien, die, falls die
Töchter nicht heiraten, diesen ein behagliches Auskommen mit
dem vorlxrnde.ncin Vermögen gewährleisten, wird sich dach recht
oft der Drang nach irgendwelcher Betätigung, die sich a-.ntzer-
halb des Rahmens der Häuslichkeit vollzieht, bei dem jungen
Heranwachsenden Mädchen äußern. Ein sogen. Beruf ist
also nicht ausschließlich den Frauen des Mittelstandes und
der niederen Voltskreise Vorbehalten. Naturgemäß sind aber
Möglichkeit und Gelegenheit, sich für einen Beruf auszubildcn
und ihn auszuüben, den Töchtern wohlhabender Eltern viel
eher geboten, als den jungen Mädchen minder begüterter
Klassen. .In diesen Kreisen wird die Frage der Berufswahl
zu einer direkten E r w c r b s f r a g e.

Tie Wichtigkeit dieser Erwerbs frage nimmt stetig zu.
Aus kleinen Anfängen heraus hat sie sich z>ui einer der bedeu¬
tendsten Zeitfragen, entwickelt. Eine solche „Hauswirtschaft",
wie sie zu Ende des 18. Jahrhunderts als Betntigungsgcbiet
für alle Frauen galt, kennen wir heute nicht mehr. Eine
ausschließlich häusliche Produktion der im Haushalt zur Ver¬
wendung kommenden Dinge ist heute in der früher geübten
Weise nicht mehr möglich und auch nicht mehr lohnend. Lich¬
ter ziehen', Stoffe für jeden Bedarf spinnen und weben, Seife
und Oel bereiten usw, gehören heute nicht mehr zu den Ob¬
liegenheiten der Hausfrau. Die ?/era der Maschine hat diese
Arbeit von tausend und tausend Frauenhänden unnötig ge¬
macht; denn alle Bedarfsgegenstände sind außer dem Hause
känflicb. Es ist deshalb eine natürliche Folge der Ungeheuern
Ilmwälz-uugen auf wirtschaftlich-technischemöKbiere, daß alle
die Frauen, denen die Familie keine Betätigung ihrer Bc-
triebskraft mehr bot, sich einen Erwerb, einen Beruf außerhalb
des Hauses suchten. Zweifellos ist die Erwerbs frage bei uns
dadurch borschärft worden, daß es in Deutschland ca. RIO 000
weibliche Personen mebr gibt, als männliche, was zugleich auch
eine Erklärung — neben verschiedenen andern — dafür ist,
daß so vielen Mädchen der Hausfranenberuf verschlossen bleibt.

Von allen Seiten wird in Fraue-nkreiscn der Wunsch laut,
nach einer besseren gründlicheren Frauenbtldung im
allgemeinen. Sie dient der B c r >u>f s b i I d'u u g zum
Fundament. Im Interesse der wissenschaftlichen Berufe, z.
B. der Lehrerinnen, Aerztiunen, Apothekerinnen, Beamtinnen
sowie der besseren kaufmännischen Frauenberufe ist durch den
rastlosen Eifer unserer Frauenvereine aller Art schon man--
eher schöne Erfolg zu verzeichne». Auch der Mädchcnfortbil-
dumgZschulfrage zur Hebung der Allgemeinbildung der in den
verschiedensten nicht wissenschaftlichen Berufen tätigen Mäd¬
chen tritt inan hie-r und da praktisch nähe. Leider aber fin¬
den alle diese gemeinnützigen Bestrebungen Lei sovielcn El¬
tern, die gerade als einsichtsvolle Eltern der guten Sache
große Dienste leisten könnten, wenig oder gar kein Verständnis,
Die Begüterten pochen darauf, daß ihr Kind cs nicht nötig"
habe, einen Beruf zu ergreifen. Heirate cs, nun gut, — wenn
nicht, dann könne es in angenehmer Sorglosigkeit leben, —
das VermöMn ist ja dal

Wieviel gesunde, tüchtige Menschenkraft wird so durch die
elterliche Verbohrtheit eingcdämmt und brach gelegt, wieviel
wertvolle Unterstützung den Frauenbildungsbestrebmigen ent¬
zogen! Es ist eine unbedingte Pflicht der Eltern, auch einmal
da? Kind selbsts zu hörgn, tvenn es sich um feine Auskunft
handelt, Wunsch und W-lle von Vater und Murter sollte da
durchaus nicht allein Aulsschlag gebend sein. Das gilt ganz
besonders bei der Berufswahl der Töchter in de» minder be¬
mittelten Kreisen. Was wird hier aus den Mädchen?

Gleich nach der Schulentlassung müssen sic verdienen, —
das Einkommen des Varers reicht für die Familie nicht ans.
Das Mädchen wird also Fabrikarbeiterin, Ansläuferin oder
Lehrmädchen im Geschäft, bet der Schneiderin, Putzmacherin
usw. Selten muß für die Lehrzeit bon den Ellern zugezahlt
Ewerde», Lehrgeld fordern durchweg nur die besten Ge¬

schäfte und Firmen, die bann auch eine vorzügliche Ausbil¬
dung des weiblichen Lehrlings garantieren. Darauf kommt
es den meisten Ellern aber auch wenig an, für sie hat anS
Gründen, die man ihnen nicht einmal immer zum Vorwurf
machen kann, nur das Geld, der Verdienst, eine ausschlag¬
gebende Bedeutung.

Bei näherer Betrachtung scheint jedoch dieses Jnanspruch-
nchmcn des verhältnismäßig stets geringen Verdienstes des
jungen Mädchens seitens der Familie in keinem Verhältnis zu
den Anforderungen zu stehen, die das verdienende Mädchen
seinerseits wieder an die Familie stellt in Bezug auf Nah-
vumg, Kleidung, Wohnung usw. Mit einem Worte, es liegt
kein besonderer wirtschaftlicher Vorteil darin, daß das junge
Mädchen gleich verdient, weder für die Familie, noch für das
Mädchen selbst. Bei den eben angeführten „Siellungen" ist
die Nachfrage weit größer als das Angebot. Die geringe
Entlöhnung steht damit im engen Zusammenhang. Die Prole-
tarisierung unzähliger Arbeiterinnen der verschiedensten Ka¬
tegorien ist die unausbleibliche Folge, Auch die häßliche Un¬
stete, daß arbeitende Mädchen ihren Eltern Kostgeld zahlen,
hat hier zum letzten Ende ihren Gvuud.

Mögen- daher besonders alle Eltern der minder reichen
Klassen ihre Augen aufmachcn, tvenn die Frage an sie hcran-
tritt, was ihre Tochter werden solle. Ist cs denn unbedingt
nötig, daß ihr Kind seinen Erwerb, die Sicherung seiner Zu-
kunfl d a sucht, wo die Konkurrenz die allergrößte ist, wo auch
vielleicht die sittliche Gefahr in mancherlei Gestalt droht?

ES sei deshalb hier ganz besonders darauf hingetviesen, daß
es doch auch noch einen Borns für unsere Töchter gibt, zu dein
der Andrang durchaus nicht übermäßig groß ist: der Häus¬
ln i r t s ch a fr l i ch e Beruf. Es setzt allmählich jene ge¬
sunde Reaktion ein, die der Frau das Arbeitsgebiet, — wenn
auch in veränderter Fvrm gegen früher — anwcist, das ihr
von Alters -her gehörte: das Haus. Das Zeitalter der
Maschine trieb die Frau hinaus in die schäumende Flut

des Erwerbslebens, und die Not um passenden Erwerb führt
sie wieder in den «ltvertrautcn Kreis zurück.

Es ist gar keine Frage, daß es an geeigneten Kräften fehlt,
die zunächst durch unsere besseren, gebildeten Gesellschaftskreis
zu stellen wären, an gebildeten Hausdamen, an jungen Mäd¬
chen mit guter höherer Schulbildung, die sich mit der Füh¬
rung des Haushalts, mit der Erziehung mutterloser Kinder
beschäftigen, an arbeitsfreudigen, gewandten Hanssränleins,
sogenannten Stützen usw,, die in allen Arbeiten sich nicht
schonten, tapfer zuzngreisen. Am allermeisten kommt der
h a u s w i r t s ch a f t l i ch c Beruf der Dienerin in
Betracht. Jede Hausfrau -weiß heutzutage, wie 'Unsäglich
schlimm cs mit der sog. Dienstbotenfrage stehc. Ein wirklich
gutes, zuverlässiges, treues Dienstmädchen ist eine Seltenheit,
lind warum? Der Dienstbotenbevuif ist zunächst den Eltern
nicht lukrativ genug,; sic bekommen nicht den direkten Verdienst
der Tochter, und die Tochter selbst? Es ist ihr nicht «Her¬
zogen worden, wieviel eS für ein junges Mädchen wert ist. in
einem guten Hanse Nahrung und Wohnung zu haben, im
Schutze einer Familie zu sein, unter der Leitung einer tüch¬
tigen Hausfrau tüchtiges zu lernen, während draußen in- Fa¬
briken und Werkstätten, a-uf Straßen und Gassen die Ge¬
fahr der Verführung lauert und die lüttere Not!

Also, ihr Eliern, macht Enern Mädchen klar, daß der Dienst-
botcnbernf durchaus nicht mit verächtlicher Miene zu betrach-
ten sei, daß er vielmehr, was ErwerbSmögliclikeir und Gele¬
genheit zur Aneignung gediegener Kenntnisse anbelangt, tveit
über dem der Fabrikarbeiterin und der sonstigen Arbeiterin
steht. Allerdings ist die erste Sielte für ein- solches ange¬
hendes Dienstmädchen niit Vorsicht auszuwählen. Die Grund¬
lage soll doch eine gute sein! Man sehe auch davon ab, sofort
einen Lohn zn verlangen, lasse dem Kinde vielmehr einen sol¬
chen in Aussicht stellen, etwa nacki einigen- Wochen,

Hat daS Mädchen sich so zu einem „perfekten" Dienstmädchen
auSgcbildct, so wird es ihr an einer guten Stelle, an gutem
Lohn, an geistiger und körperlicher Gesundheit nicht fehlen,
— und das alles verdankt es der Einsicht der Eltern, die hier
die Frage der Bevr.fssvahl ihrer Tochter mit bestem Erfolge
lösten.
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Evangelium rum vierten Sonntag in <ler
fasten (Katarr).

Evangelium nach dem heil. Johanne« VI, 1—15
Zn jener Zeit fuhr Jesus über das galiläische Meer, an
welchem die Stadt Liberias liegt. Und es folgte ihm
eine grobe Menge Volkes nach, weil sie die Wunder sa¬
hen, die er an den Kranken wirkte. Da ging Jesus aus
den Berg, und setzte sich daselbst mit seinen Jünger nie¬
der. Es ivar das Osterfest der Juden sehr nahe. Als
nun Jesus die Augen aushob, und sah, daß eine sehr
große Menge Volkes zu ihn: gekommen sei, sprach er zu
Philippus: Woher werden wir Brot lausen, daß diese
essen- Daö sagle er aber, um ihn auf die Probe zu
stellen; denn er wußte wohl, was er tun wollte. Philip¬
pus antwortete ihm: Brot für zweihundert Zehner ist
nicht hinreichend für sie, daß Jedes nur etwas Weniges
bekomme. Da sprach einer von seinen Jüngern. Andreas
der Bruder des Simon Petrus: Es ist ein Knabe hier,
der fünf Gcrstenbrode und zwei Fische hat: allein was
ist das für so Viele. Jesus aber sprach: Lasset die Leute
sich setzen! Es war aber viel Gras au dem Orte. Da
setzten sich die Männer gegen fünftausend an der Zahl.
JesuS aber nahm die Brote, und nachdem er gedankt
hatte, teilte er sie denen aus, welche sich niedergcsetzt
hatten; desgleichen auch von den Fischen, so viel sic woll¬
ten. Als sie aber satt waren, sprach er zu seinen Jün¬
gern: Sammelt die übrig gebliebenen Stücklein, damit
sie nicht zu Grunde gehen. Da sammelten sie und füll¬
ten zwölf Körbe mit Stücklein vvn den sünf Gersten-
brotcn, welche denen, die gegessen hatten, übrig geblieben
waren. Da nun diese Menschen das Wunder sahen,
welches Jesus gewirkt hatte, sprachen sie: Dieser ist
wahrhaftig der Prophet, der in die Welt kommen soll.
Ais Jesus aber erkannte, daß sie kommen und ihn mit
Gewalt nehnnm würden, um ihn zum Könige zu machen,
floh er «dermal auf den Berg, er allein."

Ailc^sr aus clsr Aassisn unseres k)srr-i.
IV.

Da-ö heutige Fest der Verkündigung Mariä
erinnert uns. lieber Leser, an das größte Geheimnis, das

i„ dieser Zeitlichkeit sich dollzage» hat: au
die Menschwerdung des göttlichen Soh¬

nes. Vier Jahrtausende waren über die un¬
glückliche!: Nachkommen Adams dal) i »gegangen;

da schlug mit dem Ereignisse der-, heutigen Ta¬
ges die Stunde des Heils. Wir bewundern den d e m ii

tigei: Gehorsam der gedenedeiten Jungfrau:.
„Siehe ich bin eine Magd des Herrn; mir
geschehe nach Deinem Worte!" — Aber lver

kann die. Vsrd e m ü t i g n n g, die Selbstent ä u s; e-

rung des „ewigen Wortes" in Seiner Menschwer¬

dung erfassen? Und nun erst jene Verdemütignng in
Semem bittern Leiden und Sterben!

Wir hörten in unserer letzten Betrachtung, lieber Le¬
ser, wie der römische Statthalter Pilatus an unfern

Herrn und Holland die Frage richtete: „Bist Dir der
König der Inden?" (Job. Id) Dabei erwähnten
wir schon, daß der Landptleger weniger im richterlich-
forschenden Tone diese Frage stellte^ als vielmehr aus

persönlicher Neugier, um die geheimen Gedanken und
Absichten des vor ihm stehenden Angeklagten kennen zu
lernen. Allein (iaglrn wir) was vermag die menschliche

Klugheit gegen die göttliche Weisheit?

Der Heiland gibt Seine»: Richter sofort zu verstehen,
daß ilmi nichts verborgen sei; denn Er erwidert:
„Sagst Du das ans Dir selbst, oder haben
Andere es Dir von Mir gesagt?" (Job. 18.)

d. ln: stellst du, o Pilatus, diese Frage an Mich als

Richter, auf die Anklagen der jüdischen Vorsteher hi»,
oder willst du mir deine persönliche Neu

gierde befriedigen? Fragst du als kaiserlicher
B e a m t e r, oder fragst du nur als Priva t m an»?

Ans diese imerwartere Gegenfrage ist der Römer nicht
gefaßt; denn halb unwillig, halb verwirrt, antwortet
er: „Bin ich denn ein Jude? Dein Volk
und die Hohenpriester haben Dich mir

überliefert! Was hast Du getan?" (Job
18.). Er will sagen: Ich bin dock kehl Jude, wie Du

weißt, und ich rechne es mir zur Ehre an, daß ich keiner
bin! Deine eigenen Landsleute und Eure Hohen Priester
haben T'ch cmgeklagi, daß Tni nach der Königs-

Würde strebest, und sie Hobe» mir das richterliche Ur¬
teil darüber anheimgestellt: darin» frage ich: wodurch

hast Du zu dieser Anschuldigung Anlaß gegeben?

Weis uuu der römische Statthalter erklärt, er frage
nicht als (neugieriger) Privatmann, sonder» als
kaiserlicher Beamter, so weigert der Herr Sich auch
nicht, zu antworten, und zwar gibt Er in klarer und be¬
stimmter Weife dnS große Geheimnis Seiner Kö¬
nig 8m ür de kundl Wie erhebend, lieber Leser, ist es
dabei, zu sehen, wie unser Erlöser jeden Ort und alle
Umstünde Seiner Schmach gleichsam in eine Schule
verwandelt; wie Er Seine Lehrkanzel selbst hier im
Gerichtshause des heidnischen Statthalters aufschlägt,
und wie Er — wahrend Er gleich einem gemeinen Ver¬
brecher dasteht — als Gott spricht! Dean Er sagt:
„Mein Reich ist nicht von dieser Welt. Wenn
Mein Reich von dieser Welt wäre, so würden

Meine Untergebenen streiten, daß Ich den Ju¬
den nicht überliefert würde. Nun aber ist Mein

Reich nicht von hier" (Joh. 18). Nach dem gelehrten
Abte RnpertuS von Deutz (st 1185) wollte der Herr
damit sagen: „Ich bin in Wahrheit König, aber eines
Reiches, das keine Aehnlichkeit hat mit den Reichen dieser
Welt, die durch den Umfang ihres Gebietes und durch
die Menge und Tapferkeit ihrer Heere stark und mächtig
sind. Dieser Mittel bedarf Mein Reich nicht zu seinen:
Bestände. Deshalb stehst du Mich jetzt vor dir, o Pila¬
tus, allein, ohne äußeren Schutz und ohne irgend etwas



von dem äußeren Mauze, womit die Könige dieser Erde
zu erscheinen pflegen. Wäre Mein Reich ein weltliches,
so würden Meine Untertanen, wie in anderen Reichen,
für Mich kämpfen: sie würden Mich also nicht dein Hasse
der jüdischen Vorsteher ohne Weiteres überlassen und
nicht zugeben, daß Ich io behandelt werde, wie es nun
geschieht. Doch Meine Königswürde ist von der
Art, daß sie sich mit dem Zustande verträgt, worin ich
Mach befinde; Meine Königswürde kann alle die Mir an¬
getane Schmach und selbst den Tod ertragen, ohne etwas
von ihrer Herrlichkeit zu verirren; denn gleichwie sie
ihren Ursprung und ihr Fundament nicht in dem Wil¬
len der Menschen hat, so bedarf sie auch durchaus
nicht menschlicher Kraft, um sich zu behaupten."

Und der schon frülier erwähnte Theophylakt macht
zu den Worten deS Herrn folgende schöne Bemerkung:
.Seht nur. wie Jesus Christus, indem Er von Unter¬
tanen und Soldaten spricht, die für Ihn kämpfen
würden, wenn Er ein irdischer Fürst wäre, — daraus
himveist, wie schwach die Könige der Erde an und für
sich sind, da sie zu ihrem Schuhe Diener und Soldaten
Nötig haben; während Sein (Jesu) Reich edler und stär¬
ker ist, da es alles dessen nicht bedarf, um zu bestehen
und sich auszubreiten."

So hat unser Herr also im Gerichtshause des kaiser¬
lichen Statthalters Sich als wahren König geoffen-
bart: als der König nämlich, der vom himmlischen Vater
nicht über dieses oder jenes Reich, über dieses oder jenes
Volk gesetzt ist, — sondern über alle Völker und über
alle Reiche, über „Sion", d. i. über die ganze
Kirche GotteS auf Erden, wie es der königliche
Prophet David in Seinein NaMen schon vor einem
Jahrtausend geweissagt hatte: „Ich (der Messias) aber
bin als König von Ihm (dem Vater) über Sion
gesetzt" (Malm 2). Indem der Herr so zu Pilatus
sprach, zerstörte Er auch die falsche Vorstellung der Juden,
wonach der Meisias ein mächtiges irdisches Reich grün¬
den werde: Sein Reich ist ein himmlisches, geistiges
Reich, das in den Herzen durch die göttliche Gnade ge¬
gründet wird, das sich durch die Waffe der Geduld aus¬
breitet, das durch Verachtung irdischer Dinge blühen wird
und zum „Krcuztragen" einladet, um seine treuen Unter¬
tanen dereinst ewig glückselig zu machen.

Der römische Statthalter ist offenbar erstaunt ob die¬
ser erhabenen Rede unseres Herrn und wiederholt die
Frage: „Also b i st D u ein Kö n ig?" (Joh. 18.)
Und Jesus antwortet: „Du sagst eS; Ich bin esl"
Dann aber fährt Er fort: „Ich bin dazu geboren
und in dieseWelt gekommen, um derWahr-
hcit Zeugnis z n geben; wer immer aus der
Wahrheit ist, hört aus Meine Stimme."
(Joh. 19.) Welch' erhabene Worte! Sie allein würden
hinreichen, lieber Leser, um zu beweisen, daß Jesus von
Nazareth von Gott ist! Kein Mensch hätte in der
Lage eines aus den Tod Angeklagten, worin Jesus vor
dem römischen Statthalter Sich ja befand, so denken und
reden können!

Auch wir, lieber Leser, wollen „aus die Stimme Jesu
hören", zumal in dieser hl. Butzzeit, — aus daß wir
einst aus Seinem Munde auch das beseligende Wort
hören dürfen: „Kommt, Ih r Ges e g n e t e n m ei¬
ne s B a t e r 8, und besitzet das Reich, das
euch bereitet ward von Anbeginn derWelt!"
(Matth. 25.) 8.

In Aassstina.
ist in den letzten Tagen ein Kauf zum Abschluß gekom¬

men, der auch für uns Deutsche Interesse bietet. Den
Abschluß der Kaufverhnndlimgen meldete ein Telegramm

ans Nazareth: „Besitztitgl von Magdala in Hän¬
den, Len die."

Magdäla ist ein Landgut von zirka 2460 Morgen, daS bis
jetzt im Besitz eines türkischen Paschas, Zaki Bedoun, war.
Es liegt am nordlvestlichen Ufer des Sees Geuesareth in einer
fruchtbaren Talmundc zwischen Liberias und dem alten Ka-
phar»a.mn, neben dem vomDeutschcn Palästinaverein vor kur¬
zen! ' Uorb.'iien Tal'ga. Was dem Gut sin wafferarmen! Pa¬

lästina besonderen Wert verleiht, ist der Umstand, das; sich
darin mehrere Quellen befinden. Auch liegt im neuen Besitz¬
tum die Heimat von eo ... Ocl
Magdala, der freilich zu einem ärmlichen Fellacheudorf
herabyesunken ist. Noch sind darin die Ueberrest« eines über
dem Haus von Maria Magdalena von den Kreuzfahrern er¬
bauten Heiligtums zu sehen.

Wie kam nun dieses Gebiet in deutsche Hände? Bei
seiner Anwesenheit in Palästina im Hervit >804 erfnh , w e
wir der „Augsb. Postzig." entnehmen, ein Pilger aus Ober-
schwaben von seinem tändsmann Lendle, der sich schon seit
14 Jahren >n Palästina uäherhin Näzareih als Jngentzurdcr
Knstodie nicdcrnelasscn ba te daß Pascha Zak Bedoun - sin
benachbarten Vagdala beabsichtigte, sein Landgut zu verkau¬
fen. Lendle begab sich mit den Pilgern nach Deutschland,
um. für .en Plan die Ländereien sur deurichcn Be>rtz zu
sichern, zu werben.

Nach seiner k ei-t-nt Umrd-m d'e Verband¬
en mit dem Pascha von Magdala fortgesetzt, b's es mög¬

lich ioard, da.s ansehnliche Besitztum am See Genesareth de¬
finitiv zu lassen. Auster dem Färben Leopold von
Hohenzollern und. dem Präsidenten des Deutschen
V- chs ages, Graf Balle st rem sind di- übrigen Mit¬
glieder der Gesellschaft, an deren Loitze Karl Fürst von
Urach, Graf von Württemberg, steht, lauter Württcm-
b e r a e r. Bekanntl'ck sind mit Vcrkaufsvc'kiandlungen in
der Türkei zahllose Schwierigkeiten und große Kosten verbun¬
den. Um die Hindernisse mögl'chst zu vereinfachen, wurde
das Gut auf Lendle nberübr eben. In Bä"-- ^-':d c
Betrieb von einem Mitglieds, dem Geschäftsführer der Ge¬
sellschaft, in Augenschein genommen werden.

Es. >kt I»olä"-> l-n k. n. hast d es neue BaNK nm km bl. Land«
den Grundstock für eine neue deutsche An siede-
I n 71 n ''' C s ei sst - —
bank in Berlin iBehren st taste 8) ebenfalls an dem
Unternehmen beteiligt 'st und es mit Rat und Tat unterstützt
hat. Pilger seien darauf besonders verwiesen, daß diese Bank
Filialen in Jerusalem, Jatta und Haifa besitz. Du'ch die
bachivnnge Sckienlung der Dorm'tion aus dem Berg Sion
durch den deutschen Kaiser ivendet sich d'e Aufmerksamkeit
der Deutschen m erfreulicher Wm«' Immer mehr dem hl.
Lande zu. Gewiß wird der Zweck de-> kaiserlichen Schenkung
dadurch gefördert, daß dort deutsche Ansiedlungen gegründet
und das Deu'schium auch in Palästina gegenüber dem Vor-
drängen der Engländer und besonders der Russen verbreitet
>wrb Anaukguen w" d.-ä a- ao>schikws->-i-i-,-- ?
erwäbiite Pilger, welcher die Erwerbung und Gründung in
die Wege geleitet und dnrchgeführt bat, Herr Kaplan Vogt
in Biberach a. Riß (Württemberg) ist. Vogt wurde aus An¬
laß jener Pilgerfahrt als einziger von den Pttgern — ab¬
gesehen von der Zugsleitung — mit dem Ritterkreuz des
Ordens vom hl. Grabe ausgezeichnet.

Bon Atbertine Albrecht. Düsseldorf.
„Der Lenz will kommen, der Winter ist auL,

Schneeglöckchen läutet: „Heraus, heraus!
Heraus, ihr Schützer in Flur und Heid',
Cs ist nicht länger Schlafenszeit!"

Frühlings Heller Weckruf ist erklungen! Durch den brau¬
senden Sturm, der noch so gern aus vollen Händen Schnee¬
flocken, Hagelkörner oder Regentropfen über die heimlich lau¬
schende Erde streut, geht wie ein jubelnder Siegeston des
Lenzes froh; Stimme! Da rührt und regt's sich geschäftig
in Wald und Feld und Hag; am Wiesenrand breitet der Him-
melSschlüffel sein- ersten krausen Blättchen aus. der Löwen¬
zahn wölbt die zarten, weihen Sprossen, Weidenkätzchen
am Wege hüllt sich in sein neues, zierliches, graues Sammet-
geivand. Baum und Strauch tasten mit unzähligen brau¬
nen. schwellenden Knospen in den ersten, warmen Sonnen,
schein hinaus, an den Hecken wispcrt's leise unter dem feuch¬
ten, dürren Laub: Veilchen macht Frühlingstoilette, und lacht
und lacht vor Freude dabei, und am Wege sprüben des Früh¬
lings weiße Sterne: Der Sternmiere zarte Blüten. Wer von
den Menschen mag so tör'cht sein, das Herz all d-r zu uns re¬
denden Schönheit der jungen FrühlingZwelt zu verschließen!
Und wen Leid und Sorge drückt, wen die Unruhe der moder¬
nen Hetzjagd nach Glück und Geld müde und verdrießlich ge¬
macht hat, der soll zu Baum und Blume gehen und sich von
ihnen erzählen lasten, daß die Zeit der Wunder wi-dergekehrt
ist, die" auch einem armen, gepeinigten Menschenherzen brin¬
gen kann, was ihm frommt. Jetzt ist dt? Zeit, in der die
Mütter an schönen, linden Nachmittagen mit ihren Kleinert



stillselig aus der dumpfen, engen Winterstube hinausivandeln»
Und die Kinder fassen die Mutterhand fest und warm, wenn
da am Wege ein Blümchen steht und dt; Mutter ihnen er¬
klärt: „Seht, das ist ein Maßliebchen. Wie ein Stcrnlein
schaut es aus, eine Helle, goldnc Scheibe ist in der Mit e und
ein Kranz niedlicher, leuchtend Weiher Strahlen rings herum.
Pflückt es nicht ab. Kinder, ach, Abgcpflücktsein heißt für die
Wümlein soviel wie Sterben.

„Brich' lein Blümlein in dem Hag.
Ohne dran zu denken.
Daß cs seinen l tzten Tag
Welkend Dir muh schenken."

Auch sind Feld und Flur, Wald und Wiese Gottes Garten.
— wie dürften wir gedankenlos nehme,» und zerstören, was
Gott in seinen Garten gepflanzt hat?"

.... Wenn man sagen hört, Liebe zu den Blumen fei ein;
der schönsten Fraucntug nden. sie verrate das „gute" Herz,
dann muh man sich wunden», dah nicht jede Frau Sinn
und Verstand» s für die holden Kinder Floras hat,— denn
ein „gutes" Herz,— das hat doch jede! (?) H er wären Un¬
kenntnis. Mangel an Gelegenheit zur Blumenpfl'ge wohl die
ersten Milderungsgründe. Unverzeihl'ch aber ist kalte Jn-
1ere,lenlosigkcit. Die läßt sich sofort feststeven. wenn eine
Frau behauptet: „Ich habe nun 'mak mit Blumen kem Glück,
sie wollen bei nur nicht gedeihen." Das sollte doch keine
Frau, keine Mutter sagen, denn soviel Nachdenken m u h man
ihr Zutrauen dürfen, dah sie sich klar macht: eine Blume ist
lvie ein K'ud. Pflege, Wartung, Schuh vor Witterungs-
unbilden, r'geimähige Nahrung, das ist's, lvas die Blume'
haben will. — und das ist doch nicht viel! Keine Frau sollte
sich die kleine Mühe verdrehen lasten, Blumen zu ziehen.
Soviel Reizvolles, soviel heimlicher Lohn liegt darin, so
manche Erhebung aus Sora>> und Alltagslast, so manche wun¬
derbare Neubelcbung und Erfrischung, so manche Gelegenheit
zur Beschäftigung der Kinder, wenn sie fragen: „Mutter, was
soll 'ch tun?"

Die naturfrcundliche, sinnige Mutter weih schon, wie sie cs
anzufangen hat, d;n kleinen Händchen die ersehnte Arbeit
zu geben! „Dieses Jahr wollen wir unsere Fenster und d n
Balkon recht hübsch ausschmücken, Kinder!" Und die kleine
Gesellschaft jubelt von Freude. D",i Jungen fällt d'e Haupt¬
arbeit zu, die Kästen zu zimmern, für jedes der Fenster einen.
Die Länge wird nach der Fensterbank geincssen, die Höhe ist
ca. 30, die Breite ca. 25 cm. Die Arbeit wird im Keller oder
auf dein Hofe bewerkstelligt, als Material di neu alte Kisten.
Der Boden der Holzkästen muh mit kleinen Löchern zun» Was¬
serabzug versehen sein. Als Anstrich gebraucvt man Helle
Wasserfarbe. Von der grünen würde sich das herunterhän¬
gende Laub nicht abh ben. Auch für den Balkon ivcrdcn
Kästen gezimmert. Ist das Balkongitter aus Schmiedeeisen,
so werden sie auf den Fußboden, sonst aber auf die Mauer-
brüstung des Balkons gesetzt. Nach Beendigung dieser ersten
Arbeit, wird die zweite in Angriff genominen: di- Kästen
werden mit Erde gefüllt. Mutter sucht einen geeignete»» Sack
hervor, das „Sportw rgelchcn", die Baby-Equipage, w rd ange.
spannt, und fort geht es in den knospenden Frühkingswald I
da graben die Kinder nach fetter Banmerde, und füllen
d:n Sack hurt'g mit der kostbaren Last. Juchhe! G bt
das eine« fröhlichen Heimweg, wenn der „Grund und Boden"
nach Hause gefahren wird. Bald sind die Erdbehälter ge¬
füllt, und d'e Kinder harren der neuen Aufträge.

Es sei hier eingeschaltet, dah die Herstellung und das
Selbstfüllen der Kästen durch selbstgeholte Erde inehr bei länd¬
lichen Verhältnissen und n« ürlich in der Stadt nur da mög¬
lich sind, wo eirigermahen an ländliche Verhältnisse erinnernde
Lebensgemeinschaften möglich sind. Bei einem Hauscerde-
rus, der uns fauchend das Blumengiehcn verbietet, weil der
Hausanstrich litte mutz man natürlich auf Balkon- und Fen¬
sterschmuck verzichten. Euch könnte der Hausgewaltige den
Kinder,» die „Hoftätigkeit", das Zurechtzimmenn und Füllen
der Kästen als lärmende Unart anrechnen. In diesem Falle
läßt man sich die Kästen vom Schreiner anfertigen und vom
Gärtner füllen und bepflanzen, was allerdings die Sache sehr
verteuert.

Arbeite» wir aber mit unfern eigenen, kleinen Ferien-
kenien weiter, so käme jetzt das Bepflanzen der an Ort und
Stelle angebrachten Blunrenkästen an die Reihe. Beginnen
wir mit dem Balkon!

H'er kämen die Pflanzen zunächst in Betracht, die bei üp¬
piger Laubentfaltung schnell rankend sind: Der japani¬
sche Hopfen, der wilde Wein oder die Jungfern¬
rebe, die buntblühende Winde, die türkische
Wohne und der getreue Efeu. Von diesen sind wie¬
der Efeu und wilder Wein am meisten ausdauernd, wein» wir

sie in große Kübel pflanzen, die mm» dicht an die Wand Le«'
Hauses schiebt. Auf diese Weise kann man die Ranken am
Hause emporziehen und zugleich das Balkongitter beranken
lassen. Türkische Bohnen, Winden und japanischer Hopsen
eignen sich zur Berankung, nach oben und nnleu hin. ^ie
sind wegen ihrer farbenprächtigen Blüten, di« in leuchtender
Glut das Grüne beleben, ein äuherst effektvoller Balkonschmuck.
— Nirgendwo sitzt es sich so gemütlich nach einen» hcitz-n.
mühevollen Arbeitstage, als auf dem von lochenden lockigen
Ranken geschmückten Balkon, bei der lachenden Farbenpracht
holder Blumen. Ach, wenn doch unsere Architekten alle soviel
Verständnis für die nach ein wenig Schönheit,, ein wenig Poesie
verlangenden Menschen hätten, dah sie statt aller nutzlosen»
unschönen Fassaderischnö»keleien. statt aller Erker und Giebel.
Balkons und Veranden anbringen wollten, — besonders bei
den Mietskasernen der Grohstädte!-

Auch der kleine Fcnstergarten kann seinen Besitzern grohe
Freude b reiten.

In vollem, sattem Rot schnellen hier die Blüten oes Efeu-
geraniums aus den» dunklen Grün hervor, vor» leuchten
sie in Weih und zartem Rosa. Die Kapuziencrkrcsse, auch
Klämmerchen genannt, klettert weit über den Blumenkasten
h'naus und erglänzt im flammenden Schein ihrer feueriar»
bigen Blüten. Dazwischen nicken weihe und blaue Winden,
während der in Farben bescheidene Reseda seinen sützcn Dust
ins Zimmer sendet.

Wer Jntereffe an zarten Blumenkindern hat, wird noch
manche Art wissen und finden, die sich für den Balkon und
Zimmergarten eignet. Und wo Interesse wohnt, ist a.>ch die'
Pflege der Blumen in guter Hand. Hier sind wieder un¬
sere Buben und Mädchen gelehrige Schüler, sobald sic sehen,
welche Wunder aus dev braunen Erd; des Blumenkastens
auferstehen.

Regelmähiges Beziehen »st Bedingung zur guten Entwick¬
lung der Pflanzen. Mittags, bei greller Sonnenhitze gicht
man nicht. Ain besten geschieht es des Morgens. Welke

Blätter encherne man stets. Durch Douchen halte inan den
Staub von den! Pflanzen fern. Besondere Aufmerksamkeit
verlangt dns Düngen. Dazu verwendet man das in Dronue«
rien käufliche Pflanzcn-Nährsalz oder Wasser, dein man Horn¬
späne zngesetzt hat. Hornspäne sind beim HorndrechS'er zu
haben.

Bes einiger Aufmerksamkeit und Beobachtungsgabe in der
Behandlung der Pflanzen wird man finde»»!, dah die eine,
mehr, die andere weniger anspruchsvoll »st, — ja, — Blumcn
sind wie Kinder!

Wer also sollte eine bessere Blumenpflcger-i,», eine bessere
Lehrer'» in der Blumenpslegekunst sein, als die Muttert
Fragt' dich dann dein Kindlein: „Mutte»', hast Du nichts zu
tun für mich?" so führe es ans Fenster, aut den Balkon zu
den Blümchen, — oder, wenn Du kannst, in Garten und
Feld, — und zeige ihm, wie man ein solches Blütenkind hegt
und Pflegt, wie eS träckst, wie eN uns Freude macht, wie
dankbar es ist. und — wie schön rS »ins vom lieben Goit zu
erzähl"»» lveih.

lind beiht es nicht auch „Blumenfreunde, Menschensre ui' e?"
„So öffne nun doch den engen Schrein

Zieh' aus in die junge Wekt hinein.
In das grohe, weite Gotteshaus.
Erschwing' D'ch, o Seele, und flieg' hinaue,
Und halte Andacht und stimme erfreut
J.i das voll;, iühe FrühliugSgeläutl"

— 6iMieb.
Eine Frühlingsgeschichte von Julius Berger.

„D"r Frühling öffnet die Knospen, der Frühling öffne!
den Mund, dah Jubel, Freude und Liebe der Erde wird
wieder kund!"

Schier mit den Spatzen, die an der tri-senden Dachrinne
sahen und im Mittagssonnenschein piepten, um die Wette,
sang Fräulein Trudel mit ihrer Hellen Stimme das kleine
Frühlingslied, derweil sie, dns Helle Kleid mit beiden Hän¬
den seitwärts ein lvenig in die Höh; gehoben, über den nassen
Erdboden hin in du» Garten hüpfte, zu sehen, was der Früh¬
ling eigentlich schon alles vollbracht hatte.

„Ah", entfuhr es da mit einem Male den rote,, Lippen deS
Mädchens, als cs sich bückte und nach einem Schneeglöckchen
griff.

„Hoppla!" lieh sich j-drch im Moment eine Männerstimme
hören, nachdem kurz vorher ein plätscherndes Geräusch in
der Nähe daS Ohr der jungen Dame ein wenig erschreckt
hatte.



«s wie „MB von Bedeutung ««wesen.
Heer Referendar Welten war Wer den Garte nzaun ge»

sprangen, ansgeglitten »ud auf dem schlüpfrigen Boden in
einen Ileinen Wasscrtürnpel gefallen, aas dein sich herauszuar-
beiwu ihin jetzt nur gelang, indem ihm Fräulein Trudel, über
und über lachend, ihre beiden Hände hinreichte.

„Ader Herr Referendar", begann die Dame belustigt, „lvas
machen Sie bloß immer für Geschichten? Komin ich hier nach
de», Garten, um die ersten Schneeglöckchen zu bewundern, so
finde ich gleich noch eine Wasserpflanze! Wie sehen Sie denn
nur aus? Die schönen Lackschuhe mit dem gelben Rand, die
hübsch'» schloarzen Hosen und erst der Zylinder!"

„Bitte vielmals um Verzeihung, Fräulein Trudchen". slam-
melle her etwa? steife junge Referendar verlegen und sich die
Wasserperlen von dem Anzug schüttelnd, „es war eigentlich
meine gute Absicht, Sie hier zu überraschen . .

„Das haben Sie allerdings fertig gebracht", lächle die
Dame lveiter, „und jedenfalls besser, als Sic geplant haben
werden I"

„Za, ja, leider", hüstelte der junge Mann, indem er sich
seinen abseits liegenden, vor» Wasser triefenden Zylinder
holte und auch mit ihm Trockeuversuche vornahm, „ich bin
nun einmal zum Pechvage! geboren!"

„llusinn, Herr Referendar", sagte ermunternd die Dame
„das soll niemand von sich glauben, da ist es ja um sein
Selbstbewusstsein schlecht bestellt! Und das »ms; inan sich in er¬
ster- Linie zu bewahren wissen! Sehen Sic, Sie »lögen in d:>>
Paragraphen der Gesetz,- recht wack'r umher turnen können,
aber selch ein Stückchen Zaun erfordert eben auch ein: Art
Geschicklichkeit . . ."

„Besonders, wen» das Herz da drinnen mit einem durch-
gehen will!" unterbrach sie ungeschickt der junge, bis über
die Ohren i» die Dame verliebte Man», dem sie daher sofort
ruhig, aber entschiede», erwiderte:

„Ich habe Sie, Herr Referendar, schon öfters gebeten, mit
mir von solchen Dingen nicht zu reden. Wenn Sie also wieder
unfolgsam werden, so möchte ich gleich geh.-». Doch warten
Sie! hier stecken Sie sich das erste Schneeglöckchen an und
dann gehe» Sie hübsch hinten Hern:» nach Hanse, um sich erst
wieder in Stand zu setze». Denn, wenn Sie jemand sähe . . ."

Referendar Welten verneigte sich, küßte der Dame die Hand
und ging.

Er hatte schon oft versucht, ganz besonders während der
vielen Vergnügungen des verflössenen Winters, sich Fräu¬
lein Trudel zu nähern, dem einzigen Töchterchcu des Haupt-
lehrerö, aber niemals mit Erfolg. Auch der heutige Versuch
war mißglückt.

Dock, auch i» dein Herzen der jungen Dame >oar nicht al¬
les >u Ordnung. Schien sie auch lustig und heiter, saug sie jetzt
mit den Vögel,, „m. die Wette: so lag doch ein bitterer Kum¬
mer auf ihrem Herzen!

Seit Jahresfrist amtierte im Städtchen ein junger Lehrer,
der von Anfang au ihr vollsi.-s Interesse in Anspruch genom¬
men hatte . . . die erste Liebe war i» ihr keusches Innere ge¬
kommen! !

Herr Martens hatte auch au den meisten Vergnügungen
-teilgeiwmmeii, hatte ihr, deren Vater er bald nach seinem
Antritt seine Visite gemacht, auch alle. Artigkeiten und Auf¬
merksamkeiten zu teil werden lass»,, aber, etwas inehr als
dies, das sie so gern aus seinen schönen Augen gelesen odcr
anö seiner Hände Druck empfunden, hatte sie zu ihrem Leid¬
wesen nicht gemerkt.

Arme Menschenkind-'-! Und wie gings ihm?
Als Martens nach der Visite vom Herrn Hauptlehrer

fortgegaiigen ivar, schlug auch sein Herz höher, dem, das Bild
der hübschen Trude.-hatte ihn seltsam erfaßt! Und nur ihr
zu liebe, oder besser sich selbst zu liebe, »in das reizende Wesen
reckst oft zu scheu, ging er zu jedem Vergnügen, wo er Fräu¬
lein Trude zu finde» hoffte. Von allen jungen Danren ward
er umschwärmt, das sah Trude: und Herr Referendar Web
-ten, ei» steinreicher junger Mann mit den glänzendsten Aus¬
sichten, »rächte sich stets viel und auffallend um sein T'-udcl
zu schaffen, das sah Martens: arme Menschenkinder!

So ivar der Frühling wieder einmal ins Land gekommen.
Zur Feier des fünfzigjährigen Bestehens des örtlichen Ge¬

sangvereins war ein großartiges Fest im Städtchen geplant;
d:s Hauptlehrers und Dirigenten Töchtcrlcin Trude hatte von
ihrem Herrn Papa den Prolog zudiktiert erhalten. Ferner
sollte sie ein Lied singen, dessen Klavierbegleitung der Herr
Hauptlehrer dem sehr musikalischen Herrn Referendar über¬
tragen hatte, der dankbarst akzeptierte.

Martens erfubr davon, seine setzte Hoffnung war uatür-
jich nicht:.

„Herr Hauptlehrer", so erschien Martens kurz vor her Auf-
führumng im Hause des Herrn Dirigenten, entschlossen, das
Letzte zu wag' ii, „auch ich bin sehr gut musikalisch und stelle
Ihnen mein Können zu dem Feste gern zur Verfügung!"

„'Das ist ja ganz vorzüglich, junger Mann!" jubelte der alte
Herr, „eine Nummer fehlt mir so wie so noch und ich wußte
garuicht. daß gerad- Sie . . ."

„Ja, ja, ich übernehme diese Nummer", rief Martens, ohne
zu wissen, warum es sich handelt.

„Ein von mir zu diesem Feste komponiertes Lied, ein
Frühlingskied, ein Baßsolo mit Klavier", sagte der Alte ge¬
wichtig.

„Selbstredend, das singe ich," meinte glückstrahlend der
junge Lehrer.

„Aber meine Tvchter muß Sie auf dein Klavier bealeiten"
fehle der Dirigent hinzu, „kein anderer begleitet dieses
Lied so gut. wie meine Trude!"

Und da ivar Trude auch schon, die durch die halb offene
Tür alles so ziemlich deutlich vcruoiumen hatte. „Wie ihr das
Herz pochte, als sie singend .'iutcat: „Der Frühling öffnet
die Knospe, der Frühling öffnet den Mund!" Und lute ihm zu
Mule war in ihrer unmilt--tvaren Nähe! ...

Die wenig:» Uebungsstnnden d:r beiden, stets im Beisein
des Herrn Komponisten abgehalte», gingen leider zu schnell
und leider ungenützt vorüber.

Der Festtag kam.
Herr Martens wurde die Ehre zu teil, Fräulein Trude am

Arm den Saal hindurch bis zur Bühne zu führen, von wo ans
sie de» Prolog sprechen mußt:.

Als ec ihren Arm in den seinen legte, fühlte sie, das; er
ihren Arm etlvaS stärker drückte, als unbedingt nötig gewesenwäre.

Ihr Herz klopfte, sie drückte den seinen wieder.
Nun hatte auch er Mut und drückte noch stärker und so gings

fork, unbemerkt von der fröhlichen Gesellschaft, bis zur Bühne.
O. wie die beiden Menschen glücklich tvareu . . . und noch

kein Wort hatten sie miteinander gesprochen!
Der Prolog gelang reizend, gottvoll sein Lied!
Hinter den Kulissen halte er Ihr Ja-Wort erhalten.
„Der Frühling öffnet die Knospe, der Frühling öffnet den

Mund!" trillerte sie vor sich hin, als sie an seinem Arm an
ihre erstaunten, aber beglückten Eltern trat.

Und :r flüsterte ihr glückselig ins Ohr: „Endlich!"
Herr Referendar Wetten kam schnell herzu und überreichte

der Dame für ihren schönen Prolog einen Rieseu-Blumeu-
st'.auß.

im Mssionksuse
2U

R Steyl, 22. Marz. A» den nachstehend benannten Tagen
finden zu Steyl Exerzitien statt, und zwar ist der Beginn
derselben jedesmal an dem zuerst genannten Tage um 6"/«
Uhr abends, deutsche Eisenbahnzeik (weshalb die geehrten
Exerzitantcn und Exerzitantinnen erst des Nachmittags, nicht
des Vormittags, hier eintresfen mögen, keinesfalls aber schon
tags vor dem Anfang); der Schluß ist an dem zuletzt ge¬
nannten Tage um 0—10 Uhr vormittags. Am vorletzten
Tage wird gebeichtet, am letzten Tage ist gemeinschaftliche
heilige Kommunion. Die Exerzitanien »nd Exerzitantinnen
erhalten gegen geringe Vergütung .Kost und Wohnung im
Missionshause relp. im Hause der Missionsschwestern. Im
Missionshäuser Für Priester: 28 Mai bis t. Juni (Montag bis
Freitag). Für Lehrer: 11.—14. April (Karmittwoch—Sams¬
tag). Für Küster: 2.-6. Juli (Montag—Freilag). Für
Gymnasiasten: 10. April (Samstag—Dienstag). Für
Männer und Jünglinge: 14.-17. April (KarsamStag bis
OsterdienStag), 23.-27. Mai (Mittwoch—Sonntag). 2.-6.
Juni (Abend vor Pfingsten—Dienstag). Die Anmeldungen
sind zu richten: An das Missionshaus zu Steyl, Post Kal¬
denkirchen (Nhld.). — Im Kloster der Missionsschwestern:
Für Frauen: 18.-22. Juni (Montag—Freitag). Für Jung¬
frauen: 12.—16. Juni (Dienstag—Samstag), 26.-30. Junt
(Dienstag—SamStag). Für Frauen und Jungfrauen: 23.-26.
Juni (Samstag—Dienstag). Die Anmeldungen sind zu rich¬
ten: An das Kloster der Missionsschwestern zu Steyl, Post
Kaldenkirchen (Rhld.). Anfang jedesmal am Abend des erst¬
genannten Datums 6"/« Uhr.
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Svrmgslümi fünftsn Tonntag m cter
Lasten (Passlonssonntag).

Evangelium nach dem heiligen Johannes VIII
46—59. „In jener Zeit sprach Jesus zu den Juden; Wer
aus euch kann mich einer Sünde beschuldigen? Wenn ich
euch die Wahrheit sage, warum glaubet ihr mir nicht?
Wer aus Gott ist. der höret auf Gottes Wort: darum
höret ihr nicht darauf, weil ihr nicht aus Gott seid. Da
antworteten die Juden und sprachen zu ihm: Sagen wir
nicht recht, das? du ein Samaritan bist und einen Teufel
hast? Jesus antwortete: Ich habe keinen Teufel, son¬
dern ich ehre meinen Vater, ihr aber entehret mich. Doch
ich suche meine Ehre nicht: es ist Einer, der suchet und
richtxt." „Wahrlich, wahrlich sage ich euch, wenn jemand
meine Worte halt, wird er in Ewigkeit den Tod nicht
sehen. Da sprachen die Juden: Nun erkennen wir, datz
du einen Teufel hast. Abraham und die Propheten sind
gestorben, und du sagst: Wenn Jemand meine Worte
hält, der wird in Ewigkeit den Tod nicht kosten! Bist
du denn großer, als unser Vater Abraham, der gestor¬
ben ist? Und die Propheten sind gestorben. Was ma¬
chest du aus dir selbst? Jesus antwortete: Wenn ich
mich selbst ehre, so ist meine Ehre nichts: mein Vater
ist es, der mich ehret, von welchem ihr saget, datz er
euer Gott sei. Doch ihr kennet ihn nicht; ich aber kenne
ihn und wenn ich sagen würde; Ich kenne ihn nicht, so
wäre ich ein Lügner, gleich wie ihr. Ich kenne ihn und
halte seine Worte. Abraham, euer Vater, hat frohlocket,
daß er meinen Tag sehen werde: er sah ihn und freute
sich. Da sprachen die Juden zu ihm: Du bist noch
nicht fünfzig Jahre alt nud hast Abraham gesehen?
Jesus sprach zu ihnen: Wahrlich, sag ich euch, ehedem
Abraham ward, bin ich. Da hoben sie Steine auf, um
auf ihn zu werfen: Jesus aber verbarg sich, und ging
aus dem Tempel hinaus."

LilÄer AUS Äsp psssisn ANSSi'SS
V.

Mit welcher Majestät, lieber Leser, tritt im heutigen
Evangelium unser Herr seinen grimmigen Feinden ent¬
gegen mir der Frage: „Wer aus euch kann mich
einer Sünde beschuldige n?' So hat noch nie¬

mand auf Erden sprechen tonnen. In Jesus erscheint kn er,
wie überhaupt, wo Er sich zeigt, eine Person von solcher

Würde, Größe und Hoheit, wie keine andere in der ganzen
Geschichte des Menschengeschlechtes.

Diesem Eindrücke vermochte auch der römische Land-

pflegier Pilatus sich nicht zu entziehen, als der Herr im

Gerichtshause vor ihm als Angeklagter stand. Staunend
hatre er die Frage an,ihn gerichtet: „Also bist Du
ei u 5k ö u i g?" Ilnd der Herr hatte die hoheitvolle Ant¬

wort gegeben: „ D u sagst es! Ich bin es! Ich
bin dazu geboren und in diese Welt ge¬

kommen, um der Wahrheit Zeugnis zu
gebe»; wer immer aus der Wahrheit ist,

hört a u f meine St i m m e!" (Job. 18.) Wir sag¬

ten uns, lieber Leser, daß diese Worte allein schon ein

überzeugen des Beweisstück dafür liefern, daß in diesem

„Angeklagten" unter der menschlichen Hülle
Sich der Sohn Gottes verbirgt; denn ke-n Mensch

auf Erden hätte in Seiner Lage so denken und reden kön¬
nen, wie Er es tat. ,

Der hl. Chrpso st oinus macht an dieser Stell«
darauf ansnrerksam, daß rmser Erlöser dein Pilatus
auf eine ganz andere Weise antwortet, als Er dom K a i-

phas geantwortet hatte. Der jüdische Hohepriester
Hatto Ihn gefragt: Bi st du der So hu Gottes?
Und Er antwortet: Ja, Ich bin der Sohn

Gottes! — fügt aibier in drohendem, strengem Tom

noch hinzu: Und Ich werde einst euer Rich¬
ter sein! Dem römischen Statthalter dagegen, der

Ihn fragt: Bist du ein König? antwortet Er in
eurem freundlichen. sanften Tone: Ja, Ich bin ein
König, —fügt aber hinzu: Aber Ich werde
auch euer Erlöser sei ul Allein dieser Unter¬

schied kann uns nicht besonders auffallen; denn Kai¬
phas hatte ja den Herrn in der verwerflichen Absicht
gefragt ,um Ihn zu verderben; Pilatus aber fragt
Ihn in der menschenfreundlichen Absicht, um Ihn zu be¬
freien. Kaiphas wird also vom Herrn bedroht, Pilatus

dagegen belehrt. Kaiphas ferner ist ein Jude, Pilatus
ein Heide. Durch diese verschiedene Art, wie der Herr
dem einen und dem anderen Richter antwortet, wird also

schon jetzt den Juden die göttliche Gerechtigkeit aiigp-
droht, den Heiden dagegen die göttliche Erbarmung
verheißen.

Und wenn der Herr zu PilaUrs sagt: „Ich bin in

diese Welt gekommen, um der Wahrheit

Zeug iris zu geben" — so bsiuerkt dazu der große
hl. Kirchenlehrer Angustin: „Jesus Christus ist,
wie Er bei anderer Gelegenheit gesagt hat, als Gott

wesentlich die Wahrheit! Indem Er also der Wahr¬

heit Zeugnis gab, hat Er Sich Selbst Zeugnis ge-
ge^n, — hat Er uns Sich Selber geoffenbart,
da uns sonst Niemand, als der Sohn Gottes Selbst, das

große Gebeimnis der göttlichen Sohnschast offenbaren
konnte. — Auch der schon wiederholt erwähnte Theo-

phylakt bemerkt, daß der Herr mit diesen Worten
habe sagen wollen: Ich bin in diese Welt gekommen, um
allen diese erste Wahrheit zu verkünden, daß Ich der

König und Herr über alles bin. Es ist
im Grunde nur eine Wiederholung dessen (mit anderen

Ausdrücken), was Er, wie schon gesagt, ein Jahrtausend
vorher durch den königlichen Propheten David hatte
verkündigen lassen: „Ich (der Messias) bin von

Ihm (dem Vater) als König über Sion ge¬
setzt und vorkündigs Sein Gesetz " (Psalm 2).
Er ist über Sion (die Kirche) gesetzt, um das „Gesetz

Gottes', d. h. die göttliche Religion zu lehren
und von uns die edelste Huldigung zu empfangen, die der
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Mensch dar bringen kann: die Huldigung des Glau¬
bens und der Liebe. Es ist die göttliche Religion,
welche die Inden mir im Zustande der Erwartung
und des Vorbildes, und die Heide u gar nicht kannten.

Wenn wir also sehr, lieber Leser, unfern Gott und
Schöpfer kennen und die Art des göttlichen Seins in
den drei göttlickM Personen-, wenn wir den Mens chen
kennen, seinen Ursprung, seinen Fall und seine Erlösung;
das göttliche Gesetz und seine Verpflichtungen, seine
Drohungen und seine Verheißungen; wenn wir, sage ich,
das unschätzbare Glück haben, so große und so wichtige
Wahrheiten zu kennen, welcl>e'dic alte Welt durch Fabeln
verdunkelt oder ganz verloren, und bezüglich derer die
menschliche Weishsit so viele Jahrhunderte lang sich den
Kops zerbrollM hatte, ohne sie je finden zu können, — so
kommt dies daher, lieber Leser, Mil uns Jesus Chri¬
stus sie uns geosseubart hat, der wahre König eines
neuen göttlichen Reiches, der ans dem prophetischen
Sionsberge der Kirche wie auf einem Throne der Liebe
sitzt, der durch Seine Lehre und Seine Gnade in dein
Geiste mid in den Herzen der Menschen regiert und regie¬
ren wird bis zum Endo der Tage.

Und wem wird diese nitschätzbare Offenbarung gege¬
ben? Auch das hat uns der Herr erklärt, indem Er hin-
ziisngte: „Wer immer aus der Wahrheit
ist, der hört ans Meine St im nie!" Der
Herr har hier offenbar im Auge jene demütigen, bescheide¬
nen <Äele», die ein aufrichtiges Verlangen haben, die
göttliche Wahrheit kennen zu lernen, und ein bereitwilli¬
ges Herz, ihre Vorschriften und Gebote ausznuben.

Dem römischen Statthalter PilatuS geht diese Demut
des Geistes ab und das willige Herz, das den Menschen
fähig macht, die Wahrheit aufzunehmen; er ist vielmehr
einer von denen, die „hören und doch nicht hören, die hö¬
ren und uiclst verstehen" (Luk. 8). Zwar fragt er neugie¬
rig: ,. Was i st W ahrhei t?" (Iah. 18.) — aber
er stellt diese Frage nichr ans einem religiösen
Grunde, sondern nur mit der Neugierde weltli¬
cher Wissenschaft. Ihm gleichen — sagt ein Er¬
klärer der hl. Schrift — jene Christen, die zlvar mitunter
ein schwaches Verlangen haben, das Wort Gottes zu hö¬
ren, dann aber, uxnn diese heilige Wahrheit beginnt,
durch die Predigt an ihr Ohr zu tönen, sich zurückz ehen
und. nichts mehr davon wissen wollen, weil sie die lästw-»
Stimme fürchten, die ihnen Opfer auferlegt.

Wie sind sie zu bemitleiden I Die Wahrheit, d-e sie auf
solche Weise zurückstoßen, zieht sich zurück, verbirgt sicki.
Wehe aber — sagt der hl. AugustinuS — der blin¬
den, verstockten, widerstrebenden Seele, die von Jesus
Christus, der ewigen Wahrheit, verlassen ist!

8 .

Koma.
Ncisecindriicke. (Ein Vorirag von B. St.)

I.

Nom! Wessen Herz kennt die Sehnsucht nicht nach dein
blauen Himmel Italiens, der die Dichter so oft Worte ver¬
liehen haben I Wer hätte nicht schon das Verlangen gehabt,
einmal wenigstens den geweihten Boden Roms zu betreten,
der so Wunderbares redet von der Geschichte der Menschheit,
von der Geschichte unserer heiligen Kirche, die emporblühte
ans den verborgenen Grüften der Katakomben zur geumltiKni
allbeherrschenden Mutter des Erdbroises! Ich wenigstens
jubelte, als der lang gehegte Plan zur Wirklichkeit wurde,
und als ich am 27. März lOllö abends im Baseler Schnellzug
sag, der mich in möglichst kurzer Frist Lern ersehnten Ziele
znführcn sollte.

Meine Vorsteherin hatte mir liebenswürdiger Weise einige
Tage Vorurlanb gewährt, so daß ich ohne die Reisetage volle
drei Wochen für Rom hatte. Denn ich war entschlossen, mich
unterwegs durch keine der lockenden Wunder Italiens auf¬
halten zu lassen. Selbst das schöne Florenz, la bella
Firenze, mit seinen Schätzen oder die alte ehrwürdige La¬
gunenstadt konnten mich meinem Vorsätze nicht untren
machen. Ich wollte Rom sehen und genießen, seinen Zauber
aus mich lmrten lassen, alle Zeit und Kraft für seine Herr¬
lichkeiten anfsparen.

Wenn das Dampfroß mich nun auch im Fluge durch und
über die Alpen trug, hinunter in die italienische Ebene mit
ihren nnvcrZleichlich.cn Seen, und durch den braunen Apennin
an das blaue Mittclmeer, so habe ich die Reise dock) sehr ge¬
nossen; sie gab mir das Vorgefühl all der Schönheiten, die
meiner harrten, und die meine Gedanken erträumten. Nebel
und Regen ließ ich im Vatcrtande oder wenigstens diesseits
der Alpen. Als wir aus dem langen Gotthard-
Tun n e l he ran Ska men, lag zwar meterhoher Schnee, darü¬
ber aber glänzte der gepriesene tiefblaue Himmel, und strahlte
die Sonne. Tiefer ging es hinab in die Ebene, cs wurde
wärmer, der Schnee verschwand rund machte vereinzelten blü¬
henden Mandelbäumen Platz; die Wiesen lvarcn frisch grün,
besät mit Frühlingsblumen, die wie goldene Sterne leuchte.ien,
und wenn der Wind darüber hmstrich, so brachte er köstlich
balsamischen Duft mit in das Abteil. Vorüber ging s a.n
Luganer See, einem FrühlingÄdhll am Fuße der groß¬
artigen Alpcnwelt bis hinunter nach Mailand, wo ich
abends anlangte. H-cr bestieg ich am Morgen dcS nächsten
Tages den sogenannten Eilzug, der mich über Genna in
löstündiger Fahrt nach Rom bringen sollte. In unzähligen
Tunnels gmg's durch den Apennin und hinter Genna an das
Miltelincer. Seine Schönheit ist schon so oft geschildert wor¬
den, viele haben sie mit eigenen Augen gesehen, daß ich kaum
wage, diesen Schilderungen oder Erlebnissen noch meine Ein¬
drücke hinziizufügcn.

Aber herrlich war'Z! Aus der einen Seile das loeite Meer,
dessen glatter Spiegel im Winnen So'.rnenglanze dalag, auf
>der anderen Seile Berge und an ihren Abhängen Palmen-
bänme, Lorbeer in Blüte, baumhohe Aloe, Kaniclienbüsche mit
Muten bedeckt, 'OrLngeif- und Aitrons« hainie, die rbisen
Früchte an den Zweigen, kurz, die ganz- Fülle südlicher Vege¬
tation, die mein Herz jubeln machte. Rosenhecken, Anemo¬
nen, Kameelicu, alles lacht mir in üppiger Fülle entgegen,
was wir um diese Jahreszeit, in einzelnen Exemplaren, teuer
beim Gärtner erstehen.

Natürlich fehlen in dem Fccnmärchcn auch die Dornen
nicht: im schönsten Augenblick kommt ja bekanntermaßen stets
einer der langweiligen Tunnels und dabei die Hitze im voll¬
gepfropften Abteil. Neun Personen ginge ja noch; dazu aber
die ungefähr Oll Gepäckstücke, denn in Italien reist ja alles
mit Handgepäck; rühren kann man sich nicht!

Immer iveiter brauste der Zug, die ligurische Küste hatten
wir längst hinter uns, auch P i >'a mit seinem schiefen Ti»''":
cS dämmerte und dunkelte, die Ebene dehnte sich endlos. End¬
lich, endlich, die ersten Lichter der ewigen Stadt,
zuerst in der Ferne, vereinzelt, immer mehr und mehr — mit
lststündiger Verspätung um 1 Uhr nachts braust der Zug in
den Bahnhof von R o m ein — ich bin an dem ersehnten
Ziele angclangi. Mit wunderbarer Schnelligkeit erhalte ich
meinen Koffer und finde den Hotelwagen des „Albergo della
Pace", der mich durch die Straßen der in nächtlichem Schwei¬
gen und Dunkel dattegcnden, einigen Stadt zur Via Nazio-
nale führt. Das eigene Gefühl, das ich dabei habe, kann ich
nickit beschreiben, vor allen Dingen ist es aber das freudige
Vorgefühl kommender, interessanter Tage und Wochen..

Am anderen Morgen begrüße ich zuerst die Dame, eine
bairische Gräfin, deren gütiger Einladung ich die Reise ver¬
dankte. Ihr Gemahl war vor v'elen Jahren bairischer Ge¬
sandter beim päpstlichen Stuhl, der Gemahl ihrer Schwester
— es ist der kürzlich verstorbene Baron Cello —war cs noch,
Sie kennt Nom, das sie jahrelang bewohnte, und liebt es au¬
ßerordentlich, und sie machte sich nun eine Freude daraus,
mir all dw Herrlichkeiten zu zeigen oder zu ermöglichen, sic
zu genießen."

Mein erster Gang oder vielmehr meine erste Fahrt —
denn durch die altchrwürdigcn Straßen Roms rasselt so gut
die Elektrisch- wie durch die Straßen jeder anderen Groß¬
stadt, historische Erinnerungen und modernes Leben berühren
sich überall — also, meine erste Fahrt war nach Sankt
Peter, San Pietro in Vaticcmo, diesem Wahrzeichen der
ganzen katholischen Christenheit. Zuerst stand ich staunend
still in der Betrachtung des Platzes vor der Kathedrale der
Piazza San Pietro. Ringsum ist er von einer vierlachen
Säulenreihe eingefaßt, deren Balustrade mit Heilig-nstatucn:
geschmückt ist. In der Mitte steht der mächtige Obelisk
aus Heliopolls, zu beiden Sekten sind hohe, schöne Spring¬
brunnen; der ganze Platz eine würdige Vorbereitung für
die herrliche Kirche.

Und nun stand ich in St. Peter, diesem Prachtwcrke der
Baukunst, das seine Entstehung großen Geistern wie Bra-
mantc und dem Meister aller Michel Angeld verdankt, diesem
Heiligtum, Lessen gewaltige Kuppel sich über dem Grabe des
heiligen Petrus wölbt. Der erste Eindruck, den ich empfing,
War aber durchaus nicht der der Heiligkeit des Ottcs noch



der das Herz ergreijeirden Schönheit, cS war nur der ge- I
wattig er Macht und Grütze, himmelanstrebcnd, wett- I
umfassend; ein Bild der die Welt u,»spannenden Kirche sollte
der Bau sein Erft, nachdem ich so etwa eine Stunde darin
umhergewandcrt war, mein Auge immer mehr an die Riesen-
dimensioriLn gewöhnend, fingen auch die Einzelheiten an zu
Wirten in ihrer Pracht, sei es die urwergleichliche Pieta von-
Michel Angela in einer besonderen Kapelle ausgestellt, seien es
die versch-edenen Grabdenkmäler der Päpste, die diesen hier
errichtet sind. Jnuncr wieder aber kehrte ich zur Kuppe! zu¬
rück, die sich in schwindelnder Höhe erhebt, auf vier gewal¬
tigen Pfeilern ruhend, (um beiläufig einen Gröhcnbcgriff
zu geben, jeder der Pfe'ler hat einen Umfang von etwa
70 Metern. Oben ist die Inschrift angebracht: Nu es Lern
o> bu,. v pvdrnm > ''e -ü.-m ms.im -t t lii
ÜLt>o nliiees eani eo-Io NM Sie erscheint dem blotzcn Auge
gerade leserlich und doch hat jeder der Buchstaben eine Höhe
von zwei Bietern. Mitten unter der Kuppel steht das kostbare
Tabernakel, ei,, eherner Baldachin, getragen von vier gewun¬
denen Säulen von unbeschreiblicher Prallt. Jlvei Engel hal¬

ten oben die Schlüssel Petri und die Mitra des Papstes.^ Hier
befindet sich der nruichtelbar über dem Grabe des hl. Petrus
swhende schlichte Hochaltar, an dem dcrPapst an hohcnFest-
tagen die heilige Messe l'est. Einzelheiten zu schildern, will
ich gar nicht versuchen, cS sind deren zu viele, und der Gc-
samteindruck bleibt doch immer der schönste. Ich bin noch oft
in Sankt Peter gewesen und jedesmal mehr und tiefer er¬
griffen von seiner gewaltigen Schönheit, sei es, das; ich allein

bcwuntderird umhenginft, sei cs. das; eine andächtige und
gleichzeitig schaulustige Menge ihn füllte.

(Fortsetzung folgt.)

Verlebt über äie KspULiner-^isslo^
aus äen Karottnenlnseln 1905..

1.

Nachdem die Karolinen- und Palau-Inseln 1899 in deut¬
schen Besitz. über,wgangcn tvaren, lag eS im Wunsche der
kirchlichen und staatlichen Behörde, die sPanischen Missionäre
in der neuen Kolonie Lurch deutsche zu ersetzen. Durch Dekret
der Propaganda von, 7. Aovenrber 1901 wurde daher die
Mission der Ost-Karolinen der rhcinis ch-w e st fäli s ch e n

Ka p uz i ne r-O rtz e n s p r oviuz übertragen. Am 23.
Oktober 1901 ging die erste Karawane nach Ponape '(Ost-
.Karolinen) ab. Eine Meile reiste am 23. November 1009
von Neapel ab. Am 18. Dezember verflossenen Jahres luurde
von der Propaganda die ganze Mission zur apostolischen Prä¬
fektur erhoben und Pater Veuairtins zum apostolischen Prä¬
fekten ernannt. Zn dieser jüngsten apostolischen Präfektur
in den deutschen Kolonwu gehöret«: I. Ost-Karolinen
mit 9 Stationen aus Ponape: 1. Die Koloniestation, Sitz
des apostolischen Präfekten. 2. Jokas (Norden). 3. Nuak
(Osten). 4. Roi (Midcn). 9. Takaiu (Osten). )I. Die
W e st --Ka r o l i n e n mit 1 Haupt- und 2 Nebenstaiüoncn
auf Jap: 1 S. Chr-stiania mit der Rebcnstation Aringe!.
2 Guior niit der Nebenstation Malay. III. S. Cruz. 1. Torn.
3, Die Palau-Inseln mit 2 Stationen: 1. Arcolong
(Mologojok) auf Daobeltaob; 2. Goreor ans Koror.

Die Karolinen- und Palau-Inseln, etwa 709 an der Zahl,
sind in ca. 40 Gruppen, gleich einem Mückenslliwarm, über
einen MeercZranin verstreut, welcher der v'erfachen Gröhe
Deutschlands entspricht. Die ganze Landflüche der Inseln
jedoch beträgt mit Einrechnung der Palau-Grnppc nur 1190
Quadratkilometer, ungefähr so viel wie der zehnte Teil von
Eliatz-Loihrmgen. Etioa 100 Inseln sind von rund 39 000
Eingeborenen bewohnt. Auf diesem großen Gebiete arbeiten
jetzt unsere Missionäre. Dem Scelencifcv der Missionäre
stellte sich als erstes Hindernis in den Weg die Unkennt¬
nis der Sprache. „Sie können denken", schreibt Pater
Callistus, „wie schtvcr eS ist, die Sprache zu erlernen. Es
gibt keine Regeln in derselben; man mutz fast jedes Wort
lernen. . . Wie oft satz ich schon bei Pater Superior und
fragte: Warum ist das so; tvo eine ähnliche Konstruktion
Er kann, obwohl er die Kanakasprache gut versteht, keine Re¬
geln angebcu; es ist einfach so. Vielleicht bringt ein gewieg¬
ter Sprachkenner späl'er mehr Ordnung in das Ganze. Dazu
kommt die Schwierigkeit, die Eingeborenen zu fragen. Manch¬
mal setzte ich mich zu ihnen: doch dieseDen wenden schnell
müde, und so bekommt man beständig die Antwort: ich tveitz
cs nicht. Dann bleibt natürlich nichts anderes übrig, als
zu einem anderen zu gehen. Von diesem erhalte ich jetzt die
entgegengesetzten Antworten. Manchmal beruhen die entge¬
gengesetztem Antworteni auf Denkfaulheit. Oft konycht es
aber ganz von selbst so. Ich Leute auf cirien Baum: Was

ist das? Der eine sagt: Baum; andere: Kokospalme Holz,
Stamm. Alle haben recht; bis man aber in der Sache klar
ist, mutz man viel fragen. Sie sehen, die Erlernung der
Sprache gehört zu den Opfern, die der Missionar bringen
mutz. Ich denke, sie sind für Gott gebracht." Hier sei beiläu¬
fig bemerkt, datz auf dem Karolmen-Archipel zehn Sprach,
gebiete sich vorfinden. Die spanischen Kapuziner haben in
der Ponapesprache bereits ein Wörterbuch, ein Gebetbuch nick)
etilen Katechismus veröffentlicht. Zur Zeit -ist nach ein
umfangreiches Gebet- und Erbannngsbuch in Druck.

Ferner mutzten die neuen Missionare bald Re Erfahrung
machen, datz erotz der jahrelangen, ausopferirden und mühe¬
vollen Arbeit ihrer spanischen Mitbrüder das Christentum
kaum festen Boden in den Herzen der Eingeborene»
gesetzt hatte. Der Hauptgrund liegt in der allerorts i» der
Südsce herstscheuiden grossen S i t t e n Ios i g letzt. Auch
bestand nie ein eigentliches Familienleben auf Ponape. El¬
tern und ältere Geschleifter bestimmen über die halbwüchsigen
Mädchen und geben sie gegen Entgelt) zur Ehe. Beim gering¬
sten Beidruh nehmen sie dieselben wieder zurück. Ferner
herrscht bei den heidnischen Ponapesen die Vielweiberei. ES
fehlt gänzlich der Begriff von der Einheit und Unauflöslich¬
keit der Ehe. Lader tverden selbst von den Bekehrten
viele Ehen anS nichtigen Gründen, gelöst und die betreffenden
Eheteile leben ohne lveitcreS mit anderen sogar mit Heiden
zusammen. — Auch wird im geheimen noch viel Aberglau¬
ben gctüieben. „Wenn cs nur der Pater nicht ersähet,
dann ist cs keinen Sünde."

So traten gleich von Anfang manche große Schwierigkeiten
dem Eifer der Missimckirc hemmend in den Weg. Dazu
traf die junge Mission im verflossenen Jahre ein schwerer
Schlag, indem ein Wirbelsturin (Typhon) am Grün¬
donnerstag (20. April) die Insel verwüstete und die Mis-
sionsstaiion! fast gänzlich vernjichsiste. T>tn GesamtjchaÄen
schätzt die Mission auf mehr «IS 90 000 Mark. Eine arbeitS-
schwere Zeit sollte jetzt beginnen. ES galt, 4 Wohnhäuser,
2 Kirchen und 2 Schulen wieder neu aufzubauen und andere
provisorische Neubauten wieder zu errichten. Während die
Eingeborenen früher sich aller Arbeit und Anstrengung abge¬
neigt geigten, boten sie sich jetzt, durch die Not gedrungen,
zur Arbeit an. Die Mission beschäftigt seübm tmrchicbnitt-
lich 90 Eingeborene, -die in Häusern wohnen, ivelche die Mis¬
sion aus ibrem Gruiwstück in der Kolonie errichtete. Auf de¬
ren Unterhalt wurden seit dem Sturm 180 Jerrtner Reis
Vcrlvendct.

An Gebäuden wurde,« airfgefühLt: in der Kolonie:
Kirche und Schule, freilich nur provisorisch; in Auak: eine
Kirche. In Roi ist die nur teilloeise zerstörte Kirche nebst
Wohnung wieder auSgebesseüt worden. Allein der Neubau
einer Kirche darf auch dort nicht zu lange hi nausge schoben
werden. In Jokas konnte noch nichts geschehe»!; die Kirche
hatte dem Sturme getrotzt. Schule und Wohnung sind auch
hier zerstört. Gegenwärtig muh die Kirche als Schule dienen
und eine Wohnung ist dort solange nicht notwendig, als kein
weiterer Missionar zur Verfügung steht. Eine Hauptrolle bei
diesen Arbeiten spielt Br. Othmar, der Schreiner, mit sei¬
nen „Lehrlingen". Er schreibt an den hochwürdigcn Pater
Provinzial (Oktober 1005): In der Hanptstation „Colon'a"
habe ich eine neue Notkirche und einige Wohnungen fertig-
gestellt. Darauf zog ich mit meiner Schar „wilder" Zimmer-
leute nach der Station Auak, wo der Sturm alles zerstört
bat. Zivci Flötzc mit Holz habe ich hierhergebracht nebst zlvei
Boten mit dem Werkzeug. Zuerst war ich allein. Ich baute
mir gleich über die Werkzcugkisten ein Dach, unter tvelchen
ick, auch einige Rächte schlief. Nebenbei bemerkt, schlafen wir
auf einer Holzpritsche — sehr gut. In den ersten Tagen
darrte ich eine Hütte mit zwei Abteilungen, für Br. Julian,
der unterdessen auch gekommen ivar, und für mich. In der
ersten Nacht kam eine mächtige Regeirboe, und weil auf
dem Bretterdach noch keine Wellblechtaseln lagen, so goh
cs wie ans Eimern in das Innere der Hütte. Br. Julian
flüchtete unter das Kirchendach: ich blieb ruhig auf meinem
nassen Lager liegen. Ander,« Tags legte ich Blech auf das
Dach, um einer derartigen Ruhestörung für die Zukunft vor¬
zubeugen. Nun bin ich daran, eine Kirche und Wohnung zu
bauen, und bereits ist der Dachstuhl oben. Mit den Einge¬
borenen kann ich jetzt schon recht gut arbeiten, natürlich darf
ich keinen aus den Augen lassen. ES ist freilich sehr aiv-
strcugend, 6 bis 8 so wilde Gesellen an der Arbeit zu halten
und zu sorgen, datz sie nichtzS verderben. Früher hätte ich
das gar nicht für inögl'ch gehalten; jetzt geht eS ganz vor¬
trefflich. Deutschen Matzstaü darf man allerdings nicht an-
legen; aber meine Freude habe ich, wem, ich sehe, wie schnell
diese Leute Eifer zur Arbeit bekommen. Man mutz nur
jedem zeigen, datz er fähig ist, etwas zu lernen. Alle Deut-



schen hrer und auch schm auf der Reise behaupteten, der Pv-
napcse -lauge nicht zurArbert, so datz wir schon mit dem Ge-
Lanten umgingen, einige Ruckleute (Bewohner der Ruck-
aruppe) kommen zu lassen. Allein der Ponapese will und
kann arbeiten; ich habe uni« meinen Zimmerleuten einen,
dev wirklich ein vorzügliches TcrVerrt zum Handwerk hat.
Einmal mutzte er 14 Tage fortgeschickt werden. Damit stra.
sen wir nämlich unsere Leute für ihre Vergehen. Sie schä¬
men sich denn auch sehr und mein Krederiko ging nicht nach
Hause, sondern setzte sich den gangen Tag gusammemgekaueril
auf den Bauplatz und sah uns zu. Zur Essenszeit teilten
dann die anderen von ihrem Esten ihm ettvas mit. Schlau
sind sie auch, denn wenn einer gepatzt wird, dann geht er
gleich den anderen Tag zur Beichte und denkt, tvenn Gott
mir nicht mehr böse ist, dann können cs die Missionäre
auck nicht mehr sein. — Wenn ich einen etwas anstreichen
lasse, z. B. mit Teer, -dann sollen sie am Abend so einen
Burschen sehen, fast keine Stelle am Leib, die nicht geteert
ist. Aber das macht gar nichts aus, der „Prai" hat ja ein
Mittel, um es wieder abzuwoschen: .^dadurch wird er ioasser-
ldickit." Datz er bald einige Kilo wiegt, kommt nicht in Be¬
tracht. Der alte „Nos" halt seinen Hui zuerst mit Zinkweitz,
dann mit rotem Mennig, dann dreimal urit Kohlteer ange¬
strichen. Der alte Gabriel, „Schanlick" (Häuptling) von
Anal, kommt alle Tage und setzt sich einige Stunden zu uns
und spornt die Leute an mit „Kekail, kelaÄ" (tapfer). Wenn
sich einer etwas ungeschickt anstellt, sagt er: „putak put pui"
(dummer Junge). Dann fragt er mich: „Prai, Monschap
komm ekiz jakau?" (Bruder Oberer, wollen Sie etlvas
Schackau). Schackau ist einl Nastonalgeitränk, lvÄcheH die
Wilden aus dem Saft einer WurzÄ bereiten, indem sie
dieselbe mit einem Stein zerschlagen. Den Ton beim Schla¬
gen hört man sehr weit und sobald ein Eingeborener den¬
selben vernimmt, schaut er sehnsüchtig nach der Gegend hin.
Selbstverständlich sage ich dem Häuptling zuliebe: „^.ek
nming 8clmuliclc" (Ja, Herb Häuptling). Er ruft dann
einige Worte nach dem Wald zu, und es dauert gar nicht
lange, da koinmt ein Wilder, in der Hand eine mit einem
Blatt zugedeckte KokoZschale voll des „besten Getränkes der
Welt." Zuerst mutz ich trinken, und obwohl das Bräu wie
Galle schmeckt, darf ich keine Miene verzieh«!, sondern muh
gleich ein Loblied ans den Schackau singen, „me men ms
insu rneelel" (ist gut, ist sicher Mt). Da hak dev Alto eine
riesige Freude. — Wenn wir Flöhe bauen, muh es immer
im Dieswasser geschehen. Auch hier ist der Airfang schwer.
Keiner macht Miene, ins Master zu springen; sobald ich aber
um sie zu beschämen, sonore ich bin, hineinsipoinge, dann sind
sie auch schon hinter mir her, denn das können sie gar nicht
sehen, d-.rtz der „Prai" die Arbw- verrichtet, die ihnen zu¬
kommt . , ." - :

(Schluß iolgtl.

^I-Üktmgsspovt.
Von Or. meck. H. Nossen.

Nach langen, Winter tvehen endlich die Lüfte milder, die
jSvnue strahlt kräftiger und bräunt bereits die menschliche
iHaut. Die Zeit ist wiederum da, ivo der Mensch mit Freude
und Behagen sich im Freien ergeht, wo der „Sport in der fri¬
schen Luft" zur Geltung kommt. Lawn-tennis-, Fnschall- und
^andere Ballspiele haben bereits ihren Anfang genommen.
Woch diese Spiele verschwinden gegen die Bedeutung und Aus¬
breitung, welche der Radfahr- und Automobilsport
genommen haben. Freilich der letztere kann sich an Ausdeh¬
nung mit dem Radfahrsport noch nicht ureffen. Es liegt eines¬
teils daran, datz das Automobil noch zu hoch im Press« steht,
andernteils daran,, datz man noch vielfach Furcht vor diesem
Sport hat. Unglücks- und Krankheitsfälle kommen noch zu
,häufig beim Automobilsport vor. Aber beides könnte gemil¬
dert, wenn nicht ganz vermieden tverden, wenn man das ra¬
sende Tempo gänzlich bei der Fahrt ausschlietzen wollte.

Di« grotzartige Verbreitung des Radfahrsportes beweist, >wie
notwendig der Sport unserer Generation ist, weil unsere
gange Lebensweise eine verweichlichende und naturwidrige ist,
wodurch der Körper immer mehr seinem Lebenselemcnt, der
Luft^entzogei, und so in erhöhtem Matze der Erkrankung und
der Schwächung ausgesetzt ist. Die Heilwirkung des ver,zünf¬
tig betriebenen RadfahrsportS ist eine grotzartige zu nennen.
Die Kräftigung aller KörpermuZkeln, eine Steigerung des Ap¬
petits. Erheiterung des Gemüts sind die ersten Wirkungen des
Sports. Dann verbraucht die gesteigerte Muskelrätigkeit das
tiber-flüssige, belästigende Fett. DieEntfettung desHerzens

, her großen Mern hat den ungehenern Vorteil, datz der Um-
I lauf des BluteS dadurch erleichtert wird. Wem aber das Blut
? leicht durch die Adern rinnt, der ist gesund und wohlgemut.
! Gesundheit ist daher das höchste Gut und dieses bringt uns
i der Sport.
I Aengstliche Menschen haben große Scheu, vor der Ausübung
I de§ Rad- und Auto-Sports. Sie verpesten, datz die guten Fol¬

gen die bösen weit überragen. Sie denken nicht an die Sum¬
men von Halbkranken und schwerleidendsn Menschen, die jähr¬
lich durch den Sport wieder gesund und lebensfroh werden.
Sie vergessen ganz, daß durch Angst und Verweichlichung eine
ungeheure Anzahl von Menschen vorzeitig stirbt.

Durch melodische Ausübung eines Sports lassen sich viele
angeborene Krankheitsapchagen, abschwächen oder gar ganz
aufheben. Innere Stockungen werden gehoben, schwächer ge¬
bliebene Organe, besonders die der Ernährung und Verdau¬
ung werden gestärkt. Das Allgemeinbefinden bessert sich, der
Geist wird beweglicher und freier, die Haltung des Körpers
erhält unwillkürlich ettvas Freieres, Selbstbewußteres. Der
Brustkorb erweitert sich, worauf Lungenleiden und Atmungs¬
beschwerden gehoben icker ertveitert werden, kurz, der ganze
Organismus wird und bleibt freier und kräftiger bis ins
höhere Alter hinein. Wenn es unmöglich ist, im Frühjahr
und Sommer einen Sport auszmiben, der versäume es. wenig¬
stens nicht, täglich einen größeren Gang ins Freie zu machen.
Schon der Umstand, datz man im Gefühle der Körperkälte
eine immer wärmere Stnbenlrrft verlangt, datz inan sich
nervös gereizt, unzufrieden, mißmutig, schwer im Kopfe
fühlt, ist ei,, warnendes Zeichen, datz die Haut bereits die
Kennzeichen der Verweichlichung, der Nervosität kundgibt, di:
man nur durch Abhärtung beseitigen kann. Eine naturge¬
mäße Abhärtung aber ist ohne viel Bewegung im Freien
nicht zu denken. Der Sport aber ist die beste Zlbbärtungs-
metode.

Ueb er tr ei bnng mutz allerdings auch hier vermieden
werden. Bei der Abhärtung mit oder ohne Sport spielt in
unserem Klima auch die Kleidung eine große Rolle. Sie
darf nicht zu warm und nicht zu kalt sein.

Personen, die sich andauernd zu warm kleiden, deren
Schweißdrüsen neigen zu einer fortschreitend stärker und
reichlicher werdenden Absonderung. Es empfiehlt sich, wol¬
lene Unterkleider zu tragen und daun die OberKeii-er je
nach der Witterung wärmer oder kühler zu wählen. Unbe¬
dingt notwendig ist es aber, die Kleidung sofort zu wechseln,
wenn man ganz durchnäßt ist. Dieser Wechsel ist besonders
dringlich im Frühjahr. Die wissenschaftlichen Forschungen
haben ergeben, daß die Wärmeabgabe des Körpers bei nasser
Kleidung zwei bis dreimal so groß ist, als bei gewöhnlichen
Umständen.

Mancher Sportsmann hält nun den Automobilsport für
den Fahrgast nicht für vollgültig, er steht nur in dem Fahrer
selbst den Sportsmann. Freilich ist es ein großer Unterschied,
ob man den Kraftwagen selbst lenkt oder nur als Fahrgast
darin fitzt. Aber auch die passive Bewegung des Wagens
wirkt günstig auf den Mutumlauf ein. Auch ist das Fahren
im Automombil viel anregender und erfrischender als in
einer Equipage, gezogen von mehr oder minder schnellen
Pferden. Das Automobil bedingt schon durch seine Konstruk¬
tion eine gewisse ungewöhnliche Schnelligkeit, weil bei lang¬
samen! Fahren die einzelnen Teile zu sehr leiden und das
Benzin unvollständiger verbrennt, wodurch der ohnehin schon
unangenehme Geruch noch stärker wird.

Der Haupthrilfaktor beim Automobil liegt in der Schnel¬
ligkeit. Durch diese Schnelligkeit wird stets ein solch starker
Luftzug erregt, datz die Insassen des Kraftwagens immer ein
Luftbad genießen, selbst bei ganz warmem Wetter. Wie
wichtig aber solch ein Bad für die Gesundheit ist, geht daraus
hervor, datz angesehene Aerzte in neuerer Zeit dem Luftbad,
wo der nackte Körper der Lust preisgegeben wird, das Wort
reden. Das ist nichts neues, denn schon die alten Kultur¬
völker kannten und schätzten den großen Heilwert des Luft¬
bades. Die Leibesübungen bei nacktem Körper spielten bei¬
spielsweise bei den alten Griechen eine sehr hervorragende
Rolle. Da unser modernes Leben mit seinen Sitten und Ge¬
wohnheiten den Körper eher von der Lust abschlietzt, als
umgekehrt, so ist der Automobilsport schon allein in dieser
Hinsicht zu begrüßen. Freilich heißt eZ hier ganz besonders:
„Nichts übertreiben!"
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vvangeUum LUM Palmsonntag.
Evangelium nach dem hl. Matthäus XXI, 1—9

„In jener Zeit, da sich Jesus der Stadt Jerusalem nahete
und nach Bethphagr am Oelberge kam, sandte er zwei
Jünger ab und sprach zu ihnen: Gehet in den Flecken,
der euch gegenüber liegt, und ihr werdet sogleich eine
Eselin angebunden finden und ein Füllen bei ihr: machet
sie los, und führet sie zu mir. Und wenn euch Jemand
etwas sagt, so sprechet: der Herr bedarf ihrer; und so¬
gleich wird er sie euch überlassen. Dieses alles aber ist

> geschehen, damit erfüllet werde, was gesagt ist durch den
Propheten, der da spricht: Saget der Tochter Sion: Siehe,
dein König kommt sanftmütig zu dir und sitzet auf einer
Eselin, und auf einem Füllen, dem Jnngen eines Lasttie¬
res. Die Jünger gingen nun hin und taten, wie ihnen
Jesus besohlen hatte. Und sie brachten die Eselin mit
dem Füllen, legten ihre Kleider ans dieselben und
setzten ihn darauf. Sehr viel Molk aver breitete seine
Kleider auf den Weg; und andere hieben Zweige von
den Baumen und streuten sie auf den Weg. Und die
Scharen, die voransgingen und nachfotgten, schrieen
und sprachen: Hofanna dem Sohne Davids: hochgelobt,
der da kommt im Namen des Herrn!"

Sttcke,' aus «tsr Passion unseres ^errn.
VI.

Unsere heilige Kirche hat den heutigen Gottesdienst so
angeordnet, lieber Leser, . daß er zugleich Fremde, und
Trauer ausdrnckt: Freude, indem die Kirche in den Ju¬
bel einstimmt, von dem einst Jerusalem bei dem trium¬

phierenden Einzugs Jesu wiederholtte, — Trauer, in¬
dem sie der bevorstehende!'. Leiden ihres göttlichen Bräu¬
tigams eingedenk bleibt. Der Prophet Zacharias

aber hatte ein halbes Jahrtausend vorher dem Welrer-
'loser diese. Seiner tiefen Erniedrigung voraufgehende

Huldigung vorausgesagt mit den Worten: .,Frohlocke, du
Toriger Sion, suhle, du Tochter Jerusalem! Siehe, dein
König kommt zu dir, gerecht und als Heiland: Er ist arm
und reitet auf einer Eselin, (und zwar) ans dein jungen
Füllen einer Eselin" (Zach. 9, 9). So begrüßen denn

auch wir, lieber Leser, in der heutigen feierlichen Pro¬
zession als unfern Koni g. Ihn, den Js rael
einst als seinen MessiaS-König mit Hostmna-

Rufen anerkannt hat, - Ihn, den König des Reiches
Gottes auf Erden, den König unserer Seelen.

Wir verließen Ihn jüngst im Gerichtshanse des Pilatus

in dem Augenblicke, lieber Leser, als Er dem röinisctirn
Statthalter Sich als derjenige geosfenbart hatte, der in

diese Welt gekommen sei, „um der Wahrheit Zeug¬

nis zu geben" (Joh. 18). Zwar kann der Statthalter, da
er den Herrn auf eine so neue nie gehörte Art von der
Wahrheit reden hört, die Frage nicht untardrückm: „Was

ist Wahrheit?" — allein es ist ihm, der, wie. seine römi¬

schen Zeitgenossen, längst an alter Wahrheit verztosiselt

hat, offenbar nicht um eine -. Zehrende Antwort ans. dom
Munde Jesu zu tun: denn er erhebt sich von seinem Rich¬
terstuhle und geht, ohne die Antwort des Herrn abziUnar¬
ten, zu den vor dem Paiaste harrenden jüdischen Vor¬
stehern hinaus, um ihnen zu eröffnen, daß er aus dem

angestellreu Verhöre die Ueberzengnng von der Unschuld
des ihm zugefiihrten Angeklagten gewonnen habe, und
darum kein Gl und :gl dessen Verurteilung vorliege. Der

hl. Evangelist Johannes berichtet das kurz, indem
er schreibt: „Und er (PilatuS) ging loteder

hinaus und sprach zu den Inden: Ich
finde keine Schuld an Ihm" (Job. 18).

Die Anklagesache Ware also gleich im Anfänge beendigt

gewesen, wenn der Richter weniger schwach und die An
klüger weniger ungerecht und grausam gewesen wären.
Die Vorsteher des jüdischen Volkes waren ja nicht etwa
von Elser für daS öfftnttiche Wohl, sondern von blinden!,

persönlichen! Hasse getrieben, zu Pilatus gekommen, der

nicht Recht sprechen, sondern den tätlich gehaßten
Angeklagte» verurteilen sollte. Als sie sich daher
durch diele Erklärung des Statthastiers in ihrer verwerf¬
lichen Msichr getäuscht, ja, sich indirekt als Verleumder
hingestellt sahen, gerieten, sie in Wut und begannen neue
Anklagen und neue Verleumdungen gegen den Herrn zu
schleudern: und sie wiederholten sie mit um so größerer

Erbitterung, ge weniger sie diese Anklagen beweisen konn¬
ten: „Die Hohenpriester brachten nun

viele A n klagen gegen Ihn vor" (Mark. 19).

Was tut min aber der Sohn Gottes? Ach, lieber Le¬

ser, Er seht all' diesen Anschuldigungen Seiner ungerech¬
ten Ankläger nur die Rechtfertigung entgegen,
die allein Seiner Unschuld, Seiner Würde und Hoheit

entspricht, — ei» ernstes und majestätisches Schwei¬
gen: „ Al s Er von den H o h e n p r i e st e r n
angeklagt wurde, antwortete Er nichts"
(Matth. 27). ^

Wenn aber in Kriminalsachen der begründete Verdacht

einer falschen Anklage Platz greift, ist es selbstredend
Pflicht des Richters, das gerichtliche Verfahren gegen den
Angeklagten (nxnigstens vorläufig) abzirbrechrn. Nach¬
dem daher Pilatus seiner Ueberzeugimg von der Unschuld
des Angeklagten in einer so bestimmten und feierlichen

Weise Ausdruck gegeben, mußte er die jüdischen Ankläger
abweisen: ja, noch mehr: er mußte sie mit «träfe bedro¬
hen, iveil sie es gewagt hatten, einen Unschuldigen vor
seinen! Richterstuble mit salsriM Anklagen zu verleumden.
Allier» die Seelenstärke des römischen Statthalters war

leider nicht so groß, wie sein Erkenntnisvermögen: er

zeigt sich vielmehr so schlvach, daß er das Urteil, lvelches
er selbst'ausgesprockM, nicht aufrecht erhält, vielmehr es
zioeifelbast und wirkungslos macht, indem er auf dir er-
nenten Anklagen sich einläßt und eine neue Frage an den

Herrn stellt, wir der Evangelist hei vorhebt: „Pilatus
aber fragte Ihn abermals" (Atark. 15).



Was beabsichtigt der Richter denn damit? Er will, daß
der Herr reden möge I Der Angeklagte soll Sich ge¬
gen dre erneuten Ansämtdigungen verteidigen: „Hörst
Du nicht, welch' große Dinge sie wider
Dich Vorbringen"? (Matth. 27.) Antworte st
Du nichts? Sieh', welch' große Dinge
sie Dir vorwerfen" (Mark. 16).

Ein Erklärer der hl. Schrift macht hierzu die treffende
Bemerkung: Aus dem tiefen Eindrücke, den die Reden
unseres Erlösers auf ihn selbst gemacht hatten, zog der
römische Richter dem sicheren Schluß, daß. wenn der Herr
nur reden wollte, die Anklagen der Hohenpriester und
Vorsteher leicht auf ihren wahren Wert zurück zu führen
seien. Allein der Richter sieht sich getäuscht-, denn der
Sohn Gotres verharrt, so sehr er auch in Ihn dringt, in
einem majestätischen Schweigen, wie der
Evangelist ausdrücklich hervorhebt: „Und Er ant¬
wortete ihm nicht ein Wort, so daß der
Landpfleger sich sehr verwunderte"
(Matrh. 27).

Allein, lieber Leser, wie viel sagt dieses geheimnisvolle
Schweigen unseres Herrn I Der gelehrte Origenes
sagt: Dieses Schivelgen ist etwas Großes. Wunderbares,
das kein Beispiel auf Erden hat! Denn welcher Mensch
stand je unter der Last einer tödlichen Anschuldigung, im
Angesichte eines schmachvollen und grausamen Todes, den
Jeder flieht, — und beobach^t dabei ein beharrliches
Stillschweigen mit solcher Zuversicht und Sanftmut im
Benehmen, mit solcher Würde der Haltung? Da begrei¬
fen wir leicht, daß der Statthalter sich verwundert-, ja der
hl. Athanasius bemerkt zu dieser Stelle, daß Pila¬
tus in diesem geheimnisvollen Schweigen des Herrn nicht
nm einen Beweggrund sah. Ihn zu bewundern, sondern
auch, Ihn zu befreien.

Wie groß und mächtig zeigt Sich also hier unser Erlö¬
ser, da Er Sich, ohne zu antworten, verteidigte, — ohne
zu sprechen, überzeugte, — und durch dieses majestätische
Schweigen dem römischen Statthalter immer dentlickxv
Seine Unschuld und die Verworfenheit Seiner Ankläger

ernennen gab! Dieses standhafte majestätische Schwei¬
gen ist, lieber Leser, ein triuinphierendes. ein beredtes
Schweigen; denn dm Herr bekundet dadurch Seine Un¬
schuld und Seine Gottheit überzeugender, als
hurch jede Rede.

8 .

Roma.
Reisccittbrücke. (Ein Vortrag von B. St.)

II.
Ich habe die besondere Freude gehabt, das Fast der dreizehn-

hundertjährigen Gedenkfeier Gregors des Gro¬
ßen mitznerleben. Die Erinnerung daran tvill ich versuchen,
zu schildern, da an diesem Tage der heilige Vater selbst das
feierliche Hochamt in der Petcrskirche abgehalten hat.

Wir hatten durch die Vermittlung des bayerischen Ge¬
sandten beim heiligen Stuhle, des schon genannten Schloa-
-erS der Gräfin T.. Einlaßkarten für die Tribünen erhalten,
die für den römischen Adel bestimmt waren. Kür die Da¬
men war Vorschrift schwarze Toilette und Spitzenschleier stait
des Hutes. Um K8 Uhr machten wir uns aus den Weg und
fuhren nach Sankt Peter. Das Pontifikalamt sollte zwar erst
um 9 Uhr an fangen, aber um 8 Uhr mußten wir dort sein.
Der große Platz vor der Kathedrale war gedrängt voll Men¬
schen. Das Militär bildete Spalier vor den Eingängen: die
Eauipagen rollten im Trabe heran. Wir hatten unfern Ein¬
gang dal Cancello della Sagvestia, links vom Dom. Nachdem
wir mehrere Wachen passiert, denen wir unsere biglictti
dorzeigen mußten, kamen wir durch einen Seitenein¬
gang in den Dom hinein. Schranken sperrten den
Inneren Teil der Basilika ab. einen breiten Gang freilassend,
durch den man zu den verschiedenen Tribünen und anifeivie-
senen Plätzen gelangte. Hinter diesen Schranken stand das
Volk.

Keine Beschreibung ist fähig, den Eindruck wieder zu geben.
H-n San Pietro bietet, wenn er mit Menschen gefüllt ist. Der
.Sängcrchor, der die gregorianischen Gesänge ausführen sollte,

bestand aus 2009> Stimmen. Wir hatten verhälbgsnmßig
gute Plätze, wenn auch in einiger Entfernung vom Hochaltar.
Es blieb Zeit genug, unsere Betrachtungen anzustellen, denn
es wurde wohl ö) Uhr. ehe dte Feierlichkeit begann. Unter¬
dessen eilten die Würdenträger hin und her, Schweizergardrn,
Ehrenwachen, hier und da ein Kammerherr mit der goldenen
Kette. Priester in roten Gewändern, Domherren im violetten
Kleide. Je näher der Augenblick hcrankam, um so größer
wurde die Spannung; man fühlte förmlich dir Erregung, die
durch die Menge ging, wie der elektrische Funks, der den
Draht durchzuckt. Schon mehrmals war das Kommando für
die Spalier bildende Ehrenwache ertönt — doch immer wie¬
der neues Zögern! Endlich — das Murmeln der Menge legt
sich, wie das Brausen der erregten See und macht feierli¬
cher Stille Platz. Hoch oben von einer Galerie ertönt
Musik, der Zug beginnt. Zunächst die Nobelgarde in roter
Uniform, mit Gold besetzt, dann die Schweizergarde im Pan¬
zer, die Kammer-Herren schwarze Kniehosen und Wams, hohe
gefältelte weiße Kragen, die goldene Kette um Hals und Brust.
Dann die Domherren, rot mit weißem Pelzkragen oder vio¬
lett mit grauem Pelz. Priester, Bischöfe. Patriarchen, die
Kardinale mit hoher weißer Mütze in langer Reihe. Endlich,
aller Augen waren natürlich dorthin gerichtet, der heilige
Vater, getragen aus der eeckis gestutoria, einem roten
Thronseffel mit reicher Vergoldung, unter weißem Baldachin,
zwei weiße Federbüsche zu beiden Seiten; er selbst im gold¬
gestickten weißen Gewand, die Mitra auf dem Haupte, auf
weiß seidenem Kiffen sitzend; so bewegt sich der Zug langsam
vorwärts. Keine Evivaruse, sie sind verboten; feierliche Still»
nur die ernsten Klängen der Musik ertönen. Wer die Italie¬
ner müssen doch ein Zeichen ihrer Freud: geben, also winken
sie mit ihren Taschentüchern. Wir haben Muhe genug, das
Gesicht des heiligen Vaters zu betrachten, während er langsam
durch die Menge getragen wird. Voll Milde , Güte, Liebe
spendet er nach allen Seiten den Sogen, Fast liegt ein ängst¬
licher Ansdruck in seinein Gesicht; er fügt sich dem hergebrach¬
ten Pomp, aber er liebt ihn nicht. An der rechten Seite des
Hochaltares ist ein Thronseffel aufgestellt, wo die letzten Vor¬
bereitungen für die heilige Handlung getroffen werden. Unter
den Klärgen des von 2000 Stimmen getragenen gregoriani¬
schen Gesanges, ohne Orgelbegleitung, beginnt die heilige Messe.

Ich konnte den heiligen Vater erkennen, als er bei der Op¬
ferung an den Altar trat. Ganz würdevoll feierlich war dis
heilige Wandlung. Es wurde lautlos still, während von einer
Galerie der Kuppel Trompetentöne erschallen, aus silbernen
Instrumenten, zart und fein, wie Engclst-mmen aus der Höhe.
Cs war jedenfalls der fe-erlichste Augenblick. — Endlich, kurz
vor 12 Uhr, war die heilige Messe zu Ende. Der Zug ordnete
sich von neuem und verließ, in derselben Ordnung den. Dom,
zuletzt wiederum der heilige Vater, freundlich segnend, aber
sichtlich erschöpft. Unter dem feierlichen Geläut aller Glocken
verließen wir St, Pefcr und waren froh, als w'r heil durch

- die Menschenwenge gedrungen. und in einem Wagen saßen,
der uns zu unserem Hotel brachte, um eine unvergeßliche Er¬
innerung bereichert.

Wer würde Rom besuchen, ohne um ein« Audienz beim
Papste zu bitten! Alle kennen die Berichte von den feier¬
lichen Empfängen im Vatikan, bei denen die Teilnehmenden
nickt nur die Freude haben, den -Vater der katholischen Chri¬
stenheit aus nächster Nähe zu sehen, sondern auch seine be¬
deutungsvollen Ansprachen zu hören und in ihre Herzen auf»
zunehmen. Wenn ich es nun trotzdem »vage, etwas von un¬
serer Audienz zu erzählen, so gesch'ehts, weil sie sich eben doch
ein wenig von den allgemeinen Empfängen unterschied. Die
Gräfin T, hatte, wie's jeder tut, um eine Audienz gebeten,
wer beschreibt nun unsere Ueberraschung, als eines Abends
Baron C, uns mitteilt, wir würden am folgenden Tag in
Privat-Audieuz empfangen werden. Die Etikette verlangte es
wohl so für die W-twe eines ehemaligen Gesandten beim hl.
Stuhle. Der permeffo (die Einladung) lautete auf die Grä»
sin T, und ihre Begleiterinnen, nämlich ihre beiden Nich¬
ten, junge Damen aus Paris, und meine Wenigkeit. Wir
fühlten uns alle dieser Gunst höchst unwürdig; Wer ich muß
gestehen, daß ich, obgleich ich dieses Gefühl willig teilte, mich
andrerseits innerlich nicht wenig darüber freute: ich armse-
l-gcr Schulmeister aus Düsseldorf, persönlich empfangen vom
Papste im Vatikan Es war so ungefähr wie Aschenbrödel im
Feenmärchcu! Dazu wurde ich noch von den übrigen geneckt,
da der heilige Vater nur italienisch spräche, und ich allein die¬
ser Sprache mächtig iei, so müsse ich die Unterhaltung führen,
Die Gräfin behauptete, sie würde sofort erklären: , L nn«>
6 - - ui» du» 8 Mita u>ä non sö. I I'alisno" (Es ist ein
Unglück, Wer ich spreche nickst italienisch» die beiden jungen
Damen sprechen nur französisch)

Im vorgeschriebonen Schwarz mit dem Spitzeirscheier Patt
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-es Hutes fuhren wir zur festgesetzten Stunde im Damasus- «
Hofe vor. vor Aufregung völlig verstummt. In feierlichem
Schweigen stiegen wir die breiten LItarmorstusen hinauf, durch,
schritten ein großes Vorzimmer, wo Kammerdiener und Wo.
chen uns in stummer Verneigung durchsetzen, dann mehrere
prächtige Säle, in jedem dieselben stummen Verneigungen der
diensttuenden Herren, endlich kamen wir in den Thronsaal,
der ganz in rot und gold gehalten ist: an den Wänden sind
prächtige Gemälde, (was sie vorstellen, könnte ich beim besten
Willen nicht sagen) und ringsum kostbare Sitz«. Wir stehen
alle vier schweigend, ein? fast beängstigende Feierlichkeit, bis
der Privatsekretär des heiligen Vaters erscheint, der den per-
messo nochmals prüft und sich einige Einzelheiten sagen lätzt.
Darm klopft er an der Tür deS Nckengemaches und tritt hin.
ein. Nach wenigen Augenblicken kommt er zurück und bedeutet
uns, vorzutreten.

Wir stehen im Privatgemachdes hl. BaterS.
Zunächst sehe ich nichts, als datz die Gräfin n>«derkniet. nach
ihr die beiden jungen Damen und auch ich, indem ich gleich¬
zeitig die ausgestreckt? Hand des heiligen Vaters küsse. Darin
setzt er sich selbst in seinen Sessel vor den Schreibtisch, auf
dem ein großes Kruzifix steht und ladet uns durch eme, Hand¬
bewegung ein, um ihn herum Platz zu nehmen, di« Gräfin zu
seiner Linken, dann ich und hierauf die jungm Damen. Wäh¬
rend die Gräfin erklärt, wer wir sind, kann ich das Gesicht
und die Gestalt des heiligen Vaters betrachten. Er ist ganz
in weih gekleidet, eine goldene Kette mit Kreuz auf der Brust.
Das Gesicht ist gut und mild, der Ausdruck voll Güte und
Wohlwollen. Je länger ich ihn anschaue, um so mehr schwin¬
det das Gefübl der Befangenheit. Ick wage es. an der ^Un¬
terhaltung teilzunehmen, die sich um Rom dreht, und erzähle,
datz ich eine maestra aus Düsseldorf sei und dem Erzbistum
Köln angehöve. Als die Gräfin um den Segen! für ihre
Tochter bat, da erbat ich ihn mir für meine Schülerinnen,
worauf der heilige Vater antwortete: äo In min de ---
ä 2 per tut i b a>>b >!>o i» o nr<- <i i, ws'-ts'', (ich
gebe Ihnen meinen Segen für alle, da? sie im Herzen und
im Sinne tragen), indem er dabei auf Brust und Stirn
zeigte, mit einem Ausdruck voll unbeschreiblicher Güte. Dann
noch einige Scgensworte, wir knieten nieder, um sie zu emp¬
fangen, und die Audienz war zu Ende. Sie hatte nur we¬
nige Minuten gewährt, manche andere haben gewiß viel Erha¬
beneres aus dem Munde des Papstes gehört, aber Sie dürfen
mir glauben, daß die Erinnerung an diese kurzen Augenblicke
im Privatgemach Pius X. im Vatikan nicht aus meinem
Herzen schwinden wird.

* Leinokl ubei» äie RapuLiner-IVIrssion
auf cteri lisvolineninseln 1905.

n.
Gleichzeitig meldet Pater Präfekt (3. November 1905):

«Während zurzeit Bruder Othmar mit seinen Leuten in
Anal die Kirche baut, errichtet Herr in der Kolonie Br. Colo-
man mit einigen von den „Seinigen" ein Bootshaus. Boots¬
haus und Boote sind hier von unbedingter Notwendigkeit.
Der ganze Verkehr findet auf dem Wasser statt. Br. Colo-
man hat dem neuen Bootshaus eine äußerst geschützte Lage
geschaffen und eine Einfahrt dazu, wie sie günstiger auf Po-
nape nicht zu finden ist. Er hat auf unserem neuen Grund¬
stück eigens einen Kanal dazu gebaut. Von der Landungsstelle
beim Bootshaus führen zwei von uns neu angelegte Wege
durch ein Tälchen hinauf zu der Stelle, wohin Kirche und
Wohnhaus später zu stehen kommen sollen. Längst des einen
Weges im Tälchen ist der Garten angelegt. Zur Erleichte¬
rung beziehungsweise Ermöglichung des Anlandens ist auch
in Roi durch die von Pater Fidelis in Arbeit genom¬
menen Leute schon Werft, Kanal und Bootshaus gebaut wor¬
den." — Alles, Steine, Eisen, Holz usw. muß von Sydney
Hongkong oder Japan- herbeigeschäfst werden,. Das
Holz wird in kürzester Zeit von den Ameisen zerfreffen. Ja
sogar mit ausländ schem Holz muß man sehr vorsichtig sein.
Die Deutsch-Niederländische Telegraphengesellschaft, A.-G. in
Köln, hat für all« Gegenstände aus Holz auf der neuen Kabel¬
station Jap Djatiholz, eine besonder? gute Teakholzart ge¬
wählt. Es bleibt abzuwarten, ob dasselbe den auf Jap vor¬
handenen weißen Ameisen widersteht. Da di« Häuser auch
so gebaut sein müssen, daß sie den häufig auftretenden ge¬
fürchteten Taifunen stand halten können, so ist das Bauen auf
diesen Inseln ein -ebenso schwieriges wie koüstspieligeS Un¬
ternehmen. — Der Küchenmeister hat ebenfalls, wenn
auch sein« Mitbrüder nur bescheiden« Ansprüche machen, in
her Tropenküche nicht dvS angenehmste Leben. Hat er doch

alltäglich den Küchenzettel für etwa SO Personen zu machen.
Er schreibt (3.N. OS): „Die Auswahl der für die Küche zur
Verfügung stehenden Prudukte ist geringer, als man glaubt.
Alles ist stark abgelagert und dennoch teuer. Man könnte
denken, die Fische würden uns hier in die Küche schwimmen,
allein dem es nicht so. Wenn die Eingeborenen am Fischen
find, dauert es wegen des starken Windes oft tagelang, bis
sie etwas fangen. Haben sie aber einige günstige Tage, so
findet sich niemand, der die Fische kaust. Dann werden sie
haufenweise zur Kolon iestabom gebracht und jeder p,e»si nun
feine Ware als die best« an. Ohne S-terilisterapparat kann man
in der sauerstoffhaltigen Luft Fische nicht einen Tag aufbc-
wahren. Wenn die Fruchtbäum« uns wieder Früchte liefern,
so haben wir für manche europäische Lebensmittel einen
Ersatz. —Br. Melchior macht sich allenthalben- nützlich
und begleitet auch bisweilen mit seinem Medinzinkasten
die Patres zu den Kranken. Da er durch die Liebenswürdig¬
keit eines Straßburger Zahnarztes vor seiner Ausreise sich
di« elementarsten Kenntnisse der Zahntechnik angeeignet, if
er in der Lage, den Eingeborenen, wenn nicht schmerzlos,
so doch auf eine zartere Weise die kranken Zähne zu ziehen,
als sic es selbst besorgten, da sie, wie Pater Vittorin berich¬
tet, die kranken Zähne mit einem Steine zu entfern, n pfle-
gen. Unter seiner, des ehemaligen Soldaten, Leitung veran¬
stalten die ponapesischen Schulknaben ihre Turnübungen. —
Die H au p t t ä t i g k e i t der Patres beschränkt sich vor¬
läufig auf die Erlernung der Sprache. Da kein Shulzwang
seitens der Regierung besteht, so ist der Schulbesuch auf den
einzelnen Stationen unregelmäßig. Auch können die Kinder
bei weitem nicht alle und immer kommen, da. sie cft stunden,
weit von der Schule wohnen. Gewaltige Regengüsse machen
oft die Waldpfade zu Rinnsalen und gefährliche Stürme ver¬
bieten die Fahrt im Kanoe «Einbau»».). Auf Jap ist die
Schule aus den verschiedensten Elementen zusammengesetzt;
fast alle Religionen und Altersstufen sind darin vertreten.
Da der ganze Einfluß der Missionäre auf die Kinder bis
jetzt auf die Schule beschränkt ist, widmen sie derselben ihre
grüßte Sorgfalt. — Die s-e ell s o>rg)l i che, Arbeit ver¬
sah anfangs zum größtenteil Pater Viktorin, da er allein der
Sprach? mächtig genug war, um den Ponapescn in Predigt
und Katechese die Glcrubcnswahrheiten zu Verkünder» und
die heiligen Sakramente zu spenden. Bereits haben auch Pa¬
ter Präfekt und Pater Fidel s begonnen, in der Ponapcsprachc
zu Predigen und zu katechisieren. Pater Ca.IlistuS hat
sich die Sprache der Japleute ebenfalls schon so weit angc-
eignet, daß er ohne Mühe rnit dem Eingeborenen verkehren
kann. Und gerade dieser persönliche Verkehr , ist ein Haupt-
mitiel, um das Vertrauen der armen Heiden zu erbangen
und sie so. für Christus zu gewinnen. Pater Callistus meldet
uns, wie er als Frucht seiner Besuche, die er in einzelnen
Hütten gemacht und wobei er sich mit den Eingeborenen un¬
terhalten, zu seiner Freude einen größerem Sscr »m Empfang
der heiligen Sakramente wahrgenommen. Die armen Heiden
beginnen nach und nach von selbst die Wohltaten des Chri¬
stentums zu schätzen und verlangen aus freien Stücken nach
Unterricht und Belehrung. So berichtet der apostolische Prä¬
fett. daß die ganze Bevölkerung der zur Ponape-Gruppe ge¬
hörigen Insel Lakaiu den katholischem Glauben annehmen
will und nach einer Kirche und Schule verlangt. „Anfangs",
dericlpet er, „stand ich aus verschiedenen Grünt-m der Sott-
sehr mißtrauisch gegenüber, weil ich fürchtete, es sei bei den
Leuten mehr materieller und politischer als religiöser Be¬
weggrund vorhanden. Als sich aber, namentlich nach dem
Sturme, das Bitten und Drängen Wiederholte-, gab ich die
Zustimmung. Die Leute bauten sich nun selbst ihr Kirchlein
— freilich mußten wir das Material dazu liefern und auch
etwas Arbeitslohn geben. Ain 19. September fand die.feier¬
lich? Einweihung der Kapelle statt, als dervn Patron wir
den heiligen Fidelis erwählten. Wir haben daselbst z. Z.
SO Katechumenen. Auch von entfernteren Inseln wurde der
Wunsch nach katholischen Missionären geäußert. Bon beson.
derer Wichtigkeit wäre es, wenn die Mission dem Ansuchen
der Eingeborenen der Insel Losap (Rockgruppe) um Ent¬
sendung von Missionaren willfahren könnte, da auch die ame¬
rikanische protestantische Bostoner Missionsgesellschaft sich dort
niederzulaffen beabsichtigt. Allein Pater Präfekt kann sich
augenblicklich noch nicht entschließen, der Bitte zu entsprechen,
da es ihm an Geld und Leuten fehlt. Vorläufig sind alle
Kräfte auf Ponape und Jap in Anspruch genommen, bis
Missionsschwestern den Missionaren einen Teil der Arbeit
in der Erziehung der Jugend oibnehmen. Soll die Mission
eine segensreiche Wirksamkeit zu entfalten und dauernde
Früchte zu zeitigen imstande sein, so ist es uirumgürigstch not¬
wendig, datz der Jugend «ine sorgfältige christliche Erziehung
zuteil werde. Zwar sind die Karolineninsulmier im allH



weinen ganz in die Kinder vernarrt, und es kommt sogar
hüukig vor, dcch sie sich die Zunder b-inahe stehlen oder ge¬
waltsam wegnehinen. Jede? Kind hat — auch Zn Lebzeiten
der leiblichen Eltern — seine Adoptiveltern. Mit dieser
Liebe zu den Kindern steht freilich in keinem Verhältnis dre
Sorge für deren gut: Erziehung. Von Erziehung wissen die
Insulaner nichts. Dieselbe besteht darin, vag dem Kmde
stets der eigene Wille gelassen wird: wohin das bei der herr¬
scheirden Sittelosigkcit führt, lässt sich leicht Lenken. Es er¬
scheint daher unb-dingl notwendig, das; die Kinder beizeiten
ans der gefährlichen Umgebung heransgcuommen und in -ei¬
nem zn croichiendeir Internate nistergebracht werden, in
welchem sie wenigstens die Woche hindurch verbleiben und
neben dem regelmäßig-n Schulunterricht eine christliche Er¬
ziehung geniesten. Bereits sind Schwestern für Ponape und
Jap in Aussicht genommen, Ivelche die Missionare in ihrer
opierbollen Arbeit unterstützen und der Erziehung der weib¬
lichen Jugend sich widmen sollen.

Tn-Mission ans Jap und Palan ist nur vorübergehend
erwähnt worden, da diese bon uns im verflossenen Jahre
mach.nicht, wie Ponape, definitiv übernommen war. Eine
lbish, c ungeahnte Bedeutung scheint übrigmS die Insel Jap
zu erlangen infolge ihreö Anschlusses an das Welttelcgrapben-
netz durch die im verflossenen Jahre gelegten Sestabel Jap-
Menado (niederländ. Indien), Jap-Gnam (anierkikan. Mari-
ancn-Jnsel) nnd.Jap-Shanghai .(China). In seiner Eigen¬
schaft als Kabeltrenzuugspuiikt bildet er.gegeMixirtig eines
-der interessantesten Uectchpn Erde. Auch Nnirde am l. Juli
1005 daselbst bon einem Jesnstenpater vom Observatorinni in
Manila (Philippinen),, aus..noste» der amerikanische-nRegie-
r>uig eine meteorologischeStation eröffnet, zu deren Direktor
Pater Eallistu? ernannt worden ist. Man verspricht sich von
der Errichtung dieser -Be-obachtnngsstationeinen besonderen
Nutzen für die Prognose der Wirb-Istürmc, dcr konstatiert wor¬
den sei, dast die Typhone, welche i'.n chinesischen. Meer ans der
ganzen Ostküsle bis nach Japan, hinaus wüten, in der Um¬
gegend von Jap sich bilden. Täglich morgens nin 6 Uhr -und
nachmittags um l! Uhr werden ani Barometer, Pluviometer
und FeuchtigkeitsmesserBeobachtungen aiigostellt und auf einer
gedruckten Tabelle ausgezeichnet. Steht das Barometer
b-soiidcrs tief, wodurch das Herannahen des Sturmes beson¬
ders gekennzeichnet wird, so schickt der Pater Direktor ein
chiffriertes Telegramm nach Manila mit Angaben über Stand
des Meeres, Richtung der Wogen, Richtung und Stärke des
Windes, Art, Richtung und Menge der Wolken. Künftig wird
daher kaum noch ein Schiff an dieser Inselgruppe, bon deren
Dasein vor wenigen Jahren kaum Notiz genomm'n ivnrde,
stolz bortxifahren. Während PoNape und Jap alle zwei Mo¬
nate von der „Germania" der Jaluitgesellschaft angelcmfeii
tverden, wird Palan in Bezug ans die Schiffsverbindung zur
Zeit sehr stiefinütt-rlich behandelt. Obwohl die Palaugrnppc
die grösste im ganze» -Gebiete der Westkarolinen i^t, legt da¬
selbst kein Dmnpser regelmässtg an und sind unsere Missio-
näre ganz auf die in längeren oder kürzeren Zwischenräumen
einireffenden japanischen Schooncr. ang-loiesen. Auf Ponape
war bon 1. Januar bis 1. November 1905 der Stand der
Mission: 3 Patres, v Brüder, 930 Katholiken, 57 Katechume«
nen, 5 Kirchen und .Kapellen, 4 Schulen, 125 Schüler, 53
Taufen, 1550.Kommunionen, 24 Ehen. A-üs Jap zahlte man
im Oktober 1005 ans 4 Stationen 530 Katholiken Unter den
C'ingebormen: dazu 22 katholische Europäer und 117 Cha-
uiorros (— nach den Karolinen eingelvanderte Eingeborene
der Marianen), also im ganzen 075 Katholiken. Die Mission
aus den Palan loeisl in zwei Stationen 140 Katholiken auf:
1 Europäer, 21 Chanwrros und 118 Eingeborene.

Wir bitten die Wohltäter und Freunde unserer Mission,
diesen kurzen Bericht über die Tätigkeit unserer Missionäre
ans den Karolinen entgegennehmen zu wollen -und der Mis¬
sten auch fevnerhin ihr- Wohlwollen zu bewahren. Königs-
Hosen-Strastbnrg i. Elf., (Kapnzin-erkloster), den 15. Februar
1900. Pater Eligius, Ovd.-Cap., Missionssekretär.

Oer unabhängige Orclen cter Guttempler
«erbreitot neuerdings ein Flugblatt mit dem Titel: Kann
»nd darf ein Katholik Guttempler sein - und beantwortet
diese Frage mit einem entschiedenen »Ja*. Hierzu schreibt
die „Germania": Dieses Vorgehen ist um so befremdlicher,
als den führenden Persönlichkeiten des Ordens die Ent¬
scheidung des hl. OffiziumS voin 17. August
1903, wonach den Katholiken der Beitritt in
Len Orden strenge verboten ist, sehr wohl bekannt
Ist, da sie erst vor einigen Jahren um eine Aufhebung des
Verbote» sich bemüht haben. Eigenartig beleuchtet wird so-
idann dies« Katholikenfängerei durch eine an die Jnternatio«

> nale Großlogr zu Zürich im Jahre 1897 eingsreichtr Den?«
I schrift, in der die hervorragendsten Führer, «. n, Bergmann,
I ASmnssen und Forel ausdrücklich gestehen, daß „das Rituale
I einen spezifisch protestantischen Standpunkt einnshme und

bei dieser Sachlage der Orden allen gewissenhaft religiösen
Katholiken unzugänglich sei".

In der Tat hat die Kirche ans triftigen Gründen ihr Ver¬
ba! erlassen. Maßgebend dafür war nicht etwa bloß der
Charakter des Ordens als einer geheimen Gesellschaft, auch
nicht allein die Tendenz desselben, die allerdings viel zu
weit, geht, da dem Gnltempler nicht blüh jeder Genuß, sondern
auch die Herstellung, der Verkauf, ja die Verabreichung gei¬
stiger Getränke verboten ist, eine Usbertreibung. die manche
aus dem Orden in ihrem Fanatismus dazu führt, sich sogar
in Gegensatz znr Hl. Schrift stellen, dis einen gelegentlichen,
begründeten und harmlosen Genuß geistiger Getränke selbst¬
verständlich nicht verwirft.

Der Hauptgrund der Verbotes ist in dem religiösen Charak¬
ter des Ordens zu suchen. Wir geben zu, daß der Gut¬
templer - Orden nicht in direkter Verbindung mit dem
Freimaurer - Orden steht, aber das steht fest, daß jener
von diesem nicht nur seine innere und äußere Organisa¬
tion, sondern auch sein Rituale und seine religiöse Grund¬
anschauung größtenteils entlehnt hat. Der Gultempler-Orden
ist eben nicht ledlgleich ein Verein zur Bekämpfung deSÄlko-
holiSmuS, sondern zugleich eine Religion im kleinen, und
zwar eine solche, in der das Glaubensbekenntnis des Frei¬
denkers mit dem religiösen Fanatismus proiestantisch-pieti-
stischer Religionsgemeinschaften vereinigt ist. Bei Beginn der
Versammlungen pflegt ein „Kaplan" oder eine „Kaplänin"
ein selbstve.faßtes Gebet zu sprechen, dem dann, in vielen
Logen eine Lesung aus der Lntherbibel folgt. Durch feier¬
lich abgelegte Eide und Gelübde, deren Inhalt den neu Ein¬
tretenden unbekannt ist, werden die Mitglieder an den Ver¬
ein gebunden. Dazu versteht es die Loge, durch ihren ge¬
heimnisvollen Nimbus, ihren pietistisch-schwärmerischen Cha¬
rakter ihre Mitglieder derart zu faszinieren und besonders
etwas suggestiv veranlagte Personen in einer Weise gefangen
zu nehmen, daß ihnen der Orden über ihre Religion geht.
Die Angehörigkeit zur Guttempler-Loge führt mit Sicherheit
znr religiösen Verflachung. Als Glaubensbekenntnis ver¬
langt der Orden bei der feierlichen Ausnahme den Glauben
an „eine allleitendr Macht, die da" Weltall beherrscht". Doch
selbst diese. Formel geht manchem Angehörigen de» Ordens
zu weit.

Die hervorragendsten Führer der Gniiempler sind zum Teil
Vertreter des krassesten Materialismus und bestreben sich
offenbar, den Orden in diesem Sinne zu beeinflussen. Es
darf nicht vergessen werden, in welch empörender Weise der
Hauptagitator des Ordens in Europa, Professor Forel, der
bekannte Psychiater, tm Jahre 1903 aus dem internationalen
Kongreß gegen den NlkoholiSmuS in Bremen die religiösen
Gefühle nicht nur der Katholiken, sondern auch der gläubige»
Protestanten verletzt hat.

Kann und darf also ein Katholik Gniiempler sein? Ent¬
schieden nein. Aber tm Kampfe gegen die Auswüchse der
modernen Trinksitten, gegen die verheerenden Folgen deS
immer mehr anwachsenden Alkoholismus brauchen wir doch
nicht hinter den Guttemplern zurückzustehen. Eine Ehren¬
pflicht ist eS für uns Katholiken, unsere katholischen Mäßig-
keits- und Enthaltsamkeitsvereine allenthalben einzuführen
und frisches, begeistertes Leben in ihnen zu entfalten.

^rükjakrs-bieerLitien ru Gtezkl.
Au den nachstehend benannten Tagen finden zu Steyl

Exerzitien statt, und zwar ist der Beginn derselben jedesmal
andem zuerst genannten Tage um 6V» Uhr abends. — Im
Missionshaus«: Für Priester: 28. Mai bis 1. Juni (Montag bis
Freitag). Für Lehrer: 1!.—14. April (Karmittwoch—Sams¬
tag). Für Küster: 2.-6. Juli (Montag—Freilag). Für
Gymnasiasten: 7.—10. April (SamStag—Dienstag). Für
Männer und Jünglinge: 14.-17. April (KarsamStag bi«
OsterdienStag), 23.-27. Mai (Mittwoch—Sonntag), 2.-5.
Juni (Abend vor Pfingsten—Dienstag). Die Anmeldungen
sind zu richten: An das Missionshaus zu Steyl, Post Kal¬
denkirchen (Rhld.). — Im Kloster der Missionsschwestern:
Für Frauen: 18.—22. Juni (Montag—Freitag). Für Jung¬
frauen: 12.—16. Juni (Dienstag—Samstug), 26.—80. Juni
(Dienstag—Samstag). Für Frauen und Jungfrauen: 23.-26.
Juni (Samstag—Dienstag).
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Ostsrssrmtag. fslt äsr ssnt-rerttLektMI
Evangelium nach dem heiligen Markus XVI, l— 7 .

„In jener Zeit kaufte Maria Magdalena und Maria Ja-
kob'S Mutter, und Salome Spezereien, um hinzugehen
und ihn (Jcsuin) zu salben. Und sie kamen am ersten
Tage der Äsche in aller Frühe zum Grabe, da die Son¬
ne eben aufgegaugen ivar. Und sie sprachen zu einander:
Wer wird uns wohl den Stein von der Türe des Gra¬
les wrgwälzenI Als, sie aber hinblickten, sahen sie, das;
-rer Stein wog§noälzt war: ec wa» nämlich sehr grotz.
Und da sie in das Grab hineingingen, sahen sie einen
Jüngling zur Reuten sitzen, angetan mit eurem weihen
uiekde, und sie erschraken. Dieser aber sprach zu ihnen:
Fürchtet euch nicht! Ihr suchet Iosmn von Nazareth, den
Gekreuzigten: er ist aufcrsiandon, er ist nicht hier, sehet
den Ort wo sic ihn hingelegt hatten. Gehet aber hin,
saget seineil Jüngern nnd dein Petrus, daß er euch vor-
angehe nach Galiläa: dnselbst werdet ihr ihn sehen, wie
er euch gesagt hat."

Uls -MföVStSMMg ^S8U.
Dis Herrlichkeit der Großen dieser Erde endet am

Grabe; die Herrlichkeit unseres Erlösers nimntt am
Grabe ihren Anfang! Was lesen mir auch, lieber Leser,
in der Reget ans den Leiche>-isteinien, ans den Grabdenk-,
malern selbst der Mächtigsten dieser Erde? Es läuft hin¬
aus auf das Wort: Hier liegt der und der! Die¬
ser von der Welt gefeierte Mann, dieser Würdenträger,
dieser Fürst liegt hier im Staube unter diesem Steine,
und all' seine Macht nnd Größe vermögen nicht, ihn ans-
dem Staube zu erheben. — Ganz, anders, lieber Leser,
war es bei nnsrrm göttlichen Erlöser. Aman hat die
Erde Ihn in ihren Schoß ausgenommen, da geht Er schon
am dritten Tage siegreich und glanzninslossen wieder mrs
dem Grabe hervor, so daß die eisten frommen Besucher
des Grabes Ihn vergebens suchten, vielmehr aus Engets-
innnd die freudige Botschaft erhielten: „Er ist aUs¬
er standen und nicht mehr hier!" Wunder¬
bare Wandlung, lieber Leser, woraus die Jünger Jesu
einst unsagbarem Trost, woraus Seine Kirche seit nahezu
zwei,Jahrtausenden überirdische Wonne nnd Kraft ge¬
schöpft hat!

Es kann uns darum muh-nicht aufsasten, daß die Tat¬
sache der Auferstehung Jesu in der heiligen SSrift um-,
stündlich bezeugt wird, — umständlicher, als andere wich¬
tige Tatsachen der Erlösung. Als z. B. an kÜe Stelle des
unglückseligen Judas ein Anderer ins Apostelamt gewählt
werden sollte, da hieß es im Kreise der Jünger, daß man
einen Zeugen der Anfcrstehung Iesu be¬
rufen müsse: „Einer von den Männern, die^vährend der
ganzen Zeit uns (Aposteln) beigesellt waren, muß Zen g e
Seiner Auferstehung mit uns werden", sagt
der heilige Petrus (Apostelq. I, 21, f.) Und unter
den Lehrvorschriften, die der Völkerapostel Paulus

Jesu. — Lrn'snin eoräa! Roma. Ul. — Äegen die katholische

(Unberechtigter Nachdruck der einzelnen Artikel ver bte».)

seinem Schüler Timoth - u s gab, heißt es: „Denke
daran, daß der Herr Jesus Christus aufc r st ande n
ist vou den Toten" (2. Tim. 2,8). Und an dw
Christengenieinde von Nom schreibt derselbe hl. Apo¬
stel: „Wenn du mit deinen: Munde den Herrn Christum
bekennst und in deinem Herren glaubst, daß Gott
Ihn von den Toten ans er weckt hat, so>
wirst du selig werden" <Mm. 10,9). So wird gewisser¬
maßen der ganze christliche Glaube auf die Tatsache der
Auferstehung Jesu anfgcbanr.

Wenn nun die Apostel es für so wichtig gehalten haben,
daß dir Tatsache der Auferstehung Jew nie ans nn erer
Erinnerung schwinde, vielmehr -immerdar lebendig unse¬
rer Seele vorschwebe, — wenn sie gerade der Auferstehung
ihres Meisters eine so hohe Bedeutung beigelegt haben,
so muß es für uns, zunral in der heiligen Ssterzeit, eins
heilige Aufgabe sein, möglichst tief in das Verständnis die¬
ses großen Geheimnisses cinzndringen. Jeder dahin ge¬
bende Versuch wird unsere Osterfrende vermehren; wir
werden dem aufersiandenen Erlöser um so freudiger das
-„Alleluja"- in unfern schönen Osterlrederu znjnbeln.

In allem uns gleich geworden -- die Sünde allein ans-
.gxnommen. — hat imstr Herr die Mühsal der irdischen
Pilgerschaft getragen, ist zerfleischt nnd zermartert wor¬
den, so daß Er keinem Menschen mehr gleich sah, sondern
wie ein Wurm am Holze des KrenzeS sich krümmte, un¬
ter dem Hohn nnd Spott der verblendeten Inden. Aber
nnn ist das Erlösnngswe-rk vollbracht: dieser mißhandelte
heilige Leib und die in so empörender Weite beschimpfte
Seele vereinigen sich wieder in Jesu durch die Kraft
der göttl i ch en Na t n r , die, mit der m e n sch -
.liehen Natur vereinigt, imwr der zweiten
göttlichen Person in Jesn Christi sich darsteilt.
Mit andern Worten: JesnS Christus har durch eigene
Kraft Seine Seele wieder mit dem im Grabe ruhenden
Leibe vereinigt und ist aus denk Grabe glorreich auser¬
standen.

So hast du, o Herr, der erstaunten Welt gezeigt, mit
welchem Hk'chte du den ungläubigen jüdi'chen Vorstehern
einst hattest sagen können: „Brechet diesen Te ni¬
ste l ab, und Ich werde ihn in drei To¬
gen wieder ansrichten!" (Job. 2.) T'ama ls
hielten jene Verblendeten Dein« Worte für Mörrhebuiig
nnd Vermessenheit. Aber es kam die Stunde, wo ihr
Verständnis klar Vor Aster Augen trat, wie der hl. Evan¬
gelist Johannes daS gleich an den Bericht dieses
majestätischen Ausspruches anknüpft: „Als Er von den
Toten auferstanden war, erinnerten Seine Jünger sich
daran, daß Er dieses-gesagt hatte, und sie glanbien der
Schrift nnd den Worten, die Jrsns gesagt harte"
(Job. 2,21).

In der Auferstehung zeigt unser Herr Seine Gott¬
heit. Kein menschliches Wesen kann über Tod nnd

Grab Sieger sein; das kann nur Gott, — nnd da Jesus



Christus als ela solcher Sieger Sich erweist, so beten wir,

lwber Leser, Ihn an unL huldigen Ihm als dein allmäch¬
tigen Herrn Uber Tod und Leben, huldigen Ihm als Got¬

tes eigenem ewigem Sohne.

Hier wird der aufmerksame Leser vielleicht fragen, aus

welchem Grunde denn an manchen Stellen der hl. Schrift
nicht von einer A uferstehung, sondern von einer
A u s e r w e ck u n g Ies u die Rede sei, die dein himm¬

lischen Vater zugeschrieben wird. So z. B., lveun der hl.
Apostel Petrus in seiner, nach der Herabkunst des

Heil. Geistes an die zahlreich versammellen Israeliten ge¬
haltenen Predigt sagt: „Diesen Jesum, hat
Gott anferweckt; . deß sind wir Alle
Z enge n " (Apostelg. 2,32). Und der Apostel bedienl

sich sogar wiederholt dieser Ausdrucksweise! Aus tmlchem
Grunde tut er das? — Aus Petrus sprächt, lieber Leser,

die göttliche Weisheit, die Sich gnädig herablästt zu der
maugclhasten religiösen Erkenntnis der Zuhorerschar.

Diese glaubenswilligen Israeliten hatten emweder keine
oder doch nur eine ganz ungenügende Kenntnis von de m
erhabenen Geheimnisse der h. h. Drei¬
salt i g k e i t, - des Einen göttlichen Wesens
in den drei göttlichen Personen des Bakers, des

Sohnes und des Heil. Geistes. Sie hätten es daher auch
nicht fassen können, lvenn ihnen setzt schon verkündigt wor¬
den lväre, das; Jesus von N azaret h auferstan-

deu sei aus eigener, göttlicher Kraft. Des¬
halb bedient der vom Heil. Geiste erfüllte Apostelfürst

sich einer Ausdrucksweiso, die der Iassungskrast der Zu¬

hörer ganz entspricht - - dabei aber doch w a h r bleibt,
weil ja der göitliche Sohn Alles vom Vater hat,

wie der H e i l. G e i st Alles vom V a t e r und S o h n
hat, von denen Er ausgeht. Ter Sohn hat dat Leben in
Sich, aber Er hat es vom Vater, „gleichwie der Pater das

Leben in Sich Selbst hat, so bat Er auch dem Sohne ge¬

geben, das Leben in Sich «selbst zu haben" sIoh. 3,23)
So sehr nun der Sohn gleicher Gott ist mit dem Vater,

so ist Er als der vom Vater Gezeugte durch den Vater,

und so kann man sagen, daß Er die Kraft, lebendig zu
machen, ebensowohl in Sich 'selber habe, wie Er sie vom
Vater empfangen hat. Ist Er also von den Toten aufer¬

standen, so tut es der aus eigener Kraft bewirkten Aufer¬

stehung keinen Eintrag, wenn an einigen Stellen der hl.
Schrift gesagt wird, daß der Vater Ihn von den Toten
ans erweckt habe.

8 .

ZirrsuM oorüs!
„Wer lengnct's! jedem edlen Ohr

Kommt das Geklingel widrig vor.
lind dos verflnchie Bimm-Baum-Bimmcl
llmnelielnd inntcrn Abendhimmel,
Mischt sich in jegliches Begebnis
Vom ersten Bad bis zum Begräbnis,
Als wäre zwischen Nimm nnd Bonin
Das Leben ein verscholl'ncr Troum"

so läßt Mephisto seine Gefühle laut wcrd.ni, als ihm der
Ton des GlöckleinS von der Kapelle von Philemon und Baueis
n»S Ohr tönt. Wer mag sie zählen, jene Mephistophelcsse der
Gcgenlvort, bei denen der Klang der Osterglocken dieselbe!:
Gefühle anslöst? Ihre Zahl ist Legion

Kein Wunder bei dem stark materialistischen Zug, der durch
unsere Zeit geht! Wer seine Lebenswechsel nur gezogen hat
auf die kurze Spanne Zeit irdischen Daseins nnd dessen Ge¬
nüsse, dem wird die Erinnerung an eine Auferstehung recht
unangenehme und unerquickliche Stimmungen wachrufcn, die
sich steigern bis zuin flammenden Hatz.

lind cZ sind nicht ctlva nur Vertreter und Angehörige der
Klasse bon „Bildung und Besitz, die auf den Altären einer
materialistischen Diesseitsanffafsnng opfern. Die Sozialde¬
mokratie macht es nicht andres: Dabei versichert sic noch ihren
köhlergläulügcn Nachläufern, datz nur mii dem Diesseits-Evan¬
gelium des Materialismus die Arbeiterklasse ihre „Aufersteh¬
ung feiern" kann.

Cie-witz soll die Arbeiterklasse ihre „Auferstehung feiern",
aber so gewiss sie das soll, so gewiß wird sie !>a? nicht unter

deiiFahnen des Materialismus. Dazu bedarf es ganz anderer
moralischer Triebkräfte, als sie der Materialismus mit seiner
trostlosen Wertung des Menschenlebens geben kann. Dazu be¬
darf es eines unversiegbaren Idealismus, der sich frei von
allem selbstsüchtigem Streben in den Dienst des Fortschritts
des Ganzen stellt, und ein solcher Idealismus ist nur dort zu
finden, wol Las Leben und Kümpfen betrachtet wird „snb
spceic ucternitutis", d. h. von dem erhobenen Standpuickt des
Jenseits aus. Für einen solchen Standpunkt aber ist das un¬
ersetzliche Fundament die tatsächliche Auferstehung des Einen
von den Toten, als des positiven Beweises, datz eben der Mensch
zu Anderem, Höherem, berufen ist, als in dem Stoff der
Welt spurlos unterzngehen.

Darum Lnrsuin corckn I Empor die Herzen! Ans
den Niederungen des Diesseits zu der Alpenhöhe des Jenseits,
zu der Osterboischaft des Christentums!

Aber dieses Lursnin corckn! mutz nicht minder zngerufen
lverden den besitzenden Klassen. Auch sie sind zu ei¬
nem grotzen Prozentsatz versunken in einer nichts weniger als
nach christlichem JücalisnHis anssehcnloen Weltanschauung,
Wo ist die lebendige Triebkraft, mit welcher einst das Chri¬
stentum fast nn Sturmschritt die Welt erobert hat? Sieht
es nicht aus, als ob das, was heute weite Kreise ihr Christen¬
tum und ihre Religion nennen, eben nur eine überkommene
Gewohnheit ist, die in das Innerste des Menschen nicht hin-
nntcrrcicht und darum den Menschen in der Brunncnstube
seines WollenS gar nicht Packt, eine Gewohnheit ohne allen
tieferen Kern, vorab ohne alles tiefere Verständnis der grotzen
sozialen Forderungen des Christentums: Liebe und Gerechtig¬
keit!

Von allen Seiten ertönen Klagen über Herzcnsbcr-
härtung durch einen zügellosen Mammonismns, durch eine
Nimmersatte und nie zu sättigende Erwcrbsgicr, durch jenen
Krämergeist, der alles höhere Leben nnd Streben im
Menschen ertötet und dessen Lebensinhalt Zahlen und Sum¬
men sind. Wahrlich, aus dem Fllsen solcher Selbstverhärtung
flietzt kein Quell sozialen Verständnisses unjd soziale!: Ar-
bcitens.

Wer wollte behaupten, das; dort, wo das Christentum mit
seine»: Anferstehungsglanbcn lebendig wäre, eine solche Ver¬
flachung, eine solche Verkennung der eigentlichen Lcbensbcstim-
mnng des Mensch.m möglich wäre?

Lnrmiin eorcln ! Heraus aus diesem platten Bk a-
t c r i a I i S m us — das ist der Ruf der Osterglocken auch für
diese Kreise.

Oder womit sonst vermeinen sic die drohend ansteigende
Sturmflut gjewaltsajmer sozüalqe Umwälzungen beschwören
zu können? Wer seinerseits das Leben lediglich von: mate¬
rialistischen Standpunkte ans, nue unter dem Gesichtspunkte
des Genichoiis betrachtet, kann doch nichts dagegen haben, wenn
andere demselben Götzen opfern, und mutz es mit in Kauf
nehmen, wenn die Konsequenzen, die andere ans seiner Le¬
bensfassung ziehen, ihn: unbequem werden.

Lnrsum eorcia! läuten die Osterglocken über die Lande. Tod
und Sünde sind überwunden in der Anserstehung Christi von
den Toten; damit ist den: Menschen die Gewähr geworden,
datz auch er bernfei: ist nicht zum Tod und zur Verwesung,
sondern zu ewigen: Leben.

Das allein ist imstande, in den Menschcnhcrzcn jenen ho ch-
gcmnten Sin n zu entfalten, der frei von niederer Selbst-
nnd Genußsucht, an der Verwirklichung der grotzen Frohbot-
schafl' des Christentums im sozialen Leben der Menschhüt
arbeitet.

Das ist die gewaltige Bedeutung der Auferstehung
Christi, die keiner so erfaßt und so scharf ausgesprochen hat.
wie Paulus, her Völkerapostel: „Wein: Christus nicht auf¬
erstanden, dann ist eitel unser Glaube." Der -das sprach, war
— man soll daS nie vergessen! — ein ehemaliger leidenschaft¬
licher, fanatischer Gegner des Gekreuzigten, aber die unleug¬
bare Wirklichkeit hat ihn zur Anerkennung gezwungen und
dann jene Spannkräfte in ihm ausgclöst, datz er die frohe
Botschaft von Land zu Land, von Volk zu Volk getragen hat.
Da sieht man, wie der lebendige Jenscitsgedanke so weit da¬
von entfernt ist, die Tailrast des Menschen zu lähmen, datz er¬
ste vielmehr zu den höchsten: A-'Kcngnngen anspornt, während
umgekehrt dort, Ivo man die Ostcrbotschast des Christentums
nicht kennt und nicht aushören Will, die Gesellschaft plattestem
Materialismus, genußsüchtiger Trägheit und einer Verar¬
mung an allen besseren Idealen anheimfällt. Darum:

Lursum corcis!



Roms.
NeisceindcUcke. (Ein Vortrag von B. St.)

III.
Die ersten Tage unseres Aufenthaltes, die in die Karwoche

sielen, lvaren dem Besuche verschiedener Kirchen
gewidmet; Rom hat ja deren eine solche Fülle und in solcher
Pracht, daß es schwer ist, eine Auswahl zu treffen.

Wir besuchten Sa Giovanni in Laterans, die alte Hauptkirche
Roms. ehe S. Pietro an ihre Stelle trat. Die Apsis ist herr¬
lich, aber fast zu prunkvoll für meinen Geschmack, dagegen un¬
vergleichlich der alte Kreuzgang <Chiostro), ein Uebcrbleidsel
des längst zerstörten Klosters, der in seinen gewundenen Säu¬
len und Bogen von alten Zeiten erzählt. Nicht lveit von der
Laterankirche liegt S. Elemente, eine historisch besonders
merkwürdige Kirche, da hier drei geschichtliche Epochen ihre
Bauwerke über einander errichtet haben. Ans der jetzt benutz¬
ten Obcrkirchc steigt man hinab in die Untcrkirche, eine drci-
schiffige Basilika aus dem neunten Jahrhundert. Au den
Wänden Zeigen die Fresken die nltchristlichc Kunst aus fünf
Jahrhunderten. Die alten Pfeiler, deren Zwischenräume jetzt
durch Mauerwcrk ausgefüllt find, müssen die Schwere der
Oberkirche tragen. Unter der Unterkirche sind die Neste eines
heidnischen Bauwerkes noch aus den Zeiten der römischen Re¬
publik. Bor etwa 20 Jahren konnte man auch hier noch hin-
abstcigcn, jetzt nicht mehr, da cs mit Wasser gefüllt ist. Ganz
in der Nähe unseres Gasthofes lag die Kirche Jl Gesu, eine
Mächtige, i»ü Barokstil gehaltene Jesuitenkirche, in der der
Gottesdienst aber stets ganz besonders feierlich war, IveShalb
wir sie gern besuchten. Bon großem Interesse war ferner das
Pantheon, Santa Maria Rotonda, das noch aus der Nömer-
zcit vollständig erhalten, lveit mehr einem heidnischen Göttcr-
temvel gleicht als einer christlichen Kirche, eochon die Vor¬
halle, getragen von prächtigen korinthischen, Lmulen, macht
einen großartigen Eindruck. Das Innere, ein gewaltiger
Rundbau, hat keine Fenster, cs ist nur durch eine Ocsfnung
in der Mitte des Dachgcwölbcs erleuchtet, des Himmels Sonne
schaut hoch hinein, aber auch des Himmels Wolken, wie die
Svurcn von Regen auf dein Fußboden belveisen. Im Pantheon
ist auch, das Grab Raffaels, durch seine Büste geziert, sowie
inancke Grabstätte anderer bedeutender Männer.

Durch moderne Pracht ausgezeichnet, ist dagegen >san Paolo
luori l« lVliiri eine Kirche, die im Anfang des vorigen Jahr-
bunderts erbaut wurde, nachdem durch einen Brand die dort
stehende alte zerstört worden war. Man glaubt in eine pracht¬
volle Halle zu treten, gestützt von einem Wald der herrlichsten
Säulen, aus den kostbarsten Gesteinarten hergestellt. Das sind
nur ganz lvcuige der merkwürdigsten Kirchen Roms, wer hin-
kommt. mutz unter den 866 selbst die Auswahl treffen, welche
er zu seiner Liebliugskirche machen will. Dabei darf man
fick' aber nicht von, Aeutzern beeinflussen lassen, viele sind
nischt schön von autzcn, fast alle Kuppelbauten, wie auch San
Pietro, was einen etwas einförmigen Eindruck macht. Ehe
wir aber unsere Wanderung durch die Kirchen, schließen-, muß
ich noch einer ganz schlichicn Erwähnung !»n: '«an Pietro in
Vineoli, die eines der herrlichsten Kunstlverke enthält, nämlich
das Grabdenkmal Julius II., mit der gewaltigen Figur des
Moses von Michel Angclo. Wenn man die so in aller Stille
betrachtet — die Kirche liegt abseits vom großen Strom —
dann geht einem so eine leise Ahnung auf von dein Künst¬
lergeiste Michel Angelas. Der da sitzt, in Marmor ausgehaue»,
das ist der geivaltige Gesetzgeber des Volkes Israel; der Mar¬
mor scheint lebendig, denn der Künstler hat ihm seine -seele
eingchaucht, die Macht und Größe bcdcutet.So ergreifend schön
die Pietra in San Pietro ist, wo Maria den Leichnam des
Herrn auf ihren Knien hält und sich in- tiefstem Schmerze über
ihn beugt, dev Moses des Michel Angela trägt noch mehr de»
Stempel des Geistes seines Schöpfers; er hat mich noch
weit mehr mit Bewunderung erfüllt.

Nun verlassen wir den Boden- des päpstlichen Roms, folge»
Sie mir auf einer kurze», Wanderung zu jenen Stätten der
antiken Stadt, wo die Steine als beredte Zeugen einer
vergangenen Herrlichkeit stehen, wie sie nur das tvcltbehcrr-
schcnde Nom sein eigen neunen konnte. Steigen wir die mäch¬
tigen Stufen zum kapitolinischen Hügel hinauf und bewundern
in der Mitte die. Reiterstatue des Marc Aurel, die einzige
Rciterstatuc altrömischer Kunst; da sehen wir rechts und links
Prachtpaläste, in denen Sammlungen der schönsten- Skulpturen
ausgestellt sind; wir überschreiten den Platz, damit wir den
Blick ans das Forum gewinnen, das an der rechten Seite vom
palatinischen Hügel überragt wird, dem ältesten Noms, wohin
die Sage die ersten Bauten des Nomulus und Remus verlegt.
Beim Anblick des gewaltigen Trümmerfeldes zu unseren Fü¬
ßen wird es uns klar wie nirgendwo sonst, daß wir auf histo¬
rischem Bode» stehen. Da sehen wir greifbar vor uns, was

wir sonst nur aus unsere» Geschichtsbüchern- wisse», wie lvan-
delbar nicht nur die Geschicke des Einzelnen sonder» ganzer
Völker sind. Die Säulen dort, die Manerrcfle, die Marmor¬
böden, sic gehörten einst den prächtigen Tempeln und Palästen
an, in denen Kaiser thronten, welchen die ganze Welt ge¬
horchte. Noch vor zwei Jahrzehnten war dieses selbe Trüm¬
merfeld zum großen Teil zugedeckt mit Erde und Schutt, die
ganze Herrlichkeit verschwunden. Seitdem hat »tan durch
Ausgrabungen immer mehr vom Forum blotzgeleg-t. Da ist
die Nednerbühne, von- der Cato seine Roden gegen Karthago
hielt: Oeterum esnseo (mit agim-m esso ckels-<lam, wo An¬
tonius nacb, der Ermordung des Cäsar durch seine Leichenrede
die Römer zur Rache gegen Brutus ausrcizle; da ist der Tem¬
pel der Vestalinuen, in dem die römischen Verbrecher Schutz
suchen konnten vor dem Arni der Gerechtigkeit; da ist der
Triumphbogen des Titus, durch den er nach der Zerstörung
Jerusalems seinen Einzug hielt; der Tempel des Eastor und
Pollux und die Basilika des Konstantin. — Alles Zeugen ver¬
schwundener Pracht und Größe.

lieber den Palatinus bin ich an einem wundervollen Früh¬
lingsmorgen geivandert; ich war ganz allein, hatte also Muße
genug, mich in den Trümmern nicht nur umzuschauen, son¬
dern auch noch meinen Betrachtungen hinzugcden, während ich
das Hans des Augnsrus betrat, die l)om,i-z nugastiona. mit
dem Thronsäal, ^ulu regio, wo der Kaiser seine Audienzen
erteilte. Er überragt in seinen Gröhenverhältnissen noch bei
iveitein die Peterstircbe. Im Hause der Livia, in dem sogar
noch Wandgemälde -erhalten sind, kann inan sich eine lebhnsie
Vorstellung von der Einrichtniig eines römischen Wohnhauses
zur Kaiserzeit machen. — Stunden vergehen tm Flvge bei
einer solche» Wanderung über den Palatin, der auch bei jedem
Schritt von einem Wandel der Zeit m spricht.Verschiedone sei¬
ner Paläste aus der Kaiserzcit sind nur zum Teil ausgedeckt,
daun oben über ihnen liegen blühende Gärten: eine Villa
Mills, von einem Engländer erbaut und vewohui, muß erst
nied'.rgcrisseui werden, damit man- den Trümmern weiter
»achforscheu kann. An der schönsten Stelle des Palatins, da
wo die Aussicht auf das Forum und die Stadt am weitesten
ist, liegt ein Kloster. Jst's nicht wunderbar,, aus den Trüm¬
mern von Marmorpalästen, in denen heidnische. Kaiser ihre
Feste feierte», ruft die Klostcrglocke die frommen Schwestern
zur gewohnte» Andacht! Wie lange noch? —

Ein Hauptlvahrzeichen dieser althistorischen Zeit NomS ist
das E o l o s s ie!» nv, auch da,von stehen zwar! mir Trüm¬
mer; aber sie sind so gewaltiger Art, daß man wohl begreift,
wie 60—80 WO Menschen dort einst den wilden Tierkämpsen
oder den Kämpfe» der Gladiatoren- zu schauen konnten. Es
besteht ans vier Stockwerken, von denen die drei ersten aus
Arkaden gebildet werden, gestützt durch säulen griechischen
Stiles, zwischen- denen einst überall Statuen ausgestellt waren.

Man sagt, man soll das Colosseum l»» Vollmond oder bei
bengalischer Beleuchtung selten, da es dann von wun-dervar ma¬
gischer Wirkung sei. Ich habe beides gesehen; kann- alstr ver¬
sichern, daß die Wirkung des Vollmondes aus die alten Ruinen
eine unvergleichlich schönere ist, besonders da die bengalische
Beleuchtung von ciü-cm Mnndolinenlonzert begleitet tvar, das
in dieser Hingebung etwas gar zu kindisch llang.

Wie gern würde ich Sie in Gedanken nun noch Hineinsühren
in die Museen, den Vatikan, die Sixtinische Kapelle, die Stan¬
zen und Loggien- Raffael-?, die Bibliothek, die Villa Borghese,
in denen allen solch unvergleichlich hcrrlicl-e Schätze ausgestellt
sind, und in denen ich so manche genußreichen -stunden und
Vormittage zngebracht habe; aber ich fürchte, Ihre Geduld zu
sehr in Anspruch zu nehmen, und ans den vortrefflichen Ab¬
bildungen und Nachbildungen, die wir haben, sind Ihnen diese
Kunstschätze ja aucki viel besser bekannt, als ich sie Ihnen in
Worten schildern könnte.

Aber einen Blick müssen Sie noch mit mir hinans-wcrfen
auf die Eampagua, die mit einem ganz eigentümlichen
Zauber umgebene Landschaft um Nom. Ehe ich sie gesehen,
hatte ich sic mir immer braun und dürr und reizlos vorge¬
stellt; aber wie hat sich mein Urteil geändert! Zum ersten
Male fuhren wir am Ostersonntag hinaus über die Vm ^Xppia,
unt-<->, dieser Grp-bcrstrahe des alten Nom, aus der sich
Grabmal an Grabmal reiht. Zuerst giug's zwischen Mauern
hindurch, die das Auge beengte», dann aber schwanden- diese,
und nun konnte der Blick in die weite Ferne schlveisen, über
die etwas hügelige Ebene, die in vollem Sonnenglanzc dalag,
hier und da ein kleiner Pinimmhain oder eine Coeandicra,
eines jener kleinen traulichen Wirtshäuser, von Pinien um¬
geben, langgestreckt die großartigen Bogen-reste der altröm-ischcn
Wasserleitung, die das -Wasser vom. Geüirge zur Stadt leitete;
in der Ferne, den Hcmzont begrenzend, die Albaner-, Latciner-
und Sabuicrberge, die letzteren mit Schnee bedeckt, während
wir köstliche Sommerwärmc empfinden. Und nach der r-ndc-
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reu Seite die Aussicht auf die ewige Stadt mit ihren Säulen
und Kuppeln, der mächtige San Pietro alle überragend. Dazu
eine Luft, die von Blumendnft durchzogen schien, und — der
„blaue Hnnmel," nach dem dem Menschenhcrzcn ja die Sehn¬
sucht bleibt, wenn es ihn einmal erschaut. Solche Spazier¬
gänge in dix farbenfrohe, in Sonnenlicht getauchte Canrpagna
haben Mir oft gemacht. Waren wir draußen, so verließen
wir den Wagen und toandcrten umher, und die Erinnerung
daran ist die Ergänzung zu dem Bilde der Stadt; Nom und
die Eampagna mit ihrem, Reiz gehören untrennbar zusammen.
Hier ist Ruhe und Frieden, währnd dort neben den Trüm¬
mern der Vergangenheit das moderne Leben wogt und wallt
und alles mit in seine Bewegung hineinzieht.

Einer der letzten Besuche, die ich den Altertümern RomS
gemacht habe, galt der Stadt der Toten, den Katakomben
Ich hatte die Adresse eines Herrn Dr. I. bekommen, der an
den Ausgrabungen beschäftigt ist, und der so liebenswürdig
tvar, mich persönlich hingnführen. In der Frühe um H8 Uhr
brachen wir selbander auf und guegen über die Via Appia
hinaus vor die Stadt; denn diese Grabstätten liegen alle
ziemlick weit draußen. Wenn mir anfangs bange aeiresen
tvar vor der Würde eines christlichen Archäologen und eines
Jcsuitenpalcrs dazu, so wurde ich darüber bald beruhigt;
denn Dr. I. war so voller Humor, daß der etwas Aan-ze Weg
aufs angenehmste verkürzt wurde. Er führte mich in die Da-
masus-Katakoinbe, in der gerade un'cr Leitung von Monsig¬
nore Wilpert AnSgoab-nngon unternommen wurden^ See
war sonst für das Publikum noch nicht geöffnet. Wir stiegen
tief unter die Erde hinab beim Scheine des mitgenommenen
kleinen Lichtes. An den Wänden Grab an Grab nebeneinan¬
der, übereinander zuweilen eine Erweiterung des Gange?,
wo ein Sarkophag stand, dessen symbolische Verzierungen Tr. I.
mir erllärie. Wir betraten eine Krypta wo an den Seiten¬
wänden noch Freske», erkennbar waren. Tort stand ich also
auf den heiligen Siätten, wo die ersten Ehristen ihre Gottes¬
dienste abgehalten haben, wo die Gebeine so zahlreicher Mär¬
tyrer ihre Ruhestätte gefundzx haben! Wir kamen wieder
hinauf an das Tageslicht, wo eine Flut von Sonnenlicht und
Dlumeiiduft uns umgab. Dann fübrte mein liebcnstvürdigcr
Führer mich noch in die Ko Fwmbe des Callistus, wo eben
in zwei Krypten die heilige Messe gelesen wurde, der etliche
Andächtige beiwohnten, und in die der Domitill-a, die eine sehr
große, wohlerhaltcne Krypta hat; sie war eben mit Grün und
Blumen geschmückt, denn tags zuvor hatte dort Kardinal
Ramswlla das- Pontifikalamt abgehaltcn. Sie ist die einzige
ganz erforschte.Katakombe.

In heißer Sonncmylut kehrten wir wieder in die Stadt zu¬
rück; die Siadt der Lebenden mit' ihrem Skimmgewirr und
VolkSgedränge.

Nur zu bald hieß es, Abschied nehmen von der ewigen Stadt!
Noch einmal nach San Pietro, noch einmal auf die Piazza
di Spagna, wo auf einer großen Treppe die Blumenverkäufer
stehen, deren köstliche Blumen, wie sie nur Italien Hervorbrin¬
gen kann,, stets mein ganzes Entzücken waren; noch einmal
zmn Forum und zur Fontana di Frcvi, von deren Wasser
man trinken muß. damit man sa wieder nach Rom znrück-
komme, — dann das Bündel geschnürt und heim zum rauhen
Norden, begleitet von Erinnerungen, die stets in frischen Far¬
ben aüfglühcn, wenn nur das Wort Nom erlönt.

03 . Gegen ckis kstko!i«cds Hircke.
lieber Johann Most lasst sich die „Staatsbürger Leitung"

(25. März Nr. >42) schreiben: „Most, ein Katholik, halte sich
ein frommes, liebes Mädchen, auch Katholikin, zur Braut
erkoren. Da geschah sS, daß der Pater Gabriel mit
seinen Missionspredigten »ach Wien kam. Er hatte in sei¬
nem Beichtstuhl großen Zulauf von frommen Katholiken.
Auch die Braut MostS gehörte zu ihnen. Da mißbrauchte
der Pater seinen geistlichen Einfluß ans dieses Mäd¬
chen und die Folge war, daß die Arme ihren Tod in der
Donau suchte und fand. Most war der Verzweiflung nahe.
Ganze Nächte lang durchraste er sein Zimmer, das mein
Freund mit ihm teilte, und schwur, daß dieser Pater Wien
nicht lebend verlassen sollte. Dennoch entging dieser Mensch
seiner Rache; rechtzeitig gewarnt, verließ er Wien. Das Ge¬
schehnis aber hatte der Freund in ein Spottgedicht znsam-
Msngefaßt, daS von der gesamten Arbeiteiwelt Wiens ge¬
sungen wurde." Der Artikel der „Staatsbürger Zeitung" ist,
soweit er sich auf Pater Gabriel bezieht, vollständig er¬
dichtet. Pater Gabriel war Knrmeliterpriester in Linz und
hat nie in Wien Missivnen gehalten I Daraus allein ergibt
sich auch die Unrichtigkeit aller daran geknüpften Bemerkungen.
Zur Beleuchtung der Art und Weise aber, mit welchen Mit¬
teln die österreichischen Los von Rom-Brüder arbeiten, diene

folgendes: Pater Gabriel war der Beichtvater des in der
fraglichen Zeit — es ist die Zeit des radikal-liberalen Bür-
gerministeriums Giskua und der Konkordatskündigung —
viel angefoindeten, seligen Bischofs Nudigier in Linz. Gerade
wegen dieser' Eigenschaft als Beichtvater des seligen Bischofs
war auch der hochgeachtete Pater Gabriel selbst Gegenstand
der heftigsten Angriffe von Seite» der Kirchenfeinde, die in
Rudigier ihren gewaltigsten Gegner erkannt hatten. In
einem dieser Angriffe wurde Paler Gabriel auch tatsächlich
eine Beich-Afsäre znrn Vorwürfe gemacht, in welcher ein
junges Mädchen eine traurige Rolle spielt. Diese Affäre
wurde in einem Spottgedicht verarbeitet, in Wien auf die
Bühne gebracht und von der verhetzten Arbeiterbevölkcrnng
auch tatsächlich vielfach gesungen. An der ganzen Affäre
war jedoch kein wahres Wort, wie die strenge Unter¬
suchung ergab, welche Bischof Rudigier sofort veranlaßt hätte..
Und diesen alten Kohl läßt sich die „Staatsbürger Zeitung"
frisch servieren.

„Der Mönch als Hochstapler." Unter dieser Spitzmarke ei-
zähtt das „Berliner Tageblatt" (28. März) von einem ,18-
jührigen Mönch" namens Bernhard Steinmetz, der in Zabern
wegen Betrügereien zu 9 Monaten Gefängnis verurteilt
wurde. St. ist nie Mönch geweien. Er war vom-12. bis
22. Februar 1904 als Gast im Trappiitenktoster Oelenbsrg
tElsciß). Dis Behauptung, er sei noch ein. zweites Mal in
Oelenberg gewesen, ist falsch; ebenso falsch ist die Mittei¬
lung des „Berliner Tageblatt", St. sei Franziskaner ge¬
wesen.

Wieder Keiner! Kirchenfeindliche Blätter bringen aus
Lemberg eine Nachricht, „die ungeheures Aufsehen erregt"
haben soll. Ein Katechet und ein Gymnasialprossssor sollen
sich an einer Anzahl von Zöglingen der höheren Töchterschule
vergangen haben. Die Sachs sei ansgekommen, als, Leim
Apotheker ein gefälschtes, von dem betreffenden Professor
selbst geschriebenes Rezept vorgewiesen wurde usw, Die ganze
Erzählung ist, wie dem Z.--R.-B. von autoritativer Seite aus
Lemberg gemeldet wird, eins abs cheulich e Berleumd n n g.
Dr. G., der beschuldigte Priester, hat die Anstalt überhaupt
nie betreten, geschweige denn, dort Religionsunterricht erteilt.
Das Gerede entstand dadurch, daß der bctr. Professor, sonst
ein Mann non tadellosem Anse, die Marotte hatte, allen Be¬
kannten und auch seinen Schülerinnen irgend eine Medizin
anzurnten. Die betreffende Anstalt hat gegen diese Verleum¬
dung öffentlich protestiert; Dr. G. wird die Verleumder, die
in polnischen Blättern übrigens bereits widerruscn haben,
dem Gerichte überantworten. Man wird sich in Wien die
Mühe nicht verdrießen lassen und Schritte tim, damit dis
alldeutschen Lügenblütter nicht ganz leer auSgohen.

LrLs^Li'lsebes.
* „Apologetische Rundschau", Organ der Zentral«

A n s k n n s t ü st e l l e der k a t h o l i s che n Presse, bringt
in ihrer neuesten Nummer 7 einen Leitartikel, der einenBlick
gestaltet auf das weite Arbeitsfeld der ZenträlauSkiinftS«
stelle. Zn kurzer prägnanter Form finden wir da eine Aus¬
zählung der zahllosen Angriffe »katholischer LagsSblätter und
Zeitschriften gegen die Kirche und ihre Diener: Verleumdun¬
gen von Priestern und Bischöfen, Klostcr-Skandalgeschichten,
Lügen und Entstellungen der Los von Nom-Leute, Zntole-
ranzlügcu, Geschieht-.lägen, Jesnitenfabeln, falsche Missions¬
berichte, tendenziös ansgsnutzte Stcüistiksn usiv. Den Lcr-
teidigmigSkamps gegen all diese Lügen und Verleumdungen
gegen den „neuen Kulturkampf" ist bekanntlich die eigent¬
liche Aufgabe der Zentral-Auskunstsstelle und ihres Organs,
der „Apologetischen Rundschau". Wir freuen uns
des stetig wachsenden Erfolges dieser Zeitschrift, welche die
wärmste Unterstützung in allen katholischen.Kreisen, beson¬
ders aber im Klerus verdient. Die b'sher erschienenen Hefte
der „Apologetischen Rundschau" überzeugen uns davon, baß
die Zeitschrift^eins gediegene Lektüre bietet von dauerndem
Wert. Wir begnügen uns, aus dem neuesten Heft folgende
Artikel hcrvorznheben : Der Spiritismus von Prof, Dr. Gut-
bertlet, Betrachtungen zur Papstgeschichte von AnSgar Al¬
tung, dis Ursachen der Selbslmordhüusigkeit nach. P. Kross
8. Zur Naturgeschichte des österreichischen Protestantis¬
mus usw. Der Preis 75 Pfg. vierteljährlich bei der Post,
3 Mark jährlich im Buchhandel, ist so gering,. daß jeder in
der Lage sein dürfte, das segensreich wirkende Institut der
„Zontral-AiiSkunftsstells" durch Abonnement aus die „Apolo¬
getische Nnndsch.iir" zu unterstützen.
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Evangelium Meihen 8onntag.
Evangelium nach dem hl. Johannes XX, 19-31.

„In jener Zeit, als es an demselben Tage, am ersten
nach dem Sabbathe, Abend geworden, und die Türen
(des Ortes) wo die Jünger sich versammelt hatten, aus
Furcht vor den Juden verschlossen waren, kam Jesus, stand
in ihrer Mitte und sprach zu ihnen: Friede sei mit euch!
lind als er dies gesagt hatte, zeigte er ihnen die Hände
und die Seite. Da freuten sich die Jünger, dag sie den
Herrn sahen. Er sprach dann abermals zu ihnen: Friede
sei mit euch! Wie mich der Vater gesandt hat, so sende
ich euch. Da er dies gesagt hatte, hauchte er sie an, und
sprach zu ihnen: empfanget den heiligen Geist. Welchen
ihr die Sünden Nachlassen werdet, denen sind sie nach¬
gelassen : und welchen ihr sie behalten werdet, denen sind
sie behalten. Thomas aber, einer von den zwölfen der
Zwilling genannt, war nicht bei ihnen, als Jesus kam.
Ln sprachen die andern Jünger zu ihm: Wir haben den
Herrn gesehen. Er aber sagte zu ihnen: Wenn ich nicht
an seinen Händen das Mal der Nägel sehe, und meinen
Finger in den Ort der Nägel, und meine Hand in seine
Seite lege, so glaube ich nicht. Und nach acht Tagen
waren seine Jünger wieder darin und Thomas mit ihnen.
Da kam Jesus bei verschlossenen Türen, stand in ihrer
Mitte und sprach! Friede sei mit euch! Dann sagte er
zu Thomas: Lege deinen Finger herein, und sieh meine
Hände, und reiche her deine Hand, und lege sie in meine
Seite und sei nicht ungläubig, sondern gläubig. Thomas
antwortete und sprach zu ihm; Mein Herr und mein Gott!
Jesus sprach zu ihm: Weil du mich gesehen hast, Thomas,
hast du geklaubt: selig, die nicht sehen, und doch glau¬
ben. Jesus hat zwar noch viele andere Zeichen vor den
Augen seiner Jünger getan, welche nicht in diesem Buche
sind: diese aber sind geschrieben, damit ihr glaubet, Jesus
sei Christus, der Sohn Gottes, und damit ihr durch den
Glauben das Leben habet in seinem Namen.''

Oltsrksste.
Was der hl. Evangelist Johannes im heutigen Evan¬

gelium uns berichtet, lieber Leser, ereignete sich zum Teil
am Abend des Auferstehungstages, zum Teil
am achten Tage darauf, also am folgenden Sonn¬
tage. Der berühmte Benediktiner-Abt Dom Guiran-
ger macht dazu eine sehr treffende Bemerkung: „Der
Ostersonntag (sagt er), der die ganze Christenheit mit
demselben Gefühle heiligen Triumphes dnrchdrang. ist der
Tag des Lichtes, der für alle Zeit den alten jüdischen
Sabbat verdrängt; von nun an ist der erste Lag der
Woche, der Sonntag, der heilige Tag, dem der
Sohn Gottes zweimal den Stempel Seiner Allmacht auf¬
gedrückt hat. Das Osterfest wird darum stets an einem
Sonntage gefeiert, und jeder Sonntag des Kirchen¬
jahres wird einen österlichen Charakter an sich tragen.
So wollte der iviedcrerstandene Erlöser dieses Geheimnis
von Seiner Kirche aufgefaßt haben; darum wartete Er
auch bis zum folgenden Sonntage, bevor Er den
versammelten Jüngern Sich zum zweiten Male zeigte.
Während der ganzen Woche ließ er den Apostel Thomas

eine Beute seines Zweifels sein: Erst heute wollte er
Sich diesem Jünger im Beisein der Anderen offenbaren
und ihn dazu bringen, seine Unglüubigkeit vor der hand¬
greiflichsten Tatsache abzulegen. So erhält der Sonn¬
tag heute van Seite unseres Erlösers noch einen weiteren
Anspruch ans besondere Herrlichkeit, bis der Heilige
Geist demnächst auch am Sonntage vom Himmel kommt
und diesen schon so hoch begünstigten Tag noch zum
Gründungstage der christlichen Kirche erhebt."

Geben wir nun, lieber Leser, einmal dem hl. Chryso-
stomus das Wart! Viele, sagt er, werfen die Frage
auf, warum der auscrstandene Erlöser nur Seinen Jün¬

gern, nicht aber auch den ungläubigen Juden erschie¬
nen sei? Aber das ist eine ganz unnütze Frage! Wäre
Hoffnung gewesen, sie von ihrer geistigen Verblendung
zn heilen, so hätte der göttliche Erlöser Sich jedenfalls
nicht geweigert, nach der Auferstehung ihnen zu er¬
scheinen. Daß die verblendeten Juden aber selbst dann
nicht geglaubt hätten, wenn der Herr nach Seiner Auf¬
erstehung ihnen wieder erschienen wäre, das beweisen die
Umstünde, welche die wunderbare Auferweckung des
Lazarus kaum einige Wochen vorher begleitet hatten.
Der Leichnam des Verstorbenen hatte bereits vier Tage
im Grabe geruht, so daß der Verwesungsprozeß dem
entsprechend vorgeschritten war. Jesus aber rief den
Toten durch Sein allmächtiges Wort ins Leben zurück,
und zwar vor den Augen der zahlreich versammelten
Juden! Allein deßungeachtel ließen die Verblendeten sich
nicht für den Glauben an ihren Messias gewinnen; im
Gegenteil waren sie noch mehr gegen ihn aufgebracht,
als vorher; ja, wie der Evangelist Johannes ausdrück¬
lich hervorhebt, selbst der auscnveckte Lazarus war vor
diesen Fanatikern seines Lebens nicht mehr sicher. Wenn
sie sich nun so verhielten, als der Herr einen Andern
vom Tode auserweckte, würden sie nicht, wenn Er Selbst

Sich ihnen als Nnserstandenen gezeigt hatte, nur noch
rasender gegen Ihn geworden '.sein? Freilich würden sie
damit nichts ausgcrichtet haben: aber ihre Gottlosigkeit
und Strafwürdigkeit hätten sie offenbar bedeutend ver¬
größert. Um sie also vor einer noch größeren Strafe zn
bewahren, als sie jetzt schon verdienten, wollte der von
ihnen so schmählich behandelte Messias nach der Kreuzi¬
gung Sich ihnen nicht noch einmal persönlich zeigen,
— aber Er zeigte Sich ihnen durch die Wunder¬
taten Seiner Apostel!

War es im Grunde nicht auch dasselbe, lieber Leser,
ob die Juden den Auferstandenen Selbst sahen, oder ob
sie Zeugen waren, als der Apostelfttrst Petrus zu
dem Lahmgeborenen an der Tempelpforte das Wort
sprach: „Im Na inen Jesu stehe auf und
wand lei" (Apostelg. 3.) Ja, diese erstaunlichen
Wunder der Apostel — im Namen Jesu, des Gekreuzig¬
ten und Auferstandcnen gewirkt — . waren der denkbar
stärkste Beweis für die Auferstehung des

Herrn und vermochten die Glaubenswilligen mehr von



Seiner Auferstehung zu überzeugen, als Sein persön¬
liches Erscheinen. DaS erhellt schon aus dem Evange¬
lium des heutigen Tages: der auserstandene Erlöser er¬
scheint Seinen Jüngern; aber Einer von ihnen, der ge¬
rade abwesend war, erklärt nachher, er werde nicht eher
glauben, bis er seine Finger in die Wundmale der Hände
und seine Hand in die Seitenwunde des Meisters gelegt
habe. Und doch war Thomas drei Jahre lang mit
dem Herrn gewandelt, hatte stets mit Ihm an eine m
Tische gesessen, hatte die größten Zeichen und Wunder
mit eigenen Augen gesehen — und jetzt will er nicht
glauben, wenn er den Auferstandeuen nur sehen darf,
sondern vorher will er die Wundmale des vor einigen
Tagen am Kreuze gestorbenen Meisters einer so genauen
Prüfung unterziehen, daß eine Täuschung unmöglich ist!
Sag an, lieber Leser, Hütte unter solchen Umständen
wohl die ganze Welt geglaubt, wenn sie den Aufcrstan-
dunn nur gesehen hätte? Wer möchte wagen, daS zu
behaupten?

Allein -nur können noch auS einem andern Umstande
Nachweisen, das; die Wundertaten der Apostel
besser und kräftiger von der Auferstehung Jesu über¬
zeugten, als der Anblick de 8 Auferstandeuen
Selbst cs vermocht hätte. Als nämlich das Volk ge¬
hört hatte, wie der Apostel Petrus zu jenem schon
erwähnten Lahmgeborenen das Wort sprach: „Im Na¬
men Jesu stehe aus und wandlech — da wurden

mehrere Tausend gläubig! Der Apostel Thomas
wollte nicht glauben, wenn er den Meister nur sehen
dürfe: diese Feinde Christi aber sahen das Wunder

des Apostels Petrus und nahmen daraufhin den Glau¬
ben an!

Wäre Christus nach Seinem Hinschciden im Grabe und
Tode verblieben, — wie die Ungläubigen unter den Ju¬
den behaupteten — wäre Er nicht aufgestanden und dem¬
nächst in den Himmel aufgefahrcn, so Hütten ja über¬
haupt keine Wunder in Seinem Namen mehr ge¬
schehen können ! Niemals hat irgend jemand nach seinem
Tode Größeres getan, als während feines Lebens: nach
dem Opsertode Jesu aber hat Sein Name Wunder ge¬
wirkt, die nach ihrer Art und Beschaffenheit größer waren,
als die, welche Er während Seines gnadenvollen Wan-
dclnS ans Erden gewirkt hatte.

So erfüllte sich, wie wir demnächst noch genauer sehen
werden, lieber Leser, die Verheißung unseres Herrn an
Seine Apostel: „Wahrlich, wahrlich sage Ich euch, wer
an Mich glaubt, wird mich die Werke tun, die Ich tue,
ja noch größere wird er tun!" (Joh. 14.) 8 .

K Turn goläenen ^udilsum Äs?
b3?mksr«2igsn Lrücksr NontLbAU?.

In unser,w bentigen Kit, welche sich in der Hervorhebung
von Gedenktage» oft recht wenig denkwürdigen Ereignisse
kaum genug tun kann, ist es Pflicht, der fünfzigjährigen Wie¬
derkehr eines Tages zu gedenken, an welchem eine Quelle des
Segens für die Menschheit entsprungen ist. Wir meinen de»
Gründnngstag der Genossenschaft der Barmherzigen Brüder
von Montabaur, den 29. Juni 1856. An diesem Tage fand
in der KI oster da pelle zu Dernbach (wie Montabaur und
die später benannien Orte Hülscheid, Höhr und Hadamar im
Westerwald, im damaligen Grostherzvgtum Nassau, gelegen)
die Einkleidung von fünf jungen Männern statt, denen der
Superior Herr Jakob Wittcticr mit Genehmigung des Herrn
Bischofs von Limburg, Peter Josef Blum, ein schlichtes, schwar¬
zes Ordcnskleid überreichte. Dies waren die ersten ba r m-
h e rzigen Brüder der Genossenschaft, die sich im Früh¬
jahr 1861 in Montabaur gegründeten, znm Hauptsitz werden¬
den Niederlassung vcnannte.

Der Zweck der Genossenschaft der barmherzigen Brüder
von Montabaur Ivar von Anfang an tlar bestimmt und blieb
unverändert. Der Zweck ist ein doppelter. Der erste und
wichtigste, allen katholisch-religiösen Genossenschaften gemein¬
sam, ist die Verherrlichung Gottes durch die eigene Heiligung
unter Beobachtung der einfachen Gelübde der Armut, der
Keuschheit und des- Gehorsams. Der zlveite Zweck, wclckx'r den
Ligenlümlichcn Geist und Wirkungskreis der Genoffenscyaft

bestimmt, ist die Ausübung der Werke christlicher Barmher¬
zigkeit,namentlich dieP flege männlicher Kranken, so¬
wohl in deren Privatwohnung (die sog. Ambulante Kranken¬
pflege), als in Spitälern und in Anstalten für Epileptiker,
Idioten nnd Geistesgestörte.

Die fünf jungen Männer, welche am Feste Peter und Paul
im Jahre 1858 dasOrdenSkleiv empfingen, zählten zu der
Gesellschaft von Jünglingen, welche sich seit 1852 um eine»
von tiefer Neligöfuät dnrchdrniigrnen Mann, Peter Löt-
f ch c r t aus Höhr, geschart n»d in Hillscheid ein gemein¬
schaftliches, der eigenen Heiligung und der Ausübung christ¬
licher Barmherzigkeit (in Form der Pflege männlicher Kran¬
ke») gelveihtes Lebe» begonnen hatten. Die Genannten zo¬
gen nach Dernbach, um unter Leitung des Superiors Witteher
den Zeitpunkt zur Gründung einer Genossenschaft abznwar-
ten, der bald gekommen schien, weil der Ruf der frommen
Krankenpfleger sich ausgebreitet ljatte und von da und dort
her Leidende nach thverPflege veplanghen. Aus diesem
Grunde erfolgte am 20. Juni die feierliche Einkleidung, nach
welcher Peter Lötschcrt, der den Ordncnsnamen Ignatius er¬
halten hatte, vom Superior Witteher alsbald in Krankenpflege
nach Frankfurt!) a. M., ein anderer Bruder zu demselben
Zwecke nach Hadamar entsandt wurde. Letzterem, gelang es,
tu Hadamar eine Niederlassung zu gründen, welche
einstweilen das Heim der barmherzigen Brüder nnd der Mit¬
telpunkt einer segensreichen Tätigkeit wurde.

Endlich cniwukcltr sich die am 1. Januar 1860 gegründete
zweite Niederlassung zu Wiesbaden.

Der Herr Bischof Mum Von Limburg wahrte der jungen
Genossenschaft seine fördernde Frenndschctft. In seine Hän¬
de legten am 8. November 1858 vier der am 20. Juni 1856
>eii;ge?leideten Binder dir heiligen Gelübde ab; die feierliche
Handlung erfolgte in> der Kapelle des St. Vinzenz-Hospitals
zu Limburg. Inzwischen hatte sich in der Pfarrei Arzbach
bei Ems ebenfalls eine Grnosscnfchaf! von barmherzige!: Brü¬
dern gebildet, die sich auf Wunsch des Bischofs mit den erst¬
genannten Brüdern im Jahre 1861 zu M ontabaur ver¬
einigte. Die so vereinigte Genossenschaft zählte am 21. Juni
1861 fünfzehn Profcschrüdcr und elf Novizen und behielt von
da an ihren Hanptsitz in Montabaur. Bruder Ignatius
Lötscher! wurde znm Oberen mit dem Tiiel „Bruder Rektor"
ernannt.

Nunmehr entwickelte sich die Genossenschaft in immer stei¬
gendem Maste: der unscheinbare Sproß, ans dem rauhen Bo¬
den des damals noch weltabgeschiedenen Westerloaldes empor¬
gewachsen, ward in der Folge zu einem mächtigem Baume,
der seine Ztveige über Westdeutschland und die angrenzenden
holländischen Gebiere crstrecrie. Wir lassen in chrr»iolagisck)er
Reihenfolge die weitere» Gründungen von Filialen folgen:
Höchst (gegr. 1. Juli 1865). — Frankfurt (gcgr.
I. Mai 1868). — Hcrzogenbusch in Holland (die erste
Niederlassung im Ausland, dcranlastt durch den Kulturkampf;
sie erhielt 1870 vom König der Niederlande Korporations¬
rechte und ivnrde am 10. März 1005 als zweites Noviziat,
hauptsächlich für die Holland. Provinz bestimmt; die freund¬
liche Ausnahme der Genossenschaft 1876 in Herzogenbusch ivar
besonders dem hochw. Herrn Erzbischor Johannes Zwvsen zu
verdanken. -— Maria Lindcnhof bei Dorsten (17. Jan.
1887 unter Episkopale des hochw. Herrn Bischofs Bernhard
Brinkmann als Anstalt für männliche Epileptiker gegründet.!
— Haarlem (gegr. 19. März 1887). — Düsseldorf
(gegr. 26. April 1887 unter dein hochw. Herrn Kardinal-Erzbi¬
schof Krcmentz von Köln). — Amsterdam (gegr. 11. Mai
1887!. — K öln lgcgr. 1. Oktober 1888). — II t re cht (gcgr.
unter dem hochw. .Herrn Erzbischof Snikcrs am 1. Juli 1889).
— Fulda (gegr. 4. Fe-br. 1801 unter dem Episkopat des
hoebiw. Herrn Bischofs Josef Wcyland). — Essen, (gegr.
4. Mai 1892.) -— Mainz (gegr. 21. September 1892 unter
dein Episkopat des hochw. Herrn Bischofs Paulus Leopold
Haffner, erhielt am 23. April 1806 durch Erlast des Grog-
Herzogs von Hessen - Darmstadt Korporationsrechic). —
Haag (gegr. 8. Jan. 1894). — Oberhansen (gegr.
II. Juni 1804). — Limburg (gegr. 13. Mai 1808). —
Nym wegen lgegr. 1. Mai 1902). —- Münster jgegr.
15. Oktober 1902 unter dem Episkopat des hochw. Herrn Bi¬
schofs Hermann Dingelstädt).— G e l s c n k i r che n (die
Genehmigung ist erteilt, der Ban naht sich der Vollendung).

Das Mutterhaus für die ganze, in zwanzig Filialen
verzweigte Genossenschaft, tvelchcs auch der Sitz des General-
oberen ist, befindet sich in Montabaur. Diese Niederlassung
besteht zunächst in einem älieren Komplex von Gebäuden,
nämlich dem Bruderbanse nnd dein bischöflichen K na¬
be n k o n v i k t, dessen Leitung den barniherzigcn Brüdern
anveriraut ist. Das imposante Anwesen ist auf einem Hügel



südlich von der etwa 5000 Einwohner zählenden Kreisstadt
Montabaur gelagert nnd bildet gewissermaßen dcrs Gegenstück
zu der im Norden der Stadt ans einer Anhöhe belegenen
alten Burg. Hinter dem Konbiit liegt die Kirche, ettoa lii,
Meter südlich davon haben die Brüder jetzt cin weiteres "ü
Meter langes und dr., Stockwerke fassendes stattliches Ge¬
bäude errichtet, welches nach den Plänen d:s Don'.baumeiiiers
Meckel sFreiiburg i. Br.) erbaut, im April 19-).! enigeweiht
nnd unter dem Namen „E h a r i t a S ha u s' in Bauchung
genommen wurde; es ist von dem Kontur räumlich und wirt¬
schaftlich völlig getrennt und hat seinen eigenen Oberen. Dies
Gebäude ist wiederum in sich in zwei von einander abge¬
sonderte Hälften geschieden und zivar durch ein vom Mittel-
portal durch alle drei Etagen anfsteigendes Treppenhaus, das
die östlich gelegene Abteilung für Jdiole von der westlich ge¬
legenen Abteilung für körperlich Kranke trennt. Oie An¬
stalt ist nach jeder Hinsicht hin allen modernen Anforderun¬
gen entsprechend eingerichtet. Die Räume sind von fast ver¬
schwenderischer Größe und Höhe. Ventilationseinrichtungen,
Niederdruckdampfheizung, Wasserleitung und elektrische Be¬
leuchtung sind vorhanden. Auf Grund der vorzüglichen Ein¬
richtung der Anstatt und des GefchickZ und der Erfahrung der
Brüder hat die tgl. Negierung ihnen seitens des rheinische»
Landarmenverba-ndes Id tote zur Pflege anverrrani. Die Ab¬
teilung des CharitaShauscs für Geisteskranke umfasst 100
Betten, die für körperlich Kranke 50 Lette». Hier ist den
Novizen Gelegenheit geboten, sich in allen Zuieigen moderner
Krankenpflege so auszubilde-n, daß sie als Krankenpfleger ;e-
der, wie auch immer gearteten Konkurrenz erfolgreich die
Spitze bieten können.

Dies der äußere Entwicklungsgang der Genojsenschast der
barmherzigen Brüder von. Montabaur. Aus der inneren
Geschichte der Genossenschaft ist noch an-znsühren, das;
die Konstitutionen der letztere», welche die 'Regel de» hl.
Augustinus halben, durch päpstliches Dekret vom 21. Septem¬
ber 1888 provisorisch genehmigt sind. Die Genehmigung cr-
solgte vornehmlich durch die Bemühungen des hochw. Herrn
Bischofs von Limburg Dr. Karl Klein und auf Grund von
Empfehlungsbriefen sämtlicher Bischöfe, in deren Diözesen sich
Niederlassungen der Genossenschaft befände!» Die Zahl der
Brüder betrug am 1. Januar 1905 über 300. Die ersten-
Oberc-n waren Bruder Ignatius (von 1856 bis 1863), dann
Bruder Joseph sve-n 1863 dis 1866). Damals fand die erste
Generalversammlung statt, in toelcher Bruder Vinceuz (P. I.
Salzig aus Camp) als Generaloberer gewählt wurde, der bis
1004 umsichtig und geschickt die Genossenschaft leitete. Ihm
folgte Bruder Vonisatius Weimer, der ims Geueralkapitel am
12.'August 1904 für die Dauer von 6 Jahren gewählt wurde.

Das halbe- Jahrhundert, aus welches die Genossenschaft der
barmherzigen Brüder von Montabaur am 20. Juni 1006 zu-
rückülicken rann, ist eine Zeit .p'fnudcr Entwicklung und über¬
raschender Ausbreitung gewesen; in dieser Frist haben die
Brüder in nie verjagender, aufopferungsvoller Pflichtcr-sül-
lnng Große» geleistet zum Hei! der leidenden Menschheit.
So steht zu erwarten, daß auch fernerhin die Genossenschaft
der barmherzigen, Brüder von Montabaur, eine der vorzüg¬
lichste«» Verwirklichungen des hehren Ideals der k a t h o-
! i s ch en Charitas bleibe.

IZls SinkökrLMg clsutseken Ksneckiktmsr
in ciss Kioste r,;sdsucke cksi' Vormrtron.
Ein uierkwürdiger Tag, wie laum ei» zloeiter sich in den

Annalen des Deutschen Vereins vom heiligen Laude finde!,
ivar der Benedittustag d. I. Mit Absicht war der Tag des
OrdenÄtisterS selbst gewählt worden, seine Söhne auf Sion
eiuzuführcu, der heute ein FestgewanL angelegt wie nie zu¬
vor. Die über Jerusalem von den hohen Turnibangerüflen
flatternden deutschen» Fahne zeigten Stadt und Land an, das;
zugleich ein deutsches Fest hier gefeiert wurde.

Kurz vor 8 Uhr versammelten sich, so entnehmen wir einen!
Bericht der „Köln. VolkSztg.", die Pilgergruppen aus den ein¬
zelnen Hospizni vor dem Jaffatore nnd zogen in stattlichem
Zuge zum Sion, voran die Kawasse in Gala-Uniform mit
mächtigen silbervcscblagenen Stäben, die in taktmäßigem
Schlagen ans den Boden die Schritte begleiteten. In der
Krypta sollte zunächst ein feierliches P o n t i r i k a l a m t siait-
sinden, das erste feierliche Pontifikalamt auf dem Sion viel¬
leicht feit 500 Jahren. Die Unlerkirche war festlich mit Fah¬
nen, Girlanden und Envlnncn geschmückt. Ein Altarbild mit
der Darstellung der Aufnahme Mariens in de» Himmel bildete
den Hintergrund. Ken prächug geschmückten Altar zierte cin

großes goldenes Kreuz, ein Geschenk des katholischen Kasinos
zu Aachen, von dessen Mitglied Goldschmied Schrcyw kunst¬
voll gefertigt, während der Mcßkelch ein Geschenk der Arm»'
Leiiidrai Jausen chlachen-Bnrtscheid) und Las Meß-zelvand des
Zelebranten eine Gabe deS ParainentenvcreinS zu Danzig
>vnr. Ans den reserviert», Plätzen zu beiden Seiten des Al¬
tars nähmen Platz der Vorstand des Vereins, die Knnonici
des Patriarchates mit Dekan Emilio Zaccaria an der Spitze,
die Vertreter der Franst Kauer )'. Vikarius Prosper Maria,
iU. HermeS, Kohoui, Siadtvfarrer, I'. Albert von der GrabeS-
tirche, die Vertreter der Dominikaner, der Assninptionisten, der
französischen Benediktiner, der Weißen Väter mit ch. Prior
Fedcrlein an der Spitze, der Schulbrüder von St. Peter, der
Barmherzigen Brüver von Tautur mit l'. Ansgar, der Passio-
nisien und Lazaristen. Von Leu anderen Riten loaren zuge¬
gen der B.ischof und Geueralvikar d--r kniholischcn Shrcr,
Msgr. Thomas Bähi und der Patriarchalvikar der Maronitc»,
Msgr. Josef Eumouallcnr, die beiden letzteren in ihrer or-iem-
talischen Pracht. Ans der Epistelseite hatte der deutsche Kon¬
sul Schmidt nebst Gemahlin- Platz genommen.

Punkt 8 Uhr erschien Msgr. Piccardo, Weihüischos yon
Jerusalem und Vertreter des Patriarchen in cappn nucgoa,
begleitet von de» Domhe.ren cLalaiobich, Legrand und Dnnil;
er wurde ain Eingang zur Krypta von der ldleistlichleit emp-
sangcn und zmu Throne geleitet, wo er die Paramente an¬
legte. Inzwischen erschien Abt Freiherr Fidelis v.
Stotz in gen von Maria Laach am AUar unter Assistenz
der für de» Sion bestimmte» Beuedittinerpatrcs Kornelius
Kniel, Mauritius GiZIer und RhabauuS Jausou. Das
feierliche Amt unter Pontisikalassistenz des KapilelSvikars be¬
gann nunmehr, wobei die Alumnen des Patriarchatseminars
nuler Lntung des Domherrn Giovanni Marto eine vierstim-
uiige Messe sangen. Nach der Kommunion der Messe spcudele
Abt von Stotzinge» den Pilgern hier an der Stelle- der Ein¬
setzung des alle ehe öligsten Sakramentes die heilige Kommu¬
nion, für alle Teilnehmer gewiß eine unvergeßliche Stunde.
Zum Schlüsse spendete .Msgr. Piccardo vom Throne aus den
feierlichen Segen, lvoraus Dombikar Hütten in lateinischer
und deutscher Sprache den den Teilnehmern gewährten Ablaß
verkündete. Mächtig schallte durch die Unierkirche der Lvbgc-
sang „Großer Gott, dich loben wir", als der Wcihbischof Pic-
cardo und Abt von Srotzingen in Begleitung des Klerus die
Krypta verliehen und sich in die Klostcrräume begaben.

Im Speisesaal des Klosters war ein Frühstück bereitet, an
welchem alle Gäste und Pilger sowie der Vertreter deS Pa¬
schas von Jerusalem, Esfcndi Bechara Hhabibs teilnaymen.
Nach Beendigung desselben ergriff Geh. Oberregicrungsrat
Dr. Kl ein das Wort und begrüßte zunächst alle Anwesenden
im Namen des deutschen Vereins vom Heiligen Lande. D'e
heniige Fesifeier sei hochüedcutsam, und zwar zunächst We¬
gen deS OrteS, an welchem sich diese Feier vollzieht: ans den»
beil-igen Berg Sion, welcher die Erinnerungen an die König«
David und Salomo wachruft, au dem Ort, au ivelchcm der
bi. Geist aus die Apostel hcralglieg, auf der Dormitio Bealae
Mariae VirginiS, -lvo die hl. Jungfrau entschlafen, ist, in un¬
mittelbarer Nähe der Stelle, an welcher der Mensch gewor¬
dene Gottessohn das grösste Geheimnis unseres Glaubens, das
Alleryeitigste Aliarssakrn-ncnt cinsetzte. Für uns deutsche
Katholiken aber hat dieser Ort noch eine ganz besondere Be¬
deutung. Es war in der frühen Morgenstunde des Grün¬
donnerstages des Jahres 1860, als die edle Fürstin
K a t ha r i n a v o n H ohcnzoIl e r n in Begleitung d?r
beiden späteren Prälaien Erzadt Tr. Maurus Wolter und Abt
PlacidnS Woller mit den» Erzbischof von Smyrna und einigen
Begleitern hier aus dem Sion erschien, um in dein Saale
des CönacnInmS, lvelcher seit der Vertreibung der Franzis¬
kaner durch die Türken im Jahre 155!) jedem christlichen
Riius auf das Strengste verschlossen, da gelegen hatte, heim¬
lich ziuu ersten Male da- heilige Meßopfer danbringen zu
lasse». Die edle Fürstin schrieb in ihr Neisebuch, sie habe
d-.cse unvergeßliche Osterkommnnion in der Meinung empfan¬
gen, daß der Herr ihr dereinst eine vollkommen würdige letzte
hl. Kommunion gewähren nnd das HI. Eönaeulum bald un¬
serer hl. Kirche wieder,'cheiiken, möge. Beide Billen sind in
Erfüllung gegangen. Die Fürstin verschied eines seligen
Todes und ein edler Sprosse des Hohenzollernhauses, unser
erhabener Kaiser Wilhelm II. erwarb einen Teil je¬
nes Heiligtums und schenkte ihn in -hochherziger Weise seinen
katholischen Ilutcrtanen, nnd heute rüsten wir uns, das ans
diesem geheiligten Boden crrichiete Kloster dem Orden der
Benedittiner, zu dessen hervorragenden Zierden die beiden
genannten Prälaten Maurus und PlacidnS Wolter gehören,
zur Errichluug einer neuen Ordensniederlassung zu überge¬
ben. Wir erblicken darin gläubigen Herzens das Walten



unsere? himinlischcn VaterS, tvelcher die Herzen der Menschen
lenkt und alles zu unserem Besten ivctidet, und sind . ve-u
Dank erfüllt, an diesem heiligen Werke mitzuarbeiten. ES
,vird, tvie die letzten Strahle» der sinkenden Sanne den Abend
meines Lebens vergolden und mir eine unvergeßliche Erin¬

nerung sein, daß ich beauftragt war, das Kloster den B.'ne-
diktinerpatrcs zu übergeben.

Ich gebe hierbei dem Wunsche Ausdruck, daß diese neue
Niederlassung des Bencdiktiuerordens eine Stätte wahrer
Frömmigkeit, innig.'r Verehrung Gattes und der Erbauung
gahlreick-er Pilger, sowie der Pflege echter Wissenschaft wer¬
den und bleiben möge, von tvelcher unermeßlicher Gnaden-

sege» hcrabflicße auf die hl. Kirche, unser deutsches Vater¬
land und bar allem auf den erlauchten Monarchen und Pro¬
tektor dieses Hauses. Möge diese neue Niederlassung das
Werk des seligen Benediktinerpaters PrabuS, welcher bereits
unter dem Pontifikate Gregors des Großen, hiersclbst ein
Kloster nebst Spital und Pilgerherüerge errichtet hatte, weiter
führen und in segensreicher Wirksamkeit dasjenige vollenden,
irms ungünstige Zeitvcrhältnisse damals bald wieder zerstört
haben, Mögen Ihrem Orden Hierselbst lange Jahre segens¬
reicher Wirksamkeit in Gemeinschaft mit dem übrigen h»es>-
gen Orden, deren Vertreter die neue Niederlassung hierselbjt
als jüngstes Glied in der Kette christlicher Tätigreit zum
Segen unserer Kirche begrüßen, beschieden sein.

Abt Frhr. b. Stotztnger dankte für das große ehrende
Vertrauen, welches den Söhnen des hl. Benedikt»,s mit der

Berufung an diese ehrwürdige Stätte auf Sion und mit der
Ilcbertragung des HüteramteS an dein zu neuem Leben er¬
stehenden Heiligtume der Dormitiou bewiesen .wurde. Red¬
ner weist darauf hin, daß in Palästina die Wiege des Or-
denSlebrns stand, und gibt in großen Fügen einen Uebeeblick
über die Wirksamkeit der ht. Benediktiner im Heiligen Laude.
Sodann fährt er fort: Lassen Me mich nunmehr, der ich als
Stellvertreter des hochwurdigen Herrn Erzaütes hier stehe,
den aufrichtigsten und innigsten Dank unserer Kongregation
gum Ausdruck bringen. Mein Dank muß sich vor allein rich¬
ten an de» so überaus verdienstvollen deutschen Verein vom
Heiligen Lande, der uns so großes Vertrauen entgegenge-
bracbt. An erster Stelle gedenke ich dankbarst jener Männer
im verehrten Vorstande des Vereins, die zuerst ihr Augenmerk
.auf die deutschen Benediktiner gelenkt habe»: ans den nun
schon lange in Galt ruhenden unvergeßlichen Weihbischof
De. Schmitz und den verewigten Herrn Landrat Jansen von
Aachen. Den Dank, den wir den Toten nur mehr nachrusm
und im Gebete zollen können, freudigen Herzeiw spreche ich
ihn auS dem jetzige» Vorstaude des Vereins: <-r. Eminenz
idem Kardinal-Erzbischof Dr. Fischer und dem hochverehrte»
Herrn Geh.-Rat Dr. Klein und den übrige» Herren. Seit
drei Jahren mit der Führung der Verhandlungen von Seiten
des Ordens beauftragt, habe ich stets ei» wahrhaft wohlwollen¬
des »nid verständnisvolles Entgegenkommen gefunden, das mir
meine Aufgabe zu einer leichten und ang.'nehmen gestaltete.
Wir Benediktiner werden nie vergessen, tvie in threm Aufträge

der hochwürdige P. Schmidt auf dem Sion mit so viel Liebe
und Eifer die Wege bereitet hat. 1l»d nun habe ich noch
einer ht. Pflicht zu genügen: Ich nahe im Geiste dem Throne,
welchen die höchsten Vertreter der kirchlichen und weltlichem
Autorität Sr. Heiligkeit der Papst und S. Majestät unser
Mergnüdigfter Kaiser und Herr inne haben. Bon dieser aller¬
höchsten Stelle ans- wuvdc die Berufung der deutschen Be¬
nediktiner aus diese» Heiligen. Berg aufs wärmste begünstigt
und gefördert. Zum Zeichen unseres ergebensten Dankes lege
ich in diesem Augenblicke das feierliche Versprechen ab: tu
diesem Hause werden stets wahrhaft treue Söhne
der Heiligen K i r ch e n nd Söhne des dcut s ch e n
Vaterlandes wohnen.

" Soda».» richtet der Redner Dankeswortc an alle An¬
wesende», die Mitpilger und namenllich auch an die zahlrei¬
chen Vertreter der klösterlichen Gemeinden und Institute Je¬
rusalems. Das freudige Echo, das unsere Berufung auf
Sion im katholischen Deulschland gefunden und der freundliche
Empfang, der uns hier zuteil geworden, sie muntern uns
ans und lassen unsere Hoffnungen auf ein glückliches, recht
glückliches Gedeihen des begonnenen Werkes groß tverden.
Ich darf Sie versichern, die Söhne des St. Vcnedikts auf
Sion iverdeu aufs eifrigste bestrebt sein, das Vertrauen, mit
dem sie beehrt tverden, vollauf zu rechtfertige». Sie werden
sich bemühen, voll und ganz das zu sein, was die alten Bene¬
diktiner im deutschen Vaterlandc gewesen: Männer des Ge¬
bets und Männer der Arbeit.

Redner führt dies näher ans und hebt namentlich hervor,
daß die Benediktiner nicht in das hl. Land komme», um die

Wirksamkeit irgendeiner jener ehrwürdigen Ordensgenossen¬

schäften zu stören, die da zur Bewunderung der ganzen
Christenheit ihr hl. Werk allhier verrichten. Das war und
wird ihnen immer ferne bleiben. Noch ist cs geradezu un¬
möglich, den Wirkungskreis dieser jüngsten der klösterlichen
Familien in der hl. Stadt genau zu umschreiben: sie wird ar¬
beiten auf dem Gebiete, das ihr Gott, das ihr die hl. Kirche
znlvcisen wird. Indes eines darf ich heute bereits als sicher
und gewiß bezeichnen: die Benediktiner vom Berge Sion
werden voll begeisterter Glaubensliebe die Gnade des Auf¬
enthaltes auf dem bl. Boden Palästinas benützen, um tiefer
und tiefer in jene Schätze hl. Wissens cinzudriugeu, die hier
allüberall in den ehrwürdigen Denkmälern der christlichen
Vorzeit erhalten sind. Me tverden sich als eine ihrer edelsten
Aufgaben das Studium der hl. Schriften und der Lilurgie
zum Ziele stzeu.

Branche ich schließlich noch zu sagen, daß das künftige SiouS-
kloster auch ein gastliches Haus sein wird? die Pilger auS
der deutschen Heimat tverden 'vier stets willkommen sein, sie
tverden, sotveit nur immer möglich, ein trautes deutsches .Mim
und ein offenes Herz finden. Unsere uralte hl. Devise heißt:
?»>x! Friede! De» Friede»» suchen wir ans ganzem Herzu»;
den Frieden möchten wir mit allen wahren: und Frieden, hl.
GotteSfrieden wollen wir alle»» vermitteln, die an die Pforte
diwes neuen .Klosters «»»»pochen.

Nach den erhebenden Worten des Herrn Abt,'S gedachte Ge¬
heimrat Dr. Klein all derer, welcbe unsere Arbeit hier
gefördert und nntersiützt haben.. Dieser Gedanke lenkt unsere
Blicke zunächst ans die Allerhöchste Melle, deren hochherziger
Zuwendung wir das Baugrund stück, ans welchem unser Klo¬
ster nebst Kirche errichtet worden ist, zu verdanke»» haben.
Es ist dies e-e. Majestät, unser ANergiiädigster Kaiser und
König, Wilhelm II. Er hat durch das huldvolle Gescheut
der Dormit'.on seine»» kath. Untertanen einen nicht hoch genug
zu schätzenden Beweis 'Allerhöchst seiner Fürsorge und Liebe
gegeben, welcher von alle»» Katholikei» Deutschlands auf das
dankbarste anerkannt wird und alle katholischen Untertanen
zur erneuten Liebe und Treue ihrem angestammten Herrsctfer
gegenüber cutslanimt hat. Es gereicht uns auch zur beson¬
deren Genugtuung, daß wir in der heutigen Uebergabe deS
neuerbauten Klosters der Kongregation der deutschen Benedik¬
tiner einen» Wunsche Sr. Majestät Nachkomme» konnten.
Nicht geringeren Dank schulden wir Sr. Majestät dafür, das;
Allerhöchst derselbe mit der Pilgerfahrt nach den» Heiligen
Lande der ganzen Welt das großartige Schauspiel geboten
hat, daß der mächtigste Monarch der Gegentvart das Knie vor
den» Mensch gewordene,, Gottessohn beugte und seinen Glau¬
ben au Christus, welcher heute so vielfach verleugnet wird,
laut und ofsrn bekannte.

Des weiteren schulden wir ehrerbietigsten. Dank unserem
Papste Pins X., tvelcher unser»»» Verein und unseren Bestre¬
bungen im Zeitigen Lande so vielfache LVweise seines Wohl¬
wollens erteilt hat und stets bemüht ist, unsere Werke zu
unterstütze». Endlich gedenkt der Redner der großen Ver¬
dienste des Pater Schmidt, der von dem Tage der Grundstein¬
legung bis jetzt den Ban »n Vertretung des Verein- als
Bauherr geleitet hat, und des Banmersters Renard sowie der
örtlichen Bauleiter, des verstrnbeuen Baurats Theodor Saudei
und seines- Sohnes und Nachfolgers Benjamin Saiidel.

Zun» Sckinsse möchte ich alle Autvesendeu bitten, den Ge¬
fühle» unserer aufrichtigsten Dautvarkeil, unserer untertä¬
nigsten Verehrung und hingevenden Treue den beiden zuerst
genannten Förderern unserer Vereinsaufgabeu im Heiligen
Lande', den höchsten Trägern der geistlichen und weltlichen
Gewalt, dein Papste Pins X. und dem .deutsch.'», Kaiser
gegenüber Ausdruck zu leihen, indem Sie mit mir einstimmen
in den Ruf: Papst und Kaiser, Kaiser und Papst, sie leven
hoch.

I» das Hoch stimmten die Antvesendeii begeistert ein. So¬
fort nach Beendigung der Feier wurden an den Heiligen Va¬
ter, den deutschen Kaiser, den Sultan., den Präsidenten des
deutschen Vereins von» Heiligen Lande, Kardinal Fischer und
den Abbas .Primas der Benediktiner BegrüßungSde-
veschen abgesandt. Von der allgemeinen Teilnahine «:»
dieser denkwürdigen Feier geben Betveis die verschiedensten
Telegramme, welche zur Feier von Auswärts eingingen, so
vom Bischof Benzler von Metz, dem Erzabt Wolter aus Ben-
ron, Sektion des deutschen Vereins dom Heilige» Laude
Frankfurt a. M. usw.
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Svangslium 2 urn L^vslten 8orniiag naeb
Ostsrn.

Evangelium nach dem heil. Johannes X, 11 — 16 .
In jener Zeit sprach der Herr Jesus zu den Pharisäern: Ich
bin der gute Hirt,' der gute Hirt gibt sein Leben für sei¬
ne Schafe. Der Mietling aber, der kein Hirt ist und
dem die Schafe nicht zugehören, sieht den Wolf kommen,
verlasst die Schafe und flieht: und der Wolf raubt und
zerstreuet die Schafe. Der Mietling flieht, eben weil er
Mietling ist, und ihm an den Schafen nichts liegt. Ich
bin der gute Hirt, und kenne die Meinen und die Meinen
kennen mich. Wie mich der Vater kennt, und ich den
Water kenne:und ich gebe meinLeben für meine Schafe. Und
ich habe noch andere Schafe, welche nicht aus diesem
Schafstalle sind: auch diese must ich herbeiführen, und sie
werden meine Stimme hören: und es wird Ein Schas-
stall und Ein Hirt werden."

f§Le?MLNgs Ostsrk^ste.
II.

Während der vierzig Tage, die der Erlöser von Ostern
bis zur Himmelfahrt noch auf Erden weilte, erschien Er
öfters Seinen Jüngern und „redete mit ihnen über
das Reich Gottes" (Apostelg. 1), d. h. über die Ein-
richtung, über die Lehre und die Heilmittel Seiner
Kirche. Den Petrus (und dessen Nachfolger) setzte Er,
wie Er es vordem feierlich angekündigt hatte, als Seinen
sichtbaren Stellvertreter über die ganze Kirche, unter
dessen Oberleitung die übrigen Apostel (und ihre
Nachfolger) das Hirten amt ausüben sollten in Seinem
(Jesu) Namen. So wird also das Heilswerk des Er¬

lösers durch Seine Sendboten und Stellvertreter fortge¬
setzt. Bei diesem erhabenen Werke ist und bleibt der
gute Hirt nicht nur ihr Muster und Vorbild, sondern,

im Grunde genommen, führt Er Selber den Hirten¬
stab durch Seine Kirche, daher Er auch ausdrücklich ge¬
sagt hat: „Wer euch hört, der hört Mich!"

Letzthin sprachen wir davon, lieber Leser, in welch'
überzeugender Weife die Wundertaten der A p o-
stel die Tatsache der Auferstehung Jesu einst
bestätigt haben. Kein Katholik, der diesen Namen ver¬
dient, zweifelt an dieser Tatsache; aber auf wie vielen
protestantischen Kanzeln wird sie geleugnet I Vor einigen
Wochen noch traf ich mit einein gebildeten Protestanten,
der einer benachbarten Gemeinde angehört, zusammen
und hörte zu meiner Verwunderung aus dessen Munde,
daß die beiden Prediger seiner Gemeinde weder die
Auferstehung noch die Himmelfahrt unseres
Herrn als Tatsachen gelten lassen: es stimme ihn (setzte
er hinzu) jedesmal tieftraurig, wenn so von der Kanzel
herunter die GottheitJesu indirekt geleugnet werde.Es ist also durchaus nicht überflüssig, lieber Leser, wenn
wir Katholiken uns etwas eingehender mit den Grün¬
den beschäftigen, welche die Auferstehung Jesu als eine
geschichtliche Tatsache erhärten.

Wenn Jesus — so sagten wir letzthin schon — am

Kreuze zwar gestorben, aber nicht wieder au fersta Il¬
de n wäre, obwohl Er es wiederholt vorausgcsagt hatte,
so mussten doch auch Seine Wunderwerke a u f-

hören! Allein diese haben tatsächlich nicht nur nicht
aufgchöct, sondern es sind vielmehr größere und herr¬
lichere Wunder erfolgt d ur ch die A postel in Seinem
Namen. Die A p o st elg e s ch i ch t e berichtet uns, daß
durch die Apostel viele Zeichen und Wunder un¬
ter dem Volke geschahen, so daß die Zahl derer, die an
Christus glaubten, sich bedeutend vermehrte. Das Volk
aber (fährt die hl. Schrift fort) verherrlichte die Apostel,
„so daß es die Kranken auf die Straßen trug und
sie auf Sessel und Betten legte, damit, wenn Petrus
v o rü b e r gi n g e, auch nur sein Schatten auf
sie fiele und sie dadurch befreit m ü rden von
ihren Krankheiten" (Apostelg. 5, 15). Nieiüals
aber, lieber Leser, hat der Heiland während Seines ir¬
dischen Wandels ein solch' erstaunliches Wunder gewirkt,
wie Er es des Oeftern durch Seinen Apostel getan hat,
da dieser alsZeuge für S e i n e A uf e r st e h u n g
ai! ftra t.

Und weiter! Die Wunder nach der Auferstehung
Jesu waren schon aus dem Grunde größer und bedeu¬
tungsvoller, -weil Jesu bei den früheren Wundern der
Gebietende Selbst gewesen war, während nach seiner
Auferstehung und Himmelfahrt Seine Diener bloß
durch Seinen Na m e n Wunder wirkten: Seine gött¬
liche Allmacht bekundete sich da noch herrlicher und glän¬
zender als vordem; denn daß andere bloß durch An¬
rufung deS Namens Jesu wunderbare Krankeiiheiluiigen
und selbst Tvtenerweckungen bewirkten, war doch viel
mehr und mußte auch auf die Gutgesinnten im jüdischen
Volke einen tieferen Eindruck machen, als wenn der Herr

persönlich diese Wunder vor ihren Augen gewirkt
Hütte.

Wenn aber — sagt der hl. Chrgsosto m us - - die
Wunder der Apostel nach der Auferstehung Jesu grö¬
ßer gewesen sind, als die Wunder, die Er vordem Selbst
gewirkt hatte: ist das denn nicht ein vollgültiger
Beweis für die Aufe r st eh u n g I e s u ? Denn
wenn Christus nicht auserstanden wäre und so Seine
Gottheit bekundet hätte, so Hütten auch die Apostel un¬
möglich in Seinem Namen Wunder wirken können;
denn es war ja eine und dieselbe Kraft des Herrn, welche
die Wunder sowohl nach als vor der Kreuzigung
wirkte: die einen durch den Herrn Selbst, die andern
durch die Apostel.

Aber woher wissen wir denn, fragt der Ungläubige,
daß die Apostel im Namen Jesu solche Wunder gewirkt
haben? Dis Antwort auf diese Frage des Unglaubens
ist leicht: Aus der heiligen Schrift wissen wir es
Willst du aber — sagt da wiederum der hl. Chryso -
stomns — diesen Beweis nicht gelten lassen und ver"
sagst du der hl. Schrift den Glauben, die von den Wun--



Vertaten der Apostel berichtet, dann mußt du ja in die¬

sen Gakiläischcn Fischern eine noch größere göttliche
jtrast annehmen, weil sic dann ohne Wundertaten den
ganzen großen Erdkreis zur Erkenntnis der gött¬
lichen Wahrheit geführt hatten! Oder könnte-es
etwas Größeres und Erstaunlicheres geben, als das zwölf
arme, ungelehrte Männer, die ohne allen Einfluß und

jedes Ansehen waren, so viele Gelehrte und Weise, so
viele Fürsten und Machthaber ohne Wundertaten zu

ihren Anhängern machen, d. h. zur Anbetung ihres

gekreuzigten Meisters überreden konnten?
Fürwahr, lieber Leser, da sehen wir nicht etwa nur

den einen oder andern Blinden, den: das Augenlicht

wicdergcgebcn wird, sondern nur sehen den ganzen
Erdkreis, wie er von der Finsternis des heidnischen

Unglaubens befreit wird, — da sehen mir nicht nur den
einen oder andern Aussätzigen, der von seiner schreck¬

lichen Krankheit geheilt wird, sondern unser Bleck füllt

auf ganze Völker, die von dein Aussalze der Sünde
durch das reinigende Bad der heiligen Taufe befreit und
zugleich zu einem neuen Leben wiedcrgebvren wurden:

zu' einen, Leben der Selbstverleugnung und Entsagung
nach der Lehre des Gekreuzigten! Kann Jemand
ein größeres Wunder verlangen zu in Beweise der
A u scr st e h u n g dieses unseres Herrn? 8.

O VUck m unser Innerstes"
lautete der Vortrag, welche» Herr Kaplan MvstertS (Düssel¬
dorf) an Len, p h i l o s o p h i s ch - t h e o I o gi s ch e n Sl b e >, d e
des Windthar»bundeL Düsseldorf na, Freitag den 1U. d.
in der Bürge,gesctlschast zu Düsseldorf hielt. Redner führ!«
aus:

In unserer mehr, ja fast ganz der technische!, und äußere,,
Kultur lebende:, Zeit ist eS ein Bedürfnis eines jeden ernst
lebenden Mensche!,, von Zeit zn Zeit seinen Blick den großen
MenschheiiSsraaen zuzuwsnden, die stets den Menschen be¬
wegt haben. ÄlS Grundlage aller dieser Probleme ragen
HervorchicFrage nach dem Dasein Gottes und dem einer
unsterbliche» Seele. „Ich suche Go,t und die Seele',
dieses Wort deS großen hl. Augustinus erfüllt jeden denke:,»
den Menschen.

„Ich suche die Seele!' ist das Problem, dessen Lösung der
Nluk in unser Innerstes uns geben soll. Gibt es eine
Seele oder i» der Mensch nur ein körperliches materielles
Wesen? Lebi in ihm eine den Körper belebe!,de, leibst aber
unkörperiiche, geistige unsterbliche Seele? Negiert den Men¬
schen ein denkender, selbsttätiger, sreiwollendcr Geist? Oder
„regiert' der Stoß den Mensche»? Ist der Mensch nur ein
Produkt und Moment im Kreislauf des Lebens, ist ec nur
die Summe von Eltern »nd Amme, von Ort und Zeit, von
Licht und Wetter, von Schall und Lust, von Ko» und Nah¬
rung, ist sein Wttle nur die notwendige Folge all dieser Ur¬
sachen, gebunden an ein Naturgesetz, wie der Planet an seine
Bahn, die Pflanze a» de:, Boden? .... Ist der Gedanke
nur eine Versetzung des Kurnitoffes? Ist auch das Bewußt¬
sein nichts anderes ats eine Eigenschaft de- Stoffes? (So
Moleschott, Kreislauf des Lebens, S.64 u. 8t.) Ist cs wahr,
was Prosessor Büchner in seinem Buche „Kraft und Stoff"
S. l22 sagt, daß „dieselbe Krait, die durch den Magen ver¬
daut, durch das Gehirn denkt"? Oder beweis, ein Blick i»
unser Innerstes, daß der Mensch außer den körperlichen
Organen »och ein geistiges haben muß?

Wäre Seele und Gehirn, Seelentäligkeit und Gohirniuiig-
keit identisch, so müßte überall da, wo Gehirn wäre, auch
Seelentäligkeit. d. h. Denken und freies, bewußte- Wollen
sein. Das widerspricht aber den Tatsachen, da bekanntlich
die Tiere Gehirn haben, ohne Sccleiit.iligkeit zu äußern. ES
widerspricht auch dann oen Tatsachen, wenn mau als Beginn der
Deultiitigkeit eine gewisse Quauiitnt des Geluruüoffes an-
liinuut, da sonst der Elefant und der Walfisch jeden Menschen .
und das neugeborene Kind den Erwachsenen au Verstand
übertresfen würde; ebenso, wenn man das Verhältnis des
Gehirns zum ganzen Körper oder zum Rückenmark als Maß¬
slab bezeichnen wollte, da auch daun der Mensch mit man¬
chen Tieren den Vergleich nicht aushalteu könnte; dasselbe
gilt auch für bis Annahme, daß die Denktäiigkeit mit einer
gewisse» Menge Verschlungcnheit und Dicke der Wülste aus
der Oberfläche des Gehirnes beginnt, oder der höhere PhoS-
phorgchalt das Uebergcivicht der menschlichen Intelligenz be¬
dingt, daß nach ersiere», Gesetze das Rind, nach letzterem das
Schaf nud die Gans, die durch überreichen Phosphorgehalt
sich auszeichnen, dem Menschen zuvorkämen. (Siehe Gutberlet,

Psychologie S. 276.) Der Vergleich mit den Tieren in Be¬
ziehung auf die Beschaffenheit des Gehirnes beweist somit
schon die Nnht-ILealilät von Gehirn- und Seeleutätigkeit.

Noch klarer wird dies bei Betrachtung der Seelcntä-
t^gkeit selbst. Schon das einfache Wahrnehmen
(Sehen, Hören) kann durch bloße Stosfbcwcgung nicht zu¬
stande komme,,. Ebenso wie die photographische Jod oder
Vromsilbcrplatte ein Bild ausiiehnieü, die phonographische
Walze Schnlteindrücke empfangen und wiedergeben kann, so
könnte auch unser Ange und Ohr aus de», Gehirn eine kleine
Figur abgebe!,, eiu Bild des Gesehenen und Gehörten, aber
es bliebe ohne Seele stets ein totes Bild, würde auS sich
nie ein wahrgenommeneS, erst recht nicht znm Bewußtsein
gekommenes werden; mechanische Bewegung kann wieder
mechanische Bewegung, nicht aber Erkenntnis erzeugen.

Vor allem ist-deshalb unser Gehirn ans sich ganz un¬
fähig rein geistige Dinge «uszunehmcn, sich auf reincS Den¬
ke» zu verlegen, und das ist doch gerade die Hauptsache
dessen, was wir Seelentätigkeit nennen. Das Auge, das Ohr
kann an sich nur Farben, Linien und Töne anfnehinen, wir
aber bilden uns vermöge unseres Verstandes Begi isse, die iw«
körperlich gewesen sind oder sein werden, wir lösen das Ein¬
zelding koS von allen Zufälligkeiten und bilden uns den
Gattniigsbegriss eines Wesens; wcun wir mehrere Bäume
gesehen haben, können wir uns den Begriff „Baum': Wur¬
zel, Stamm, Krone bilden; wenn es aus uns regnet, sichle»
wir die Nässe, wenn wir es regnen sehen, schließen wir, daß
es notwendig naß werden müsse, wir könne!, aber auch ohne
solche Ereignisse zu sehen und ohne uns ein B'Id von ihnen
vorzuflcllen, über dieses, sowie alle anderen Nalurgesetze Nach¬
denken.

Wen» einer Mnitcr plötzlich dis Leiche ihres Kindes ge¬
bracht wird, und sie ohnmächtig oder gar Lot zu Boden sinkt,
waren eS da die Lichtstrahlen, die der Anblick des toten Kin¬
des auf das Ange und Gehirn warfen, wodurch die Mutter
hwsaiik? Andere Menschen, die denselben Anblick Hallen, sind
durch denselben nicht getötet worden. Ein Gedanke: „Mein
Kind ist tot', hat auch die Mutter getötet. Das kann auch
ein der Wirklichkeit nicht entsprechender (neugevildeter) Ge¬
danke tun.

Bestünde der Mensch nur auch Körperlichen!, aus Materie,
so könnte er nie durch Unkörperliches beeinflußt werden.
Und doch vermögen wir das, uns ganz unabhängig
von Anßcn rein geistige Begriffe zu bilden, rein geistig
selbst tätig zu sein, wir denken über mathematische, philoso¬
phische Probleme, Tugenden rein geistiger Art nach; erziehen
uns und andere zn Edelsinn, Ehrlichke.t, Mut, Dankbarkeit;
streben nach Weisheit; mären mir nur körvcrlich, nur S-n-
iicSivesen, so würden wir nie nach diesen übersinnlichen Tu¬
genden streben können, ,nützten unsere einzige Befriedigung
in Erfüllung sinnlicher Liebs nud Neigungen staden, du an¬
dere Neigungen bei uns gar nicht auskommcn könnten. Und
doch bringen gar manche aus «>,S der Wissenschaft, der
Seelenrcttung, der Erziehung große Opser, weihen ihr das
ganze Lebe!,, und jsoer, auch der der Sinnlichkeit tatsächlich
ergebene, erachtet das als Nwdrigkcit. Schande und des
Menschen unwürdig. Der Blak in unser Innerstes lehrt uns
also, daß wir nicht bloß Siniiwesen sind. Das Dasein
des Verstandes bcweist das Dasein einer
Seel e.

Doch blicken wir mehr noch in unser Innerstes. Wenn
unser ganzes innere Leben nur die Wirkung körperlicher
Funktionen wäre, so wäre cs in keiner Weise möglich, einen
Einfluß aus dieselben ausz,lüden. Wir wären dann nur
wenn auch aus Fleisch und Bein bestehender Mechanismus;
wir wäre» gezwungen, in einer ganz bestimmten bou in,form
Wille» unabhängigen Weise zu denken und zu wollen,
gerade so. lvie auch die Tätigkeit anderer Organe keinen Ein¬
fluß haben, vielmehr z. B. Magen, Leber, Niere:, usw. ohne
segliche Beeinflussung unsererseits arbeite» lassen müssen,
lind doch wissen wir alle; daß die Tätigkeit des Denkens, welche
noch der materialistischen Ausfassnug »nr durch das Gehirn
geschehen soll, wie das Verdauen durch den Magen, vollständig
von uns seine Richtung erfahren kann. Selbst wen» sich
durch unsere Sinne manche Gedanken und Wallungen uns
ausdräugen, so haben wir die selbständige Fähigkeit, sie zu-
rückzustoßei, oder ans sie einzugehen. Wäre unsere geistige
Tätigkeit rein di.' Wirkung des Gehirns, so müßten wir
jedesmal dasselbe denken und wollen, so lvie die Stossleil-
cheu der Gehirnsubsmnz sich lagern würden, wie in frühen
Fallen. Es müßten dann auch die Gedanken, des einen von
denen des andern nicht »,ehr verschiede» sein, wie die übrigen
körperlichen Funttionen.

Es wäre nach dieser Auffassung jede Bildung und Er¬
ziehung, wie sic seit der Urzeit bekannt ist, unnötige Arbeit.
ES wäre dann das einfachste, die Chemie nach denjenigen



Nahrnngsstoffen suchen zu lassen, die am meisten geeignet sind,
die Geihirnsubstanz quantitativ und qualitativ zu verbessern.
Bildung und Erziehung bestände dann in der richtigen Er¬
nährung. Der gefräßigste Mensch tvürde den stärksten Geist
haben, der größte.Feinschmecker der größte Schöngeist sein.
Uneinigkeit tvürde am leichtesten durch Verabreichung der
gleichen Kost gehoben und gar bald würden alle Soldaten des¬
selben Regimentes vermöge der gleichen Kost dieselben Ge¬
danken und Wünsche verspüren. Wenn das Denken und Wol¬
len des Mcnschen sich auf den Stosstvechse! reduzierte, lväre cs
für Eltern, Priester und Erzieher die dankbarste Aufgave,
die Kochkunst möglichst zu heben. Doch Gott sei Dank ist der
Mensch mehr als eine Zusammensetzung von Fleisch und
Knochen und bringt die Ausschwitzung des Gehirns noch keine
Gedanken hervor.

Wir bemerken nämlich in nnserm Innern trotz aller Stoff-
teilchen, auS denen wir ja äußerlich bestehen, eine Einheit,
trotz allen Wechsels und Vergehens, alles.Wachsens und Ab¬
nehmens, trotz aller Zersetzung, Umsetzung und Versetzung
unseres ganzen Körpers ein ständig dasselbe bleibendes, noch
nie unterbrochenes Wesen. Bei allem, was wir tun, sind wir
uns bewußt: ich bi», ich danke, ich arbeite, ich leide', aber
auch ich war, ich dachte, ich arbeitete, ich litt; ich war gestern,
vorgestern, vor 2, vor Ul, vor 20 Jahren, obwohl vor dieser Zeit
mein jetziges Gehirn noch gar nicht war, auch nicht zn einem
Teilchen, da bekanntlich innerhalb z'ei»lich weniger Jahre die
ganze körperliche Substanz des Menschen sich Pollständig »m-
setzt und erneuern Trotzdem bin ick, das weiß ich ganz genau,
derselbe wie vor 20 Jahren, dasselbe ich. Vielleicht war ich
damals ein großer Taugenichts und spüre jetzt noch Neue dar-
ürer. Woher die Erinnerung an alte Zeiten, woher Neue
jetzt über Handlungen, die ein ganz anderes Gehirn veran¬
laßt», als das jetzige, das die Rene hat. Woher überhaupt
die Fähigkeit einheitlichen Denkens und Wollen?, wenn diese
Denk- und Willenstüügkcit einzig dem Gehirn entspringt,
das schon permöge seiner Wechselhaftigkeit kein Telbstbekmlß'-
sein und leine Erinnerung vermöge seiner zahlreichen Teile
keine Einheitlichteil und deshalv auch nicht einen vollstän¬
digen, ununterbrochenen Gedanken produzieren kann, t>on der
inneren schon näher erklärten Unfähigkeit ganz abzusehen.

Weber aber diese unsere Eigenschal Um der Erinnerung, des
SetbstbewußiseinS, der inneren Einheitlichke'l, woher in uns
immer dasselbe' I ch. Woher dies, wenn nicht außer dem Kör¬
perlichen, das aus vielen Teilen besteht und stets wechselt,
etwas U n lü r p e r ! i che s in '.ins lebt, das von Anfang an
in uns »rar, als Träger des Körperlich-'», als Prinzip unseres
Lebens und Handelns, Denkens und Wollcns?

Es lebt also, das beweist der Blick in unser Innerstes, ein
Wesen in rinS, das »ich bloß mechanisch arbeitet, wie die
Maschine oder ein chemischer Prozeß; nicht »atnrgezwunyen,
wie die Pflanze, nicht innerlich genötigt und getrieben wie
das Tt-'r, sondern das seiner und seiner Handlungen bewußt,
rein geistig zn denken, frei zu tvvllen, übersinnlich zu streben
und sich selbst zu beherrschen in der Lage ist. M t andern
Worten: Wir habe n eine n n l ö r p erIi ch e, g e i st i g e,
in i t V e r stand und s r c i c n> Willen auSge¬
stattete Seel e.

Wir haben eine unkörpcrliche Se'l»; denn, wie unsere ge¬
samten Darlegungen bewiesen haben, ist die Maler e völlig
unfähig, bie Wirkungen zn produzieren, die wir in uns vor-
sinden, besonders das reine Denken und Wollen. Kein Wesen
kann elwaS von sich gebet!, was sich nicht in ihm vorfindet.
Wc I unsere Seele »»körperlich ist, muß sic auch unteilbar,
einfa ch sein; alles Körperliche, auch noch so klein, oder luft-
flüssige, ist immer noch teilbar; daS nnlörperliclie ist unteilbar;
unteilbar, einfach muß die Seele auch deshalb sein, weil sie
ganz einheitlich tätigt, wie unser Bewußtsein uns lehrt.

Wir haben sodann eine g e i st i g c Seele. Unsere Seelcn-
lätigteit, Var allein unser übersinnliches Streben,, unser ganz
reines Denken, freies Wollen und Wähle» beweist uns, daß
das Prinzip dieser Tätigkeit ein übersinnliches, denkende?,
sreiwollendes, sich selbst bcsitzdndes ivahrhaft geistiges
Wesen ist und sein muß, da niemand gib!, was er nicht ha!.
Schließlich haben wir eine unzerstörbare Seele. Sie
kann nicht anfgeköst oder zerstört werde»; aufgelöst iverden
kann nur ein zusammengesetztes Wesen. Die <Äelc ist aber,
wie ihre an ihrer Tätigkeit bewiesen» Natur zeigt, ein nicht
zusammengesetztes Wesen: hat gar keine Bestandteile, in die
cs zerlöst werden könnte. Ein Tölen, ein Zerstören ist deshalb
bei ihr ausgeschlossen, ja unmöglich. Einmal erschaffen, hat
sie vermöge Wer inneren Natur die Gabe der Unsterblichkeit;
sie kann nur bon ihrem Urheber vernichict, ins Nichts znrück-
gebracht iverden.

Es beweist also ein Blick in unser Innerstes, verbunden mit

ruhigem, ernsten Nachdenken, daß der Mensch nicht bloß ein
Produkt von Elter» nii-ü Amme, Ort i^id Zeit, Luft und
Wasser, Schall und Licht, Kost und Nahrung ist, daß die Ge¬
danken mehr sind als die Phosphorescierung des Gehirns, daß
eine ander» Kraft in ihn« wohnt, durch die er denkt, als die,
wodurch er verdaut,daß er nämlich eine unkörperlichc, geistige,
unsterbliche Seele besitzt. kNergl. Gutbcrlet, Psychologie; Pesch
Welträtsel; Ehrte, dH- Bestandteile des menschlichen Wesens;
Mercicr, Psychologie; Mchcnberg; Boed'dm Jnstitntionos;
Schell, Gott und Geist.)

l)?e konfessionelle Neutralität
cles Guttenipleroräens.

Wir erhallen folgende Zuschrift:
Von gegnerischer Seite des GnitcmplcrordcnS wird gegen¬

wärtig in eine Reihe von Zeitungen ein. recht abfällig über
diese Vereinigung urteilender Artikel lanciert, welcher auch
in Nr. 14 der Wochenbeilage „Für den Famiiieiitisch" dieser
Zeitung Aufnahme fand.- Zu dem Artikel ist zu bemerke»,
daß es sich nicht um ein Verbot des GuUemplcrordens seitens
der obersten katholischen Kirchenbehördc, sondern um eine
Warnung vor dem Eintritt handelt. Es Ivivd sodann in den
fraglichen Auslassungen vehänptet, der Guttemplerorden sei
nicht bloß ein Verein zur Bekämpfung des AlkoholismuS, son¬
dern zugleich eine Religion im lleinen. ^Auf wie leichte»
Füßen diese Unterstellung steh!, zeigen csätze wie der: im
Gntlemplerorden sei das Glaubensbekenntnis des Jrcidenke'rs
mir dem religiöse» Fanatismus protestantisch-pietistischer Re¬
ligionsgemeinschaften vereinigt. Wie sollte wohl eine Ver¬
schmelzung solcher sich diametral entgegenstehendcn Welt¬
anschauungen möglich sein? fragen wir. Ans jeden Fall steht
der Gutlemplerordcn derartigen Experimenten völlig fern.
Weiter spricht der Artikel unserer Vereinigung einen Pieti-
stisch-schivärmerischen Eharakter zu, behauptet aber sogleich im
folgenden Satze, daß die Alpgehörigkeit zur Gutteniplerloge
zur religiösen Verflachung führe, daß in demselben di» Ver¬
treter des krassen Materialismus die maßgebende Nolle
spielen.

Wen» ferner gesagt ist, die Verpslichiuim (vin Gelübde
oder gar einen Eid gibt es trotz des Artikels tue Guttempler¬
orden nicht mehr), alkoholische Getränte weder zu geincße»,
noch zu kaufen, verkaufen, verabreichen oder die Verab¬
reichung an andere zn veranlassen, führe die Mitglieder leicht
dazu, sich in Gegensatz zur hl. Schrift zu stellen, so möchten
wir den Nrtitelschrciber gern fragen, ob er selbst denn, im
übrigen die Speise- und sonstig.'» htpgienrschen Vorschriften,
welche die Bibel erwähn!, befolgte. Uebrigens gestaltet der
Gulientplcrorden seinen Mitgliedern ausdrücklich den Genuß
des Weins beim Abendmahl.

Der Artikel baut sein Urteil über Las Niiual des Gul-
tcmplerordens ans .mehr oder weniger veralteten Fassungen
desselben ans. Er'exemplifiziert aus eine vor 0 Jahren der
Weltlage cingereichte Denkschrift, welche gellend gemacht IMte.
daß Las Ritual hier und da einen protestantisclpen Eharakter
trag:. Der Artikel unterläßt hingegen zn erwähnen, daß
ja eben diese Denkschrift die gcwnnschlen Aenderungen zur
Folge halte, und daß namentlich i» der neuesten Ausgabe des
Rituals alle Stellen beseitigt sind, an denen sich etwa An¬
gehörige einzelner Konfessionen stoßen könnten.

In der Tat ist der Guitemplerorden entgegen den anqe-
zogencn Behauptungen in religiöser wie polinscher Hinsicht
streng neutral. Ans den Satzungen der Guttemplcrloge sind
Erörterung:'» über konfessionelle oder parteipolitische Fragen
si'ctzungsgemäß und tatsächlich ausgeschlossen. Wir stehen auf
dem Standpunkt, daß cS ebenso wenig cnicn spezifisch kaiho-
lischen, protestantischen oder jüdischen m.e anderseits einen
eigene» Zentrums-, sozialdemokratischen, kons.'rvativen oder
dcrgl. Alkohvlismtis gibt, sondern nur einen AlkohollsmuS,
welcher am Lebensmark unseres deutschen Volkes frißt und
die Zukunft desselben bedroht, und welchen wir als dcnischc
Männer und deulscle Frauen bekämpfen ivollm. Co mancher
katholische Volksgenosse ist im Guttemplerorden von dem
Banne des Dämons Alkohol lvfreit worden und hat an die.
ler Vereinigung wieder eine feste Stütze des Lebens gesun¬
den. Wir tun trotzdem nnmlwegt unsere Samariterpflichi.
ohne danach zu fragen, ob cs ein Katholik, Protestant oder
Andersgläubiger ist, der da vom Alkohol geschlagen am Wegc
liegt; stets werden wir ihm ohne Besinnen die helfende Brw
dcrhand reichen. Nichts liegt Mts ferner, als „Katholiken^
fang" zu treiben, wie der Artikel sagt. Wie gesagt, weisen
wir Katholiken ebensowenig von unserer Tür wne Anders¬
gläubige. Ist dies ein vcriverfliches Tim? Nichts liegt dein



Gnttemplerorden sanier, als seinen Mitgliedern zu den
vielen bestehenden noch eine neue Religionsanschauung zu
bieten. In keiner Weise hat er geheime Ziele oder geheime
Prinzipien; er ist somit ebenso wenig eine Geheiingcsellschaft
wie jeder milder Verein, welcher bon seinen ordentlichen Mit-
gliedcrsttzungcn Nichtmitglioder ansschlieht. Alle Verpflich¬
tungen, welche neue mifznneihincnde Mitglieder auf sich zu
nehmen haben, werden ihnen vorher schwarz auf weih zur
KenniiiiS vorgclegt. Wer ctivas anderes behauptet, kennt eben
unsere Organisation nicht oder handelt mala ticke.

Düsseldorf.
Der PrehauSschnh des Distrikts Rheinprovinz/West-Westfalen

des Guttemplerordens.
I. A.: Rnd. Reichenbach.

Soweit die Zuschrift, der wir die bemerlenswertesten
Stellen entnommen haben. Wir glaubten nach dme Satze:
Hulli-rlm et atceru xurrsl auch die Guttempler sprechen lassen
zu sollen, bemerken zu obigen Ausführungen indes folgendes:

Der kirchliche Anzeiger der Erzdiözese Köln veröffentlichte
in seiner Nummer vom l. Februar 1905, Seite 12, folgende
Entscheidungen ded hl. Stuhles betr. den Gnttemplerorden.

Auf die Anfrage des apostol. Vikars Fällige bou Norwegen,
ob es Katholiken gestattet sei, sich dem Gniteinpl >r-
ovden anzuschlicsten, erfolgte pvn der Congregatio de Propa¬
ganda flde folgende Antivort:

Rom, den 15. Jmii 1892. An d. hochivündigsten Herrn, den
apostol. Vikar von Norwegen. Hochioürdigsler Herr! In B>
gltg ans lüen Ziveifel, der Pon Eurer Gnaden bereits -er Kon-
grcgalion auseinandcrgescht tvnrde, ob nämlich die Gesell¬
schaft, Gnttemplerorden genannt, unter die vom Apostolischen
Stuhle verurteilten zu rechnen sei, ist eine pollständige Lösung
des oben genannten Zweifels, da man noch keine vollständige
Kenntnis der Gesellschaft hat, noch aufzusthieben. . Aber das,
>luas schon über die Gesellschaft bekannt ist, beweist gar sehr,
dah sie den Gläubigen sehr gefährlich und demnach durchaus
zu meiden ist. Das Gebot, welches den Anhängern por-
schr.'lbt, Stillschiveigen zu bewahren über das. was in ihren
Versammlungen verhanldelt wird, der Schiffbruch am
Glauben, dem (wie es die traurige Erfahrung in Ame¬
rika lehrt) die Katholiken, welche derselben beitreten, elend
ansgesetzt sind, und ander Beweise von nicht geringerer Be¬
deutung, verlangen das. lind so mögen Ew. Gnaden dafür
sorgen, dah die Gläubigen jenes Landes von einer Gesell¬
schaft z n r ü ckgehalten werden, in welcher ihr katholischer
Glaube in grohc Gefahr gebracht würde.

M. Card. Ledochowski. Praes.
Ignatius Erzbischof, Sekretär.

Die Congregation de. Propaganda fide
fragte min bei der Congregatio Sii. Officii an und erhielt
folgeirde Antivort auf dw 2 Fragen:

1. Fällt die Gesellschaft, gewöhnlich Gnttemplerorden ge¬
nannt, uiiler die von der Bulle: „eVpostolicae Leckis" ver¬
hängte Exkoiniiiiiiiikatioii? lind wenn „nein" 2. ist es unter
schwerer Sünde verböte», dieser Gesellschaft beizutreten?: zu
1. »ein, zu 2. Ja oder (mit anderen Worten): die
Gläubigen sind von der Mitgliedschaft di?ser
Gesellschaft abzu halten.

Damit ist also entschieden, dah kein Katholik d c in Gnt-
t e ui p l erorde n angc h üren dar f.

Die 8t. D^uus OlÄver-bocialitäl
tür clre akvikr. Missionen

beröffentlicht soeben einen kurzen Jahresbericht Pro
1965, ivelchem ivir folgendes entnehmen: Die Sodalität be¬
sitzt gegenwärtig zwei Zentralen: Rom (via dell' Olmaia
16, in nnmittelbarer Nähe bon S. Maria maggiore), wo die
General-Leiterin residiert, und Salzburg (rcsp. Maria
Sorg bei Salzburg). Anher diesen zwei Zentren bestehen Fi¬
lialen in: Wien, Triest, Krakau, Prag, Bozen, Innsbruck,
Mailand, Münch?», Breslau, Paris, Zug, (Schweiz) und
mehrere Abgabestellen, von denen die bon Maria Einsiedeln
und St. Gallen im Berichtsjahre errichtet wurden. Die Mehr¬
zahl der Filialen werden bon externen Mitgliedern geleitet.

Die Zahl der Förderer und Förderinnen nahm im Berichts¬
jahr um 1168 zu und betrügt nun 44t8.

1. O r g a n c der Sodalität sind: a) Das „Echo
aus Afrika" (jährl. Abonneiiiwtspreis Mk. 1.20) er¬
reichte in seiner Ausgabe in sechs Sprachen: deutsch, 'fran¬
zösisch. italienisch, polnisch, böhmisch und slovenisch eine Ge¬
samtauflage von 39 000 Exemplaren. b) Die „Kleine
A f r ika - Bi b liothe k", (jährl. Abonnementspreis 90
Pfg.) erscheint in deutscher und italienischer Sprache, wird in
10.600 Exemplaren gedruckt und erfreut sich, gleichfalls sin¬

gender Beliebtheit. Im Verlage der Sodalität, zum gröss¬
ten Teile in der Misstonsdrnckerei in Maria Sorg hergestellt-
crschienen im Laufe des Jahres berschiedenc Propagandabro-
schüren und zwar in dnüscher, italienischer, französischer, böh¬
mischer und polnischer Sprache, sowie 3 Werke in afrikani¬
schen Sprachen zum Gebrauche der Missionäre.

2. Vortrüge. Im Berichtsjahre wurden veranstaltet 82
größere und kleinere Vorträge (darunter 20 Missionspre-
'digten) in deutscher, italienischer, französischer, polnischer,
böhmischer und ungarischer Sprache. Von anderen Veranstal¬
tungen wären noch zu nennen: 3 Paramenten-AuSstellnngen
in Wien, Triest und München, 7 Theater-Aufführungen (2 in
Wien, 1 in München, 4 in Triest), die Abhaltung eines
„A f r i ka - M i s s i o n S-K o n g r e s s e S" in Wien, die Ab¬
haltung eines feierlichen Triduuins in Rom vor dem Feste
des hl. Petrus Elaver, und in Prag vor dem Feste U. L. Frau
v. Gute» Rat.

3. M i s s i o n s u n te r st ü tz u n g e n. Infolge dieser Pro¬
pagandatätigkeit konnte die Sodalität im Berichtsjahre unter
41 in Afrika wirkende» Missionsgcscllschaften die Summ? von
1l7,6t9 Mi. verteilen. Dabei erhielten, um bloh einige Mis-
sionSgesellschaften hervorzuheben: die Weihen Väter Lavi-
geries 14,040 Mk., — die Väter bom hl. Geiste 13,080 Mk.,
-— di? Kapuziner 12,398 Mt., — die St. Beuediktus-MifiioiiS-
gcsellschaft 2,018 Mk., — die Pallottiner 1,189 Mk., — die
Oblaten Mariä Immakulata 11,082 Mk., — Lyoner-MissionS-
gesellschaft 8,694 Mk. nsiv. An die verschiedensten MissionS-
staiioiien in Afrika wurden in 112 Sendungen (Kisten oder
Paketen) im Werte von zirka 19,550 Mk. mehrere Altäre,
Knltgeräte, Paramente, Kirchenwäsche, Devotionalien, Musik¬
instrumente, Medikamente, NahriüigS'nittel und sonstige nütz¬
liche Gegenstände spediert. Auch wurden wieder viele Tau¬
sende gebrauchter Briefmarken in der SodaNtät gesammelt
und zu»! Besten der afrikanischen Missionen verwendet.

Wer über die Organisation der St. Petrus Claver-Sodaü-
tät Näheres zu erfahren wünscht, wende sich um Auskünfte
an die General-Leiterin derselbe», Gräfin M. Th. Ledö-
chr-wska, Rom. bia dell' Olmata, 16, oder an die Filialen der
Sodalität München, Türk-nstrahe 15/lt und Breslau,
Hirschstrahe 33.

An den nachstehend benannten Tagen finden zu Steyl
Exerzitien statt, und zwar ist der Beginn derselben jedesmal
an dem zuerst genannten Tage um 6°/< Uhr abends deutsche
Elsenbahnzeit (weshalb die geehrten Exerzitanten und Exer-
zitantinnen erst des Nachmittags, nicht des Vormittags,
hier eintreffen mögen, keinesfalls aber schon tag? vor dem
Anfang); der Schluß ist an dem zuletzt genannten Lage
um 9—10 Uhr vormittags. Am vorletzten Tage wird ge¬
beichtet, am letzten Tage ist gemeinschaftliche heilige Kom¬
munion. Die Exerzitanten und Exerzitantinnen erhalten
gegen geringe Vergütung Kost und Wohnung im MissionS-
Hanse resp. im Hanse der Missionsschwestern. — Im
Missionshausc: Für Priester: 28. Mai bis 1. Juni (Montag bis
Freitag). Für Küster: 2.-6. Juli (Montag—Freitag).
Für Männerund Jünglinge: 23.-27. Mai (Mittwoch-Sonntag).
2.-5. Juni (Abend vor Pfingsten—Dienstag). Die Anmeldungen
sind zn richten: An das Missionshaus zu Steyl, Post Kal¬
denkirchen (Rhld.). — Im Kloster der Missionsschwestern:
Für Frauen: 18.—22. Juni (Montag—Freitag). Für Jmig-
franen: 12.—16. Juni (Dienstag—Samstag), 26.—30' Juni
(Dienstag—Samstag). Für Frauen und Jungfrauen x 23.-26.
Inn! (Sam.Stag—Dienstag). Die Anmeldungen sind zu rich¬
ten: An das Kloster der Missionsschwestern zu Steyl, Post
Kaldenkirchen (Rhld.). Anfang jedesmal am Abend des erst¬
genannten Datums (?/« Uhr. Die beiden genannten Häuser
liegen kV? Stunde von Kaldenlirchen, dem deutschen Bahn¬
hof auf den Strecken Kempen-Venlo und M.-Aladbach-Benlo
12/4 Stunde vom holländischen Bahnhof Venlo; ^ 4 Stunde
vom holländischen Bahnhof Tegelen, aus der Strecke Venlo-
Noermoad. In Venlo (Bahnhof) findet man Pferdebahn
die bis zum Missionshaus« geht und sechsmal am Tage

-fährt (8,4S, 10,3ö. 12,45, 2,35, 4,50, 7,50. Preis 40 Pfg.) Um
5 Uhr (deutsche Zeit) geht ein Zug von Venlo nach Tegelen
(Billet 30 Pfg.) Diejenigen, welche den Schnellzug Neust-
Kempen vermeiden wollen, fahren am besten: Neuh ab 3,5,
Viersen an 3,48; Viersen ab 3,54, Venlo an 4,36. Zurück:
Venlo ab 12,7, Viersen an 1,5; Viersen ab 1,9, Neust an 1,57.
(Die deutschen Nückfahrtkarten gelten 45 Tage.)
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Evangelium rum clritten Sonntag naek
Ostern.

Evangelium nach dem hl. Johannes XVl, 16—22.
»In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: Noch
eine kleine Weile, so werdet ihr mich nicht inehr sehen, j
und wieder eine kleine Weile, so werdet ihr mich wieder s
sehen; denn ich gehe zum Vater. Da sprachen Einige
aus seinen Jüngern untereinander: Was ist das, daß er
zu uns saget: Noch eine kleine Weile, so werdet ihr mich
nicht mehr sehen: und wieder eine kleine Weile, so werdet
ihr mich wieder sehen, und: Denn ich gehe zum Vater?
Sie sprachen also: Was ist das, das er spricht: Noch eine
kleine Weile? Wir wissen nicht, was er redet. Jesus
aber muhte, daß sie ihn fragen wollten, und sprach zu
ihnen: Ihr fraget unter euch darüber, daß ich gesagt
habe: Noch eine kleine Weile, so werdet ihr mich nicht
mehr sehen: und wieder eine kleine Weile, so werdet
ihr mich wieder sehen. Wahrlich, wahrlich sage ich euch,
ihr werdet weinen und wehklagen; aber die Welt wird
sich freuen. Ihr werdet traurig sein; aber euere Traurig¬
keit wird in Freude verwandelt werden. Das Weib, wenn
es gebürt, ist traurig, weil ihre Stunde gekommen ist;
wenn sie aber das Kind geboren hat, so denkt sie nicht
mehr an die Angst, wegen der Freude, daß ein Mensch
Trauer, aber ich werde euch Wiedersehen, und euer Herz wird
zur Welt geboren worden ist. Auch ihr habet jetzt zwar
sich freuen, und euere Freude wird Niemand von euch
nehmen."

^ackklange 2 um Osterfeste,
m.

Heute begeht die Kirckw' Gottes das 2 ch u tz f est de s,

HI. Joseph, des Bräutigams der atle.rseligste>i Jnng-
frau und Gottesmutter Maria. Das Fest will uns, lie¬

ber Jesar, zu Gemüte führen, wie nach dem ewigen gött¬
lichen Ratschlüsse der hl. Joseph einst die sorgsamste
Liebe und Wachsamkeit der heiligen Familie

in Nazareth zngewandt, so daß der Menschgewor-
dene Sohn Gottes „für Josephs Sohn gehal¬
ten wurde" (Luk. 3) — und wie er nun, nach seiner

Ausnahme in die himmlische Herrlichkeit, diesen fürsorg¬
lichen Schuh angedeihen läßt jener „großen heiligen Fa¬
milie", der Kirche Gottes auf Erden. Die¬

ses mächtigen Schutzes erfreuen sich aber Vorzugspreise
alle diejenigen, die berufen sind, das Eltern- oder Vor¬

steheramt auszuübcin: also Pfleger des göttlichen Kindes
in Dessen „Brüdern" zu sein

Nehmen wir nun, lieber Leser, unsere abgebrochene Be¬

trachtung über die Auferstehung Jesu wie¬
der auf, und zwar wollen wir dem hl. Chrysb st o in u s
noch einmal das Wort leihen. Willst Du (sagt er) noch
einen anderen Beweis für die Tatsache! der Auferstehung
Jesu haben? Wohlan, die große Umwandl u n g,
die im Fnuern der Apostel nach der Auferstehung ihrtss

Meisters dorging, — diese Umwandlung ist ein noch
größerer Beweis für die Aiisstrstelmng! tt.'s , Hellen
,als selbst die Wundertaten der Apostel. Nie¬
mand wird leugnen wollen, daß man selbst an einen Men¬
schen, den man während seines Lebens geliebt und Per¬

ehrt hatte, nach dessen Hinscheiden wenig mehr, oder biel-
leicht gar nicht mehr denkt. „Aus den Augen, ans dem

Sinn", — dieses alte Sprichwort ist leider nur zu wahr,
und wer auS uus hätte sich da nicht Vorwürfe zu machen?
Handelt es sich aber erst um einen Verstorbenen, mir dem
man bei dessen Lebzeiten schon ans irgend ein.,» Grunde
keinen Verkehr mehr gepflogen hatte, so wird der um so
sicherer und um so schneller der Vergessenheit anheimfal¬
len. Daher ist es ganz undenkbar, daß Jemand einein
früheren Lehrer oder Freunde, mit dem er schon bei des¬
sen Lebzeiten allen Verkehr abgebrochen halte, — nun

nachs seinem Tode den ersten Platz in seinem Herzen ein¬
räume, ihn über Alles erhebe, zumal imnn aus dieser
Anhänglichkeit und diesem Eifer tausend Gefahren er¬
wachsen.

Siche, lieber Leser, was sonst nie geschieht und gerade¬
zu unerhört ist, das ereignete sich bei umerm Herrn und
Seinen Aposteln! Sie hatten Ihn, da Er noch lebte,
verleugnet und verlassen, waren bei meiner Gefangenneh-

mung im Garten Gerhssmani feige geflohen, und nun,
nachdem Er unzählige Schmähungen, Lästerungen und
Mißhandlungen, ja, selbst de» entehrenden Kreuzestod er¬

litten: nun schätzen und erheben sie Ihn über Alles und
sind jeden Augenblick ^bereit, für das Bekenntnis Seines
Namens sogar ihr Leben zu opfern! Wäre ihr Meister
nach Seinem Tode nicht wieder anferstanden, wie wäre

es denn möglich gewesen, daß die, welche bei Seinen
Lebzeiten vor der ersten sich darbietenden Gefahr feige ge¬

flohen waren, setzt nach Seinem Tode Seinetwegen zahl¬
losen Gefahren für Leib und Leben freudigen Herzens

sich aussetzteu? Und während damals Alle geflohen wa¬
ren, hatte Petrus seinen Herr»! und Meister dreimal
verleugnet, zuletzt sogar mit einem Eidschwur! Und die¬
ser Jünger, der bei Lebzeiten seines Meisters nicht einmal
lvagte, vor einer armen Magd sich zu dem gefangenen
„Nazarener" zu bekennen, — dieser Jünger zeigt jetzt

nach der Auferstehung eine so wunderbare Veränderung
in seinem ganzen Wesen und Auftreten, daß er sich vor
der ganzen Welt nicht mehr fürchtet, sondern vor allem
Volke freimütig verkündet, daß der Gekreuzigte am drit¬
ten Tage aus dem Grabe wieder auferstanden und bald

darauf in den Himmel anfgefahren sei! Von der Gnade
des herabgekommenen Heiligen Geiste? gestärkt, tritt der
Apostel mit seinem Zeugnisse für den vordem vc-rlang"
neten „Nazarener" auf ohne alle Furcht: beweist aber

diese wunderbare Umwandlung nicht, daß er den Auf¬
erstandenen wirklich g e s e h en'h a b e n muß?

Wie lväre diese Nmivandlung überhaupt zu erklären,
wenn der Apostel von der Auferstehung seines Herm und



Meisters nicht völlig überzeugt gelvcsen wäre?^ Ja, lie¬
ber Leser, weil Petrus seinen nnserstandenen Meister ge¬

sehen, mit Ihm gesprochen und Ihn über die Zukunft
Seiner Kirche reden gehört hatte, darum schreckte er setzt

vor tsttner Mühe und vor keiner Gefahr zurück: er tat es
in dein freudigen Bewußtsein, daß cs für einen leben¬
den Heiland geschah; ja, er gab zuletzt freudig sein Le¬

ben hin für den geliebten Meister, ließ sich für Ihn so¬
gar mit zu Boden hängendem Haupte kreuzigen, weil er
sich nicht für würdig hielt, in derselben Weise am Kreuze

zu sterben, wie einst sein göttlicher Erlöser.
.Fassen nur nun zum Schlüsse unsere Ausführungen

über die Auferstehung unseres Herrn noch einmal kurz

zusammen: Wenn wir aus der heiligen Schrift ersehen,

lieber Leser, daß nach dem Kren.'/.Ztode Jlesrr noch größere
Minder in Seinem Namen geschahen als zuvor, — daß

Seine« Jünger Ihm jetzt noch viel mehr anhingen, als l
früher, da sic sich seiner beglückenden Gegenwart erfreu¬

ten, — daß sic nun in allen erdenklichen Prüfungen und
Gefahren eine vorher nicht gekannle Zuversicht an den

Lag legten, — wenn nur, mit einem Worte, eine so herr¬
liche, geradezu siaunenswerie Veränderung in den Apo¬

steln wahrnchmen: so lassen dich« Tatsachen nur den

einen Schluß zu, daß mit dein Krenzestode Jesu kei¬
neswegs „Alles aus war", wie der Unglaube behauchet,

— daß der Gekreuzigte vielmehr auferstanden ist
ans dem Grabe, daß Er lebt, daß Er der leben¬
dige, u » sterblich e Gott ist! Und wenn einst die

Apostel Ihn verlasse,r hatten, als sie Ihn in Seiner selbst-

gewollten Erniedrigung sahen, so ist nunmehr die gan¬
ze Welt zu Ihm hingceilr, und nicht allein Petrus und
die andern Apostel, sonder» tausend und tausend Andere

— meist solche, die später gelebt und de» Unserstaudencn

nicht mehr selber gesebcn hatten, -- sie alle haben für den

Glauben an ihn unzählige Leiden erduldet und ihr Le¬

ben freudig für ihn geopfert. Las sind Tatsachen, die
sich nicht wcglengncn lassen, Tatsachen, für die der Un¬

gläubige niemals eine vernünftige Erklärung finden
wird.

Wie erhebend ist der Gedanke, lieber Leser, daß jetzt,
nach nahezu Kvei Jnlulanscnden, in allen Kirchen und
Kapellen des katholischen Erdkreises das Auferste¬

hung s f e st des Herr u feierlichst begangen wird,

und daß viele Millionen alljährlich mir der Kirche Jesu

subeln und singen: „Alleluja! Ter Herr ist
wahrhaft a n f e r st a n d e n!"

8 jsakr'Lsdrr'ickl ctev 8a!^atoriLnsv 1905.
Tie Gesellschaft des göttlichen Heilandes (Salvaiorianer),

die am 8. Dezember 1902 in das 22. Jahr ihres Bestandes
eingetreien ist, (gegründet am 8. Dezember 1881 in Rom bon
ihrem jetzigen Generalsnperior Pater Franziskus vom Kreuz
Jordan), hat sich nncb im abgclaufcueu Berichtsjahre wieder
nach Kräften bemüht, ihrer Ausgabe gerecht zn werden. Durch
die am 27. Mai 1902 vom hl. Stuhl verliehene erste Appro¬
bation d:r Gesellschaft zu erneuter Schaffensfreudigkeit an¬
geregt, arbeiteten die Priester der Gesellscbast in 26. Kolle¬
gien und mehreren Misiionsstationen, in Italien und Oester¬
reich, in Ungarn und Kroatien, in der Sehtveiz, in Belgien,
in England, in Ostindien, in Nord- und Südamerika. Ihre
Tätigkeit erslreclle sich ans Seelsorge, Missionen in zivilisier¬
ten und heidnischen Ländern, Jugenderziehung und Heraus¬
gabe von Zeitschriften.

rrrie verwaltete,! mehrere Psarr- bcztv. Rektoratskirchcn,
zwei Marien-Wallsahriskirchen und eine Anzahl andere Kir¬
chen resp. Kaveilen: in vielen Orten leisteten sie seclsvrglichc
Aushilfe im Beichtstuhl und auf der Kanzel. Sie verwalteten
ferner die St. Josefs-Station -in W-ealdstone (England),
mehrere Missionen in Nordamerika, darunter zwei sog. Indi¬
aner-Reservationen. In der vom apostolischen Stuhle der
Gesellschaft übergebenen apostolischen Präfektur Assam (Ost¬
indien) arbeiten zur Zeit ein apostolischer Präfekt und 19
Missionäre auf 7 .Haupt- und zirka 36 Ncbcnstakionen.

Auch im abgelaufcneu Jahre wurden wieder eine Anzahl
Irrgläubige in dksi Schoß der katholischen Kirche zurückgesührt.
Eine besonder.' Tätigkeit entfalten die Priester in katholischen
Vereinen, die sie zum Teil selbst ins Leben gerufen haben

-und denen sie zum Teil als Leiter vorstehen, so z. B. in
Jünglings- und Gescllcuvercincu, marianischen Mänuer-Kcm-
greg'ationcn, Verein der Kinderschutzstationen.

Eine Hauptaufgabe der Gesellschaft bildet die Jugender¬
ziehung; hierin leisteten die Patres im abgelaufenen
Jahre wieder recht Erfreuliches. In Volks- und Bürgerschulen
erteilten sie gegen 12 009 Schülern kaiechctischen Unterricht,
leiteten Zwei sog. Knabenhort-e, in welchen schulpflichtige Kna¬
ben, deren Eltern tagsüber in Fabriken arbeiten, in der schul¬
freien J:it beaufsichtigt und nützlich beschäftigt werden, ferner
eine Erziehung-Anstalt für verwahrloste Knaben. Letztere An¬
stalt erwarb sich wiederholt Las Lob und die Anerkennung hö¬
herer Persönlichkeiten. Sie leiteten ferner ein. Stndenien-
Konvikt und nahmen sich der schulentlassenen Jugend beiderlei
Geschlechtes an durch katecheiisch: Vorträge in Jugeudver-
eincn. In das im Jahre 188-1 vom Generalsuperior errichtete
sog. Engclbü ud n i s sind -seit der Gründung bereits 40 000
Kinder ausgenommen worden. , .

Auf literarischem Gebiet arbeitete die Gefellschait
durch -Herausgabe mehrcr Zeitschriften. Die von ihr verösfent-
lichieu Zeitschriften: „Der Missionär", „Manna kür Kinder",
„Salvatorauische Mitteilungen" in deutscher und polnisch w
Sprache, „Apostel-Kalender" in deutscher und ungarischer
Sprache, erreichten- im avgelaufcnen Jahre eine Gesamtauf¬
lage von zirka 117 000 Exemplaren. Ein Missionär in Assam
gab ferner ein Khasi-Dcutschcs Wörterbuch heraus und über¬
setzte di: „Nachfolge Christi" und Leben von Heiligen in die
Khasi-Sprachc.

Wenn mau noch hinzusiigt, daß eine Anzahl Patres ihre
Kräfte dem Lehrfache widmen, indem sie die in den Erzic-
hunghäusern der Gesellschaft befindlichen Zöglinge in Len
Ghmnasialfächcrn unterrichten, und daß auch die Verwaltung
der verschiedenen Aemter der einzelnen Hauser der Gesellschaft
viel Mühe und Arbeit verlangt, dann werden die freundlichen
Leser überzeugt sein, daß die Gesellschaft des göttlichen H.u-
landrs auch tin letzten Jahre fleißig mitgeholfen hat an der
großeil Aufgabe der heiligen Kirche für das Wohl und H'il
der Menschheit.

^ ^vüktmg8?reuäs unä ^?üblmgs!sic!.
Frühling wird's! Schon rinnen die Wässerlein: mit tau¬

send Armen umschlingen sie die Erde und tragen Len Gruß
des Frühlings in die Tiefe. Schon schwellen die^ Knospen,
liebkost von der seuchtwarmen Lust. Auch vom Weiher hat
die Sonne die schützende Decke genommen und ihre goldeneil
Strahlen, in die Tiefe gesand als Mahnung an die Schläfer,
ausziUvilchen und den Frühling zu begrüßen.

«chon hüpft ein Fröschtet n ans Ilser. Wie Wohl ihm
die Sonncnwärmc tul nach dem langen Schlafe auf dem kalten
Grunde. Es blickt so vergnügt in die Welt hinein, als köniue
cs nimmer Winter werden. Doch jäh wird cs aus seinem
Traume gerissen. R-icscn tauchen vor seinen Augen auf. Wie
gelähmt sitzt cs im Schrecken und starrt die Niesen cm. Da
erhält cs als Liebkosung einen Rutenstreich. Jetzt heißt cs
fliehen — sonst ist cs um sein Leben geschehen. Ei>p Glück,
daß es in der kalten Flut sein Heil sucht. Die nachgesandten
Steine verlieren ihr: Kraft iin Wasser; den Schützen ent¬
schwindet das Ziel.

Doch hat ihr Auge ein Bruder des FrüschleinZ erspäht. Zn
weit hat cs sich vom User entfern!; abgeschnitten von der ret¬
tenden Flut sucht er durch weit: Lprüngc seinen Peinigern zu
entfliehen. Aber, vergeblich. Schon hat ein Stein die Krait
seines Fußes gelähmt; da sauseu die Geswosse hageldicht auf
ihu; sein Körperchen zuckt — cs rührt nicht die rohe Schar;
seine Aeuglei» blicken fo flehend und vorwurfsvoll — sie sehen
cs nicht; sein Tod nur sättigt sie; sic ruhe» nicht, bis es starr
'liu Wege li«si—eine stumme, aber erschütterte Anklage
gegen die Erziehung unserer Jugend.

Nun wenden sich di: Mörder ab; ihr Ziel ist sa erreicht;
und keiner fühlt das Unrecht, das er verübt. Vielleicht mei¬
nen sie noch Helden zu sein; sie lernen ja früh genug vom
Jagdruhm; warum sollen sie nicht auch Jäger sein — in ihre»!
Sinn.

Sieh dort den Schmetterling mit den gelben Flü¬
geln; auch ihn hat die Lenzessonn: wacbgcküßt; so gaukelt er
denn zu den spärlichen Blümchen, um ihren Nektar zu trin¬
ken, den sie freiwillig bieten. Doch auch er ist von den wil¬
den Jägern schon erspäht. Man braucht kein Netz, cs sind ja
Hüte zur Hand. Ter Arme — wie muß ihm zumute sein,
wenn so eine Riesenglocke auf ihn stürzt und ihn zu Boden
reißt? Da fassen auch schon fürchterlich: Zangen nach ihm
und drücken seinen schwachcnLeib, daß ihm dieSinne vergeben;
ein Glück für ihn — wenigstens sieht er das grausame Ge¬
fängnis nicht, in dem ihn gierige Menschenhand: verbergen.



Wie verblendet müssen doch Llecwschen sein, die ihr eigenes
Glück zerstören! Oder gehört der Schmetterling, Liese le¬
bendige Blume, nicht auch zum Frühlingsglück? Oder ist das
Herz dieser Jugend so verödet, daß es das Gluck nicht empfin¬
det ?

Dort sitzt ein LrütenLer Vogel aus seinem Neste: die un'be-
laubten Zweige gewähren noch wenig Schutz: auch ihn haben
die gewandten Augen der Knaben ausfindig genracht. Aengst-
lich umflattert er das Nsstchm — liegt ja Loch sein ganzes
Mutterglück da drinnen. Doch was kümmert's sic mit dem
kalte» Herzen! Sie brechen die Eier und schleudern das Nest
umher. Was geht cs sie denn an, daß der arme Vogel Halm
um Halm mühsam zusammen getragen hat, das; er geflochten
und gebessert hat, bis das kleine Kunstwerk vollendet war.
Was kummdrt's sie, Latz das arme Wglein um seine verlorenen
Kinder trauert, Latz es, Vertrieben von seinem Heim, im
Wald: umherirrt, datz sie es uni sein Mutterglück.betrogen
haben? Wenn sic am Abend nach Hause kommen und eine
liebende Mutter sic in ihre Arme schließt, werden sie sich dann
ihres Frevels erinnern?

Nun sind sie des Jagens müde. Jetzt werden Blumen
gesucht. Farben ins Herz hinein! Doch auch ihr entrinnt den
Nimmersatten Händen nicht. Sie ruhen nicht eher, bis nicht
das letzte Blümchen, das sie erblicken, geknickt ist.

Die Blume lebt; auch sic ist um ihr Wohl besorgt. So re¬
gungslos sie unscrm Auge erscheint, sie lebt, sie dürstet nach
Wärme, sie atmet, sie öffnet und schließt ihren Mund, sie
behütet wie eine sorgende Mutter, sic stirbt, wenn man sie
pflückt.

Frühling wird's; die Natur erwacht. Ich freue auch und ick,
trauere. Ich trauere, Latz cs Menschen gibt, die durch Qual
die Freud: des Frühlings störe»; ich trauere um euch, ihr
Müder des Lenzes, die ihr jenen in die Hände fallet, die nicht
wissen, was sie tun.

uss Wisciev eins /^ieckei'lÄgs
clss Darwinismus.

Wahre Pracht-Vorstellungen waren es, welche dis Darwi¬
nisten ihrem Publikum gaben, wenn es galt, der allenthal¬
ben in der Natur zu Tage tretenden Zweckmäßigkeit den
Lauspaß zu geben. An Dekorationsstücken war kein Mangel.
Mußte doch der ganze Farbenreichtum der Natur Verhalten,
um vom Darwinismus ein prunkendes Ausstattungsstück zu
ermöglichen. Wer erinnert sich nicht jenes siegeSsrohcn Ge¬
schreis über dis Schutzfärbungen der Tiere, die
Mimikry genannten Erscheinungen, z B. uni die belieb¬
testen Nepsrtoirstücke zu nennen: die Nachahmung von Hum¬
meln und Wespen durch Fliegen und andere harmlose In¬
sekten, die täuschende Maskerade, welche manche Schmetter¬
linge (Kallima) ausstscken und durch die sie sich das Aus¬
sehen von vergilbten Blättern und dergleichen geben. Weis«
niannS Vorträge über Deszendenztheorie, wo (II, 441) dem
seltsamen Gedanken Ausdruck gegeben wird, unsere Zeit habe
das große Rätsel gelöst, ivie das Zweckmäßige entstehen
kann ohne die Mitwirkung zwecktütiger Kräste, liest sich »och
wie ein Nachzügler ans den Flitterwochen jener Theorie. In
wortreichen Ausführungen wird erzählt, wie diese Schmet¬
terlinge im Laufe der Zeiten sich Schutzsarben angczüchtct
Hütten, um so vor ihren Feinden geschützt zu sein; indem
nämlich ihre Flügclfärbung den Blättern, in denen die
Schmetterlinge sitzen, zum Verwechseln ähnlich sind, wird
der Vogel, der sic erjagen will, irrsgcsührt und der Schmet¬
terling entgeht dem gefährlichen Gegner.

Indes dis Toten reiten schnell und haben bereits diese
schöne Theorie oingeholt. Hat doch die tiefer eindringendc
Forschung seststellen müssen, daß es Mimikry gibt, die
zwar s ehr vollenüet, aber direItganz sinnlos sind.

Wer kennt nicht das schöne Geschichtchen, daß gewisse In¬
sekten das Kleid der Wespen und Hummeln anziehon,
damit sie von den Vögeln, welche sie jetzt für wirkliche Hum¬
meln und Wespen halten und daher auch ihren Giftstachel
fürchten, nicht gefressen werden. Darüber schreibt ein neuerer
Naturforscher, der sonst durchaus kein geschworener Feind des
Darwinismus ist: „Kennt man dieGcschichte nur vomHürcn-
sagcn, so leuchtet der Stutzen dieser Nachäffung wirklich ein —
sitzt man aber ein paar Sommervormittago auf der Bank
vor unserem GartenhäuSchcn und gibt ein wenig acht auf
die Dinge, die da so in der brütenden Stille vor sich gehen,
so fällt alsbald die hübsche Mimikry zusammen, denn diese
Insekten alle werden von den Vögeln an der Gartenhecke
rücksichtslos aufgcsressen, wenn sie erwischt werden. Der
Giftstachel hilft da nur wenig und der arme Esel, der sich in
die Löwenhaut hüllt, um für einen Löwen gehalten zu wer¬
den, sitzt schon in der Fabel elendiglich auf." (France, Das
Leben der Pflanze I, 143.)

Und von den Mimikry der so vielgenannten indischen'
Kallima-S chmstterl in g e heißt es (a. a. O. 244): „Sie
sind das klon xluo ultra der Nachäffung von Psianzenteilen.
Ja sie sind so vollkommen, daß sie weit über das Ziel hin¬
ausschießen, vor lauter Vollkommenheit unzweckmäßig wer¬
den und die Mimikry-Theorie zu Fall bringen. Denn auf
ihren Flügeln sind nicht nur vergilbende Blätter mit aller
Farbenpracht und dem ganzen Netz der Adern und Nerven
abgebildet, sondern noch viel mehr: Minengänge von Rau¬
pen, die die Blätter benagen, oder Tautropfen, die aus den
Blättern liegen und so vollendet nachgcahmt sind, als ob sie
der deshalb berühmt gewordene gute alte niederländische
Maler Huysum darauf gepinselt hätte. Aus den Flügeln des
großen Schmetterlings OpZipbanes Oassiopeia malte ferner
die Natur ein erbscnförmigcs Gebilde mit so täuschenden De¬
tails, daß eS die Naturforscher — die doch hoffentlich we¬
niger leicht zu täuschen sind, als die Vögel — beim ersten
Blick für eine recht wenig appetitliche Made halten müssen.
Nun stelle man sich einmal vor, wie trefflich diese klassischen
Fälle von Mimikry in der Natur schützen. Ein Vogel, der
diese für ihn reizenden Madengänge, Maden, Beeren erblickt,
wird wohl kaum widerstehen können, einmal versuchweise
hinzupicken— dann aber ist der Schmetterling verloren und
hätte alle Ursache, der Mimikry .... zu fluchen."

Sollen wir ferner erinnern an die allbekannte Fliegen-
b l u m e, deren Blüten insektcnähnlich aussehvn, waS man
allen Ernstes damit erklärt, die Pflanze wolle damit nicht
genehmen Besuchern gegenüber den Anschein erwecken, als
sei sie bereits von anderen Insekten besetzt. Aber, das große
Aber bei der schön erdachten Geschichte ist eben doch da.
Und das ist der Umstand, daß die — die äußere Aelmlichkeit
mal zugegeben — die Blüten besuchenden Insekten sich gar
nicht auf das Auge verlassen, sondern von ihrem Geruchs¬
organ geleitet werde» und dort, wo sic Honig riechen, sich
durch kein noch so schönes Plakat vor der Neklarschenke, wel¬
ches den Eindruck „besetzt" machen soll, wenigstens von einem
Versuch, noch Platz zu finden, abschrecken lassen

So gibt Francs schließlich d i e ganze M i m i k r y t h c o-
rie preis als ein haltloses Kartenhaus, weil ihm
(S. 250) mit Recht „die Beseitigung einer falschen Hypothese
ein eminenter wissenschaftlicher Fortschritt ist". Wer weiß,
wie man einst den Gedanken der Mimikry bejubelt hatte, die
es gestattet, die so eigenartigen Zeichnungen z. B. derSchmct-
terlingsflügel zu „erklären", versteht den vollen Inhalt und
die ganze Tragweite der Worte FranceS (S. 305): „Lock-
sarben und Schutzmittel, Blumcngestaltung, Formennachäsfung
und Schrcckzeichnnngen, die Paradestücke der populären Schrif¬
ten noch vor 20 und 10 Jahren — sie haben uns wieder Be¬
scheidenheit gelehrt, denn sie sind im Wesen unergründlich
geblieben und werden auch der Generation nach uns manch
Harle Nuß zu knacken geben."

Will man immer noch nicht merken, daß der Darwinis¬
mus neben mancher Förderung der Beobachtung auch man¬
chen Irrweg und Zeitverlust der Forschung auf dem Gewissen
hat? —

es. Gegen 6ie katkoliscbe Klrcke.
lieber die „Verhaftung eines Jesuiten" berichteten dcuische

ausländische Zeitungen nach der Wiener „Zeir": „IR Slo-
minskh, Superior des Klosters der Jesuiten in Kaczyka, wurde
wegen Fälschungen in üssentlichen Dokumenten verhaftet und
rn das Gefängnis nach Snczawa abgcführt. Tie Affäre macht
ungeheueres Aufsehen." Wie der C.-A. und dem Wiener
Z.-N.-B. mitgcteilt wird, gibt es in Koczhka kein Je¬
su i t e nk l o steg-, sondern eine Niederlassung der La¬
zaristen, deren Vorsteher, ?. SlominSki vor einem Jahr
für eine arme Witwe „Familienanskünstc" zum Aehnfc einer
Reklamation des Sohnes vom Militär ausstellte. Irrtüm¬
licherweise hat er dabei einen seit vielen Jahren abwesenden,
ihm gänzlich unbekannten Sohn übergangen. Nun lies bei
der Staatsanwaltschaft in Lemberg eine mit dem Namen
eines vor 10 Jahren verstorbenen Bauern versehene Anzeige
gegen Slominski ein. Dieser wurde verhört, dann als slnchl-
verdächtig verhaftet, kurz daraus aber auf Befehl des Lcm-
Lerger Gerichts entlassen, weil an der ganzen Sache
nichts sei.

Eine Hetze wird gegenwärtig in kirchcnfeindlichen, beson¬
ders in sozialdemokratischen Blättern („Schwab. Tagwacht",
11. 4., der „Hohenstanfen"-Göppingen, 14. 4. „Rhein. Zei¬
tung", 18. 4., „Mainz. Volkszeitung". 19. 4., „Franks.
Zeitung", 10. 4., „Düs seid. V o Ik s z e i t u n g", 24. 4.,
„Dortm. Arbeiter-Zeitung", 25. 4.) gegen Pfarrer Döser in
Rcchbcrg (Württemberg) betrieben. Der Pfarrer soll
auf höheren Befehl den sozialdemokratischen Gewerksclxrftlern
seiner Pfarre die Absolution verweigert haben. Er soll ferner '



in der Karfrcitagspredigt erklärt haben, dis Mitglieder der
freien Gciverkschaflenseien charakterlose Menscken, die Sozial-

-«demot raten seien ehrlos. — In der Gemeinde Rechbcrg, die
früher unter («soliderer Staatsaltssicht stand, arbeilen die So¬

zialdemokraten init nuetzhörtem Terrorismus; es gelang
ihnen, einen großen »eil der christlich organisierten Gipser
in ihre Geivcrikschaft hinüber zn bringen. Gegen Religion
und „Pfaffen" wühlen sie unablässig. Angesichts dieser Hetze
'glaubte der Pfarrer in der Predigt vor der religionsfeindlichen
Sozialdemokratie warnen zn müssen. Er tat dies in scharfen
Werten mich genauer, sorgfältiger Vorbereitung. Jedoch sind
Ansdrücke wie „charakterlose, ehrlose Menschen" als Bezeich¬
nung der Sozialdemokraten nicht gefallen. Was die angeb¬
liche Verweigerung der Absolution betrifft, so hat Pfarrer
Düser bor der Beichte öffentlich erklärt, er könne die sozial¬
demokratischen Gewerkschaftlicher nicht absolwercn, weil ihr
Verhalten für die Gemeinde ein NergerniS sei. Wir stellen
übrigens fest, das; die kirchliche Oberbehörde dem Herrn
Pfarrer in dieser Beziehung keinerlei Rat oder Weisung er¬
teilt hat. Völlig erfunden ist auch die Behauptung der
„Rhein. Zeitung" und anderer Blätter, Psarror Döser habe
einen Artikel der „Schwab. Tagwacht" als Text seiner Kar¬
freitag-Predigt gew ä hlt.

Zu der Bekehrung gegen Geldentschädigung in Mühldorf
a. ein», welche vom protestantischen Pfarrer F r o m in h o l d
in Wittgenstein-Chemnitz unlängst öffentlich dargestellt wurde
und sich als plumpe Lüge eines Schmiedcgesellen heranssiellte,
schreibt die „Wartburg" (Nr. 10 vom 20. April) : „Woher
bekam der Handwerksbursche (nämlich der Lügenschinied), der
ans der Wanderschaft tvar. im Krankenhaus das Geld, mit
dem er seine Eltern unterstützen konnte? II. A. io. g." Der
katholische Stadtpsarrer schrieb jüngst dem Herrn Pastor
Frommhold: „Dabei hatten Sie den eigentümlichen Einfall,
zu verlangen, wir sollten beweiset, woher denn das Geld
stamme, wenn nicht vom Herrn Cooperator. Sie glauben
also, das; wir allwissend fein müssen." Das Ansinnen des
Pastors und die Frage der „Wartburg" sind allerdings fehr
eigenktiümlich. Vielleicht aber genügt folgendes zur Auf¬
klärung: Schneider — so heisst der Geselle — erhielt einmal
per Postan'tveisung etwas über 6 Mark, dabon sandte er kurz
nach seinem Eintreffen im Krankenhaus 3 Mark per Post
seinem Vater, „damit ihm dieser nichts nachsageu könne, weil
sie nicht miteinandor auf guten! Fus;e stünden" — so sagte
Schneider selbst den, Hausmeister. Interessant ist die pro¬
tokollarisch festgelegte, vor mehreren Zeugen geäußerte Ver¬
sicherung Schneiders, er würde protestantisch bleiben, auch
wenn man ihm 300 Mark gäbe. In einem gemeinsamen
'schreiben haben sowohl der Stadtpfarrer als auch der Coo-
perator bau Mühldorf .Herrn Pastor Frommhold ersucht,
feine unwahre Darstellung zu >w verrufen. Auf Veranlassung
der Koblenzer Rechtsschutzstellefür den katholischen Klerus
«gehen auch denjenigen Blättern, welche die fälschte Dar¬
stellung abdrnckleu, Berichtigungen aufgrund des Presz-
gesetzeS zu.

- Sms verratene Generalbsicbte
cter ^laria ^kerelia.

In der Monatsschrift „Das Banner der Freiheit", welche
der bekannte Katholikenhasser Professor Gottfried Schwarz in
Karlsruhe herausgiebt, sind wieder einmal Märlein von der
verratenen Generalbeichte der Kaiserin Maria Theresia kol¬
portiert. „Maria Theresia", so weiß dieser Mann der Wahr¬
heitsliebe seinem Publiko zn erzählen, „eine große, weit¬
blickende aber bigotte Frau, wollte die Jesuiten in Wien
auch nach Aufhebung des Ordens halten; bis man ihr die
Abschrift ihrer tu Wien abgelegten Beichte insgeheim von
Rom ans durch ihren eigenen Gesandten zustellte." Daß an
der ganzen Räubergeschichte kein wahres Wort ist, ist
für jeden denkenden Menschen ohne weiteres klar, auch wenn
er nicht weiß, daß Maria Theresia sich zur dem Aushebungs¬
dekret Klemens XIV., welches den Jesuitenorden aufhob,
fügte, aber den Jesuiten ihre volle Gunst bewahrte. Auch
der hartnäckigste Zweifler, der nach dein Satze: Wo Rauch
ist, ist auch Feuer, doch etwas hinter der Geschichte vermuten
sollte, muß seinen Wahn drangeben, wenn er erfährt, daß selbst
der E v a n g e l i s ch e B u nd sich zu der Erklärung genötigt
gesehen hat, als er gegen die „Jesnitenfabeln" von Duhr zu
Felde ziehen wollte: „Die verratene Generalbeichte der Kai¬
serin Maria Theresia gehört wirklich zu dem, was Duhr mit
dem Ausdruck „Jesnitenfabeln" bezeichnet (Anti-Duhr oder
kurze Widerlegung der Duhrschen Jesuitensabeln, Leipzig
1896, S. 6). AuS den: Umstand, daß selbst bei diesen Leut¬
chen, die sich sonst durch eine ganz hervorragende Leichtgläu¬

bigkeit in Dingen, welche „Nom" betreffen, auszeichnen, di»
Geschichte als unhaltbar erkannt und preisgegeben ist, kann
der Karlsruher Professor entnehmen, wie weit er noch zu¬
rück ist.

Allerlei.
— Pius X. und die Frauenfrage. Frl. K a m i l la T h e i,

vier, die Wiener SchEftlsteilerlin und Frauenrechtlerin,
wurde kürzlich vom Papste in Pripataüdieuz empsaugen.
Das „Neue Wiener Tageblatt" veröffentlicht einen ausführ¬
lichen Bericht über diese Unterredung. Frl. Theimer schreibt:
Der Papst begann das Gespräch unter Bezugnahme auf mei¬
nen Beruf. „Also Schriftstellerin sind Sie? Ja, die Macht der
Feder ist groß in unseren Tagen" — und nach einer kurzen
Pause: „Aber mich die Verantwortung derer, die sie führen."
Ich sagte, daß gleich mir viele gläubige Katholikinnen sich fra¬
gen, wie der Heilige Vater der Frauenbewegung ge¬
genüberstehe und ob er sie billige. Der Papst antwortete leb¬
haft: „Aber selbstverständlich — selbstverständlich billig: ich
sic, natürlich, soweit sie mit der christlichen Moral nicht im
Widerspruche steht. Die katholische Kirche billigt und segnet
ja jede Bewegung, die darauf abziclt, das intellektuelle und
soziale Niveau der Menschheit zu heben. Wir müssen alle
arbeiten — ich versichere Ihnen, ich arbeite ebenfalls und
sogar sehr viel— und tvarmn sollten da die Frauen nicht
arbeiten?" — „Sind Sic, Heiliger Vater, auch nicht dagegen,
daß die Frauen studieren?" -— „Aber warum, warum? Im
Gegenteil, sie sollen studieren! Es gibt ein Feld,
auf dem die Kräfte der Frau bis jetzt zu wenig ausgenützt
und auf dem sie doch so viel leisten könnte. Das ist die öf¬
fentliche Armenpflege. Zu dieser müßte die Frau
herangezogen werben, und zwar überall, und auch von den
öffentlichen Verwaltungskörpern. Die Armenpflege in allen
ihren Arten ist ja von Hans aus ein eminent iveiblicher Berns:
was ist die Ausübung der christlichen Charitas sonst als die
Mütterlichkeit im erweiterten Sinne." Nur gegen die poli¬
tische Frauenhewegnng sprach sich der Papst mit aller
Schärfe aus. „Wählerinnen, Deputiertes O nein!" und ab¬
während hob er die Hände. „Die Frauen in den Parlcimen,
ten, das fehlte gerade noch! Die Männer machen dort noch
Konfusion genug — und nun erst, wenn noch die Frauen
dazukämen?" Pius X. hat ein schönes kräftiges Baritonorgan
und verrät in seinen Gebärden sofort den Norditaliener, d.
h., er unterstreicht, wenn notwendig, den Satz mit einer aus»
drucksvollen Bewegung, aber seine Hände sind nicht in fort¬
währender Tätigkeit, wie beim Südländer. Bein: letzten Satze
aber, den er mit erhobener Stimme sprach, gab er seinen
Worten noch Nachdruck durch lebhaftes Gebärdenspiel. „In¬
direkter Einfluß der Frauen auch auf die Politik —
gewiß, seine Notwendigkeit sehe ich ein. Die Frauen sollen
die ihnen Nahestehenden dahin beeinflussen, daß sie gut tväh-
len, und vor allem ihre Söhne so erziehen, daß sie sich ihrer
Bürgerpflichten bewußt werden. Mer keine (eolitischen
Frauen." Zu meiner kleberraschuug bekannte sich der Perpst
im Prinzip als Anhänger des allgemeinen Stimm¬
rechtes, jedoch «bemerkte er, haß dieses, namentlich in den
Ländern mit verschiedenen Nationalitäten und von ungleichen
Kulturstufen, mancherlei Gefahren mit sich bringe und daher
mit gewissen Kanteten versehen sein müsse. Weiter im Ge¬
spräche erklärte der Papst, daß ihm neben den religiösen
und rein kirchlichen Interessen noch drei Fragen besondees
am Herzen lägen: die Verbesserung des Loses der arbeitenden
Klassen durch eine höchst äusgebildete Arüeiterschutzgesetzge-
bnng, die Friedrnsfrage uud die Antidnellbewegung. „An
ihneu allen dreien," sagte er, „sollen die Frauen werktätig
Mitarbeiten, zur Ehre Gottes uud zum Wähle der Mensch¬
heit." Ich hatte Rosenkränze zum Weihen mitgebracht, darun-
ten zwei für protestantische Damen. Sie würden es
sich, sagte ich, als großes Glück anrechnen, Ew. Heiligkeit per¬
sönlichen Segen zu empfangen. „Sie sollen nur kommen,"
erwidert: der Papst; „ich werde sie gern segnen, und sie sollen
mich auch ansprcchen, damit ich weiß, daß sie es sind." Ich
kniete nieder, um den Segen des Statthalters Christi zu emp¬
fangen. Bon Pins' Lippen gesprochen, in der herrlichen
Sprache Dantes, die an sich schon Musik ist, klangen die
Worte noch schöner: „Sei gesegnet, meine Tochter, du und
alle, die du in Liebe im Herzen trägst, wie sie alle gesegnet
sein mögen, die deiner Liebe gedenken, hier und bis über alle
Meere."
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Evangelium zum Vierten 8ormtag nacb
Ostern.

E v a n g e l i u ni nach d c m hl, Johannes XVI., 5—II.
„In jener Zeit sprach der Herr Jesu? zu seinen Jüngern:
Ich gehe hin zu dem, der mich gesandt hat und Niemand
von Euch fragt mich: Wo g«chst du hin? sondern weil
ich euch dies gesagt habe, hat Traurigkeit euer Herz er¬
füllt. Und ich sage euch die Wahüheit: Es ist euch gut,
daß ich hingeihe: denn wenn ich nicht hingeh:, so wird
der Tröster nicht zu euch kommen! gehe ich aber hin,
so werde ich ihn euch senden. Und tvenn dieser kommt,
wird er die Welt überzeugen, von der Sünde und von der
Gerechtigkeit, und von dem Gerichte; von der Sünde
nämlich, weil sie nicht an mich geglaubt haben; von d-er
Gerechtigkeit aber, weil ich zum Vater gehe, und ihr mich
nicht mehr sehen werdet; und von dem Gerichte, weil der
Fürst dieser Welt schon gerichtet ist. Ich habe euch
noch Vieles zu sagen, aber ihr könnet es jetzt nicht tra¬
gen. Wenn aber jener Geist der Wahrheit kommt, der
wird euch alle Wahrheit lehren; denn er wird nicht von
sich selbst reden, sondern, tvas er hört, wird er reden, und
was zukünftig ist, euch verkünden. Derselbe wird. mich
verherrlichen; denn er wird von dem Meinigen nehmen
und es euch verkünden."

/^ÄLdklangs rum Ostsee sie.
IV.

Die Auferstehung ist der glorreiche Wendepunkt im
irdischen Leben des Gottmenschen. Sie ist, wie schon
wiederholt hervorgehoüen wurde, eine der wichtigsten
Wahrheiten unseres heiligen Glaubens, so daß man sa¬
gen kann: mit dieser Wahrheit, mit dieser Tatsache, steht

und fallt das Christentum. Wer an die Auferstehung
Jesu nicht glaubt, kann ja unmöglich an die Gott¬
heit Jesu glauben, also auch nicht an den göttlichen
Ursprung der christlichen Religion, deren Urheber Er ist.
Darum hat die göttliche Weisheit, wie wir sahen, lieber
Leser, einst die Apostel als unanfechtbare Zeu¬
gen für die Tatsache der Auferstehung Jesu in alle Welt
hinausgesandt: im Namen und in der Kraft ihres
a uf er st an denen Herrn und Meisters haben sie die
erstaunlichsten Wunder gewirkt; ja, sielsind für die

Wahrheit der Auferstehung i r? d e n Tod gegangen.
Wenn also die Tatsache der Auferstehung eine so hoch¬

wichtige Bedeutung für uns Christen hat, so kann und

darf es uns auch nicht gleichgültig sein, lieber Leser, ob
wir über dieses gnadenvolle Ereignis im irdischen Leben
unseres göttlichen Erlösers eine richtige Vorstel¬
lung haben. Jede neue Erkenntnis im Leben Jesu ist
ja — vom christlichen Standpunkte aus betrachtet —
für uns wichtiger, als eine große Entdeckung auf dem
irdischen Gebiete; das Leben Jesu ist für uns Christen
ein kostbarer „Schatz", der durch frommes Studium und

Nachdenken gehoben und unser geistiges Eigentum wird.
Doch zur Sache! Wie wird die Auferstehung Jesu ge¬

wöhnlich im Bilde dargestellt? Entspricht etwa das

Bild der Wirklichkeit, das uns von christlichen Künst¬
lern, von bedeutenden Malern und Bildhauern meist vor
Augen geführt wird? Sehen wir einmal etwas genauer
zu! Soweit meine Erfahrung reicht, sind die bildlichen
Darstellungen der Auferstehung — wenn auch in den
Einzelheiten der Ausführung verschieden — doch in der
Hauptsache eins: Wir sehen das in den Felsen gehauene
Grab des Erlösers; der „schwere Stein" wird von einem
Engel gehalten oder ist bereits von ihm weggewälzt; der
Heiland aber ist eben dem geöffneten Grabe entstiegen
und schwebt, eine Siegesfahne in der Hand tragend, rasch
empor. Auch die Wächter des Grabes fehlen nicht; der
eine schaut, von der Glorie des anferstandenen Herrn ge¬
blendet, zur Erde nieder; ein anderer starrt, mit einer
abwehrenden Handbewegung oder das Gesicht bedeckend,
zu der Lichtgestalt empor; ein dritter stürzt, wie von
einem Blitzstrahl getroffen, jählings zu Boden. — Auch
die „Biblische Geschichte", die von unfern Schulkindern
gebraucht wird uiid zweifellos als ein meisterhaft ver¬
faßter Auszug aus der hl. Schrift anzusehen ist, bringt

eine bildliche Darstellung der Auferstehung: Da steht
der auferstandene Erlöser, die Siegesfahne in der Linken
haltend, auf dem noch verschlossenen und versie¬
gelten Grabe; Ihm zur Seite sehen wir einen Engel
in anüetender Stellung; endlich die Wächter fast genau
so, wie oben erwähnt wurde.

Ich will nun gewiß nicht legnen, lieber Leser, daß
derartige bildliche Darstellungen der Auferstehung vom
künstlerischen Standpunkte aus sich rechtfertigen
lassen, — aber der Wirklichkeit, den Tatsachen,
entsprechen sie nicht, vielmehr wird mancher Beschauer
dieser Bilder sich eine ganz falsche oder doch nur halb¬
wahre Idee von der Auferstehung Jesu machen. Oder
ist es denn richtig, daß der Engel den schweren Türstein
des Grabes wegwälzte, bevor der Herr anferstanden
war? Ganz gewiß nicht! — War die Beseitigung dieses
Steines gar nötig, um dem Gottmenschen den Weg
zu öffnen? Wie unwürdig würde diese Vorstellung sein!
— In 'seiner Auferstehung war der heilige Leib des
Herrn fein, ätherisch, vergeistigt, so daß Er, wie wir
jüngst im Evangelium hörten, am Abend des Aufer¬
stehungstages bei verschlossenen Türen zu den Jüngern
in den Abendmahlssaal eintrat. So leicht, wie wir, lie¬
ber Leser, durch die uns umgebende Lust schreiten,
schwebt Jesus mit göttlicher Majestät ans der verschlos¬
senen Grabhühle, daher wir auch in einem unserer be¬
kanntesten Osterlieder zum Preise des Auferstandenen
singen: „Ihm kann kein Siegel, Grab, noch Stein, kein
Felsen widerstehn!" Und der große hl. Papst GregorI.
weist darauf hin, daß der Herr in ähnlicher Weise zu einem
glorreichen Leben aus dem verschlossenen Grabe er¬
stehen wollte, wie Er vordem in Bethlehem aus dem
jungfräulichen Schoße Marias zu Seinem irdischen
Leben hervorgegangen war. Das Grab war also noch
verschlossen und versiegelt, als der auferstan-
dene Erlöser bereits über ihm schwebte.



Ferner, haben die Wächter des Grabes wirk¬
lich die Auferstehung unseres Herrn gesehen? Waren
sie wirklich Augenzeugen dieser glorreichen Begebenheit?
Nimmermehr! Schon unser christliches Gefühl sträubt
sich dagegen, daß diese rohen, heidnischen Kriegsgesellen,
die wahrscheinlich ganz verkommene Menschen waren,
gewürdigt worden seien, den Herrn in Seiner Glorie
und Herrlichkeit zu sehen, noch ehe Er Seiner heiligsten,
tiefbetrübten Mutter erschienen war, die diesem beseligen¬
den Augenbicke mit heiliger Ungeduld entgegenharrte!
Nein, lieber Leser, dieses wahrhaft h i m inlis ch e S ch au-
spiel war nur für die reinen Augen der Engel be¬
stimmt! Die Wächter dagegen waren nicht wert, Zeugen
des großen, welterlösenden Moments der Auferstehung
zu sein, der zweifellos in geheimnisvoller Stille
vor sich ging; für jene römischen Schergen genügte das
sch recken er regen de Erscheinen des Engels,
der den Erdboden zittern und beben macht, und dessen
Anblick so furchtbar ist, daß diese römischen Legionäre,
die wahrscheinlich schon in mancher Schlacht dem Tode
furchtlos ins Ange geschaut hatten, wie tot zu Boden
fallen vor lauter Einsetzen, — für diese Wächter (sage
ich) genügt, daß dieser h i m m l i s ch e B o t c d e n
Stein iveg wälzt und durch diese Offen¬
legung des leeren Grabes die bereits voll¬
zogene Auferstehung des Gott Menschen
Seinen Feinden a n k ü nd i g t.

Die Auferstehung unseres Herrn und Heilandes war

also, lieber Leser, für menschliche Augen verschleiert
und verborgen, — nur die h i m mlischen Gei st e r
ivurden gewürdigt, dieses in aller Stille vor sich gehende,
glorreiche Ereignis zu schauen. 8.

MektV6?ge8ssns Gottes.
Ja, weltvergessen waren Jahrhunderte lang viele, viele

Tausgnde unserer MUvrüder. Niemand halsi ihnen, weil
niemand ihnen helfen konnte. Nattvs stand die Menscl-Heit
tausenden von Menschen gegenüber. Meldung und Nahrung,
das war alles, was inan, und vielfach noch mit Widerwillen,
diese» darrrichte. Der Geist aber war gebannt, weil Gehör
und Sprache fehlten.

Endlich nach ltilX! Jahren sollten auch diese Ketten fallen.
Albbö le l Epee in Frankreich und ^aniucl Heinicke in
Deutschland — Männer mit einem großen und liebevollem
Herzen, Männer, die ihr ganzes Leven und all ihre Kräfte,
fa ihr ganzes .Hau und Gut opferten, legten Hand an daS vis
dahin aussichtslos gegoltene Wert. Nach vielen, großen und
schier niinberwiiidkrr scheinenden Schwierigkeiten zeigten und
belehrten sie die Welt, daß auch bei den Gehör- und Sprach¬
losen der Geist geweckt und die Zunge gelöst werden temn.
Staune» ergriff die ganze Wett ob der scheinbar gewirkten
Wunder, aber erstaunen muh ein jeder, der die Lebensbe¬
schreibungen liest, die »vermenschliche Geduld und Ausdauer
dieser Männer, die solche Resultate bei den Taubstummen
erziehst haben. O, wie oft waren sie der Verzweiflung nahe,
wie oft wollten sie, durch jahrelange Mißerfolge entmutigt,
von ihren, VoriMien abstehen, — aber ein Blick in die träu¬
merischen und nach Erkenntnis schmachtenden Augen der Un¬
glücklichen und ein flehentlicher Aufblick nach oben gab diesen
edle» Männern immer wieder neuen Mut zu neuen Versu¬
chen. Und die Erfolge waren des Schweißes der Edlen lvert.
Im Laufe der Jahren entstanden dann viele Schulen, in
denen die Taubstummen auch jetzt noch — nach Erfindung der
Lehrmethode - mit großer Mühe unterrichtet werden. 'Den
Abschluß des Unterrichtes und dev religiösen. Erziehung bil¬
det die erste heilige Kommunion. Und w«S dann? Tann
bleiben die Tanbstummen besonders in religiöser Beziehung
gewöhnlich sich selbst überlassen.

Ter Herr Schulrat Walther (Berlin) kleidet die Gesühlc
der Tanbstuininenlehrer, die von den schulentlassenen Zög¬
lingen Abschied nehmen, in folgende Worte eine „Mit Weh¬
mut, Angst und Bangen sehen wir sie scheiden". Warnen?
Wer soll die Tanbstnnunen fernerhin belehren, wer soll sic
namenlüch in religiöser Hinsicht weiterhin erziehen? Wieder
sind sie „welvergesscnc Kinder Gotst-Z" geworden.

Lieber Leser! Hand aufs HerzI Was wäre Wohl ans
dir geworden, wenn du nach Empfang der ersten hl. Kommu¬
nion keine Ermahnungen erbalten, keine Anregungen zur
Erfüllung deiner religiösen Pflichten gehabt, ioenn du keine
Predigt gehört hättest? Was wäre wohl geschehen, wen»
deine religiöse Erziehung und Ausbildung mit dem schönsten
Tage deines Lebens ihren Abschluß gefunden hätten? O,

cs wäre um dich wohl sehr schlecht bestellt! Das Gebet, der
Kirchenbesuch, der Empfang der ht. Sakramente, all die gu¬
ten Lehren und Ermahnungen, all die guten Vorsätze ans der
Jugend, alles das wäre sicher auf dem stürmischen Meere
dieses Lebens und in dein harten Kampf um das tägliche
Brot schon längst verschölle» und vergessen. Und dürften
Wir Wohl unter denselben Voraussetzungen bei den schul¬
entlassenen Tanbstnmmen, die als „Weltvergessene" dahin-
ieben, ettvas anderes erwarten?«

Also darum haben sich die beiden edlen Männer jahrelang
abgemüht, damit durch die Jntcressentosigkeit der Nachwelt
ihr begonnenes Werk sich in ein Nichts auflöst? Also darum
mühen sich die Lehrer in den Taubstninmenschnleu ab, um
später wegen Mangel an weiterer geistiger Fürsorge statt
guter Früchte nur Dornen und Disteln an ihren Zöglingen
vorznfinden? Also darum mühen sich die taubstummen Kin¬
der in den acht Schuljahren ab, damit sie später wie verlassene
Schäftet» ohne Hirt nmherirrcn und schließlich zugrunde ge¬
hen? Wäre du- Nachwelt, wären wir von einer großen
Schuld freizuspreäre»?

Schon an dir selbst, lieber Leser, erkennst Lu also, daß eine
besondere Seelsorge für di: cr-vachsenen Taubstumme» not¬
wendig ist, denn die Dankbarkeit Gott und den edlen Män¬
ner» gegenüber, die Nächstenliebe und besonders das L?ee-
tenhe-il dieser Unglücklichen fordern gebieterisch, daß eine
solche ansgeübt wird, namentlich in Berlin, wo zirka 400
katholische Taubstumme leben. Darum hilf uns ein Kirch¬
lein zu Eihr.'M des HI. Geistes bauen, — dem Tröster aller
und der auch besonders meine lieben Taubstummen i» ihrem
Unglücke tröste» soll — denn bei der großen Berliner Kir-
chennot finde ich Sonntag vormittags nirgends Platz, um
einen eigenen Gottesdienst — hl. Messe und Predigt —
für die Taubstummen abhallen zu können. Bei der Wahl
des Kirchenplatzes wird besonders ein in- kirchlicher Beziehung
noch nicht versorgter Stadtteil berücksichtigt, damit auch die
hernmwöbncnden Katholiken ihre religiösen Pflichten werden
erfüllen können. Und an solchen unversorgten Stadtteilen
ist hier kein Mangel, weil immer neue entstehen.^ In Kopen¬
hagen (Dänemark) hat man für nur WO Taubstumme schon
eine eigene Kirche gebaut.

Aber in unserer so glanbensschivache» Zeit »ruß mit der
religiösen unbedingt auch ^eie soziale Fürsorge^ verbunden
werden. Wollte man heutzutage — in unserer so materia¬
listisch angelegten Zeit — nur belehren und predigen, er¬
mahnen und znrcchtweisen und im übrige» sich um das Wohl
und Wehe namentlich der ärmeren Klassen nicht kümmern,
so hieße es bielfach: „leeres Stroh dreschen". Und bei den
Tanbstnmmen, die wegen ihrer Gpbrechcn und wegen ihrer
sehr mangelhaften religiösen Bildung und Erziehung viel
materieller gesinnt sind als die Voltsinnigen, und auIschließ-
lich den ärmeren Klassen angehören, gilt noch in höherem
Grade der Satz: „Der Weg zum Herzen geht durch den
Magen." Darum hat sich überall neben der religiösen auch
das^Bcdürfnis einer sozialen Fürsorge für die Taubstummen
herausgestellt. Ueberall regt mail sich im Norden und Süden,
im Osten und Westen: In Dänemark, Königreich Sachsen
und in- Oesterreich, in Ost- und Wcstprcntzen und Posen,
in Westfalen, in der Nheinprovinz und in Elsaß und Lothrin¬
gen, überall bestehen bereits Taubstnmmenheimc, oder es
werden solche in allernächster Zeit in Angriff genommen.

Und in Berlin, in der :Haupt- und Residenzstadt, wo
mehr erwachsene katholische Taubstumme wohnen, als in
so mancher Probinz: in Berlin, Ivo die Gefahren für Glau¬
ben und Sitten größer und zahlreicher sind, als in irgend
einer anderen Stadt; in Berlin, wohin die Taubstummen
ans allen Provinzen kommen —- und daran kann man sie
leider nicht hindern — um Arbeit und Verdienst zu suche»;
— in Berlin soll ein priesber-lichcs Herz ruhig zuscheu,
wie tatbolischc Taubstumme an Glauben und Sitten vielfach
nur deshalb'Schiffvruch leiden, weil kein katholisches Heim
besteht, und beeil sie dann bei ihrer Ankunft in Berlin wegen
Mang.'l eines solchen die billig.-» aber verdächtigen Herber¬
gen aussuchen, wo sie infolge ihrer großen Empfänglichkeit
für alles dem geistigen und leiblichen Ruin entgegensetze»!?
Bestände dagegen ein katholisches Heim — dasselbe soll für
die Taubstummen in den verschiedensten Notlagen von dem
Schulkinde angefangcn eine sichere Zufluchtsstätte sein (doch
darüber ein andermal) —, wo die Z»,gezogenen sogleich Un-
terkimst, Rat und die erste Hilfe finden könnten, so kämen
sic sofort in eine katholische Umgebung und dann wäre es
ein leichtes, sie auf dein rechten Wege zu erhalten. Sibwer,
oft sehr scköver aber ist's, die cinma! schon geschlagene» Wun¬
den zu beiten.

Geliebte Glaubensgenossen in der Provinz! Besonders
an euch wende ich mich. Hätten wir hier in Berlin nur für
die eingeborenen Taubstummen zu sorgen, dann brauchten



wir den schweren Bettelstab nicht in die Hand zu nehmen. I
Ja, die Eingeborenen müssen vielfach noch unter dem Zufluh I
von außerhalb leiden; denn La sie gewöhnlich noch Ange- I
hörige haben, so umterstützt man unwillkürlich eher die von
außerhalb, die allein dastehen, ohne Vater unD Mutter, ohne
Bruder und Schwester. Wer kann uns deshalb verargen,
daß wir auch euch, liebe Glaubengenosscn, um milde Gaben
an gehen?

35 000 Mark, die größtenteils in Berlin und der Delegaiur
gesammelt, sind vorhanden. O, hätte ich nur das Doppelte;
der Anfang des Wertes lväre gesichert. Aber Berlin allein
ist in absehbarer Zeit anher stände, das Werk zu begründen
und dasselbe existenzfähig zu machen, und doch — wie not-
iocndig ist es seht schon!

Ein armer Schuhmacher schreibt mir: „Zum Dank, daß
mir der liebe Gvit ein gesundes Kind geschenkt hat, empfan¬
gen Ew. Hochwürden 5 Mart für die Taubstummen." Sicher¬
lich wird seht bei jedem Kindtaufen etwas für die Taubstum¬
men aosallen. Versuchtes nur, die Festfreude wird das übr'ge
tun.

Eine Dame, die einen blinden und taubstummen Knaben
gesehen und dreimal ü Mark geschickt hat, schreibt: „Ja, Sie
haben recht. Wir müssen dem lieben Gott innig danken,
wenn er uns gesunde Sinne gab und gern und freudig jenen
Armen Helsen, welchen so herrliche Gaben versagt sind."
Weshalb ist aber die Jntcresscnlosigkcit gerade für die Taub¬
stummen so groß? Darauf antwortet dieselbe Dame: „Weil
ihre Gebrechen sich äußerlich nicht so bemerkbar machen,
darum sieh! sie die Welt nicht, darum vergißt ihrer die
Welt."

Ja, ja, „Weltvergessene Kinder Gottes."
Zum Schluß will ich nur noch erwähnen, daß die Prote¬

stanten in Deutschland vercits 12 Taubstummcnheimc be¬
sitzen. und 0 andere tverden in Bälde entstehe». Das ver¬
dient gewiß die größte Anerkennung aber auch Nachahmung
von unserer Seite, die wir in ganz Deutschland kein einziges
haben.

Mit dem göttlichen Heilande, der bei der Heilung des
Taubstummen das erlösende Wort „Ikpbets, Oeffne dich"
sprach, rufe ich auch dir zn: „Oeffne, lieber Leser, dein Herz
und deine Hand und hilf mir an meinen mir liebgewordenen
Taubstummen die Wunden heilen, die die Armut und die
Sünde geschlagen." Gedenke ihrer besonders jetzt, da du
dein gesundes Kind zur erste» hl. Kommunion führst!

Bettelbriefe werden ans Sparsamkeitsrücksichten nicht ver¬
schickt. Wer etwas näheres über die Taubstummen zu wissen
wünscht, der macke einen Vermerk auf den Postanwcisnngs-
abschnitt und noch in diesem Jahre folgt eine illustriert«
Broschüre gratis und franko.

Neben dem Heim soll ei» Heiliggnst-Kirchlcin gebaut wer¬
de», das durch Einführung eines Doppelgottcsdienstes auch
ei» wenig der großen Berliner Kirchcnnat aöhelsen wird.

Auch die geringste milde (Nabe nimmt dankend entgegen der
Tanbstummen-Seelsorger D. Aegidius Wallerand
(Dominikaner), Berlin kilV. 2l, Tu r m straßc 44.

Religiöse ^irstanös in EriglsnÄ.
A. W. Taylor (London) veröffentlicht folgende interessante

Abhandlung in der „Apologetischen Rundschau" (Koblenz):
Unter allen europäischen Ländern gibt es vielleicht keines,

welches dem Kirchenhistoriker ein interessanteres Schauspiel
darbielet, als England. Im sechzehnten und siebenzehnten
Jahrhundert war England verschiedene Riale die Seele des
Kampfes gegen die katholische Kirche, und die Kämpfe jener
Zeiten haben in der Volksseele tiese Spuren hinterlassen.

Wie überall, so haben die Protestanten auch in England
versucht, die katholische Kirche durch Entstellung«» und Un¬
wahrheiten zu unterdrücken, und auch heute noch sind es
englische Zeitungen, welche eine Unmenge von Lügen gegen
den Katholizismus in die ganze Welt Hinnustragen. Nur
einen Vorzug hat die kirchenseindliche Presse Englands vor
den antikatholischen Blättern anderer Staaten: sie widerruft
bereitwillig falsche Behauptungen. Von jeher warf man
den englischen Katholiken vor, sie wollten die politische Frei¬
heit untergraben und eine fremde Herrschaft, nämlich die des
Papstes, cinführen. Von Kindheit an werden den jungen
Engländern zahlreiche Geschichten katholischer Grausamkeit
und Intoleranz eingepaukt. In sehr vielen Häusern findet
inan das Martyrerbuch von Floxe mit Schilderungen „katho¬
lischer Grausamkeit", obgleich ein gelehrter anglikanischer
Geistlicher (Dr. Maitland) schon längst nachgewiesen hat,
daß jene» Buch ein Pamphlet ist. In den Buchhandlungen
kleiner englischer Städte, in den Hütten der Bauern findet
man überall die gräßlichsten Schreckensgeschichten über Non¬
nen, welche angeblich wegen der geringsten Verfehlungen

eingemaucrt wurden. " Von Jesuiten beiderlei Geschlechts (I)!
werden in den Büchern sür „Familienlektürc" die unglaub¬
lichsten Geschichten erzählt. Auf diese Weise werden die
antikatholischen Vorurteile der Volks Massen lebendig er¬
halten.

Aber trotz der vielen Vorurteile gegen die katholische Kirche
gewinnt diese in England immer mehr an Ansehen in
den gebildeteren Kreisen. Ob sie auch numerisch zu¬
nimmt, läßt sich vorläufig mit annähernder Genauigkeit nicht
sagen, weil die Dissidenten (Protestant Dissenters) sich einer
amtlichen konfessionellen Statistik widersetzen. Nur aus der
Ehestatistik läßt sich mit einiger Zuverlässigkeit schließen, daß
die Zahl der Katholiken in den letzten Jahren ungefähr die¬
selbe geblieben ist. Obgleich nämlich verhältnismäßig viele
ans den gebildeteren Ständen katholisch werden, treten an¬
dere zum Protestantismus oder zum Dissidententum über,
und zwar sind an diese» Verlusten der katholischen Kirche
einerseits die gemischten Ehen und die Auswanderung nach
Amerika, andererseits der sehr empfindliche Priester¬
mangel schuld.

Daß mit dem Einfluß und dem Ansehen der katholischen
Kirche in England auch die Zahl ihrer Anhänger in naher
Zukunst wächst, wird in zuständigen Kreisen mit Sicherheit
erwartet. Jedes Jahr werden neue katholische Kirchen
gebaut. Ende 1904 war ihre Zahl mehr als 2000. Der jetzige
Erzbischof von Weslminster (Dr. Borne) gründet zahlreiche
neue Psarreien; dasselbe tut sein Nachfolger im Bistum
Southwnrk, Dr. Aniigo. Häufig sieht man in England ein
ganz gewöhnliches HauS mit der Inschrift tlutüolio Olwrok
(katholische Kirche). In demHauptzimmer wird die hl. Messe
gelesen, gepredigt, Christenlehre gehalten usw., die übrigen
Zimmer bilden die Wohnung des Priesters. In der Seel¬
sorge haben die aus Frankreich vertriebenen religiösen OrdenS-
leute schon große Dienste geleistet. Uebcratl, wo sie sich
niederlassen, gewinnen die französischen Mönche und Nonnen
die Liebe und Achtung ihrer Umgebung. Am Ende des acht¬
zehnte» Jahrhunderts suchten viele der während der franzö¬
sischen Revolution verfolgten Priester Zuflucht in England.

Von jener Zeit finden die Antikatholischen an ab-
zunchmen. Die Vertriebenen bahnten den Weg zur Befrei¬
ung der Katholiken (Vuavoüe INnaueips.cion'). Auch auf die
einheimischen Katholiken übten sie einen segensreichen Ein¬
fluß. Di: heldenmütig: Zeit der katholischen Märtyrer war
vorüber. Der Zeitgeist des 18. Jahrhunderts war dem Katho¬
lizismus höchst ungünstig gewesen. Die Zahl der Katholiken
in England hatte sehr abgeuommcn. Ta waren es die durch
die Revolution vertriebenen französischem Priester und Or¬
densleute, welche die Kirche in England wieder zur Blüte
brachten. Ti: erste Einwanderung war segensreich. Die
zweite wird, dessen sind wir sicher, nicht minder Segen mit.
sich bringen in einer Zeit, wo die alten Vorurteile unter den
Gebildeten viel schwächer sind als sie es vor hundert Jahren
Ivaren. Indem die Zahl der Priester und Kirchen zunimmt,
wird cs auch leichter, die Irländer vor den Gefahren, welche
ihrem Glauben drohen, zu schützen.

Dieses Jahr hat inan einen eigenartigen V : r f u ch
gen,acht, um den ärmsten Katholiken zu helfen. Jeden Herbst
wandern groß: Scharen aus London nach der Grafschaft Keilt,
um die Hopfen zu pflücken. Neuerdings werden sie von Fran¬
ziskaner-Patres und Schwestern und Laien ans den Hopfen¬
feldern besucht. Die heilige Messe wird unter freiem
Himmel gelesen. Auf Speichern wird gebeichtet. Die Prie¬
ster, welche an der Mission teilnahmcn, habeil erfreuliche Er¬
fahrungen gemach!. Wie man den Glauben der inmitt:n
einer protestantischen Bevölkerung wohnenden ärmeren und
weniger gebildeten Katholiken lebendig halten soll, ist eines
der wichtigsten Probleme für die katholische Kirche in Eng¬
land.

lind damit ist die Schulfrage eilig verbunden. Die.
Schulfrage ist für die Katholiken Englands die Frage des!
Augenblickes. Von 1870—1902 mußten die sogenannten freien
(vomvimrz') i bezw. konfessionellen Schulen gegen die Kon¬
kurrenz der nichtkonfessionellcnGemcindeschulen kämpfen. Bei
der zunehmenden Notwendigkeit religiöser Erziehung wurde
die Konkurrenz immer schwieriger. Die konfessionellen Schu¬
len erhielten zwar Subventionen, bei den Gcmeindeschulen
aber wurde Alles vom Staate bezahlt. In dieser Frage,
haben nun sowohl die katholischen als auch die anglikanischen.
Geistlichen den größten Eifer und die größte Selbstverleug¬
nung gezeigt. Keine einzig: katholische Schule und nur lve-
nige anglikanische Schulen sind geschlossen worden. Die Me¬
thodisten haben auch zahlreiche Schulen erhalten. Nur die sog.
Dissidenten (Ooiigrngaticinaiisls. staptists, llinglisb ?resl)ez't«-
rmns) sind mit den Gemeindescbulcn nicht zufrieden. Sie
sind die schlimmsten Feinde der konfessionellen und besonders
der anglikanischen Schulen, weil sie hoffen, durch die Vernich¬
tung der letzteren dem Einfluß der Staatskirche bedeutend zui



vermindern. Die Dissidenten und ihre Verwundeten, die Frei¬
denker, hofften, das; die konfessionellen Schulen die Koirkurrenz
der Staaisschnlen nicht lange überleben würden. Bitter war
ihre Enttäuschng, da es der konservativen Negierung gelang,
ein Gesetz dnrchzufiihren, lvonach die konfessionellen Schulen
mit den Gemeindcscknlen mehr oder minder gleichgestellt wur¬
den. Noch mus; die religiöse Gemeinde, mit welcher die Schule
verbunden ist, das Schulgebäude in gutem, baulichem Zu¬
stande erhalten, was oft sehr kostspielig ist. Die Lehrer aber
der ärmsten katholischen Schule werden ebenso gut bezahlt wie
ihre Kollegen an den Gemeindesckulen. Das Gesetz hat eure
anßerordentlickx: Aufregung herdorgebracht. Verschiedene Pro¬
di»,;ialräte (emuNze oooneils), haben sich geweigert, das Gesetz
ansznfiihren. Prediger haben lieber ihre Silbcrlöffel verkau¬
fen lassen, als die Schulstcncr zu bezahlen. Einige sind so¬
gar eingesperri worden unter dem Beifall ihrer Anhänger. Sie
wollten alles leiden eher als für katholische und ritualistische
Schulen zu zahlen. Die ganze Bewegung ist im Interesse der
Liberalen ausgenntzt worden. — Nach den Wahlen im näch-

.sten Frühjahr kommt jene Partei wahrscheinlich ans Ruder.
WaS wird dann ans den katholischen Schulen? Unsere Hoff¬
nung setzen wir ans die irischen Parlamentsmit¬
glieder. Ohne ihre Hülfe lverden die Liberalen keine
Mehrheit im Unterhanse erlangen, und die Irländer werden
für die Vernichtung der katholisclvn Schulen doch nicht
stimmen.

Wenn man aber für die Zukunft der katholischen Erziehung
in England fürchten mns;. so haben wir doch Grund genug,
eine bessere Zukunft für die katholische Kirche in Eng¬
land zu hoffen. Der Streit in der anglikanischen Kirche dau¬
ert immer noch fort. Einige der protestantisch-gesinnten
Geistlichen trollen ans der anglikanischen Kirche austrcten,
trenn der Gebrauch des Meßgewandes s:>-mlch. erlaubt wird;
es ist jedoch zweifelhaft, das; sie ihre Drohung durchsetzen
werden. Mittlerweile setzen die Geistlichen der „papistischen"
Richtung innerhalb der anglikanischen Kirche ihre Arbeit fort.

Wenn einmal der Krach kommt und die anglikanische Kirche
geleilt wird, dann tverden viele sein, welche den heiligen Va¬
ter als Oberhaupt der Kirche anerkennen.Die Geistlichen die¬
ser Richtung sind nicht sehr zablreich. Es ist aber eine sehr
merkwürdige Erscheinung, das; cs Männer wie the Rcv. Spen¬
cer Fönes innerhalb der anglikanischen Kirche gibt. Sein Buch

-..ml tim Nolzr 8ec-." ist auf deutsch übersetzt worden.
Eine Revue dieser „papistischen" Richtung, „Bim Uempch

erscheint, zu Garrison, New Bork Staate. Sie soll die Ver¬
einigung der Anglikaner mit dem heiligen Stuhle vorbereiten.
Das; diese bald stattfindc, ist das- Gebet jedes treuen Katho¬
liken.

8. A. ckmssiseke Ztuckienkomsiiisslsn-
de» Düsseldorfern von ihrem Aufenthalt in unserer Stadt

wohlbekannt, ist Endb April in Norwegens Hauptstadt, Chri¬
stians, angekommen. Die Gäste wurden, so wird uns aus
Ehristiania geschrieben, von einer besonderen Kommission,
Worunter sich Herr Zolldirekior Schjöth 'befand, der die
chinesische Sprache vollständig beherrscht, empfangen. Bon,
Bahnhof begab man sich zu Wagen znm Grand-Hotel. Dort
standen den hoben Gästen 26 Zimmer, darunter zwei große
Salons für den Kultusminister Tai Hung Chi lind den Vize¬
könig Turin.Fang zur Verfügung. Der erste Tag des Auf¬
enthalts war dein Besuche hochstehender Persönlichkeiten ge¬
widmet. Am zweiten Tage begann die Kommission ihre
eigentliche Aufgabe.

Von vesonderem Interesse war der Besuch der Vahls-
gadcnsschnle, einer Volksschule Christianias. Die Chi¬
nesen wurden vom Schulinspektor C o r n e l i n s s e n und
Olxwlehver Eil essen empfangen und durch die Schule ge¬
führt. Eine' Mädchenklasse hatte gerade Gymnastik. Die un¬
gezwungen und dock präzis ansgcfnhrten Hebungen und die
dazu mit tlaren Stimmen gesungenen Marschlieder schienen
die Gäste recht zu amüsieren. Doch wie das Spiel am besten
ging, ertönte plötzlich die Alarmglocke und in kaum 3 Minuten
waren die 1100 Kinder in vortrefflicher Ordnung aus den
Klassenzimmern ansmarschicrt und standen in Reihe und
Glied im Sch'.ilhose. Der äußerst lebhafte Gencralgouver-
neur, „der König", wie ihn die Kinder nannten, ging zwi¬
schen den Kindern einher, streichelcc sie und scherzte mit
ihnen. Doch bald wurde der Unterricht wieder ausgenom¬
men und die Herren inachten ihre Runde durch die Klassen.
Auch hier scherzten die Fremden gutmütig mit den Kleinen,
lvelchc die. Gäste mit großen, verwunderten. Blicken beirach-
'wten. Den Lehrerinnen gegenüber wurde ebenfalls an Bück¬
lingen nicht gespart. Die gezopfien .Gerren erkundigten sich
nach allen möglichen Einzelheiten in Bezug ans Unterricht,
Lehrmaterial, Lehrkräfte etc.; sic zogen Schiebladen heraus,

öffneten die Pulte der Kinder und besahen Karten und
Bücher durch ihre blauen Brillen.

Der Ausstattung des Physik-Zimmers wurde volle Aner¬
kennung gezollt. Von dort ging es znm Keller, wo die
Schulküche Mid das Speiselokal der Kinder ist. Beim Ab¬
schied dankten die Fremden warm dem Schulinspektor

Von Vahlsgaidens-Schnle ging es zur „Nylands-Werkstätte",
doch war der Besuch nur von kurzer Dauer. Direktor S o m-
mcrselt sübrce die Gäste umher und zeigte ihnen die ver-
sclnedenen Teile der kolossalen Werstiitte. Ein halbferiigeS
Schiss, die riesigen Maschinen, ein Eisenscherer fesselten das
Interesse der Besucher.

Bon dort ging es zur Börse. Die Börsen- und HandelS-
toimnission hat eilig eine schöne Ausstellung norwegischer Jn-
dnstrieprodnkte Veranstalter, und der Börsenkommissar Dne
hat alle Ehre für seine Arbeit geerntet. Eine Ausstellung
der Wahlfangsschiffe aus T i in m hat große Aufmerksamkeit
auf sich gezogen, ebenso ein Bild, welches den Wahlfang dar-
stellle. Eine schöne Sammlung von Tolephonapparatcn und
große Schränke mir Hermitek weckten ebenfalls Interesse.

Ans dem Fcstungsplatze wurden die Generäle Klinken¬
berg und Znan Kuan S ch o n einander vorgcstcllt
Hauptmann Abildgaard führte die neuen Kanonen vor,
die der chinesische General mit Kennerblick musterte. Sein
Interesse wurde besonders rege bei einer Gewehrschießpröbe
ans dem Festnngsplatz. Mit der Uhr in der Hand beobachtete
er, wie schnell man laden und feuern könne. Er ließ sich die
Adresse der Gewehrkompagnie geben und machte zum Schluß
einige lobende Bemerkungen.

Hiermit war die Bormittagsarbeit der Kommission be-'
endet und man fuhr zurück zum Grand-Hotel, um sich zum
Frühstück beim König nmzükleiden. Zu diesem waren die
beiden chinesischen Exzellenzen und die 7 hervorragendste»
Männer ihres Gefolges eingeladen, außerdem noch der nor¬
wegische «taarsminisicr und der Minister des Aenßorn etc.

Am Nachmittag wurde das alte Wickingerschifs besehen.
Beim Besuche des historischen MusenmS fanden die siame¬
sischen Buddha-Bilder speziell Anerkennung des VizekönigS,
der selbst eine feine Sammlung besitzen soll. Ein chinesischer
Prander mit umgekehrter Inschrift weckte die größte Munter¬
keit der Gäste. Im Knnstindustriemnseum kam den ge¬
zupften Herren manch echt norwegisches Altercnmsstück nicht
norwegisch, sondern „echt chinesisch" vor. Die Samm¬
lung chinesischen Porzellans und chinesischer Bronce-Arbeilen
erntete großes Lob seitens des Bizelonigs, der aus diesem
Gebiete besonderer Kenner sein soll. Er crieilce auch man¬
chen nützlichen Wink mit Rücksicht auf Entstehen, Gebrauch
und Wert dieser Gegenstände. So verließ man den schönen
Ban, der schon an sich die Bewunderung der Fremden erregte.

Die Börsen- und Handelskommission veranstaltete am
30. April ein AbschiedSsrühstück für die Fremden im Tourist-
Hotel auf Holmenkollen bei Christian»» Im ganzen sind
ca. 00 Herren, darunter Staatsminister Michelsten und Mi¬
nister Lüvland zugegen getvesen. Der Weg führte die Chi¬
nesen über Frognesater. Hier blieben sie eine Zciilang
stehen, um das schöne Panorama zu genießen; sie zeigten sich
ganz entzückt über diese Tour und bewunderten die Aussicht
sowohl vom Frognesater, wie auch von Holmenkollen.

Bei dem Frühstück ging es recht geinüclich und munter zu.
Gegen 6 lltir nachmittags fuhr man zur Stadt zurück. Frei¬
lich bat sich auch hier eine Menge Zuschauer eingefunden.
Der Vizekönig beglückte hier eine große Schar Kinder, indem
er von einem zum andern ging und ihnen die Hand reichte.

Am Abend verließ die Kommission mit dem 11 Uhr-Zug
Christiania, um wieder nach Berlin zu reisen. Auf dem
Bahnhof war eine zahlreiche Menschemnasse versammelt. Die
norwegische Kommission folgte den Fremden in den Wäger,
und nahm dort Abschied. Bevor sich der Zug in Bewegung
setzte, nahm der Vizekünig am Fenster des Coupes Platz; er
winkte der versammelten Menge zu und begann allen, die
er erreichen konnte, die Haich zum Abschied zu drücken. Als
Andenken teilte er Zigaretten ans; einigen Knaben fiel bei
dem Handdruck ein Zweikronenstück in die Hand. Als sich der
Zug in Bewegung setzte, rief >das Volk „Hurra" unh winkce
mit den Hüten; dieses schien den Fremden sehr zuzusagen.

Nickt nur der König und der Staatsminister, sondern
sämtliche Herren, die bei der Kommission attachiert gewesen
sind, haben Gäben, aus chinesischer Seide und Tee bestehend,
empfangen.

Die Norweger werden die gelbe» Gäste nichc sobald ver¬
gessen.
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Evangelium rum Mnfren Sonntag nack
Ostern.

Evangelium nach dem heiligen Johannes XVl,
23—30. In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern:
Wahrlich, wahrlich sage ich euch, wenn ihr den Vater in
meinem Namen um etwas bitten werdet, so wird er euch
geben. Bisher habt ihr um nichts in meinem Namen
gebeten. Bittet, so werdet ihr empfangen, auf daß euere
Freude vollkommen werde. Dieses habe ich in Gleich¬
nissen zu euch geredet: es kommt aber die Stunde, da ich
nicht mehr in Gleichnissen zu euch rede, sondern offenbar
vom Vater euch verkünden werde. An jenem Tage wer¬
det ihr in meinem Namen bitten: und ich sage nicht, daß
ich den Vater für euch bitten werde. Denn der Vater
selbst liebt euch, weil ihr mich geliebt und geglaubt ha¬
bet, dast ich von Gott ausgegangen bin. Ich bin vom
Vater ausgegangen und in die Welt gekommen: ich ver¬
lasse die Wett wieder und gehe zum Vater. Da sprachen
seine Jünger zu ihm: Siehe, nun redest du offenbar, und
sprichst kein Gleichnis; mehr. Jetzt wissen wir, daß du
Alles weißt, und nicht nötig hast, daß dich Jemand
frage: Darum glauben wir, daß du von Gott ausge¬
gangen bist/

^ackklängs Osterfests-
v.

Am Tage Seiner Auferstehung hatte Jesus durch Seine
Engel den Jüngern isdie Weisung zugehen lassen, nach
Galiläa sich zu begeben: dort sollten sie sich Seiner
gnadenvollen Gegenwart erfreuen, lind damit vorher der

letzte Zweifel an Seiner Auferstehung aus ihrem Herzen
genommen werde, erschien Er ihnen, wie wir sahen, noch
am Auferstehungstage, sowie am achten Tage darauf, i m
Saale zu Jerusalem, so daß selbst der so schwer zu
überzeugende Thomas nun glaubte. Der erhaltenen Wei¬
sung folgend, begaben die Jünger sich also nach Galiläa,
und schon nach wenigen Tagen wurden sieben von
ihnen am Gestade des Sees Genesareth mit der gnaden¬
vollen Erscheinung des geliebten Meisters beglückt. Es
war die siebente Erscheinung des Auferstandenen, lieber
Leser, von der die Evangelien uns berichten. Auch die
achte Erscheinung fand in ^Galiläa statt: auf einem
Berge — der hl. Kirchenlehrer Bonaventura hält da¬
für, daß es der Tabor gewesen — erschien der Herr
„mehr als fünfhundert Brüdern zugleich"' (1.
Kor. 15,6). Es waren größtenteils Bewohner von Ga¬
liläa, die an Jesum geglaubt, als Er vordem ihnen ge¬
predigt hatte und die dgrum verdienten, Zeugen dieses
neuen Triumphes des „Nazareners" zu sein. Als der
Herr Sich ihnen offenbarte, gab Er ihnen aber eine
solche Sicherheit über Seine Auferstehung, daß der Hei¬

denapostel, der hl. Paulus, in seinem ersten Send¬
schreiben an die Christen von Korinth sich auf ihr

Zeugnis über das Grundgeheimnis 'unseres Glaubens,
die Auferstehung Jesu, beruk

Der aufmerksame Leser wird vielleicht siagen, aus
welchem Grunde der auferstandene Herr wohl die Pro¬
vinz Galiläa so bevorzugt. Abgesehen davon, daß die
Mehrzahl Seiner Jünger aus dieser Provinz stammte,
daß Maria und Josef dort gewohnt und Er Selbst so
viele Jahre in Arbeit und Verborgenheit dort zugebracht
hatte. — wer hatte sich denn feindlicher und selbst nach
der Auferstehung ungläubiger gegen den Messias verhal¬
ten, als die Borsteher und Priester des jüdischen Volkes
in I erusalem? Auch das Volk selbst war in Galiläa
weit einfacher und glaubenswilliger und sittlicher, als in
Judäa; deshalb darf es uns nicht wundern, daß der Herr
auch nach Seiner glorreichen Auferstehung jene Provinz
bevorzugte.

Von zehn Erscheinungen des Auferstandenen be¬
richten uns die heiligen Schriften, lieber Leser, und es
läßt sich nicht mit Bestimmtheit sagen, ob noch weitere
Offenbarungen des Herrn stattgefunden haben; aber so¬
viel ist uns bekannt, daß der Herr letzthin den Jüngern
die Weisung gab, wieder nach Jerusalem zurückzu-
kehren, wo Er ihnen zum letzten Male vor Seiner Himmel¬
fahrt erscheiuen wollte. Wir nun, lieber Leser, geleiten

während der folgenden Tage im Geiste die Jünger nach
der Stadt, die sich mit so großer Schuld beladen hatte.
Wie oft hatte der Messias ihre Söhne sammeln wollen,
wie die Henne ihre Küchlein unter die Flügel sammelt;
sie aber hatten in ihrer unseligen Verblendung und Ver¬
stocktheit nicht gewollt (Matth. 23); ja, ihre Verblendung
war so groß, daß sie den Jahrtausenden ersehnten und
erwarteten Messias dem Krcuzestode überlieferten und
sich — freilich unbewußt — dadurch eines Gottesmordes
schuldig machten l — So wird also der Auferstandene
noch einmal in die Mauern der unglückseligen Stadt zu-
rttckkehren; aber dies Mal wird- sie nichts davon erfah¬
ren. Nicht ihr wird Er Sich zeigen; nur Seinen Freun¬
den wird Er Sich offenbaren und schweigend von dannen
ziehen, um erst an dem Tage zurttckzukehren, wo er die¬
jenigen richten will, welche „die Zeit ihrer Heimsuchung
nicht erkannt haben".

Wer vermöchte die Gefühle auch nur annähernd zu
schildern, von denen die Herzen der Apostel in diesen

letzten Tagen vor der Himmelfahrt Jesu erfüllt waren?
Sie hatten nun endlich begriffen, wer eigentlich ihr
Meister sei; allein gerade darum begreifen sie auch den
ihnen drohenden Verlust. Und doch hatte der Herr sie
schon in Seiner sog. Abschiedsre de, am Vorabende
Seines Leidens, in einer Weise getröstet, wie eben nur
Er Trost zu spenden vermochte: „W ahrlich, wahr-
lich, sage Ich euch, was im merihrden Va¬
ter in Meinem Namen bitten werdet, daS

wird Er euch gebenI" Ihr dürft (sagt der Herr)
wegen Meines nun bevorstehenden Abschieds nicht mut¬
los werden und verzagen; denn Ich versichere euch, daß
Mein himmlischer Vater euch Alles gewähren wird, was
immer ihr in Meinem Namen von Ihm erbittet I

In der Tat, lieber Leber, was hätte den Jüngern



Jesu mehr Trost und Vertrauen einflößen können in
jenen Tagen, als diese feierliche Verheißung ihres gött¬
lichen Meisters? Dieses so trostvolle Wort unseres Er¬
lösers galt aber nicht nur den Jüngern Jesu damals,
sondern es hat Geltung auch für uns alle, die wir gern
und freudig uns als Jünger Jesu bekennen: „Wahrlich,
wahrlich sage Ich euch, wenn ihr den Vater in Meinein
Namen um ctivas bitten werdet, so wird Er es euch
geben!"

Wollten wir von unserm mächtigen Kaiser uns irgend
etwas erbitten: was würde uns wohl am meisten zurück¬

halten, zur Neichshauptstadt zu reisen, um ihm die Bitte
vorzutragen? Nun, ivir würden uns jedenfalls sagen:ich komme doch nicht an mit meiner Bitte, darum wäre
die Reise ganz zwecklos I — Wie wäre es aber, lieber
Leser, wenn des Kaisers erlauchter Sohn, der Kronprinz,
uns im voraus und mit aller Bestimmtheit die Gewäh¬
rung der Bitte zugesichert hätte: würden wir auch dann
auf die Reise verzichten und unsere Bitte nicht vortragen
wollen? Mit welch' felsenfestem Vertrauen dürfen wir
nun aber dem KVuige der Könige unsere Bitten
und Anliegen voriragen, da Sein eingeborener
Sohn uns dazu ermutigt und die Gewährung unserer
Kitten feierlich zugcsagt hat!

Umwebt vom reinsten Lilienschein
Im Dust der Maienrose
Erglänzt in lichter Sterncnhöh'
Die allzeit Fleckenlose.
Heb ich den Blick in sel'ger Lust

In ihr gleich wie zur Sonne
Füllt süßes Sehnen mir die Brust

Mit heit'ger Lieb' und Wonne!

Ja, Dich o Lilie, wunderbar
Zu eigen mir erwähle
Dir, dust'gen Ros', auf immmerdar
Mein ganzes Tun befehle.
O möge Deiner Gnade Macht
Zur Lieb' mein Herz stets rühren
Und mich aus dieser Erdenmacht
Zu Dir Maria führe».

Klemens Richtstäitcr st, Kaster b. Bedburg.

' 7^ Mssionspsisen aus
irn I-rbre 1906.

China. Abreise ban Genua mit Nordd. Llohd, Dampfer
„llioon", am 15. August: t. P. Anton Bergmann, geb.
am 13 Juli 187Ü zu Neuro'de, Diöz. Prag: 2. P. Josef
Dü ul er, geb. am 6. Oktober 1880 zu Ahnoeiker, Diöz.
Trier; 3. P. Josef Hi lieb ran dt, gab. am 29. Februar
1880 zu Barop, Diöz. Paderborn: 4. P. Otto Jürgens,
geb. am 25. März 1879 zu Hückeswagen, Erzdiöz. Köln; ö.
P. Max Seidel, geb. am 13. Nov. 1878 zu Berlin, Diöz.
Breslau; 9. Schw. Constantia, (Anna Bayer), geb. am
k>. April 1876 zn Merken, Erzdiöz. Köln; 7. Schwester Li¬
beria (Antonie Ruhrort), geb. am 11 Juli 1876 zu Dort-
—nnund. Erzdiöz. Paderborn; 8. Schw. Nikolaus (Vero¬
nika Nodewig), geb. am 16. Januar 1877 zn Uedesheim, Erz-
diög. Köln; 9. Schw. Arnolda (Antoineite Cöp), geb. am
16. April 1871 zu Ottcrsum, Diöz. Nocrinond; 10. Schw.
Ew a l d a (Aloysia Kowad), geb. am 17. Oktober 1881 zu
Dütthard, Diöz. Würzburg; II. Schw. Priska (Marie
Korb), geb. am 9. April 1878 zu Gr. Hcubach, Diöz. Würz¬
burg.

Abreise voraussichtlich am 26. September mit Norddeut¬
schen Llohd, Dampfer „Preußen" von Genna: 12. P. Johann
Mertens, geb. am 29. Juni 1879 zu Strählen, Diöz. Mün¬
ster; 13. P. Heinrich Klacs, geb. am 29. September 1879
zn Ahrweiler, Diöz. Trier.

WilheImsland. Abreise von Genua mit Nordd.
Lloyd, Dampfer „Scydlih", am 23. Mai: 14. P. Josef Ni ei-
b e r, geb. am 9. April 1875 zu Spaichingen, Dii^. Rottcn-
burg; 15. P. Josef Schmidt, geb. am 24. Itovencher 1880
zn Letmathe, Diöz. Padcrboorn; 16. P. Jakob Wendel,
geb. am 8. März 1881 zu Dudweiker, Dii^. Trier; 17. P.
Jakob Weyer, geb. am 5. Juli 1881 zu Nicberrenzhcim,
Diöz. Limburg; 18. Br. Tobias, (Beruh. Bartels), geb.

am 10. Juli 1883 zu Verlar, Diöz. Paderborn. — Abreise im
Spätsommer: 19. Br. Eu pH een ins (Karl Jankisch), geb.
am 29. Januar 1882 zu Rathmannsdorf, Diöz. Breslau.

Togo. Abreise von Hamburg mit der Woermann-Linie,
Dampfer „Lucic Woermann", am 9. Mai: 20. P. Heinrich
Limbrock, geb. am 30. Juli 1875 zu Bochum, Diöz. Pa¬
derborn; 21. P. Max Schmolke, geb. am 18. April 1876
zu Trier, Diöz. Trier. — Mrcise von Hamburg mit der
Woermann-Linic, Dampfer „Alexandra Wocrmaun" am 9.
Juni: 22. P. Ernst Mohlis, geb. am 14. Dez. 1879 zu
GIcch, Diöz. Prag; 23. P. Anton Berning, geb. am 2.
April 1871 zu Coesfeld, Diöz. Münster; 24. P. Hermann
Hellinge, geb. am 21. Dezember 1878 zu Boko, Diöz.
Paderborn.

'Mrgenticn. Abreise mit Norddeutschem Lloyd, Damp¬
fer „Frankfurt" am 23. Dtai von Antwerpen: 25. P. Josef
Krcuscr, geb. am 28. November 1881 zu Nöttingen, Diöz.
Würzburg; 26. P. Gerhard Bram, geb. am 5. Dez. 1879
zu Lingcn, Diöz. Osnabrück: 27. P. Franz Pommerin,
geb. am 26. September 1880 zu Emmerich, Diöz. Münster;
28. P. Jakob Go erst, geb. am 13. Okt. 1881 zu Braunsrath,
Erzdiöz. Köln: 29. P.'Paul Döring, geb. am 25. Jan.
1870 zu Wilbrandawo, Diöz. Culm; 30. P. Josef Weyer,
gib. am 10. März 1881 zu Niederzcugheim, Diöz. Limburg;
31. Schw. M c i n r a d a (Klara Griüse), geb. am 4. Novem¬
ber 1880 zu Grevenbroich, Erzdiöz. Köln; 32. Schw. P e I a-
g i (Dernadine Pardun), geb. am 1. Mai 1880 zn Essen,
Erzdiöz. Köln; 33. Schw. Cyriaka (Christine Messing),
geb. am 22 .Nov. 1882 zu Dorsten, Diöz. Münster.

Chile. Abreise von Antwerpen mit der Kosmos-Linie,
Dampfer „Thessalia" am 19. Mai: 34. ?. Wilhelm Ger¬
win, geb. am 8. Juni 1880 zu Hamm, Diöz. Paderborn;
33. ?. Paul Marquardt, geb. am 7. Dez. 1880 zn
Braunsbcrg, Diöz. Ermland.

Brasilien. Abreise von Antwerpen mit Nordd. Llohd,
Dampfer „Heidelberg" am 30. Mai: 36. I* Albert Mül¬
ler, geb. am 24. April 1877 zu Münstcrberg, Diöz. Breslau;
37. L. Franz Du ns che, geb. am 8. Nov. 1880 zu Altenbeken,
Diöz. PaderboiÄ; 38. I». Joseph Brackmaun, geb. am
20. Dez. 1879 zu Lüdinghausen, Diöz Münster; 39. L. Heinr.
Niewind, geb. am 30. Dez. 1876 zu Dülmen, Diöz. Mün¬
ster; 40. ?. Wilhelm Thiketzck, geb. am 24. Nov. 1877
zn Laurahütte, Diöz. Breslau. Abreise noch unbestimmt:
41. ?. Franz Wünnenberg, geb. 17. Sept. 1880 zn Essen,
Erzdiöz. Köln.

Nordamerika, a) Abreise am 3. Mai von Rotter-
dam- mit der Hollaich-Amcrika-Linie, Dampfer „Noordam":
42. L. Joseph Höflinger, geb. am 31. Mai 1875 zu Ham¬
bach, Diöz. Spcier. b) Von Rotterdam mit der Holland-
Amcrika-Linie, Dampfer „Nicuw Amsterdam", am 16. Juni:
43. ?. Matthias Röhr hoff» geb. am 14. Mai 1870 zn
Driesch, Erzdiöz. Köln; 44. Friedrich Link, geb. am 13. Feb.
1881 zu Brnchbach, Diöz Trier; 45. Schw. Willibald«
(Elise Göckc), geb. am 27. März 1878 zu Nottuln, Diöz.

Münster; 46. Schw. Jrmcngardis (Anna Eckes), geb.
am 12. Februar 1880 zu Watihausen, Diöz. Trier.

Rückreisen in die Missionen. Togo. Am
9. April von Hamburg mit Dampfer „Eleonore Woermann":
47. iL. Anton Witte; 48. Br. Norbertns (Gerhard
Nienhaus). Am 9. Mai von Hamburg mit Dampfer „Lncie
Wocrmaun": 49. ik. Joseph Ewcn. d7D. Gaben für Reise¬
gelder und die Ausrüstung der Missionare nu-d Missions-
fchwestern send: man' an: Mifsiansprokurator ?. H. auf
der Heide, S t c y l, Post Kaldenkirchen (NHId.).

* ^Akpspbsrie?-t über äss Mirken
cter äeutscben I^ebfrsuen-Mssion

in Paris irn Jabre 1905.
Die „Deutsche Liebsranen-Mission in Paris", welche auf

ein Bestehen von 43 Jahren segensreichen Wirkens für die
Katholiken deutscher Zunge znrückbtickt, darf auch das Jahr
1905 mit Dank gegen Gott als eines der fruchtbarsten an
scclsorgerischcr Arbeit und VercinStätigkeit den früheren an-
r-ihcn. Nicht allein schützt die Pariser Missionstätigkeit die
Landesiinder und Glaubensgenossen und erhält sie nach
Kräften Puder Treue gegen ihr: christlichen Pflichten, sie zahlt
auch noch reichlich durch eben ihr Wirken dem französischen
Volke die Gästfreunidschaft zurück, welche so viele Tausende
unserer Landsleute hier in ungetrübtem Frieden genießen.

Bor nicht langer Zeit sagte ein in der Pastoration des
Avbeitcrstandes ergrauter Priester dem Schreiber dieser
Zeilen: „Hochwürdcn, Ihre deutsche Mission muß hochge¬

halten werden, nicht allein der großen Wohltaten wegen, die



sie ihren Landsleuten spendet, sondern auch des Guten wc-
gen, Las sie durch ihre Schutzbefohlenen in unseren franzö¬
sischen Arbeiterkreisen stiftet. Ihre Leute sind für die Unsc-
rigsn eine lebendige Predigt."

Dieser alte Freund u. Gönner der Mission hat ein wahres
Wort gesprochen; wenn schon vor 43 Jahren der Gründer der
Mission über die Arbeiterklasse der Seine-Hauptstadt schrei¬
ben konnte, „sie sei in bezug auf Religion durchgängig einer
Gottlosigkeit verfallen, von der sich derjenige, welcher nicht
längere Zest dem Handel und Wandel dieser Mcnschcnklasse
zugeschcn hätte, kann: eine Vorstellung machen könnte," was
soll man dann heute sagen, nachdem die Famtlicnbande noch
gelockert, der christliche Unterricht in den Schulen aufgehoben
und der Religionslosigkeit Tür und Tor geöffnet worden!

Unter diesen Verhältnissen hat ein Zusammenarbeiten mit
einheimischen Berussgenossen gewiß nichts Angenehmes.

Da wird in Wahrheit der pflichttreue deutsche Fabrikarbei¬
ter, Handtvcrkcr und junge Kaufmann eine lebendige Pre¬
digt. Das deutsche weibliche Dienst-, Erzichungs- und
Lehrpersonal wirkt nicht nur in ähnlicher Weise auf ihres¬
gleichen ein, sondern tut auch unsäglich viel Gutes durch die
christliche Erziehung der französischen Jugend höherer und
höchster Stände. Wer immer mit der heutigen hier üblichen
Erziehungsweise der Jugend näher bekannt geworden, dem
leuchtet es unschiver ein, daß diese Sorge für die sich der Er¬
ziehung und dem Unterrichtsfache widmenden Deutschen
allein schon eine Missionsaufgabe ist, welche schwer für die
hohe Bedeutung der deutschen Missionen im Auslande in die
Wagschale fällt. Möge diese Ausgabe und überhaupt das
soziale Wirken unserer Missionen im Auslande beim hoch-
würdigen Klerus sowohl, als auch beim katholischen Volke der
Heimat immer mehr Anerkennung und Würdigung finden.

An der deutschen Licbfrauen m : i ! i o n bestehen
folgende Vereine, Bruderschaften und Wohltätigkeitseinrich-
tungcn: 1. Sankt Vinzenz-Konferenz, 2. Katholischer Ge-
scllenvcrcin mit Gesaugchor, 8. Gcbetsvercin und Skapulicr-
Bruderschaft, 4. Marienvercin, 5. Borromäusvcrciu, 6. Kran-
kenMrsorgevcrein, Marienheim mit unentgeltlicher Stcllcn-
Vermittluug.

Der Katholische G e s e l l c n v c r c i n konnte auch
im Laufe des Jahres wieder seinen Mitgliedern manch Nütz¬
liches in Vorträgen religiösen und sozialen Inhalts bieten.
Zeitgemäße Vorträge über Länder und Völker, durch LichiWI-
der beleuchtet, in deutscher und französischer Sprache, tvareu
nicht weniger geeignet, das Interesse der Mitglieder zu Wecken.

Wöchentliche Unterrichts- und Gesangstnndcn boten zu hän-
figcru Zusammenkünften Gelegenheit. Auch fanden zwei ge¬
meinschaftliche Ausflüge in die Ilmgezmd statt. Tie M'tglie-
derzahl blieb dieselbe. Da die Mission durch die nunmehr in
Betrieb gesetzte 'elektrische Rundbahu (nietropolitnin) viel
leichter zu erreichen ist, so dürfte auch ein Aufschwung des
Gescllcnvcreins an der Mission in nächster Zeit zu erwarten
sein. Die ungeheuren Entfernungen der Riesenstadt und die
in verschiedenen Stadtvierteln zerstreut gelegene Berufsarbeit
der Gesellen boten bis jetzt die größte Schwierigkeit zu einem
Aufschwung dieses Vereins.

Der M a r i c n - B c r c i n , die grösste Sektion der Lieb-
frauen-Mission, kann wieder ans ein segensreiches Jahr zu¬
rückblicken. Viele Mitglieder, kehrten in die Hcimt zurück;
sie alle drückten dem Vorsteher unter Leitung des Vereins
ihren innigsten Tank aus für das Gluck, am Verein eine so
mächtige Stütze während ihrer Anwesenheit in Paris gefun¬
den zu haben. Mehrere führen die im Verein verbrachten
Stunden als die einzig glücklichen ihres Aufenthaltes tu
Frankreich an. Es wurden im Laufe des 63 Mm-
gliedcr ausgenommen; 19 anderswo ansgenominenr Mitglie¬
der traten bei. Außerdem wurden 67 Postnlantiniicn einge¬
schrieben. Die SouNtags-IIntcrhaltungcu, die von den Mit¬
gliedern und dem Vorstände organisierten Festlichkeiten und
Belustigungen bestärkten den heimatlichen Geist und förderten
das Gefühl der Zusammengehörigkeit.

Ein an Wichtigkeit nicht zu schätzender Verein an der Lieb-
sraueni-Missiou ist der „B o rr o mä u s - V c re i u ", der
für die Anschaffung, Verbreitung und Benutzung guter Lek¬
türe sorgt. Die Vereins-Bibliothek, welche jährlich vermehrt
wird und an 960 Bände zählt, leistet unserer lcsclnstigcn
Jugend vortreffliche Dienste und ist die bedeutendste Mitar¬
beiterin im Weinberge des Herrn.

Auch ein neuer Ziveig sproßte gegen Ende des Jahres IMS
am lebenskräftigen Missionsstamme- Des öfteren schon wur¬
den unter den Schützlingen der Mission Klagen laut über
die Verlassenheit uird Vereinsamung der erkrankten Lands¬
leute in den hiesigen Spitälern. Um diesem tiefempfundenen
Uebclistande in etwa abzuhekfen, der bei der Mittellosigkeit der
Kranken sich noch empfindlicher fühlbar machte, hat sich an der

Mission unter dem Schuhe und Lein Mitwirken der Protck-
torin des Dkarieuheims, Gräfin von Moh und Gräfin von
Mirbach-Geldern im Einvernehmen mit den zwei änderen
Missionen eine- Vereinigung der Krankensürsorge gebildet,
welche den doppelten Zweck verfolgt: 1. in den Hauptspitälern
(29) von Paris liegenden deutschen Kranken ausfindig'
zu machen, um ihnen mit Rat und Tat für ihr geistiges und
körperliches Wohl an die Hand zu gehen, sie zu besuchen
usw.; 2. dein jährlich einen Beitrag von 2 Franken zah¬
leirden deutschen Mädchen im Krankheitsfälle auch eine
materielle Hilfe und Unterstützung bieken zu können mit dem
Bestreben, durch Ansammlung eines Kapitals cs recht bald
zu einem Kranlcichäuschcn für ^ebendieselben zu bringen."
Diese Einrichtung, welche bei den Interessenten sehr tvarme
Ausnahme gefunden, scheint berufen zu sein, für unsere in
der Fremde erkrankten Landsleute viel Gutes wirken zu.
sollen. >

Es erübrigt nun noch, den Gönnern und Wohltätern der
Mission einen Ueberblick über das zehnte Lebensjahr des
Marienhcims zu bieten.

Das Marienh eim nahm im Laufe des Jahres -944
Schützlinge ans (gegen 890 im Fahre 1904). Stellenangebot:
gingen 3233 (2610) ein; in Stelle traten 855 (720) Schütz¬
linge, ans Durchreise begriffen waren 90, und auf Besuch 45.
Die Stellenangebote, welche am häufigsten Vorkommen, sind,
solche für Zimmer-, Kinder- und Hausmädchen, 800 -000 für'
jede Kategoitie. — Gouveruanten-Sstellen kamen 215, für

Köchinnen 179 und für geprüfte Lehrerinnen nur 15 vor.
Von den 944 Schützlingen, ihrer Staatsangehörigkeit nach

cingcteilt, gehörten zu Preußen und den kleinern Staa¬
ten: 205 Schützlinge; zu Bayern 147 (gegen 150 im Jahre
1904); zu Baden 115 (120); zu Württemberg 69 (52); zu
Elsaß-Lothringen 117 (90); zu Oesterreich 122 ( 95); zu der
Schweiz 65 (45); zu Luxemburg 83 (75). Auch einige Hollän¬
derinnen, Engländerinnen usw. fanden Aufahme auf Durch¬
reise.

Die Mission konnte im verflossenen Jahre ihre 25jährigc
I u b i I ä n m s - W a l l s ah r t zu Ehren des göttlichen
HerzcnsIesn ans Monmaire halten, der über 700 Gläu¬
bige beiwohnten. Eine herrliche Prozession, bei der die Ver-
cinsjahnc getragen wurde, beschloß die erhabene Feier. Auch
die im September gehaltene Wallfahrt zu „Unserer Lieben
Frau vom Siege" in „dlotre Onme ckes Väctoires" war stark
besucht. !

Bis heute hat die Mission ungestört ihre für unsere Lands¬
leute so unentbehrliche und heilbringende Tätigkeit fortsetzen
können. Wenn auch Anzeichen zu berechtigter Beängstigung
vorliegcn, so wollen wir doch die Hoffnung nicht anfgebc»,
auch für die Zukunft unsere Missiolistätigkeit in derselben
Weise aufrecht erhalten zu können. Möge die Verwirklichung
dieser Hoffnung häufig der GebctÄzwcck hier und in der
Heinrat sein. —

Die Mission hatte die Ehre, im Laufe des Jahres wiederum
mehrmals Fürsten v. Radoliu, deulschcr Botschafter in Be¬
gleitung der Fürstin v. Nadolin und Grafen v. Moy, heim
Festgottcsdienst antvcscnd zu sehen und in den Vereiussälen
begrüßen zu dürfen. Auch beehrte Prinz Max v. Sachsen
die Mission am Hk. Osterfeste mit seinem Besuche und hielt
die Fcstpredigt. Mehrere geistliche Herren auS der Heimat
besuchten dir Mission während ihrer Anwesenheit in Paris,
hielten einen Vortrag in den Vereinen oder übernahmen
eine Predigt beim sonntäglichen Gottesdienste.

Zum Schluffe danken wir auch herzlich allen übrigen Wohl¬
tätern und Gönneren der Mission, besonders aber dem Sk.
Joksefs-Missions-Vcrcin in Aachen und dem Lndwigs-Missions-
Vrrein in München für ihre liebevolle Ilntcrstntznng und bit¬
ten sie, uns auch in Zukunft dieselbe gütigst zukommen zu
lassen.

P. L. Hekmig, Vorsteher der Mission und der Vereine.

6«. Gegen ctie kstkoUseke iirrcde.
* Bon einer „fetten Erbschaft" des PapstcS wußten kürz¬

lich »katholische Mäkler nach dem Mailänder Blatt „Sera"
zu berichten. Danach hätte der „Ceneralvikar der Je¬
suiten" die frühere Kaiserin En ge nie veranlaßt,
ihr ganzes Vermögen im Gesamtbeträge von 250 Millionen
Franken dem Heiligen Stuhl zu vermachen. Das Testament
soll sich bereits in den Händen der Jesuiren befinden. (Vgl.
„Berliner Volkszeitung" 28. 4., „Förster Tagbl.", 29. 4.,
„Münch. Allg. Ztz.", 28. 4., „Bcrl. Deutsche Warte", 29. 4..
„Eisen. Dagpost", 1. 5., „Wurzen. Tagbl.". 1. 5., „Jauersch.
Stadtbl.", 2. 5.). Wie der Zcntral-Auskunftsstelle aus er¬
ster Quelle mitgetcilt wirb, ist die Nachricht von A bis Z glatt
erfunden.



Gemeine Verleumdung. Unter der Aufschrift: „Bi¬
schöflich» Schäbigkeit" machte das Prager „Pravo
Lidu", eines der gehässigsten sozialdemokratischen Skandal-
Platter, dem Kardinal StrbenSki von Prag den'Vorlvnrf des
Geizes, der sich darin äußere, daß der Kirchensürst den 12
Greisen, welchen er am Gründonnerstag die Füße lvctsch:,
an Stelle der früher üblichen 6 Porzellantellern, sechserlei
Speisen und einen ganzen Laib Brot, nur irdene Tellerchcn
und einen halben Laib Brot überreichen lasse; ferner, daß
er anstatt der üblichen 80 Silbergnldcn, oder Silberkronen,
den einzelnen nur 30 Zwanzighellerstücke zum Geschenk gebe.
Die durchaus unwahre Behauptung druckten die „Leipziger
Neuste Nachrichten", 30. April, ferner die Wiener sozialde¬
mokratischen Blätter „Arb.-Ztg." und „Bolkstribüue" ab. Die
„Zentral-Ansknnstsstellc" ist von dem Fürsterz'bischöflichen
Konsistorium ermächtigt, zu erklären, daß bei der Beteilung
der 12 Greise am Gründonnerstag Heller durchaus keine
N e u e r u n g geschaffen, sondern die früher geübte
Praxis genau beibehalten wurde, höchstens daß
an Stelle der früheren Zehnkreuzerstücke, die nicht mehr in
Kurs sind, die jetzt geltenden Zwanzighellerstückc gesetzt wur¬
den. Die ganze Nachricht stellt sich demnach als Verleumdung
dar.

Der BesliliiUlsbrnch und dir katholische Geistlichkeit. Vom
erzbischöflichen Generalvikariat Neapel erhall das
unter dem 28. April folgende Erklärung: „Sie wünschen zu
wissen, ob es wahr sei, 1. daß in dein vom Vcsnvansbrnch
betroffene» Gebiete die Priester geflohen seien, so
daß die unter dem Schutt begralxmen der geistlichen Hülfe
enibeihren mußten: 2. daß aus einem Kloster die Ordens-
f rauen geflohen seien, mit Zurücklassung zweier hilf¬
loser Greisinnen. Ich habe die Ehre, Ihnen mitzuteilen, daß
in unserer Erzdiözese nichts dergleichen vorgefallen ist." Na¬
mentlich mit Bezug aus die Pfarrer hebt der Herr Gen-e-
ralvilar rühmend hervor, daß sie trotz der außerordentlichen
Gefahren mit Selbstverleugnung und wahrem Hirteneifer
mutig auf ihrem Posten auSgeharrt haben. Hiermit ver¬
sinken auch die Berichte der kirchenfeindkichen Presse wie¬
der in das abgrundtiefe Nichts gewohnter Verlogenheit.

Jesnitciihcpe. L a n z - L i e ü c n fe l s nennt sich ein
Schriftsteller, der sich durch Kampf gegen Jesuiten! und Je-
snitismns Ruhm erwerben möchte. Vor drei Jahren trat er
— seines Zeichens ein allgefallener Priester und Ordens¬
mann — mit einer Flugschrisr „Katholizismus wider Je-
suitiSmus" auf den Plan. L-chon der Gedanke, daß ein zum
radikalsten Unglauben abgefallener Ausreißer den „richtigen"
Katholizismus gegen die Jesuiten verteidige, erweckte ans
beiden Seiten Mißtrauen, und da die Schrifr auch sonst
des Abenteuerlichen, Phantastischen und Krankhaften ein
reiches Maß enthielt, so ließ man sie aus sich beruhen. Wie
begründet diese Zurückhaltung war, zeigte sich alsbald an
einer neue», vor Jahresfrist erschienenen Kundgebung des
uämlnipn „Schriftstellers", die den geheimnisvollen Titel
führt: „Theozoologie . . . Eine Einführung in die älteste
und neueste Weltanschauung und eine Rechtfertigung des
Fürstentums und des Adels." Das Krankhafte, Perverse und
Verrückte grinst darin aus dem ganzen sowohl als aus den
vielen häßlichen Einzelheiten in abstoßender Weise hervor.
Jetzt holr Lanz-Licbenfcls im „Alldeutschen Tagblatt" von
Wien (da? Blatt ist seiner würdig) zu einem neuen, hoffent¬
lich dem letzten Schlage gegen die Jesuiten auZ. Cr ver¬
kündigt nämlich da (19.—2l. April 1006 ) seinem Publikum,
:daß er nenestcnS das Anshebungsdekret des Papstes
Clemens XIV.: Dominus ac kteckemplor wieder einmal ins
-Deutsche übersetzt habe, nachdem diese Heldentat noch vor
kurzem durch den Evangelischen Bund und darauf noch einmal
mit kritischem Apparat durch den gelehrten Pastor Knaake
und außerdem durch v ele alte und neuere Uebersetzen voll¬
bracht wurde. In diesem Breve nun meint er die tätlichste
Masse gegen den Orden ans Licht gefördert zu haben. Denn
erstens sei dasselbe unleugbar eine Entscheidung ex catüectra
und darum unfehlbar, zweitens werde darin der Jesuiten¬
orden aufs feierlichste verurteilt. Lanz-Liobenssels findet es
nicht angezcigt, sich über diese bei einem Theologen von ge¬
sunden Sinnen unbegreiflichen Behauptungen mit Duhr'S
Jesuitenfabekn anSeinanderznsetzcn, und wir wollen ihm dar¬
aus keinen Vorwurf machen, denn der Mann ist offenbar
so mild als möglich zu beurteilen. Aber daß es Zeitungen
gibt, die solche Entgleisungen ernst nehmen und ihre Leser
jdaiuit ärgern oder in gewissenloser Weise hinters Licht füh-

'>1 ein trauriger Beweis dafür, mit welchem Leichtsinn
solch- alldeutschen Ehrenmänner arbeiten. Cs wäre verlorene
und verschwende!- Mühe, solche Gegner eines besseren be¬
lehren zu wollen. z

— „Ein Kulturbild aus dem dunkelsten Elsas-," nämlich
aus T r nch te r S h e i m, berichtet di- „Straßb. ZtgA (lg.
1. Nr. 91) und nach ihr die sozialdemokratische „'-straßb.
Freie Presse," die „Wartburg" (27. 4. Nr. 17) u. a.:

„Eine unsagbar widerliche Szene spielte sich am Abend des
Ostersonntags unter dem wohlwoll-Nden Auge der Ortspolizet
vor dem Gerichtsgebände hier ab. Am Ostersamstag hatte
sich ein Gefangener durch Erhängen den Tod gegeben und
sollte am Sonntag Abend begraben werden. Auf eine Karre
wurde der Sarg gestellt und eine Rotte junger Kerle spannte
sich Lavor. Unter lautem Hallo und rohen Witzen setzte sich
der traurige Zug in Bewegung, gefolgt von einer johlenden
Kindcrschar. Man hätte glauben können, es handele sich um
einen Faschingsscherz. Ein schönes ErziehnngSresultal von
Kirche und Schule, die es nicht einmal fertig gebracht haben,,
der Jugend die Achtung vor der Majestät des Todes zch leh¬
ren! Erst dem Eingreifen des Beigeordneten Herrn Pfister
gelang es, dieser rohen Szene -in Ende zu machen. Wie aber
mag der Sagr aus den Händen des besagten Pöbels in
die Gruft gelangt sein!? Soll es doch vor einigen Jah¬
ren hier vorgekommen sein, daß der Sarg dermaßen in das
Grab geschmissen wurde, daß er zerbrach! So geschehen im
Orte TruchterShcim am Tage der Auferstehung dessen, der
gesagt hat, daß er den Gerechten wie den Sünder mit der
gleichen erbarmenden Liebe umfangen will! Wann wird in
diese Finsternis ein Strahl jcnis Lichtes dringen, welches
die Köpfe erhellt und die Herzen erwärmt?"

Sowohl der Bürgermeister, als auch der Lehrer von Trnch-
terAhcini- haben gegenüber obiger Schilderung mehrere Be¬
richtigungen UsrqffeMichj!, ans Welchen hervorgeht.
Laß die Leiche des Diebes und Selbstmörders unter Beglei¬
tung des Gemeindedieners, eines Gefängnisaufsehers und
eines dritten Beamten, sowie einiger erwachsener Personen
auf einein Karren eine steile Anhöhe hinauf zum Friedhofe
gefahren wurde. EtiivaZ Anstößiges hat sich beim Transport
nicht ereignet, die Schuljugend hat zur Zeit: des Begräbnisses
dem Abendgottesdienste beigcwohnt. „Ich selbst bin dem Zuge
begegnet," so schreibt der Bürgermeister, „und habe nichts
Anstößiges bemerkt. Da auf dem Friedhofe sich nichts Auf¬
fälliges zugetragen hat, kann auch von einem Eingreifen sü-
tens des Beigeordneten keine Rede sein. Es ist mir nicht be¬
kannt, daß vor Jahren der Sarg zersprungen sein soll." Ein
paar junge Leute schoben, bezw. zogen den Karren den sehr
steilen Berg hinan. Sie riefen dabei, wie dies bei Fuhrleu¬
ten wohl Mich, „Hü, Hott!" Daraus machen kirchenfeind-
liche Blätter ein „lautes Hallo" und das „Jcthlcn" einer nicht
anwesenden „Kinderschar". Wir können uns nicht versagen,
folgenden Kommentar der s-Hialdemokratlsch-n „Freien
Presse" zu dom erlogenen Bericht der „Bürgerzeitnng" hier
wiedcrzng-ben: „Truchtershetm liegt im finstersten Teil des
Elsaß. . . Der (erlogene) Vorfall ist ein eklatanter Beweis
dafür, daß alle Erziehung durch die Kirche und klerikale
Schule selbst den leichl lenk-barsn Kindern (welch- gar nicht
zugegen waren!) nicht einmal die notdürftigen Regeln der
Pietät und Achtung vor den Menschen beigebracht hat. Wie
viel Vl-ibt da noch für die Sozialdemokratie zu tun übrig.
Sie hat das Menschenmaterial zu bearbeiten, was in diesem
Zustande von der klerikalen und herrschenden Gesellschaft
zurückgekassen wird."

Mlsvlei.
* Humoristisches aus der Diasporaschule. „Was man

wünscht, das glaubt nian gern." Dieser Satz erfuhr in
Königsaue, wo vor einer Zeit eine katholische Kirche erbaut
worden ist, eine hübsche Illustration. Ein im benachbarten
Orte wohnendes Schulkind hatte sich noch nicht entschließen
können, die nunmehr so günstige Gelegenheit, die sonntäg¬
lich hl. Messe zu besuchen, genügend zu benutzen, außer bet
sehr schönem Wetter und an hohen Festen. Zur Rede gestellt
und gefragt, wie denn das dritte Gebot heiße, antwortet es
ohne Bedenken: „Du sollst an allen sonnigen Feiertagen
eine heil. Messe mit Andacht hören I" Es mochte den Zwei¬
fel in meinen Mienen bemerken, denn es „verbesserte" sich
rasch: „Du sollst an allen feierlichen Sonntagen die hl.
Messe usw." In das andere Extrem verfiel ein hiesiges
Schulkind, das regelmäßig dis hl. Messe und Nachmittags¬
andacht besucht; es antwortete ans die Frage, ob man auch
verpflichtet sei, an der Nachmittagsandacht teilzunehmen:
„Gewiß, das dritte Gebot sagt ja: „Du sollst an allen
Sonn- und Feiertagen die hl. Messe mit Andacht
hören I" °
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Evangelium rum lecksten 8onntag naek
Ostern.

Evangelium nach dem heilig en Johannes XV,"26-27
und XVI, 1—4. „In jener Zeit sprach der Herr Jesus
zu seinen Jüngern: Wenn der Tröster, den ich euch vom
Vater senden werde, der Geist der Wahrheit, der vom
Vater ausgehet, kommen wird, wird er von mir Zeug¬
nis geben. Und auch ihr werdet Zeugnis geben, weil
ihr vom Anfänge bei mir seid. Dieses habe ich zu euch
geredet, damit ihr euch nicht ärgert. Sie werden euch
aus den Synagogen ansstoßen; ja, es kommt die Stunde
daß jeder der euch tötet, Gott einen Dienst zu tun glau¬
ben wird. Und das werden sie euch tun, weil sie weder
den Vater noch mich kennen. Aber ich habe euch dies
gesagt, damit wenn die Stunde kommt, ihr euch daran
erinnert, daß ich es euch gesagt habe."

Tu»' Oktavssiep ckss Mmmelkaki'tskestss.
Wir stehen noch in der Oktav des Festes der Himmel¬

fahrt unseres Herrn, und da liegt es nahe, lieber Leser,
unsere Gedanken (noch einmal auf dieses herrliche Ge¬
heimnis zu richten. Verläßt uns ein teurer, lieber Freund,
um in ein fernes Land auszuwandern, so begleiten ivir
ihn, soweit es möglich ist: und wenn er uns schließlich
Lebewohl gesagt hat, so blicken wir ihm nach, solange
unser Auge ihm zu folgen vermag, um dann in weh¬
mütiger Stimmung heimzukehren.

In ähnlicher Lage waren einst die Jünger Jesu an
dem Tage, dessen Gedächtnis die Kirche in dieser Oktav
festlich begeht. Jesus, dein zuliebe sie Hab und Gut,
Haus und Familie verlassen hatten, der sie drei Jahre
des vertrautesten Umganges gewürdigt, in dem sie nicht
etwa nur einen treuen Freund liebten und schätzen, son¬
dern ihren Meister, ihren Messias, ihren Gott, ihr Alles,
— Jesus hatte ihnen angekündigt, daß nunmehr der
Zeitpunkt gekommen sei, wo Er in Seiner sichtbaren Ge¬
stalt diese Erde verlassen und zurückkehren werde zum
himmlischen Vater.

Im Abendmahlssaale, wo dieJünger versammelt waren,
erschien Er ihnen und würdigte Sich, in ihrer Mitte an
der Tafel Platz zu nehmen. Er teilt die Mahlzeit mit
ihnen; aber nicht mehr zu dem Zwecke, um sie von Seiner
Auferstehung zu überzeugen, denn daran zweifeln sie nun
nicht mehr, — aber in dem Augenblicke, da Er Sich zur
Rechten des himmlischen Vaters setzen will, hält Er da¬
raus, ihnen ein so teures Zeichen vertraulicher Liebe und
Herablassung zu geben. Fürwahr, lieber Leser, ein un¬
beschreibliches Mahl, bei dem Maria zum letzten Male
auf dieser Welt die selige Freude genoß, neben ihrem
göttlichen Sohne zu sitzen; wo die, durch die Jünger und
die heiligen Frauen vertretene Kirche unter dem sichtbaren
Vorsitze ihres Oberhauptes und Bräutigams vereinigt war.
Wer vermöchte die ehrfurchtsvolle Aufmerksamkeit der
Tischgenossen zu schildern, mit der ihre Blicke an dem
Munde des geliebten Herrn hingen, als Er nun zu ihnen
redete in ebenso ernstem als liebevollem Tone? Er be¬

ginnt damit, daß Er sie an ihre Ungläubigkeit bei der
Nachricht von Seiner Auferstehung erinnert (Mark. 16);
im Augenblicke, wo Er ihnen die großartigste Sendung
anvertraut, die je in Menschenhände gelegt wurde, will
Er sie an ihre menschliche Schwachheit und Ohnmacht er¬
innern: In wenig Tagen werden sie ja die Orakel der
Welt sein; die Welt muß ihnen auf ihr Wort glauben —
muß ihnen das glauben, was sie nicht gesehen hat, was
nur sie (die Apostel) gesehen und erlebt haben! Der
Glaube wird nun die Menschheit mit Gott wieder ver¬
binden, und diesen Glauben haben sie selbst anfangs nicht
gehabt; darum diese letzte Sühnung für ihren früheren
Unglauben, auf daß ihr Apostolat "auf die Demut ge¬
gründet sei.

Und nun nahm der Herr den Ton jener Ihm allein
zustehenden Auktorität an und sprach: „Gehethin in
die ganze Welt und predigt dasEvange-
lium allen Geschöpfen! Wer da glaubt und
s i ch t a u f e n l ü ß t, wird seligwerden; iv er
aber nicht glaubt, wird verdammt wer -
d e n" (Mark. 16). Aber welche Mittel stehen diesen ar¬
men Fischern denn zu Gebote, daß die Welt ihrem Worte
Glauben schenke? Der Herr sagt es ihnen: „Denen,
die glauben, werden diese Wunderzeichen folgen:
In meinem Namen werden sie Teufel austreiben, in
neuen Sprachen reden, Schlangen aufheben, und wenn
sie etwas Tätliches trinken, wird es ihnen nicht schaden;
Kranken werden sie die Hände auflegen, und diese wer¬
den gesund werden" (Mark. 16). Der Herr will also,
daß das Wunder ein Grundpfeiler Seiner Kirche sei,
wie Er es auch gewühlt hatte, um von Seiner eigenen
göttlichen Sendung Zeugnis zu geben. Die Aufhebung
der Naturgesetze durch das Wunder sagt eben den Men¬
schen, daß er der allmächtige Schöpfer der Na¬
tur ist, der da Selb st zu ihnen spricht oder durch
Seine erwählten Diener zu ihnen redet: es ist
also Sache der Menschenkinder, willig zu hören und das
Gehörte demütig zu glauben.

Die Stunde der Trennung ist endlich gekommen. Jesus
erhebt Sich, und die ganze Versammlung schickt sich an.
Seinen Schritten zu folgen. Der Abendmahlssaal lag
bekanntlich auf dem Berge Sion, dem einen der beiden
Hügel, die von der Ringmauer Jerusalems um¬
schlossen waren. Der Zug mußte daher einen
Teil der jüdischen Hauptstadt durchschreiten; er be¬
wegte sich nach der östlichen Pforte, die in das Tal
Josaphat führt. Es ist das letzte Mal, daß Jesus durch
die Straßen der verworfenen Stadt wandelt. Unsichtbar
für die Augen jenes Volkes, das in seiner Verblendum
Ihn verleugnet hatte, schreitet Er an der Spitze der
Seinigen; der heilige Zug geht durch das Tal Josaphat,
überschreitet den Bach Kedron und wendet sich dem Ab¬
hange des Oelbergs zu. Zur Linken liegt der Oel-
garten, der Zeuge jener schrecklichen Todesangst war, wo
der Stthnekelch für die Sünden der ganzen Welt dem
Herrn gereicht und von Ihm angenommen wurde. Welche



Erinnerungen, lieber Leser, mögen auf diesem Gange
die Herzen der heiligen, anserwählten Schaar bewegt
haben!

Man ging eine Strecke, die nach dem Berichte des hl.
Evangelisten LukaS soviel maß, als die Juden an einem
Sabbat gehen durften, und befand sich jetzt auf dem Ge¬
biete von Bethanien: Von dieser Stelle des Oel¬
bergs hatte man die Aussicht auf Jerusalem, das stolz
mit seinem Tempel und, seinen Palästen vor ihnen lag.
Nach einer, bis in die ersten christlichen Jahrhunderte
zurückweichenden, frommen Ueberlieferung. war es um
die Mittagsstunde — also um die Stunde, da Je¬
sus vor wenigen Wochen am Kreuze erhoben ward —
als Er mit liebevollem Blick, der mit besonderem Wohl¬
gefallen auf Maria haften blieb, die versammelte Schar
mit erhobenen Händen segnete. Und in diesem Augen¬
blicke lösten sich Seine Füße von der Erde los und,
allen sichtbar, erhob Er Sich zum Himmel. Die heilige
Schar folgte Ihm mit den Augen, bis endlich eine Wolke
Ihn ihren Blicken entzog (Apostelg. 1,9).

»Mit großer Fr eude", so berichtet der hl. Lu¬
kas, kehrten die Jünger nach Jerusalem zurück. Mit
diesem einem Wort drückt der Evangelist einen wesent¬
lichen Zug des H i m melf ahrt fe st e s aus: trotzdem
es von einer milden Melancholie übergossen erscheint,
atmet es anderseits mehr Freude und Triumph, als ir¬
gend ein anderes Fest. Die Himmelfahrt des Herrn ist
der letzte Lichtstrahl, den Er vor unfern Augen auf¬
blitzen läßt, um uns, lieber Leser, den rechten Pfad zu
zeigen, der allein zu wahrer Glückseligkeit führt.

— Jugenä unct Tukunkt.
Die hohe Bedeutung der katholischen Jugendvereine

für das Heranwachsende Geschlecht liegt nicht allein auf dem
Gebiete des religiösen Lebens. Gewiß bilden Lhcirakter-
festigkeit und religiös-sittliche Lebensführung das unerklärliche
Fundament für das spätere LebenSglück. Aber das heutige
Erwerbsleben verlangt noch eine weitere Ausrüstung des
jungen Mannes durch geistige Fortbildung. Die
geistige Ausbildung eines jungen Mannes kann unmöglich
mit der Entlassung aus der Volksschule als abgeschlossen
gelten. Und doch kümmert sich im allgemeinen weder Staat
noch Gemeinde um eine weitere Fortbildung des industriell
arbeitenden Teiles unserer Volksjngend.

Während den höheren Berufen eine sorgfältige und ein¬
gehende Ausbildung — zum größten Teil doch auf Kosten
der Allgemeinheit — gewährt und auch für die Handwerks¬
und kaufmännischen Lehrlings nunmehr einigermaßen durch
Fortbildungsschulen auf Gemeindekosten gesorgt
wird, läßt man die geistige Ausbildung der Fa¬
brik- und Landjugend vielfach ganz außer Acht. Die
aus der Volksschule mitgebrachten, oft mangelhaften Kennt¬
nisse sind sehr bald zum größten Teile verschwunden. Junge
Arbeiter von 18 bis 19 Jahren vermögen kaum noch die ein¬
fachsten Aufgaben inr Deutschen und Rechnen zu lösen. Die
eintönige Fabrik- und Landarbeit trägt auch das ihrige dazu
bei, um den Geist abzustumpfen; und so muß bet dem jun¬
gen Manne notwendiger Weise einer Geistesverflachung ein-
treten, die sowohl für sein VorwätSstrebon und Fortkom¬
men, als auch für das ganze Gemütslebcn von schlimmen
Folgen ist.

Man hat kein Recht, über die „Roheit" eines großen Teiles
unserer Jugend zu klagen, wenn man ihr vom 14. Lebens¬
jahre an auch nicht die geringste geistige Anregung mehr
bietet. Wenn nun einstweilen Staat und Gemeinde, die an
erster Stelle hierzu berufen und verpflichtet sind, dieser Auf¬
gabe nicht in dem erwünschten Matze gerecht werden und
vorläufig wenigstens nicht überall gerecht werden können, so
müssen eben Organe der Selbsthülse, die Jugendvereine ein-
treten. Hierzu kommt noch, daß das moderne öffentliche und
soziale Leben den jungen Mann schon früh in Anspruch nimmt.
Und weit größer sind die geistigen Anforderungen, die das
öffentliche Leben — Wahlen, Presse, Versammlungen,
soziale Gesetze und ihre Ausnutzung — heutzutage an den
Mann aus dem Volke stellen, als vor Jahrzehnten. Mit
welchem Recht will man darüber klagen, daß die Heran¬
wachsende Jugend oft so gleichgültig und teilnahmlos den
großen Fragen unseres öffentlichen Leben gegenübersteht,

wenn man ihren Blick nicht frühzeitig auf die Aufgaben des
späteren Lebens hinlenkt, ihr kein Verständnis für dasselbe
beizubringen sucht? Der junge Mann soll doch über kurz
oder lang durch sein Wahlrecht mitsprechen in Reich, Staat,
Gemeinde und sozialen Körperschaften. Daher dürfen die
Einrichtungen unseres Staats- und Gemeindewesens, Bürger¬
rechte und Pflichten, die gesetzlichen Bestimmungen über das
Arbeitsverhältnis, die Organisation der Berufsstände, die
öffentlichen sozialen Einrichtungen und Vereine ihm doch nicht
gänzlich fremd und unbekannt bleiben. Er soll später grund¬
sätzlich Stellung nehmen in allen Fragen des öffentlichen
Lebens. Diese Grundsätze kommen ihm aber im gegebenen
Augenblick doch nicht von selbst. Er muß in diese hinein¬
wachsen, sie müssen ihm anerzogen werden. Hierzu ist aber
das Elternhaus nur in den seltensten Fällen imstande. Auch
diese ErziehnngS- und Aufklärungsarbeit ist daher eine Auf¬
gabe unserer Jugendvereine.

Mit der geistigen Fortbildung geht auch die Frage der
Pflege des Gemüts leb enS in den Jugendvereinen Hand
in Hand. Der ganze Geist, der die Vereine durchweht, ist
auf Pflege eines rücksichtsvollen Anstandes und gesitteter Um¬
gangsformen gerichtet. Auch die Geselligkeit und hei¬
tere Erholung, die der Verein bietet, dient diesem höhe¬
ren Zweck. Höfliches und wohlanständiges Betragen, ohne
Ausgelassenheit und Roheit, wird zu etwas Selbstverständ¬
lichem, woran der junge Mann sich gewöhnt, aber ohne dies
im geringsten als eine Beeinträchtigung seines berechtigten
Jugendfrohsinns zu empfinden. Im Gegenteil suchen die
Jugendvereine gerade den echten Jugendfrohsinn zu fördern,
indem sie den berechtigten Erholungs- und Vergnügungs¬
bedürfnissen der Jugend entgegen kommen, sie anregen und
in geordnete Bahnen leiten. Alle Vereinsveranstaltungen, die
Unterhaltung in den Vereinsvcrsammlungen, Turnen und
Bewegungsspiele, Spaziergänge und Ausflüge gehen darauf
aus, die Jugend daran zu gewöhnen, ihr Vergnügungsbe¬
dürfnis in einer der Gesundheit von Leib und Seele gleich
förderlichen Weise zu befriedigen unter Meldung alles dessen,
was so oft die jugendlichen Kräfte vergiftet. Fügen wir noch
hinzu, daß die Jugendvereine cs sich auch angelegen sein
lassen, ihre Mitglieder wirtschaftlich zu heben, den Sinn für
Wirtschaftlichkeit z. B. durch Spar- und andere Kassen zu
wecken, so dürften die angeführten Bestrebungen den Jugend¬
vereinen wohl allgemeine Beachtung sichern. Es bleibt bei
diesen Vorzügen der Jugendvereine auch für den Teil der
Jugend, der nach der Schulentlassung in der Obhut des
Elternhauses hinwächst, der durch Eltern und andere Vor¬
gesetzte vor den Gefahren des Unglaubens und sittlicher Ver¬
wilderung hinlänglich bewahrt werden kann, unter all' diesen
Umständen der Anschluß an einen Jugendverein wünschens¬
wert und notwendig.

Mögen daher alle, deren Obhut das Heranwachsende Ge¬
schlecht anvertraut ist, die Bestrebungen der katholifchen Ver¬
eine unterstützen, vor allem auch unsere katholischen
Standesvereine, die ihren Nachwuchs aus einer geistig
verwilderten Jugend nicht gewinnen können und daher an
den Jugendvereinen das größte Interesse haben müssen.

sg. beäugen vsir äes Mavrers nock!
„Das moderne C h r i st e n t u m" betitelt sich eine Serie

von Broschüren, herausgegeben von Theodor Kappstein, de¬
ren erste, vor kurzem erschienen, das Ergebnis auf eine Rund¬
frage bei verschiedenen Schriftstellern über das Thema: „Be¬
dürfen wir des Pfarrers noch?" mitteilt.

Die Antworten haben alle den protestantischen Pfar¬
rer im Auge und, die protestantische Predigt. Wenn
wir auf das Buch eingehcn, so scheiden wir sofort aus, was als
eine konfessionelle Polemik betrachtet werden könnte, und be¬
rücksichtigen das Buch nur unter einen: anderen Gesichtspunkte.
Es gewährt nämlich einen Einblick in dis Seele der modernen
Welt und bestätigt, daß man auch Hort, wo man so stolz tut
mit der modernen Kultur und diese als einen Erfatz für die
Religion betrachtet, doch Hunger nach Religion hat.
Kurz und bündig hat von Willamowitz-Mellendorf
auf die Frago geantwortet: „Ihre Anfrage steht meines Er¬
achtens anher Frage," und Ernst von Wildenbruch: „Auf §Me
Frage ist meine Antwort diese: Nein — wenn der Pfarrer
ein Pfaffe ist. Ja und hundertmal ja — wenn er ein Priester
ist."

Und was erwartet man vom Priester? Die Frage beant¬
wortet F. Paulsen dahin:

„Ist es die Aufgabe des Predigers, die Vien schon an die
Ewigkeit und die ewigen Wmtrs zu erinnern, so war dis Auf-



gäbe zu keiner Zeit Notwendiger, als in der Gegenwart, die
vielleicht mehr als eine frühere Zeit dazu neigt, im Augenblick
zu leben und über Erwerb und Genuß im Dagestreiben die
Betrachtung der Dingo sud spscie aeternitstis ,(unter dem Ge¬
sichtspunkt der Ewigkeit) hintanzusetzen. Auch wüßte ich keine
geeigneteren Ausgangspunkte für solche Betrachung, als die
Schriften des Alten und Neuen Testamentes, ihre Auslegung
oder also ihre Hineinlegung in jede neue Zeit war von Anfang
an L,ie eigentliche Aufgabe des evangelischen Predigers: sie
wird es in Zukunft bleiben.

In ähnlichem Sinne schreibt die Romanschriftstellerin Ma¬
rie Stahl - Berlin: „Es ist ein verhängnisvoller Irrtum,
zu glauben, daß der Schatz geistiger und wissenschaftlicher Er¬
kenntnis, den ein Volk sammelt, sei er auch tief wie das Meer
und hoch wie der Himmel, sein Seelenleben aussüllen, befrie¬
digen und ihm die Ziele geben könnte, die es braucht, um nicht
zu verkommen und zu entarten. Ohne Religion stirbt des
Menschen Seelo in der Vertierung des Materialismus."

Ebenso urteilt die Schriftstellerin Anna B e h n i s ch-KapP-
stein: „Die selbständige Bedeutung des Pfarrers in unserer
Zeit will mir zweifellos erscheinen, ja notwendiger als in an¬
deren Tagen. Unsere Kultur, die sich mehr in die Breite als
in dieTiefc entwickelt, bedarf im intensivsten Sinne sinesSeel-
sorgers.Jn lauter, ästhetischer Uebcrfcinerung läuft der warme
Herzschlag Gefahr, erstickt zu werden. Wenn andere geistige
Führer unfern Jdeenkrsis weiten, unser Selbstbewußtsein stär¬
ken, unser Feingefühl schärfen, unsere künstlerische Genußfähig¬
keit bereichern, — so ist es Aufgabe des Pfarrers, die Verin¬
nerlichung unseres Wesens anzustrebcn, ohne die all' jene an¬
dern Errungenschaften kein harmonisches Menschenbild ergeben,
Seine Aufgabe ist somit das tragende Werk für den Ausbau
eines echten Menschen und wahrlich ein Amt des Friedens."

Dem Heidelberger Kliniker Czerny ist der Pfarrer „ein
durchaus notwendiges Kulturelemont, das als Träger der ethi¬
schen Beziehungen des Menschen berufen ist, ein Gegengewicht
gegen den einseitigen Materialismus zu schaffen."

Dem gleichen Gedanken gibt Obcrstudienrat Egelhaaf-
Stuttgart Ausdruck, der dem Pfarrer in der modernen Kultur¬
welt eine noch größere Bedeutung zuschreibt, als in früheren
Zeiten: „je technischer, exakter, naturwissenschaftlicher der
Zeitgeist wird, desto dringender bedarf er des Gegengewichtes
der Religion."

Die große Mehrzahl der Antworten bewegt sich in diesen
Gedanken.

Andere sehen im Pfarrer den Mann des sozialen Friedens
und den Helfer in der sozialen Not. „Auf sozialem Gebiete,"
schreibt der Hamburger Lyriker Falke, „wieviel wird da im¬
mer zu sorgen und zu helfen sein? Solche Sorger und Hel¬
fer, meine ich, wären auch in der modernen Kulturwelt von
selbständiger Bedeutung."

Was Dr. Börries Freiherr von Münchhausen
auf Windischleuba in Sachsen, der Balladendichter, von sozialen
Leistungen eines Pfarrers schreibt, das wird, wenn auch in
kleinerem Maßstabe, von der großen Mehrzahl gelten: „Ich
kenne einen Geistlichen, durch dessen Hände Millionen gegangen
sind, der Kranken- und Waisenhäuser und Krippen gebaut hat
und dessen Armen jährlich Hunderttausende an Unterstützungen
erhalten, —- ist das nicht ein ungeheuer wichtiges Amt, brei¬
leicht, sozial gesprochen, das wichtigste von allen Staatsämtern
überhauch? Und wie schlagen die Wellen der Not und der
Schande in unaufhörlicher Folge in sein Arbeitszimmer hinein.
Nicht zehn Minuten, ohne daß die Klingel geht .... Und da
kommen sie von früh bis- spät, jahraus, jahrein, in unabseh¬
barer Reihe; entlassene Sträflinge, die Arbeit suchen, Armen-
pflcger, die Weisungen erbitten und Armcnpfleger, die Berichte
bringen, Konfirmandinnen, Arme, die mir Brotmarken bitten,
Elende, die einen Fürsprech' suchen gegen Hauswirte, Gläu¬
biger oder Gericht, Dirnen, die ins Krankenhaus wollen oder
aus ihm entlassen sind, und die fragen: Was nun? Hinter¬
bliebene, denen Gott das Liebste nahm .... Zweifler, dis
sich keinen Ausweg mehr wissen, zerrissene Herzen aus Ehen,
die keine Ehen mehr sind — sie alle kommsn zum Pfarrer,
fragen und bitten. Ja, wirklich, als sozialer Helfer hat der
Pfarrer in unserer Welt eine Bedeutung, die weit über die Be¬
deutung etwa der Juristen hinausgcht."

Ter das schreibt, ist kein „Mucker", aber was er sagt, klingt
etwas ganz anders, als die sozialdemokratischePfaffenfresserei,
und wiederholt sich, was dieser Pfaffenfrefserei immer ent-
gegengehaltcn werden kann, im kleinen in jedem Seelsorger-
leben. Gewiß, es fehlt in dem Buche auch nicht an scharfen
Worten, selbst an gehässigen Ausfällen. Von Leuten aber,
die aus Nietzsche'schem Laumelkelch getrunken und trunken
find, von denen erwartet niemand etwas anderes I Das kann

man aus allen Zeugnissen heraushören, daß diese moderne
Welt trotz allen stützen Pochens aus ihre Errungenschaften,
trotz aller Behauptung,, daß sie im Diesseits ihr Genüge fin¬
den können, im tiefsten Innern doch fröstelt, weil ihr die Herz-.
Wärme fehlt, die allein her Idealismus gibt. Und dessen
Nährboden ist eben doch nur die religiöse Weltan¬
schauung.

k. Ks. Die liebe Eitelkeit!
Wenn einer vor dem Schaufenster steht, so betrachtet er

doch die ausgelegten Waren? Längst nicht immer. Viele be-
Wundern vor den Scheiben sich selbst; denn manches Schaufen¬
ster kann man als Spiegel benutzen. Entweder wirft die
große Vorderscheib: von, einem dunklen Hintergründe ein leid¬
liches Spiegelbild zurück, oder es sind in den Ecken wirkliche
Spiegel angebracht, die man gratis benutzen kann. Daher
sieht man so häufig die Damen vor den Schaufenstern an
ihren Löckchen oder Schleischen purren oder zupfen, und die
Herrchen, die da stehen bleiben, haben fiel mit ihrem Ober-
lippenftaum zu tun und tritt der eleganten Kravatte, die ans
dem riesig hohen Stehkragen spazieren gehen will.

Ueberall, wo ein stärkerer Verkehr ist, stehen Automat nt
herum; sie dienen nicht bloß der Schleckerei, sondern auch
der Eitelkeit: denn meistens ist an der Front der „süßen" Au¬
tomaten ein Spiegel angesetzt, und der wirb gern von den
schönheitsbeslisseNen Passanten benutzt. Nicht selten kann
man beobachten, wie vor dem kleinen Spiegel recht grünliche
Toilette gemacht wird. ^

Seit einigen Jahren werden die Bahnhofshallen und alle
möglichen Verkehrswege für Reklame ausgcnutzt; sogar in den
Eisenbahn- und Straßenbahnwagen selbst findet man keinen
Ruhepunkt für das Auge mehr. Neuerdings sucht man die
Lichtcissckte, welche die Aufmerksamkeit erregen wollen, da¬
durch zu steigern, daß man recht viel Spiegelglas verwende.
Es ist sehr interessant, die Leute zu beobachten, die an diesen.
Spiegeln Vorbeigehen. Wie die Motten vom Licht, so werden
sie von den Spiegeln angezogen. >?lluch diejenigen, die eine
erhabene Gleichgiltigkeit heransbeißen wollen, können nicht
unterlassen, wenigstens ein Auge zu riskieren un>d einen ra¬
schen Seitenblick in den Spiegel zu werfen, um festzustellen,
ob ihre werte Person noch leidlich aussieht. Wenn sie daun
weiter gehen, wird oft ein Keine Verbesserung an dem Fal¬
tenwurf oder an der Haartour vorgenommen. Andere stellen
sich vor dem Reklamespiegel aus und tun so, als ob sie
die Inschrift läsen oder die Bildchen studierten, während sie
in Wircklickkeit nur ihr eigenes. Mbiild betrachten. Noch an¬
dere sind offen und ehrlich genug, um ihr SpieglbcLLrfnis
ungeschminkt zur Schon zu tragen.

Die Spiegelsucht ist keineswegs bloß eine weibliche
Krankheit. Es tänzeln und äugeln da eine Masse von
männlichen Gecken herum, auch ältere Jahrjänge, die eigent¬
lich über die Gefallsucht schon längst hinaus sein sollten.
Vielleicht ist die Krankheit ansteckend, denn ich Hab: mich
auch schon ans einem Seitenblick bei dem Vorübergang an
einem solchen Spiegel ertappt; angeblich wollte ich nur mal
sehen, ob der Bart nicht gar zu zottelig und der Schlapphnt
nicht gar zu verknüllt geworden sei.

Wenn nun diese Gelegsnheitsspiegel an öffentlichen Orten
schon so stark benutzt wcüden, wieviel Sehkraft und Zeit wird
dann nicht erst zu Hanse vor den Spiegeln verschwendet!
Es gibt ja Wohnungen, die mit Spiegeln der verschiedensten
Größe 'und Form in allen Ecken und Enden vollgepfropft
sind. Von den kunstvollen Gerüsten aus einem halben Dut¬
zend Spiegeln, mit denen man sich gleichzeitig von vorn und
hinten und von rechts und von links und von oben und von
unten betrachten kann, will ich wegen nurngelhafter Sach-,
kcnntnis gar nicht reden.

Es wird viel zu viel S elbstbcspi eg e lu ng ge¬
trieben. Die uralten Wellweisen haben freilich schon gesagt,
daß der Anfang der Weisheit in dem Spruche stecke: Erkenne,
dich selbst! D:r Spiegel befördert doch die SaiMnntnis;
also könnte man ihn ja als eine Grundlage der Weisheit und
eine Säule der Kultur preisen. Aber wollen denn die
eitlen Leute in dem Spiegel die Wahrheit erkennen? Oder
benutzen sie ihn nicht vielmehr als Hilssnrittel für di: Täu¬
schungskünste? Sie sollen schöner, jünger, fescher scheinen,
als wie sie sind, und zu dieser Vcnschönerungsarbeit soll der
Spiegel herhalten. Vor dem Spiegel wird aus dem spär¬
lichen Haarwuchs eine üppige Coiffure gemacht. Dort wer¬
den die Furchen, welch: die Leidenschaften, die Jahre und
die bitteren Erfahrungen in das Antlitz geschnitten Habens



hinwcggeschmintt; »c-rt n>ird das KÄvpergxstell mit einem
ircrfstnierten 5k!eiveraps»arat ningeben, daß mnn es gar nicht
wtedererckenni.

Wenn diese spiegeiu-oen Glasscheiben gar nicht erfcm-den
twäceu, so toüvden dar Merischen gewiß anch eitert sein, denn
Idie Eitelkeit steckt mm mal An Blut; aber es würde doch
etwas erblicher dabei zugche-n. Die Naturvölker spiegeln sich
im Teich oder im Wasserbottich; dnrs genügt auch für den
Wirklichen Bedarf an körperlicher S.'lbstbeschantichkeit, Aber
idie modevn-en Toilette- und sonstigen Ve.rschönernngskünste
lassen sich mit einem so einfachen Apparat natürlich nicht
stiurckisülhren. Hätten- wir keinen Spiegel, so würden wir
nnK damit begnügen, die Haare glatt zu, kämmen und die
Wie-dmaßen mit eiitsachlen, tveichen Gewändern ohne Stan¬
gen, Wattwrungen, Plnttbrnst, HalAAsen usw. zu liedecken.

Mer toas hilft es? die ,Spiegel lassen- sich nicht ans der
Welt scha-ssien mtd die Mode läßt sich nicht loffchlagen. Es
km»int also darauf an, das; inan den Spiegel aus Vernunft
gebraucht und sich mit der Mode klug mr!d gut Mündet. „Man
mUs; doch aiiistänldig ausse-hen!" Gewiß, so,tvie es sich für
deinen Stand und d:iu Alter geziemt, natürlich unter Scho¬
nung dev GesNlMeit und der Sittlichkeit. Wer sich auffällig
«nacht, geht über die Grenzen des Ausständigen hinaus,
-n-nd wer durch raffinierte Künste die Menschen täuschen will
Mer seine Ewstalt und seine Kahre, der handelt weder rut
nach klug; denn nies die Dauer läßt sich der Schwindel doch
-nicht durchführen, ohne Ekel und Spott zu erregen.

Suche iin Spiegel die Wahrheit, auch wenn
sie lütter schmecken sollte. Der Spiegel selbst ist ehrlich und
zeigt, was ist; das Auge, das hineinsieht, ist aber oft be¬
fangen oder blind. Du willst gern hübsch oder imposant aus-
sehen u»-d waS Du im Spiegel sichst, entspricht nicht ganz
diesen Wünschen. WaS hilft es nun, trenn du dich selbst be¬
schwindelst? Kusse lieber deine Mängel fest ins Auge und
sieh zu, ob du sie nicht besser oder tvenigstenS vurch andere
Tugeiiden answiegen kannst. Die Schönheit steckt wahrlich
nicht allein in dem klassischen Gesichtsschnitt oder in dem
modischen Firlefanz. Die körperliche Grundlage der Schön¬
heit ist die G-esnndheit. Wenn dein Spiegel dir verrät, das;
Ni nicht gesund bist, sondern entweder matt und luelk oder
aufgedunsen auSsiehst, so sorge für eine Aufbesserung deiner
Gesundheit, für eine wrnnussti-gerc LebenSiveise, für gute
Ernährung, für Miidigik.üt, für schönen Schlaf usw. Die
seelische Grundlage der Schönheit ist das gute Gewissen. O,
der GlaSspiegel bann auch den Beichtspiegel ergänzen helfen,
wenn mnn ihn nur richtig befragt. Die Leidenschaften brül¬
len den Gesichtszügen ihren Stempel aus. Sieh mal zu,
ob nicht der Neid, die Zanksucht, die Habgier, die Aufgebla¬
senheit dir aus- deinem Antlitze ent-gegenlenchten? Von den
groben Lasier», wie Ilnmäßigkeit und Liederlichkeit, brauchen
wir gar nicht erst zu reden; jeder weiß ja, daß sie ihre Visi¬
tenkarte recht grell und gründlich in das Gesicht schreiben.
Was du an Streichen, Falten und Runzeln. entdeckst, ist
nicht ausschließlich ans Recbnnng des Alters zu setzen; es
lrmnil znm großen Teile ans dem Herzen: denn die häß¬
liche» Gedanken, Triebe und Gewohnheiten machen anch das
Antlitz, das Muunspiel, die Sprache, die Belvegnngen und
den Blick häßlich. Dagegen Hilst kein Verkleistern, keine
Malerei und leine Schauspielerei, sondern nur die B-sierung
von innen heraus. Bezwinge die unedlen Triebe, gib die
schlechte Sitt. ans, schaff dir w-eder ein gutes Gewissen, lebe
mit Gott und den Denugen in Frieden und Liebe, dann
Wird deine Erscheinung bcrsckchnert durch die innere Behag¬
lichkeit, dann strahlt bon deinem Gesicht und deinen Augen
die erfrischende Gemütlichkeit, die das Alte verjüngt und
das Mangelhafte »erklärt erscheinen läßt.

Also meine Meinung ist die: g,uckselten i n denS -pie-
gel, aber lvenn du hincinsiehst, dann setze die Brille der
Wbelk.-it ab. prüfe gründlich und unbefangen
dein Spiegelbild und mache die Nntzanw'en-
d u n g : lvenn ich an Leib und Seele besser tverde, so werde
ich auch besser aussehen.

Es gibt auch einen akustischen Spiegel. Ans dem,
tvas die Leute über uns sagen, können wir anch erkennen,
WH wir in ihren Angen aussehen. Aber das Gerede der
Leute gleicht jenen Vexierspiegeln, die man in manchen
Schaulmden findet. Es sind das keine glatten Scheiben, son¬
dern in verschiedener Art gebogene und geschweifte Gläser,
die das Bild verzerren. In dem einen Spiegel sieht man
ganz dick, in dem anderen ganz dünn, in dem dritten ganz
verzerrt aus usw. Und doch ist tn den Zerrbildern immer
-noch ein Kern der Wahrheit zu erkennen. Das Gerede der
Letit-e gibt kein getreues Bild; die Freunde und die Schmeich¬
ler übertreiben nufere guten Eigenschaften, die Feinde und

die Neider dagegen blasen unsere Schwächen und Fehler auf.
wenn er sich loben hört, uno er gerät auch nicht gleich cu
Zorn oder Verzweiflung, lvenn er sich tadeln oder gar lästern
hört. Andererseits soll man aber das Gerede der Leute
nicht unbeachtet lassen. Wenn sie Dir Gutes nachsagen, so
frage Dich, ob du dein; diese gute Meinung auch rechtfertigen
kannst. Dib dir wenigstens Mühe, den Wechsel einzulösen,
den deine Angehörigen und Freunde ans deine Tugenden
ausgestellt halben. Und wenn sie dir ungünstiges oder gar
böses nachsag-en, so forsche mal nach, ob du nicht doch irgend
welchen Anlaß zu dieser schlechten Nachrede gegeben hast.
Auch tuen» du dich im Gewissen rein- fühlst, kannst du doch
durch eine Unvorsichtigkeit oder Nachlässigkeit einen schlechten
Schein erweckt haben. Aus der üblichen Nachrede kan» man
oft lernen, vor welchen Mißgriffen man sich besonders hüten
muß.

Sich selbst erkennen, ist eine schwere Kunst, aber
eine heilsame Kunst. Wer sich im Spiegel der Wahrheit be¬
trachtet, wird bescheidener, besser und glücklicher toevden.

KUei'lsi.
ca. Wie gelogen wird. Ans Mexiko berichte; der dorthin

entsandte deutsch - evangelische Pastor N. Schä¬
fer im „Gustav-Adolf-Bote für Ostpreußen" (Nr. 4, April
19ÜV! folgende horrende Dinge: „Der Boden Mexikos hat
schon viel evangelisches Marthrerblnt getrunken. Bor ganz
kurzem noch (im vorige» Jahre) sind in der mexikanischen
Stad-t Pachma zehn Manschen als Ketzer ber-
v r a u n t worden „bis auf d >-e K n o ch e n , und zwar auf
Veranlassung eines sauatischeu Richters. Mil ihm Wetteifer;!:
die ganze Bevölkerung des Ortes in wildem Fanatismus.«».'
glaubte allerdings Wundererscheinuugen bei dem Ruinen des
Gefängnisses ihrer Opfer zu sehen, und ebenso behauptete H'r
Richter, daß er zur Bestrafung der Ketzer durch einen Heiligen
in einer -Vision ausdrücklich aufgefordert sei! Vor etwa
zwanzig Jahren kam eine ähnliche Kunde -aus demsel¬
ben Mcriko; eine Anzahl Frauen wurden daselbst als Hexen
lebendig verbrannt; und bar etwa sieben Jahren wurde
aus einer Stadt in Peru gemeldet, daß dort ein armes Weib
von dem römischen Priester unter dem Geläute, aller K-rchon-
glock.-u -ebenfalls als Hexe lebendig verbrannt worden sei. DaS
sind die Nachwirkungen der Inquisition, die von 1520—182g
in Mexiko gewütet har. Im Jahre 1574 fand ein General-
Antodaf-e statt, bei welchem mehrere Protestanten lebendig ver-
bräunt, 80 andere Ketzer mit schweren -Stras.-n, wie 200—300
Peitschenhieben, mehrjähriger oder lebenslänglicher Galoeren-
strafe. schweren Geldbußen belegt wurden., Bei einem ande¬
rs» Generat-Autodafe im Jahre 1695 erlitten mehrere Pro¬
testanten den Flammentod, und 1683 starben 14 Protestant:»
anl Galgen. Wenn solche General-Autodafes, bei denen sich
alle staatlichen Behörden, die „gute" Gesellschaft und der nie¬
dere Pöbel mit gleicher Hingebung beteiligten, nickst noch häu¬
figer stattsanden, so ist dies dem Widerstand, der Statthalterei
zuzuschreiben. Znm Ersatz wurden in den JnquisicionShäu-
fcrn eine Anzahl „Pribat-Autodafes" abgehalten, und hier
wurden ganz entsetzliche Greuel verübt. Alle Protestanten,
welche nach Mexiko kamen, mußten entweder ihren Glauben
absckmören oder auf d,en Scheiterhaufen wandern. Einem aus¬
führlichen Bericht über diese Jnquisitionsgeschichie an die
„Apologetische Rundschau" entnehmen wir folgende lapidare
Tatsachen: 1. eine „mexikanische Stadt Pachma" existiert
nicht. 2. Von einer Verbrennung von zehn Menschen als Ketzer
während des vorigen Kahres ist in ganz Mexiko nichts Bekannt.
8. Der ganze Fall Pachma ist ebenso erfunden als der Name
dieser nicht existierenden Stadt. 4.ES ist in Mexiko nicht be¬
kannt, daß dort vor zwanzig Jahren eine Anzahl Frauen
als Hexen lebendig verbrannt wurden. 6. Von 1520 bis 1820
wurde in Mexiko auch nicht ein einziger -Protestant, ja nicht
ein einziger Mensch wegen seines Glaubens verbrannt. —
Nach diesem Kabinettstück modernster Geschichtsfälschungkann
man beurteilen, was von den exotischen Jntol-eranzgeschichten
zu halten ist, die hier »nd da in der Presse und in Trak¬
tätchen erscheinen.
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Evangelium rum dkl. Afingstsssrs.
Evangelium nach dem hl. Johannes XIV, 28—31.

„In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: Wer mich
liebet, der wird inein Wort halten und mein Vater wird
ihn lieben; wir worden zu ihm kommen und bei ihm
wohnen. Wer mich nicht liebet, der HM meine Worte
nicht und das Wort, welches ihr gehöret habet, ist nicht
mein, sondern des Vaters, der mich gesandt hat. Dieses
habe ich zu euch geredet, da ich noch bei euch bin. Der
Tröster aber, der heilige Geist, den der Vater in meinem
Namen senden wird, derselbe wird euch alles lehren, und
euch an alles erinnern, was immer ich euch gesagt habe.
Den Frieden hinterlasse ich euch, meinen Frieden gebe
ich euch, nicht wie die Welt gibt, gebe ich ihn euch. Euer
Herz betrübe sich nicht und fürchte nicht! Ihr habt ge¬
hört, daß ich euch gesagt habe: ich gehe hin, und komme
wieder zu euch: wenn ihr mich liebtet, so würdet ihr euch
ja freuen, daß ich zum Vater gehe; denn der Vater ist
größer als ich. Und nun habe ich es euch gesagt, ehe
denn es geschieht, damit ihr glaubet, wenn es geschehen
sein wird. Ich werde nun nicht mehr viel mit euch
reden: denn es kommt der Fürst dieser Welt; aber er hat
nichts an mir, sondern damit die Welt erkenne, daß ich
den Vater liebe, und tue, wie es der Vater mir besohlen
hat."

Aslngsten«
Große Ereignisse der Religion, die hochwichtige Folgen

nach sich ziehen sollten, ließ Gott nie plötzlich und wie
von ungefähr eintrcten. Ganze Jahrhunderte hindurch
wurden sie vielmehr vorbereitet, und die Stimme der

Propheten mußte sie schon lange vorher verkündigen.
So war, lieber Leser, das große Werk unserer E r-

lösung schon im Paradiese unfern Stammelten: ver¬
heißen worden. Und aus dieses geheimnisvolle Werk
zielt vorbereitend hin das Walten der göttlichen Vor¬
sehung im Alten Bunde; die Propheten aber haben
die Menschwerdung des göttlichen Erlösers,
Sein Leiden, Seinen Tod, Seine Auferstehung und Seine
Himmelfahrt immer deutlicher und bis auf die kleinsten
Umstünde vorhergesagt. Ebenso machte Gott auch die
Sendung des Heil. Geistes, die Vollendung und
Krönung des erhabenen Erlösungswerkes, viele Jahr¬

hunderte zuvor bekannt. In welch' herrlichen Weisen
redet schon der königliche Prophet David inseinen
Psalmen von dem zukünftigen Walten des Heil. Geistes!
Wie vieles Herrliche reden davon Isaias und E z c-

chiel und endlich der Prophet Joel, den der Npostel-
fürst Petrus an dem heutigen Tage den in Jerusalem
versammelten Juden in seiner ersten bedeutungsvollen
Rede vorführtc, und aus dessen Weissagung er ihnen die
wunderbare Sendung des Heil. Geistes bewies!

Wie dem jüdischcu'Ostcrfeste ein zweites Osterfest gefolgt
war, an dem die Erlösung des Menschengeschlechtes zur

vollendeten Tatsache wurde, so sollte auch dem jüdischen
Pfingstfeste ein zweites Pfingstfest für alle Völker folgen.
Dem göttlichen Sohne, als dem Uebcrwinder des Todes,

(Unberechtigter Nachdruck der einzelnen Artikel verboten.)

gebührte jenes zweite Osterfest mit seinen Triumphen,
ebenso gebührt dem Heil. Geiste das Pfingstfest, als der
Tag, an welchem Er die ganze Welt unter die Herrschaft
des göttlichen Gesetzes stellt, um „das Angesicht der Erde
zu erneuern".

Wir versetzen uns in Gedanken nach Jerusalem, lieber
Leser, das zur Feier des jüdischen Pfingstfestes mit einer
zahllosen Menge israelitischer Pilger erfüllt ist: Asien,
Afrika, selbst Rom hatte dazu seinen Anteil an Leuten
gestellt. Diese zusammengeströmte Volksmenge, die irr
wenig Tagen wieder auseinanderströmen soll und die

nur nach Jerusalem gekommen war, um das Gesetz Je¬
hovas pflichtgetreu zu erfüllen, — diese Volksmenge ver¬
gegenwärtigt durch die Verschiedenheit ihrer
Sprachen geradezu die Verwirrung, die einst als
wohlverdiente Strafe dem hochmütigen Unternehmen des
Turmbaus zu Babel gefolgt war; allein ander¬
seits stehen diese fremden Pilger nicht so sehr unter dem
Einflüsse jenes jüdischen Hochmutes und der fanatischen
Voreingenommenheit, von der die Bewohner von Judäa
erfüllt waren. Erst gestern in Jerusalem angekommen,
haben sie nicht, wie jene, den Messias verkannt und ver¬
worfen; sie haben nicht die Werke gelästert, die von Ihm
Zeugnis ablegten. Wenn auch vielleicht manche aus
ihnen mit den Andern vor dem Gerichtshause des römi¬
schen Statthalters Pilatus geschrieen hatten, daß der
Gerechte gekreuzigt werden solle, so waren sie doch dazu
verleitet worden durch die Aufreizung der Hohenpriester
und Vorsteher jenes Jerusalem, zu dem ihre Frömmig¬
keit und ihre Treue gegen das Gesetz sie geführt hatte.

Es war also am jüdischen Pfingsttage, und zwar um
die neunte Stunde des Vormittags, „da entstand plötz¬

lich vom Himmel her ein Brausen, wir das Wehen eines
herankommendcn gewaltigen Sturmwindes, und erfüllt»

das ganze Haus, wo sie (die Jünger Jesu) saßen. Und
es erschienen ihnen zerteilte Zungen, wie
von Feuer, und ruhten a uf e i n em I e d e n
von ihnen. Und sie alle wurden erfüllt
mit dem Heil. Geiste und begannen in m a n-

cherlei Sprachen zu reden, so rvie der Heil.
Geist ihnen cingab, zu sprechen" (Apostelg. 2).
Wie bewunderungswürdig, lieber Leser, ist das Bild, un¬
ter dem jene geheimnisvolle, göttliche Umwälzung vor
sich geht! Die dritte Person der Gottheit, die Sich
vordem, bei der Taufe des göttlichen Erlösers im
Jordan, unter der anmutigen Gestalt einer Taube
gezeigt hatte, erscheint nun als Feuerflamme. In
Seiner göttlichen Wesenheit ist der hl. Geist die Liebe.
Nun ist aber die Liebe nicht ausschließlich Sanftmut und
Zärtlichkeit, sie ist auch brennend wie Feuer: Jetzt ist die
Welt dem hl. Geiste übergeben, der sie entzünden soll,
und dieses heilige „Feuer" darf nie mehr auf Erden er¬
löschen! — Und warum die Gestalt der Zunge? Weil

- mittels des gepredigten Wortes diese göttliche Fcuers-
z brunst sich nusbreiten soll bis zu den Ende des Erdkreises,
z Jene hochbegnadeten Jünger, die dort im Abendmahls«



sciclle mit der Muttcr Jesu versammelt sind, werden nur
zu sprechen brauchen von dem Sohne Gottes, der
Mensch geworden und uns alle erlöst hat; von dem hl.
Geiste, der die Seelen wunderbar erneuert; von dem
himmlischen Vater, der sie liebt und an Kindesstatt
annimmt: ihr Wort wird von einer überaus großen Zahl
gläubig und freudig ausgenommen werden; die Gesamt¬
heit derer aber, die in demselben Glauben vereint sein
werden, wird Kirche heißen, — die „katholische", d. i.

'die über alle Zeiten und Länder sich erstreckende Kirche.
Der Sohn Gottes hatte gesagt: „Geht hin in alle
Welt und lehret alle Völker," — der hl. Geist bringt
die „Zungen", die dieses Wort überall werden erschallen
lassen, vom Himmel auf die Erde.

' Allein ein Hindernis scheint sich dieser Sendung
hemmend in den Weg zu stellen. Seit jenem erwähnten
Turmbau zu Babel sind die Sprachen der einzelnen
Völker verschieden; das Wort geht nicht von einem
Volke zum andern, sondern kreist nur in demselben Volke.
Wie soll also das Wort das Werkzeug werden, um so
viele Stämme, die sich gegenseitig nicht einmal verständ¬
lich machen können, zu einer Familie zu vereinigen?'
Sorgen wir nicht, lieber Leser! Der allmächtige Geist
hat Alles wunderbar vorgesehen I Er hat den auser¬
wählten Glaubensboteu die erstaunliche Gabe erteilt,
nicht nur selbst alle Sprachen der Welt zu verstehene

sondern auch von allen Andern — welche Sprache dies-
unmer reden mögen — in ihrer Rede verstanden zu were
den. Der Geist der Liebe hat in einem Augenblicke di
'Trennung von Babel aufgehoben, und die erste Ver¬
brüderung der verschiedenen Stämme und Völker kenn¬

zeichnet sich in der Einheit der Sprache.
Nach den Zeiten der Apostel war allerdings diese

Sprachengabe nicht mehr notwendig; aber bis ans Ende
der Welt wird die Kirche Gottes sortfahren, alle Spra¬
chen zu reden; denn sie ist nicht in die Grenzen eines
einzelnen Bandes eingeschränkt, sondern sie wird in allen
Ländern des Erdkreises wohnen: überall wird man den¬
selben Glauben der Sprache eines jeden Volkes ver¬
künden I So begleitet das Psiugstwunder — wenn auch
in neuer und anderer Form — die Kirche GottcS durch
die ganze Zeitlichkeit, ja, es bildet eines ihrer hervor¬
ragendsten Kennzeichen. 8.

beutelt sich eine seit langem mit Spannung erwartete
Schrift des Tübinger Historikers Tr. G. Günther, die
eben im Verlage Bachem lKöln) erschienen ist. Tem Buche
des Bollandistcn Delehayc des legendes liagchgraplngnes,
das wir seinerzeit als ein Muster gesunder Kritik an der
Hcüligenleben-Darstellung begrüßt haben, tritt das Günlhersche
Weck würdig zur Seice.

Aufgrund eines umfassenden Materials zeigt Günther, wie
dje Legendendichtung sich ihren eigenen Heiligenthpus in
freiem Phantasicspiel gesclxafsen, einen Heilizcniyp, „der sich
von den. Heiligen der Geschichte möglichst — d. h. so tveit cs
der Zwang veränderter Zeilen und Verhältnisse nur immer
zullest — unabhängig zn erhalten wnßce, und der seiner¬
seits fast sämtliche Heiligenbilder überfirnihtc. Legende und
Legendenlräger sind durchweg zn trennen. Die Legende ist
etwas von ihrem Träger sachlich, nicht bloß begrifflich ver¬
schiedenes ..... Der geschichtliche Heilige ist und bleiln ein
Produkt wie des christliche» Gedankens so auch seiner Zeit.
Die Legende ist die ererbte Brille, durch die man die Heili¬
genbilder anzuschcn sich gewöhnt hat." iS. VIII.)

Woher nahm die Legende ihre Stoffe, mit denen sie das
Leben eines Märtyrers oder Bekenners ausstafficrce, woher
die Farben, mit denen sic ihr .Heiligenbild malt? Da ist zu¬
nächst zn nennen die Nachwirkung der biblischen Wnnderbc-
richte. Das Wunder der Bichl, bis zum Ileberwunder maßlos
verzerrt, wird in das Heiligenleben hincinvcrarbcitet, um das
Schema' des Martyrerlcbens, z. B. das in Verhaftung, Ver¬
hör, Tortur, Urteil und Hinrichtung der feste Nahmen gegeben
war, zu beleben und abwechselungsrcich zu gestalten. Wenn
da zahllose Sche-iterhaufcnszencn vorgcführt werden, wo das
Feuer dem Verurteilten nichts, schadet und nichts anhabeu
kann, so vergesse man nicht das im Buche Daniel erzählte
Wunder der Jünglinge im Feuerofen.

Wer wissen will, Wesse» die Phantasie der in diesem Genre
Arbeitenden fähig ist, erinnere sich der Vitus-Legende,
die so ziemlich alles vereinigt, was die Phantasie je den Mär¬
tyrern angehängt hat. Dabei entstammt die Legende dem
Orient: für Vitus ist der Märtyrer Politns Modell gestanden.
(Vgl. Günther S. 15 ff. und S. 47 ff.) Eine andere Quelle,
ans welcher die Legende schöpft, ist das antike Sagenmaterial;
endlich wird bestimmend für die Legende der Einfluß des Ncu-
platonismns ans die christliche Mystik des Pseudo-Dionysius
um die Wende des 5. zum t>. Jahrhundert.

Was uns in de» Marlyrer-Akle» an Visionen erzählt
wird, das will, worüber ein berechtigter Zweifel nicht mehr
erhoben werden kan», zunächst psychologisch genommen sein.
lS. 9.) „Den späteren Bedürfnissen aber waren derartige
rein psychologische Vorgänge nicht drastisch, nicht wunderbar
genug; so hat man den seelischen Prozeß beränßerlicht, die Er¬
scheinung körperhaft, auch fremden Augen sichtbar gemacht"
(S. 52). Da kommen dann jene Erscheinungen von Engeln
oder Dämonen in den Kerkern, bei den Verhandlungen wie
bei den Exekutionen zustande. Vielfach weiß die Legende zu
erzählen von einem Lichtglanz, der die Heiligen um¬
strahlte, und einem wunderbaren Wohlgcruch, den ihre Leiber
verbreitet. TaS sind Wahrzeichen des Göttlichen.

Viel Verwendung in mannigfachster Verschiedenheit hat das
Ticrmotiv in der Legende gefunden. Es hat etlvas An¬
ziehendes, wenn in manchen Märtyrer-Leben erzählt wird,
wie die wilden Tiere stich zu Füßen der Heiligen schmiegen;
es liegt das auch im Bereiche der Möglichkeit. Aber auch da
hat die Legende sich nicht genügen lassen, sondern ein reich¬
liches Quantum ans Eigenem dazu getan; manchmal drängt
sich da die Erinnerung an die alte Orpheus-Legende geradezu
auf. Ein oft wiedcrlehrendes Motiv sei als Beispiel heraus¬
gegriffen: der redende Hirsch mit dein leuchtenden Kreuz
zwischen den Geweihstaugcn, der durch die Hubertus-
Legende allgemein bekannt ist. „Der Kern des Gedankens
ist altes Völkergnt .... In der Völlerlcgcnde ist der Hirsch
Wegweiser zn Glück und Erfolg — in der Heiligcn-Legende
bedeutet er Christus und trägt als Führer zum Heil das
Symbol der Erlösung." lS. 38.)

Wie kritiklos die Legendcndichcung arbeitete, sei an ei¬
nigen Beispielen illnstrierl. Im Jahre 258 oder 259 sollen in
Utiko ans Befehl des Galerius. Maximus 300 Christen znsam-
mcngehauen, später in eine Kalkgrube geworfen worden sein,
w-o ihre Asche durch ein übernatürliches Leuchten sich kenntlich
machte; daher soll der Name für diese Martyrergrnppe „lAassa
candlda" kommen. In Wirklichkeit entstand die Legend: durch
Verwechselung mit dem Ortsnamen lAassa candida. Ans
gleiche Weise ist aus dem Ortsnamen Eumcnia in Phrygien
eine hl. Enminia geworden und ans dem Ortsnamen Tripolis
ein Hk. Tribnlns.

Auch Nomanfiguren nahmen Fleisch und Blut an und wur¬
den leibhaftige Persönlichkeiten: so sind die hl. Sieben-
Schläfer altgriechischc und Barlaam »nd I o a s a p h
buddhistische Sagcnhelden. Da durch das Eingreifen Pins X.
jüngst der hl. Expedit ns durch die L>palcen der Tages¬
presse wandelte, sei folgende Notiz aus Günthers Buch ange¬
führt: „Von St. Expeditns wußten die Alten nichts als den
Namen; hence ist er der gefeierte Nothelfer in dringenden und
verzweifelnden Anliegen, der Heilige der elften Stunde, der
expsäitionn-ciev cks ia tros salnts Vierte de Imui'dvs, der Feind
des „cras, cras" schreienden Naben, — alles um seines Na¬
mens willen." (S. 72.)

Wenn uns Menschen der Gegenwart die Anhäufung von
Wundern, wie die Lcgendcnlnchtung sie liebt, befremdlich er¬
scheint, so vergesse man nicht: Für das Mictelalter war das
Wunder ein ZcitbedürfniS, so sehr, das; auch der Veste der
Zeit sich dem Bedürfnis nicht entziehen mochte, wie sich das
bei Gregor dem Großen und seiner Lcbensdarstellung des
heiligen Benedikt zeigt. Gilt das für das 6. Jahrhundcrc, so
nicht minder für das 12. und 13. Jahrhundert, wo »och an¬
dere Faktoren Mitwirken. Halle dort die Mystik eines hl.
Bernhard und seiner Zisterzienser vorgearbeiret, so mußte die
damals sich geltend machenden neue» Einflüsse eine hochge¬
spannte geistige Erregung wachrufen, von der Günther (S.
178) schreibt:

„Die Wirkungen der Krenzznge mit ihrer Horizontcrwei-
iernng, die Geldumwertnng, die arabische Philosophie und auf
der anderen Seile die Erstarkung des christlichen Bewußtseins,
die tirchenpolinschcn Kämpfe der Stauferzcit mit ihrem poli¬
tischen und seelischen Zwiespalt, die Tcrritorialentwickelung
mit ihren Fehden: die Einzclwirkun'g aller dieser Faktoren
ans das Geistesleben der Zeit werden sich ja kaum anatomisch
bloßlegcn lassen, aber ihre großartige Gesamtwirkung ist hand¬
greiflich: Für die Lcgendenencwickelung ist diese Zeit durch
ihre tiefgehende Erregtheit und Ncberreizthcit bedeutsam ge-



worden. Wer Heiligcngeschichte schreiben will, findet hier klas-
fischen Boden. Aber wie die Heiligen mir als Kinder ihrer
Zeit, von ihr getrogen und im Kampf mit ihr, denkbar find,
so hat die Zeit auch den durch die Jahrhunderte mitgcschlcppt.'n
Annex beeinflussen müssen. So sehen wir im 18. Jahrhundert
die liegende ini Zenith. Neben Franz von Assissi, Dominikus
und Elisabeth von Thüringen ein Cäsarius von Hcisterbach
und Thomas von Ehaniimpre."

So hat die Legende die geschichtlichen Persönlichkeiten un¬
ter einer dicken Tünche begraben. Diese Tünche wcgzuschaf-
fen, mutz Aufgabe der gesunden Heiligenleben-
Forschung sein im Interesse einer gesunden
Heiligen - Verehrung. Günther hat unstreitig recht,
wenn er meint: „Mir will scheinen, als ob die Heilige» unter
her Tünche markiger und gesunder wieder hcrauskämcn."

^ Vas Nebei'bi'ettl.
Psingft-Hnmoreske von B. Nittwcgcr.

(Nachdruck verboten.)
„Mein goldigster Heinz! In acht Tagen Pfingsten! Ich

kann's gar nicht glauben, das; ich Dich so bald schon Wieder¬
sehen soll, Du Liebster! Aber Du muht kommen mit Deine!»
Freunde, unbedingt! Es ist alles so günstig als möglich.
Onkel wird entzückt sein über Euren Besuch. Pfingsten hat
er gern das Haus voll. Da ist er so stolz auf seine Buchen in
ihrem jungen Grün und auf die Maiblumenpracht. Nun
schreibt eins ums andere ab. Tante Bertha hat Rhcnmntis-
inns; Vetter Berndt bereitet sich auf den Assessor vor und
kan» keinen Tag entbehren, was Onkel „philisterhaft" nennt,
trotzdem er sehr für Vetter Beruht ist -— Du weifst, den ich
heiraten soll. Max und Moritz, zwei weitere Neffen — sie
heißen eigentlich Max und Erich — ziehen einen Pfingst-
bummcl in den Schwarzwald vor — und Onkels alter
Freund, der Forstmeister, muß die Hochzeit seines ältesten
Sohnes mitsciern. Onkel ist ganz melancholisch, und nun
denk Dir die Freude, wenn Ihr zwei sidelen Malcrsmänner
am Sonnabend plötzlich auftaucht. Das; Ihr extra die weite
Reise macht, um dem Forsthaus einen Besuch abzustatten,
darf Oukelchen natürlich nicht ahnen. Wenigstens nicht gleich,
erst, wenn er „ja" gesagt hat. Und er mutz „ja" sagen, ich
bin doch nicht umsonst sein Liebling, an dem er Vaterstelle
vertritt. Und da Du die Stelle als Lehrer an der Kunst¬
schule in sicherer Aussicht hast, braucht er nicht bedenklich zu
sein, seine Gerda einem „Windhund von Künstler" — so
betitelt er Euch im allgemeinen — znr -Frau geben. Also,
liebster Schatz, auf frohes Wiedersehen! Tausend Grütze und
noch mehr Küsse von Deiner Gerda."

?. 8. Ein paar von, den Grützen kannst Du an Freund
Gerhard abgebcn. Ich lad' ihm zum Fest übrigens das
hübscheste Mädchen weit in der Runde, Doktors Noscl, ein.
Wir zwei sind dann ungestörter."

Seufzend liest Heinz Frommann den lieben Brief, und
mit kläglicher Gebärde reicht er ihn seinem Freund und
Atelicruachbarn, Gerhard Wächter mit dem Ausruf:
„Schändlich, so was!" Der überfliegt die Zellen und meint
ebenfalls: „Allerdings, schändlich!"

„vsag' mal, hast Du schon alles versucht?"
„Alles und alles umsonst. ES pumpt uns kein Mensch

was."
„Und die Alte mutz auch gerade verreist sein!"
„Die lvürd' sich auch hüten, wo sie schon seit drei Monaten

auf die Miete wartet."
„Na, da lvär s eben in einem hing.'gangen! Sie -weis; doch,

datz sic am 1. Juli alles kriegt. Ueberhaupt am 1. Juli, da
kommt doch das Geldschiff von meinem Vater, Der aber nicht
zu bewegen ist, nur einen Tag eher seine Coupons abzu-
schucideu. Und die Bahn genügt leider nicht, zum Reisen
gehört bar Geld!"

„Und nichts zu verkaufen, die Herren' Kunsthändler zucken
die Achseln, wenn mau ihnen cs anbietet."

„Ja, und wo der Erlös von den letzten Bildern hin ist,
wissen die Götter! Was svll ich mm dem lieben Mädel
schreiben? Das; ich kein Geld zur Reise habe, unmöglich!
Also muh ich flunkern, was mir äußerst widerstrebt."

„Wird Dir nichts anderes übrig bleiben, Alter. Es tut
mir lvahrhaftig selbst leid. Aber für Dich ist's doch viel
schlimmer, armer Kerl!"

„Furchtbar ist's. Wenn ich jetzt nicht Sturm aus den
Onkel Oberförster laufen kann, dann kommt mir dieser Vetter
Berndt zuvor, und ich 'Hab' Mrs Nachsehen. Aber nein, Grete
bleibt mir treu, sicher!"

„Das kann man nicht wissen. Wenn Du jetzt ihre Hoff¬
nung nicht erfüllst, wer weiß

„Schauderhaft! klnd dabei diese Sehnsucht nach dem Ne¬
ben Mädel. Ein ganzes Jahr lang haben wir uns nicht ge¬
sehen. Mntzt' auch die Cousine gerade hier wcgzichcu, als
wir uns klar über unsere Liebe geworden waren. Nun hat:
sie keinen Menschen mehr hier. Und heiraten können wir
ans der Stelle. Gerda hat ja auch etwas Vermögen. Aber:
Vorschuß gibt mir keiner daraus, so lange ich die Ernennung!
nicht schwarz ans weiß habe. Die Herren am grünen Tisch
wünsch' ich ins Pfeffcrtaud mit ihrer Trödelei!"

Kling-ling-Iing. Heinz Frommann will an die Tür und
bor ihm stehen zlvei höchst elegante Damen, offenbar Mutter
und Tochter. Heinz macht eine tadellose Verbeugung, als
die ältere anhebt: „Herr Frommau?"

Auf eine zustimmende Bewegung des Malers fährt sie fort:
„Sie. gestatten, daß ich mich, vovstelle, Frau Fabrikbesitzer Os¬
wald— meine Tochter. Wir sind auf der Durchreise hier,
und Herr Professor Hörder machte uns Hoffnung, das; Sic
vielleicht die Güte haben würden, uns einiges von Ihren Ar¬
beiten zu zeigen. Sie huldigen, wie Herr Professor sagt, der
modernen Richtung, und meine Tochter schwärmt für alles
Moderne, besonders was Malerei anlangt."
' Heinz Frommau bittet die Damen- Platz zu nehmen, und
stellt seinen Freund vor. Daun holt er seine Skizzenbücher
herbei, in die sich die junge Dame sofort vertieft, ihr Ent¬
zücken durch Ausrufe, die von ganz außergewöhnlicher Un¬
kenntnis alles- dessen, -was mit Kunst zusammcnhängt, zeugen.
Es fällt den beiden Künstlern schwer, ernsthast zu bleiben,
aber die Gäste sehen „reich" aus und möglicherweise haben
sie „ernste Absichten"! Die Mutter nimmt ihr Lorgnon zur
Hand und rauscht im Atelier umher, die auf Stafsieleien und
an den Wänden befindlichen -Bilder besehend. „Entzückend,
ganz wundervoll — Hussi, Kind — sieh' Dir die Gemälde auch
au, — es ist doch hauptsächlich Deine Sache. Wir möchten
nämlich etwas erwerben, Herr Frommann, ein kleines Ge¬
mälde für das Boudoir meiner Tochter, das eben in ganz
modernem Stil neu eingerichtet werden soll." Heinz und
Gerhard tauschen einen verstohlenen freudigen Blick, aber
ihre Mienen verdüstern sich wieder, als Fräulein Hussi jetzt
die Bilder einer Musterung unterzieht. Das Antlitz der
Dame drückt durchaus keinen Beifall ans, und als sie mit
ihrer Besichtigung zu Ende ist, meint sie achselzuckend: „Das
ist alles nichts für mich, Mama. Sie entschuldigen meine
Offenheit, Herr Frommau, aber bei all diesen Bildern, die
übrigens schon zu grob für meinen Zweck sind, sieht man
ja sofort, tvas sie vorstellen sollen. Diese Landschaften haben
alle so 'was Klares, Bestimmtes. Ich möchte ein- Bildchen
haben, bei dem man sich erst lange überlegen mutz, was es
einem zu sagen hat — etwas Verschwommenes, Stimmung
Anslösendcs — eine Landschaft und doch ein Rätsel —"

„O, ich verstehe, gnädiges Fräulein und — vielleicht —
warten Sic 'mal —" Heinz blinzelt wieder hcimcich dem
Freund zu — „Hab' ich -da etwas für Ihren Geschmack — et¬
was ganz eigenartiges!" Aus einer Ecke kramt der Maler
ein schmales, längliches Breit hervor und hält es den Damen
hin: „Hier, das wäre am Ende etivas. „Ich wette, Sic
brauchen eine ganze Weile, um heransznkri-egcn, was^ für
eine Landschaft «ie vor sich haben. — Je nach Ihrer Stim¬
mung lönnen Sie -das Rätsel dieses kleinen Kabinettstückes
— ich stehe nicht an, es als solches zu bezeichnen — lösen. Es
ist etwas ganz eigenartiges."

Fräulein Hussi ist entzückt: „Reizend, himmlisch, ganz was
ich wollte! Sich nur, Mama, in der Nähe erkennt man
überhaupt gar nichts, ans einiger Entfernung erst kann- man
Wasser, Wolken und Bäume hcrausfindcn: nimmt man an,
daß die Wolken Schnecberg-c sind, so ist's eine Gebirgsland¬
schaft — ganz -unverkennbar — betrachtet man sie einfach als
Wolken, so glaub! man sic über dem ewigen Meer hängen zu
sehen — o, einzig!"

„Ich kann nur das Kunstverständnis bewunvcrn, was ans
Ihrem Urteil spricbt, mein gnädiges Fräulein. Mancher
wird vor diesem Bilde stehen und absolut nichts damit anzn-
fangcn wisscn!"

„Ja, Herr Frommann, meine Tochter hat im letzten Win¬
ter zwölf Vorlesungen über Kunst gehört — da ist's am Ende
kein Wunder. Der Zyklus kostete pro Person sechzig Mark
— es war ein ganz exklusiver Kursus! Also Hussi, Du
möchtest das Bild haben? Bitte, bestimmen Sie den Preis,
Herr Frommau; wir reisen heute Abend schon weiter. L-ie
haben wohl die Güte, mir das Bild direkt zuzuschicken. Ich
notiere Ihnen meine Adresse, und ich gestatte mir, Ihnen
den Betrag sofort — bitte nennen Sic mir den Preis —"
. „Nun, Freund Gerhard, loas meinst Du? Ich bin immer
bedenklich, meinen eigenen Schöpfungen gegenüber —"

„Hnndertundfünfzig Mark werden wir Wohl — ich meine,



wind Wohl angenwssen sein, gnädige Frau, dafür haben Sie
einen gowiß nicht zu teueren „echten Frommem!"

Fräulein Hussi wünscht noch Rat wegen eines passenden
Rahmens. Ferner möchte sie eine Bezeichnung dafür Nüssen,
einen Titel gewissermaßen. Heinz überlegt eine Weile, dann
meint er: „Hm, die Sache ist ans ein Brett gemalt — un¬
sere großen alten Meister malten übrigens, wie Sie Wohl
wissen, auch häufig auf Holz man weiß nicht genau, was
es eigentlich vorstcllt, — es birgt so vielerlei drinnen, man
könnte das Bild toohl gut „Ueberbrcttl" nennen. Wissen
Sie, meine Damen, „Ueberbrcttl" das ist auch so 'was Unve-
stimmtes, da weiß auch keiner, was das eigentlich ist. was cs
will. Und doch ist's auch Kunst."

„Reizend! Eine Landschaft, von der man nicht weiß, was
sie vorstcllt und die „Ueberbrettl" heißt — so 'was Originelles
ist noch nicht dagewcsenl"

Die Mnttcr erlegt unter vielen Dankesworten den Betrag
und dann verabschieden sich die Damen. Heinz Frommann
gibt ihnen das Geleit bis zur Treppe und als er wieder ins
Atelier zurückkehrt, stimmt er in Gerhards homerisches Ge¬
lächter ein: „Ne, so 'was! San DuselI Sollt' man's
glauben!"

„Daß das Brettl, ans dem die Pensionärin der Alten von
Jahr und Tag Farbe probierte für ihre Brandmalerei, noch
so zu Ehren kommen würde!"

„Ja, Du sagtest damals, das Ding sah' beinahe ans wie
'ne moderne Landsclmit —"

„Und da setztest Du noch 'n paar Farbklexe drauf, und wir
hatten unfern Spas; dran!"

„Und nun führt ein gnädiges Geschick dieses „kunstver¬
ständige" Gänschen hierher, und lchr kriegen hundcrtnndfünf-
zig Mark für diesen „echten Frommem". Eigentlich sind wir
doch zwei rechte Schwindler!"

„Was? Hast Du nicht die letzte Hand au das Kunstwerk
gelegt? Und dann, jeder kriegt eben die Bilder, die er ver¬
dient. Die Kleine war ja selig mit dem „Ueberbrcttl"!"

„Und wir sind's mit den Goldfüchschen. Und nun gehi's
Pfingsten nach Thüringen, und wer's Glück hat, führt die
Braut heim!"

„Ja, und wenn Dollars Nosel auch so'n süßer Kerl ist, wie
Dein Mädchen — wahrhaftig, dann besinn' ich mich nicht
lange und pflück' mir auch ein Waldülümchcn. Bin just in
der Stimmung dazu. Das Junggescllcnleben muß 'mal anf-
hören, und ich komm' nicht eher ans 'n grünen Zweig, b:Z
ich 'ne Frau Hab'."

Oberförster Heinrich ist ticfvcrstimmt über den Mangel an
Pfingstgästen. Er brummt und räsonnicrt fortwährend, und
seine schlechte Laune hat am Sonnabend vor dem Fest ihren
Höhepunkt erreicht. „Wemi'Z 'mal ans Erben geht, dann
werden sic schon Zeit haben für den alten Onkel — setzt Ist
er ihnen offenbar zu langweilig." So macht er seinem Un¬
mut Luft und begreift nicht, daß Gerdas fröhliche Stimme
ein Lied ums andere hcransschmctiert. Das arme Ding
hat dock nun auch gar nichts besonderes zu Pfingsten! Dieser
Brandt! So 'n alter Philister — tolle Jugend heutzutage.

Gegen Abend kommt was den Wald entlang, zwei junge
Männer in flotten Tonristenanzngcnl mit Rucksäcken und
derben Stücken ausgerüstet. Und gerade aufs Hans lvandern
sie zu.

„Onkelchen, Pfiiigstgäste, sieh, nur, Herr Frommann und
Herr Wächter, die beiden Maler, die ich damals bei Ottilie
kennen gelernt habe — o, das ist aber herrlich!"

„Wahrhaftig, das ist ein gescheiter Einfall, meine Herren,
bei uns einznkchren —" der Alle ist ganz aus dem Häus¬
chen — „haben hoffentlich ein paar Tage Zeit. Meine Bu¬
chen, potztausend, die können sich jetzt sehen lassen, und der
Waldmeister ist just noch zu gebrauchen zur Bowle. Die Her¬
ren sind doch hoffentlich keine Temperenzler?"

Seit Vetter Berndl zum „Blauen Kreuz" gehört, traut der
Oberförster den jungen Leuten nicht mehr recht. Als aber
beide mit Abscheu den Verdacht zurnckwciscn, schüttelt ihnen
der Alte kräftig die Hände und ruft: „Da? sollen fröhliche
Pfingsten werden!"

lind es wurden fröhlich: Pfingsten. Dem Oderförster iui's
so Wohl, die frische Jugend um sich zu haben. Sein Vorurteil
gegen „Künstler" schwindet von Stunde zu Stunde. Doktors
Rosel Hai sich überraschend schnell mit Gerhard Wächter an-
gsfreundet — cs ist, als ob das drängende Treiben in der
Natur auch auf die Menschcnhcrzcn wirkte. Am Abend des
zweiten Festtages schon fitzt das Pärchen eng aneinander
geschmiegt unter einer breitästigen Buche und macht herrliche
Znknnftspläne, wahrsnd die längst von Heinz und Gerda
geschmiedeten in einer Unterredung mit dem Onkel zur selben
Stunde feste Gestalt gewinnen.

„Topp, sollst sie haben, Junge," so spricht der Oberförster —

„warum ist der Philister, der Berndl nicht gekommen! Wenn
ich 'n Mädel wirklich gern halb', dann halten mich zehn
Examen nicht ab, mit ihr Pfingsten zu feiern."

„Onkelchen, ich hätte ihn ja doch nicht genommen, den
Berndt, ich Hab' ja an einen Heinz schon lange so lieb —"

„Sooo — schon lange? Das hält' ich wissen sollen; war
wohl eine abgekartete Geschichte?"

Heinz und Gerda senkten schuldbewußt die Köpfe und Heinz
spricht: „Ja, so ganz zufällig sind wir nicht hier in der
Gegend, Onkelchen, .aber daß wir überhaupt hier sind, daran
Lin ich nicht schuld, sondern das Ueberbrettl."

„Das Ueberbrettl?"
„Ja, das Ueberbrettl. Wenn wir nachher zusammen

sitzen bei der Bolwc, will ich die Geschichte zum Besten geben.
Und >wenn Sie sie für „Jägerlatein" halten, Onkelchen, soll's
mich nicht Wundern."

L^iteuÄviscbss.
— Deutscher Hnusschnb, in Wort und Bild. Jährlich 24

Hefte ä 30 Pfg. Verlag von Friedrich Pustet, Rcgensbnrg.
Heft 15 des 32. Jahrganges reiht sich in seiner Reichhal¬

tigkeit und Ausstattung seinen Vorgängern bestens an. Di:
Freunde der Unterhaltung kommen in dem Roman von Ba -
zan: „Eine Hochzeitsreise", deren 4. Fortsetzung vorliegt,
ferner in dem Roman von L n d o l sj f - H e y n : „Die Ge¬
treuen und in Pospers Besuch der Wellausstellung" auf ihre
Kosten. In die Welt des Wissens führen den Leser ein
hygienische Plaudern von Dr. Max Werter, übev „Die
Frühlingsmüdigkcit", dann eine Abhandlung über die drei
gestrengen Herren, während Dr. Ebner tnteressanle Ein¬
zelheiten aus der Vergangenheit der Geographie mittcilt und
Siegfried Wall d he im einen geschichtlichen Aufsatz' über
das „Fsirstblstnm Ermland und seine Säkularisation" ver¬
öffentlicht. Von den Illustrationen verdient vor allem
die neueste photographische Aufnahme besondere Beachtung.
Das Bild stellt Pius X. dar, wie er sich beim Schreiben eines
Zwickers bedient. »

Wls^lsr.
— Der König von Belgien als Bauherr. Aus Brüssel

wird der „Voss. Zlg." geschrieben: Es gibt zurzeit in der Welt
kaum einen zweiten Souverän, der sich in demselben Maße
für die Ausführung von Pracht- und Monumentalbauten ein¬
setzt, wie der König der Belgier. König Leopold bckundcr da¬
bei architektonischen Geschmack und besitzt auch einen guten
Blick für die Anpassung des jeweiligen Stils an die Umgebung.
Augenblicklich wird eifrig an dem neuen Königsschloß in Brüs¬
sel und an dem Umbau das Sommerpalastes im königlichen
Park van Lacken bei Brüssel gearbeitet. Gegenüber denn
japanischen Turm im Laekener Park erhebt sich das chinesische
Restaurant, das vielleichc schon im Herbst fertiggestellt sein
wird; der König läßt cs treu nach chincsisckcm Vorbildc auS-
führen und in luxuriöser Weise emrichten. Im Herbst soll ein
Riesenbau in Angriff genommen werden, „Io mont«, ckes art.<,".
Der hervorragende Baumeister H. Magnet, der auch üaS neue
Känigspalais anfsührt, gibt über den. „Berg der Künste", der
von der Rne de l'Empercnr und der Nue d: la Madelcine be¬
grenzt wird, also im Innern der Stadt, unweic vom Kön'gs-
platze, liegen wird, folgende Aufschlüsse: Das Gebäude wird
85 Säle für Kunstausstellungen enthalten; darin sollen ferner
untcrgcbracht werden das moderne Museum im Perein mit
dem Museum alter Gemälde, die Bibliothek, deren Räume
Platz für eine Million Bücher gewähren werden, das inter¬
nationale'bibliographische Bureau. Ferner wurden große
Räuml-chkciten und ein Sitzungssaal für die Akademie der
Wissenschaften eingerichtet, d'e jetzt im „Palais der Akademien"
ihr Heim hat. Dieses Gebäude will der König sodann zu
einer großen Festballe umbauen lassen. Der „Berg der
Künste" wird eine Fassade von 160 Metern baben, die Höhe
wird zwischen 22 und 40 Metern wechseln. 'An der Sielte,
wo-sich de beiden früher genannten Straßen schneiden, lrnrd
ein Turm von 80 Meter Höhe sich erheben. Das bisher um
etwa 12 Millionen angckauste Terrain bat eine Oberfläche
von mehr als einen Hektar und 37 Ar. Die noch zu erwer¬
benden Grundstücke lverden auf ungefähr 51 Millionen Fr.
zu stehen kommen.
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Evangelium 2lsm Si-stsn Tsnntag
NÄLd Vkl^gtten.

Ev a ng eli u m nach dem heiligen Lukas VI, 36—42.
„In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: Seid
barmherzig, wie auch euer Vater barmherzig ist. Richtet
nicht, so werdet ihr nicht gerichtet werden: vergebet, so
wird euch vergeben werden. Gebet, so wird euch gegeben
werden, ein gutes, eingedrücktes, gerütteltes und überflie¬
gendes Matz wird man in euren Schatz geben, denn mit
demselben Matze, womit ihr messet, wird euch wieder
geinesscu werden. Er sagte ihnen auch ein Gleichnis:
Kann wohl ein Blinder einen Blinden führen? Fallen
sie nicht Beide in die Grube? Der Jünger ist nicht über
den Meister: Jeder aber wird vollkommen sein, wenn er
wie sein Meister ist. Warum stehst du den Splitter in
deines Bruders Auge, des Balkens aber in deinem eige¬
nen Augen wirst üu nicht gewahr? Oder wie kannst du
zu deinem Bruder sagen: Bruder, laß den Splitter aus
deinem Auge ziehen, da du selbst den Balken in deinem
Auge nicht siehst? Heuchler, zieh' zuvor den Balken aus
deinem eigenen Auge; dann magst du sehen, daß du den
Spittler aus deines Bruders Auge ziehest!"

dl. Mlngstkssle.
Hocherhaben über jegliche menschliche Einsicht ist das

Geheimnis, das am heutigen Tage von der Kirche Got¬
tes festlich begangen wird: der Glaubenssatz nämlich,
daß der wahre, unendliche Gott — dem Wesen nach —
nur Einer ist, aber, dieser Einheit ungeachtet, in der

Person des Vaters, der Person des Sohnes und
der Person des Heil. Geistes besteht. Drei Per¬

sonen, durch innere Beziehungen und äußere Wirkung
unterschieden, und doch alle drei in Einem Wesen
der Gottheit vereint: Ein einfaches, unteilbares, gött¬

liches Wesen, und dennoch dreifach nach Seiner Per¬
sönlichkeit, — welch' ein undurchdringliches, geheimnis¬
volles Dunkel! Wer wünschte sich da nicht, lieber Leser,
den Adlerblick eines hl. Johannes, um die Tiefen

dieses erhabenen Geheimnisses zu ergründen? Aber auch
der Adlerblick des Lieblingsjüngers des Herrn würde

hier nicht immer ausreichen. Wir würden zuletzt mit
dem Völkerapostel bekennen müssen: „Gott wohnt in
einem unzugänglichen Lichte!" Wohl hat die

Offenbarung über da s Verhältnis der drei gött¬
lichen Personen z u u n s ein hinreichendes Licht ver¬
breitet; allein jenen geheimnisvollen Schleier hinwegzu¬
nehmen, derdie inneren Beziehungen der drei
göttlichen Personen umhüllt, wi-rd niemals einem
Sterblichen gelingen. Wir haben indessen, lieber Leser,
auch kein Bedürfnis, das absolut Unergründliche mit
unserm schwachen Verstände ergründen zu wollen; viel¬
mehr beten wir in demütigem Glauben unfern Herrn
und Gott in Seiner unaussprechlichen Einheit und

Seiner ewigen Dreipersönlichkeit.

In herrlicher Weise predigt uns die heutige Epistel:
Nur göttliche Weisheit konnte ersinnen, nur gött¬
liche Liebe wollen, nur göttliche Allmacht aus-
ftthren, was zu unserer Erlösung dienlich und not¬
wendig war! So erinnert uns schon die Erlösung an
die Unbegreiflichkeit des göttlichen Wesens; denn,
wenn schon die Ratschlüsse Gottes unersorschlich sind,
— wieviel mehr Seins innerste Natur und Wesen¬
heit! Wir können deshalb hier nur in tiefster Ehrfurcht
den Drsieinigen anveten, bis unser demütiges Glauben
dereinst in beseligendes Schauen übergehen wird.

Nun kehren mir, lieber Leser, zu unserer jüngst ab¬
gebrochenen Betrachtung über die Geheimnisse jenes
Pfingstfestes in Jerusalem zurück, welches als der
Geburtstag der Kirche Jesu alljährlich festlich von
uns begangen wird. Unsere Blicke richten sich zunächst
auf das Kollegium der Apostel. Die uierzigtägigeu Be¬
ziehungen zu ihrem auferstcindeuen Meister hatten
diese entmutigten Männer wieder aufgcrichtet; aber wie
finden wir sie erst von dein Augenblicke an verändert, da
der Heil. Geist über sie ausgegossen ward! Ein gött¬
liches Feuer glüht in ihrer Brust, so daß sie nun den
Mut in sich fühlen, auf die Eroberung der ganzen Welt
auszuziehen! Alles, was ihr Meister ihnen vorherge¬
sagt, ist in ihnen erfüllt: Es ist wahrhaftig die Kraft
des Allerhöchsten, die vom Himmel herabgekvmmen
ist, um sie zum Kampfe zu wassneu; der Heil. Geist hat
ihnen die Gabe des Glaubens in einem erhabenen Grade
übertragen, und ihr Herz brennt vor Begier, diesen Glau¬
ben furchtlos in der ganzen Welt zu predigen.

Unterdessen hat die aus allen Ländern zum Feste ver¬
sammelte Menge der Juden das Brausen des Sturmes
vernommen; in dichten Scharen drängen sie sich um den
geheimnisvollen Abendmahlssaal. Derselbe hl. Geist,
der die Jünger so wunderbar erfüllt, treibt auch diese

heilsbegierigen Israeliten an, das Haus zu umlagern,
das in seinen Mauern die eben geborene Kirche birgt.
Da eilt die Apostelschar begeistert vor die Pforten des
Saales, der Fischer vom See Genesareth erhebt

' seine Stimme, — und siehe! alle dort versammelten Män¬
ner, welche Sprache immer sie reden mögen, verstehen
den Apostel, wie wenn er in ihrer Muttersprache redete!
Das allein ist diesen gutgesinnten Israeliten Beweis ge¬

nug für die Wahrheit und Göttlichkeit des hier verkünde¬
ten neuen Gesetzes.

Hören auch wir, lieber Leser, dem vom hl. Geiste er¬
füllten Apvstelfürsten einige Augenblicke zu: Ihr Männer
von Judäa (sagt er) und ihr alle, die ihr gegenwärtig
(als Pilger) in Jerusalem weilet, es sei' euch kuudgetau,
daß sich bei dem, was ihr hier seht und hört, dieVorher-
sagung des Propheten Joel erfüllt: „Es wird ge¬
schehen in jenen Tagen, da werde Ich Meinen
Gei st über alles Fleisch ausgießen, und eure

Söhne und eureTöchter werden weissagen^--
Jhr Männer von Israel höret meine Worte: Jesum
von Nazareth, einen Mann, dem Gott unter euch
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Zeugnis gaü durch Wundertaten und Zeichen, die Gott
durch Ihn, wie ihr auch selbst wisset, in eurer Mitte
wirkte, — diesen Jesus, der nach dem ewigen Ratschlüsse
Gottes überliefert worden, habt ihr durch die Hände Gott¬
loser ans Kreuz geschlagen und getötet! Ihn ab et hat
Gott wieder auferweckt. Ihn befreiend von den Leiden
dssTodes, wie es denn unmöglich war, daß Er davon ge¬
halten werde. Denn David spricht von Ihm: „Mein
Fleisch, o Herr, wird ruhen in der Hoff¬
nung; denn Du wir st Deinem Heiligen nicht
zu schauen geben die Verwesung!" Nun hat
David hier aber offenbar nicht von sich selber gere¬
det ; denn er ist gestorben und begraben, und sein Grab
ist bei uns bis auf den heutigen Tag; sondern vorher¬
gehend hat er von der Auferstehung Christi ge¬
sprochen, daß Er (Christus) nämlich nicht in der Unter¬
welt gelassen und sein Fleisch auch nicht die Verwesung
sehen werde. Diesen Jesus also hat Gott aus er¬
weckt, davon sind wir alle Zeugen. Und nachdem Er
/Jesus) zur Rechten Gottes erhöht worden.
Hat Er den Heil. Geist, dessen Verheißung Er vom
Water empfangen hatte, ausgegossen, wie ihr sehet
und höret (Apostelg. 2).

Der Apostelfürst erinnert also, lieber Leser, an die von
Jesus gewirkten Wunder, die Zeugnis von ihm ablegten,
wenn auch die Hohenpriester und Vorsteher des Volkes
michts davon wissen wollten. Weiter verkündigt der
Apostel die Herabkunft des Heil. Geistes, und zum Be¬
weise beruft er sich auf das staunenerregende Sprachen¬
wunder, dessen Kenntnis sich Keiner der Versammelten
«ntschlagen konnte: dieses Wunder setzte sich ja fort, so
lange Petrus zu ihnen redete!

Und nun zeigt sich, lieber Leser, die Gnade des Heil.
Geistes auch in ihnen wirksam; von Furcht und Reue
ergriffen, daß sie den Tod ihres Messias vordem begehrt,
ruft diese aus allen Völkern zusammengesetzte Volksmenge
aus: „Ihr Männer, Brüder, was sollen wir
tun?" Das Feuer des Heil. Geistes läßt ihre Herzen
plötzlich aufstammen im lebendigen Glauben an Jesus
und Sein göttliches Erlösungswerk. 8.

llg. In äev Mmgstoktsv.
Die ganze Natur ist neu erwacht. In einem Strom von

Licht und Wärme ist der Geist des Lebens wiederum über
sie ausgegossen und weckt die schlummernden Kräfte zu
neuem Schaffen. Leise' weht der Wind über die Bäume des
Waldes dahin, die geheimnisvoll ihre Köpfe zusammenstecken
und ebenso geheimnisvoll im Säuseln des Windes eine be¬
deutsame Sprache reden. Anders die gefiederten Sänger!
Sie schreien i:> Wald und Feld aus voller Kehle, als könnten
sie nicht laut und eindringlich genug das Loblied ihres
Schöpfers verkünden, der ihnen diese wunderbaren Zungen
verlieh. Erinnert uns nicht die ganze Natur an die Herrlich¬
keit dessen, der am Pfingsttage im Brausen des Windes in
Gestalt feuriger Zungen auf die Apostel herabsticg und sic mit
seinem Geiste erfüllte? An jenem Tage begann unter den
Jüngern ein neues Leben und Wirken, vergleichbar dem neu¬
erwachten Leben in der Natur, die eben auch ihr Pfingsten

, feiert.
Nicht minder die Kirche. Sie tritt ja eigentlich erst in

' diesem Augenblick in die Oeffentlichkeit ein. Die Sonne der
Gerechtigkeit und Liebe erstrahlte ihr zuerst in jener kalten'
Wrntersnacht in Bethlehem, glorreich erstand sie für immer
Mn Auferstehungstagc, ihren Höhepunkt erreichte sie am Him-
melfahrtsfefte und Pfingsten gab uns diese Sonne die Frucht
ihres Wirkens, nämlich den heiligen Geist, damit er bei uns
bleibe in alle Ewigkeit. Es soll jedoch nicht unsere heutige
Aufgabe fein, zu untersuchen, welch hohe Bedeutung die Her¬
abkunft des hl. Geistes für die Kirche hat und wie er in ihr
wirkt, sondern vielmehr uns kurz vor Augen zu führen, in
welchciiDezichung, die 3. Person derGottheit zum einzelnen
Menschen, zur Familie und zum Staate steht.

Das Haupt und Ziel der ganzen Schövfnng, der Mensch,
tst zunächst in sich selbst ein wunderbares Werk des hl. Geistes.
Dies bezeugt uns nicht allein die Geschichte seiner Erschaffung,
die uns erzählt, wie „Gott der Lehmgestalt des Leibes den
Odem des Lckbests einhamstte" und uns somit die Belebung
und Vollendung des Menschen als Werk des "hl. Geistes dar-
stellt, sondern auch die ganze Natur und da? Wesen des Men¬
schen. Als sinnlich-geistiges Wesen, auSgestattet mit Ver¬

stand und frei-em Willen, steht er !n überaus inniger Be¬
ziehung zur dritten Person in der Gottheit, dem Spender der
Weisheit, des Verstandes, des Rates und der Wissenschaft.
Und dann erst das menschliche H»rz mit feinen unergründ¬
lichen Tiefen, so liebebedürstig und liebespendenid, es ver¬
körpert in sich den Geist Gottes, den die Kirche in ihrem
Pftngfthhmnus mit Recht als den Erschaffer und Bildner der
Herzen bezeichnet. Betrachten wir weiterhin den Menschen in
seinen Beziehungen zur materiellen Schöpfung, so werden wir
auch hier ein Verhältnis zum hl. Geiste finden. Je mehr
Nämlich der Mensch auf seinem Arbeitsfelds, der materiellen
Schöpfung, tätig ist, je tiefer er etndringt in das geheimnis¬
volle Walten der Natur, je mehr er ihre Kräfte bezwingt und
sie sich dienstbar macht, nm so gewaltiger und mächtiger wird
er. Was sind denn schließlich Kultur und Zivilisation anders
als eben Errungerisä^rften über die Natur, die der Mensch
tu geschickter Weise auszubeuten verstand? Verdankt er ihr,
der Mutter Natur, nicht zum großen Teile seine Kenntnisse
und Wissenschaften? Ganz gewiß.. Doch woher, so fragen
Wir weiter, kommt dem Menschen diese Macht und wer ist
ihr Urheber? Es ist eben wiederum der hl. Geist, der uns
mit den verschiedensten Fähigkeiten ausgerüstet bat.

Der Mensch lebt und wirkt aber nicht nur als Einzelwesen,
sondern auch im Verein mit anderen Menschen. Von den
vielen gesellschaftlichen Verhältnissen, die den Menschen zum
Menschen binden, ist das Nächstliegende die Familie. Sie
bezweckt sowohl das gegenseitige höhere Wohlsein, als auch
die Vermehrung und Verbreitung der Menschheit. Die Grund¬
lage und rechte Form dieser Vereinigung ist die Ehe, wodurch
Mann und Weib, in Einheit und Unlöslichkeit miteinander
verbunden, den Grund und die Bedingung zur Fortpflanzung
des Menschengeschlechts legen. Erweitert wird diese eheliche
Verbindung durch Kinder, Dienstboten us>w. zur häuslichen Ge¬
sellschaft. Wenn nun schon an und für sich jede wahre Ver¬
einigung als eine höhere Stute des Daseins zu betrachten ist
und nicht denkbar ist ohne gegenseitige Liebe, um wieviel
mehr ist diese dann erforderlich bei der Che, wo Mann und
Weib sich zusammenschließen für das ganze Leben, nm ans
immer Freud und Leid gemeinsam zu tragen. Sollte eine
solch innige Vereinigung wohl denkbar sein ohne eine auf¬
richtige und edle Liebe, die nur der HI. Geist, der Geist der
Liebe Gottes, uns einflößen und in uns Lstsstiaen kann?
Diese Beziehung der Familie zum hl. Geiste wird aber erst
vollendet durch die Ehe als Sakrament. Dieses Fundament
der christlichen Che, das Sakrament, ist ja doch nur ein Werk¬
zeug der Gnade und Liebe des hl. Geistes. Und dann die ein¬
zelnen Glieder der Familie! Ist nicht der Vater in der Fa¬
milie dasselbe, was der Priester in der Kirche ist, nämlich
sichtbarer Stellvertreter des HI. Geistes? Und die Frau als
Gattin und Mutter, so ehrwürdig und rührend in ihrem Cha¬
rakter der Liebe, der Olpserwilltgkeit und. des liebenden Sor¬
gens und Leidens, ist sie nicht ebenfalls ein schönes Abbild des
Geistes der Liebe Gottes? Und endlich das Kind in seiner
Unschuld und seiner Stellung zur Familie, ist es nicht ein
Spiegelbild des Geistes' der Reinheit und ein Stunbol des
Lebens des hl. Geistes im Schoße der heiligsten Dreifaltigkeit?
Sollte die wichtigste Ausgabe der Familie, die Erziehung
der .Kinder, Wohl erfüllt werden können ohne den Beistand des
Hk. Geistes? Nein, gewiß nicht. Wenn nicht seine innere
Ansprache wirkt, dann nützen auch die guten Beispiele der
Eltern und Erzieher nichts: sie würden jenem Samen gleichen,
der ans steinernen Boden fällt und keine Frucht hervorbrin-
aen kann. Anders aber, wenn die höchste Liebe die Erziehung
leitet. Wenn sie das Herz der Eltern und Lehrer in Liebe
und Geduld znm .Kinde hinneiat und hinwiederum das Herz
des Kindes in Anhänglichkeit, „Gelehrsamkeit und Demut den
Eltern entaeaenleitet, dann wird der Segen und die Frucht
nickt aushleiben.

Eine andere Art von gesellschaftlichen Vereinigungen ist
da?- Gemeinwesen, der Staat. Er ist nichts anderes als
eine Erweiterung und Festigung de? einzelnen Familien zu
einer größeren Gemeinschaft nnter einem gemeinsamen Ober-'
Haupte, dein Stellvertreter des Gemeinwesens gegenüber den
einzelnen NcreinZglwdern! und noch mebr Stellvertreter
Gattes, von dem ja alle Gewalt und alles Reckt kommt. Die
Majestät des sdberhaNvtes faßt all- Gewalt ja sich nnd er¬
stickt steh aus alle, ist jedoch tniosei-n beschränkt, als sie tn
Feststellung nnd Handbahnna an das Gesetz GstteS Nnd den
stjvreck des Gemeinwesens gelmnden jst. Wie Gott einen Äul
seiner Macht Nnd Weisbeit seine,' Gefchhvsen Mtdsaehen hat,
so' saßt auch der weltliche Herrscher Personen gewissermaßen
an seiner „Herrschaft nnd Machtausühstng tesln^hmen. nämlich
hie Gemeinde- Und Staatsbeamten: Hsste istänesamt bildest
öiö lldegserustg: Hä? Volk ist der gchorchende Teil. MH
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ÄotteL Willen ist aber der Staat nicht nur ein Rtefengeblde
von Mcnht znr Ausübung der Gerechtigkeit, sondern muh et¬
was Mildes und gleichsam Göttliches, „ein Diener Gottes"
Wie der hl. Paulus sagt, „und zwar zum Guten und nicht zum
Bösen." Er darf also auch seine Gewalt nicht mißbrauchen,
weder gegen Gott noch zum Nachteile des Volkes. Wenn
E«r Staat sich von Gott loslöst, wenn er sich selbst zur Quelle
alles Rechtes, zum eigenen Gott macht, dann sehen wir in
ihm eben eine jener gräßlichen Verzerrungen der herrlichen
Einrichtungen Gottes, wie sie uns die Geschichte allerdings
auch leider in so manchen Staaten vor Augen führt. — In
welcher Beziehung steht aber der hl. Geist zu dem Staats?
Er muß hier auftveten als Urheber der größten und mächtig¬
sten aller natürlichen Vereinigungen, ja er muß hier noch
viel mächtiger Eingreifen als bei der einzelnen Familie, weil
das natürliche Bindeglied zwischen den einzelnen Familien
zum Gemeinwesen nicht so fest ist, als das der einzelnen
Glieder znr Familie. Der hl. Geist ordnet durch gute und
gerechte Gesetze, insofern diese ein Ausfluß der 10 göttlichen
Gebote sind, den Staat ebenso, wie er es einst getan, als er
das wilde Chaos der Elemente durch die Naturgesetze zur
Raison brachte. Können die Staaten auch in der Art ihres
lEntstehens und ihrer Ziele nicht immer als seine Gebilde
betrachtet werden, so sind sie doch in seiner Hand stets die
mächtigsten Werkzeuge seiner Liebe und Gerechtigkeit. — All
jene Reiche, die sich aufbäumten gegen das Gesetz des Herrn,
die mit Haß und Ingrimm seine hl. Kirche verfolgten, was
haben sie erreicht? Sie haben nur dazu beigetragen, die Kirche
Gottes zu reinigen, zu läutern und zu verherrlichen, sie muß¬
ten eben als Werkzeug in der Hand des Allmächtigen dazu
dienen, seine allweisen Pläne zu verwirklichen. —

Wir haben also allen Grund, recht oft dem hl. Geiste zu
danken für die reichlichen Gaben und Gnaden, die er uns
geschenkt hat, aber auch allen Grund, ihn auch fernerhin
recht oft um seinen Beistand anzuflehcn, denn ohne ihn ver¬
mögen wir nichts. Beten wir darum mit unserer hl. Mutter
der Kirche recht oft und innig: „Komm heiliger Geist, erfülle
die Herzen deiner Gläubigen und entzünde in ihnen das
Feuer deiner Liebe, aus! daß sie das, was recht ist, verstehen,
und deines Trostes sich allezeit erfeuen mögen."

Hü Oie Entstehung Äes
menschlichen fusses

aus der Hinterhand des Affen oder sonst eines affenähn¬
lichen Vorfahren des Menschen bildet den großen Stein, wel¬
cher -er darwintstischen Affenabstammungslinie des Menschen
im Wege liegt. Der Führer dieses Vulgär-Darwinismus,
Professor Klaatsch, hat jetzt aber das lange vergebens versuchte
.Kunststück fertig und wandelt mit graziöser Leicbtigkeit die
Assenhinterhand in einem Menschenfuß um.

Die ihn aus die richtige Spur gebracht haben, sind die
Anstralneger, welche wie die Frösche an den Bäumen
hinaufhüpfen.

— „Der Eingeborene," so wir uns geschildert, „schlingt
die Hände um den Stamm, schiebt die Füße unter den Bauch,
sie gegen den Baum anstemmend, und hüpft ruckweise, die
gefalteten Hände jedesmal höher werfend, wie ein Laubfrosch
empor." . . . „Denken wir uns den alten Primatengreif¬
fuß in einer solchen Situation, so erkennen wir. daß Las An¬
pressen des inneren Fußrandes die freien Bewegungen der
Großgehe aushebt, durch die so erzeugte Gewölbebildung aber
gewinnt die Fußsohle die Bedeutung eine Sangnapfes und
sie leistet ähnliche Dienste, wie solche Bildungen bei anderen
Klettertieren" . . . „Die dargeleqte Klettergewohnheit, durch
lange Zeiträume und zahllose (Generationen fortgesetzt, ist
Wohl geeignet, den alten Primatenfuß umzngesialtcn" (kl,
ISS-194).

Auch nicht übel. Daß das Andrücken der Affenhinterhand
an einen dicken Baumstamm beim Klettern den Daumen der
Affenhand zu einer großen Zehe umdrücken soll! Nur ist,
wenn wir auf diese Phantasie eingehen sollen, nicht
recht klar, warum der Klaatsch'sche vierhändige Menschenahne
auf dicke Bäume klettert, da er doch bei dünneren Stämmen
mit seinen Hinterhänden viel besser zugreifen und sich em-
poraibeiten kann als bei so dicken Bäumen, wo er seine Hin¬
terhände als Greifgl-reder gar nicht gebrauchen kann? Sollt:
je einmal ein solcher Ahne sich an einem dicken Stamm ern-
pvrMguält haben, weil da droben gar so treffliche Leckerbissen
zu holen waren, war das ganz ausnahmsweise; bei der näch¬
sten Gelegenheit hat er doch alsbald wieder feine akrobatischen
Kletterstücke an dünneren Stämmen versucht, wo er mit sei¬
nen Vier Händen besser vom Fleck kam: ja als er am dickenBaumstamm in AsMhe war, Hit er sich an den dünneren
Besten mit seinen Hinterhänden fsstgehalten. Gssetzt also

An Fall, Ler Kaumen deiner Hinterhand Ware während öe§'
Kletterns am Stamm bei einem solchen Vierhänder auch nur'
den tausendsten Teil eines Millimeters aus seiner Anlage '
hinausgebrängt worden in die Richtung der großen Zehe deS
Menlschenfußes, so wäre dieser Fortschritt augenblicklich wie¬
der aufgehoben worden, sobald das Tier seine Hinterhand!
wieder als Greifglied gebrauchte.

Man muh sich diese darwintstischen Phantasien nur einmal)
in die Wirklichkeit übertragen denken und die ganze schöne
Seifenblase zerplatzt augenblicklich.

Und solche Dinge nennt man Wissenschaft und die Wissen-!
schaßt muß sich die Zeit. Tinte und Papier kosten lassen^
solcherlei Träume zu widerlegen; sonst kommen die gläubig
gen Nachbeter und sagen, der Mann hat recht, die Wissen¬
schaft schweigt dazu, weil sie darauf nichts zu sagen hat. /

So möge man uns verzeihen, wenn wir noch gegen den dar- >
Winistischen Münchhausen einen anderen Darwinisten auf-
treten lassen.

In seinem Vortrag: „Die Vorgeschichte des Menschen," mit
.zahlreichen Noten 1904 herausgegeben (Braunschweig, Vie¬
weg), fertigt Schwalbe (S. 44 f.) die Klaatsch'sche Hy¬
pothese also ab:

„Es ist zunächst undenkbar, daß eine Bewegungsart, wie'
sie von den Naturvölkern zur Ersteigung einzelner, astfreier
hoher Bäume ausgeübt wird, eine funktionelle Um¬
gestaltung des Fußskeletts Hervorrufen kann.
Das könnt- diese Bewegungsform nur, wenn sie stetig wirkt,
oder wenn sie die vorherrschende ist. Man wird aber
Wohl schwerlich annehmen wollen, daß ein solches Klettern,
welches doch nur Ausnahme ist, gegenüber der Lauernden,
regelmäßigen Beanspruchung des Fußes beim Laufen, Stehen
oder gewöhnlichem vierfüßigem Klettern eine umgestaltende
Wirkung ausgeübt haben kann . . . Ein primatoider, mit
Greisfuß versehener Vorfahr des Menschen hätte es also bei
der Erkletterung höher, dünner, astloser Bäume viel beque¬
mer gehabt als der Mensch, ganz dicke astlose Bäume zu er-,
klettern, wäre er überhaupt nicht fähig gewesen, obwohl ihm
auch hier sein eine viel größere Fläche bedeckender Fuß nütz-,
licher gewesen wäre als der menschlich gezüchtete, für bessert
Saugnapffunktion Klaatsch den Beweis schuldig bleibt. Zur

Erkletterunlg solcher Stämme (Eukalyptus, Kokospalmen))
sind besondere Kunststücke und Hülfsmittel erforderlich, diö
nur der bereits voll entwickelte Mensch er¬
finden konnte. . . Der Klettermechanismus, wel¬
chen Klaatsch glaubte für die Entstehung des menschlichen
Fußes als ursächlich ansehen zu müssen, ist durchaus künstli¬
cher. Die Klaatsch'sche Hypothese ist in keiner Weise haltbar.
Es bleibt also nach wie vor nichts übrig als die eigentliche
Umbildung, welche der menschliche Fuß erfahren hat. Damit
fällt auch Klaatschs Ansicht über die Entstehung der Knik-
kung der Wirbelsäule im Promontorium. Sie sollte nach
Klaatsch eine Folge des beim Klettern unvermeidlichen Zu-
rücklegens des Rumpfes sein."

Si Von Äsr Uffenspraeke.
Die Sprache, das artikulierte Sprechen durch Bildung von

Worten ist es, welche zwischen Mensch und Tier eine Kluft
auftut, über welche kein Steg führt. Vergebens bemüh! sich
die Phantasie der Anhänger der Affenäbstammung des Men¬
schen, Brücken mit auf? Kluft überbrücken, zu könnenssent
scheu, Brücken mit aus Erden unerhört weiten Spannungen
zu konstruieren^ um doch die Kluft Überdrücken zu können.
Es nutzt alles nichts. Immer wieder stürzte die eine Brücke
der anderen nach in den Abgrund.

Doch Ivie? Haben denn die Tiere keine Svrache? vorab
die angeblichen Ahnen des Menschen, die Affen? Da käme es
doch Wohl mal auf die Probe an: — also kalkulierte ein
schlauer Amerikaner und machte sich daran, die Affensprache
zu studieren bezw. den Tieren abznlauschen. Garn er ist
der Name des Mannes und sein Buch von Marshall ist über¬
setzt in Leipzig 1900 erschienen.

Klugerweise hat der Uebersetzer selbst vorgebaut, daß nicht
er ob des Inhalts des Buches zur Verantwortung gezogen:
wird und im Nachwort (S. 151) seine Ansicht über die wis¬
senschaftliche Befähigung des Verfassers dahin ausgesprochene:
Der Verfasser der „Sprache der Affen" ist auf wiffenschaftli-.
chem Gebiet offenbar wesentlich Autodidakt und wie e? bet
den Autodidakten öfters vorzukommen Pflegt, etwas —- Phan¬
tast." — Sagen wir nicht bloß etwas Phantast, sondern etwaA-
viel Phantast. Daß wir recht haben, bestätigt ein Blick aufs
das Ergebnis der Garnerschen Behauptungen.

„Die Affenfprache besteht aus einzelnen Lauten." (S. 4i-h
„Die Unterhaltung beschränkt sich auf einen einzelnen Lauk



!(S. 28 t: D, h. auf gut deutsch: der Affe sp richt nicht, sondern !
gibt Laute von sich entsprechend seiner inneren Erregung, z
Das alles ist nichts Neues. Neu aber ist, weichen reichen In- '
halt die Phantasie des Amerikaners in diesen Laut hinem-
hexte und dann daraus hcraushörie. Man höre nur sc:ne
Beobachtungen an einem Kapuziner-Arien:

Währrno ich so vor seinem Käfig stand, machte ich einen
T o u nach, den ich mit „M i I ch" übersetzt hatre, der aber
nach nmnchen Umständen zu schlietzen, „Nahrung" über¬
haupt bedeutet, wenn er nicht eine noch weiterge-
h c u d c Bedeutung hat, wie ich aus einer Reihe späterer
Untersuchungen entnehmen möchte. Es ist schwer, in der
menschlichen Sprache ein Wort zu finden, das a<mz seiner Be¬
deutung entspricht. Ter Kapuziner-Asse benutzte es, bald um
Speise, bald um Traut damir auszudrücken und wie
mir schien, beidemal ohne Unterschied im T o n. Er
schien überhaupt alles W ü n s ch e n s w e r t e u n d i h m
Angenehme damit bezeichnen zu wollen und ihn als^ eine
Art'Schibboleth oder Gcneralstichwort zu gebrauchen" L. O.

Auch bon einem Alarmlaut und einem Laut, der Uebcr-
n'aschung ausdrückr, ist die Rede, und von einem besonderen
Ton, den der Asse anwandte, „um jemand LerbcizuruKn
oder z. B. meine Frau zu überreden, nicht auszugehen und
ihn nicht allein zu lassen. Es war eine Art Gewimmer."

Wir finden, das; diese „Beineisi.ühruug" von der Existenz
einer Asfeusprache bei Lichte betrachtet unter das Kapitel
„g robe r U n f u g" gehört oder gelinde altsgedrückt, echt
ameritaiiisch ist. - Da veNtvechselt der Mann fortwährend
Laut und Wort. Daß der Affe im Affekt Laute Pon sich gibt,
selbst „eine Art Gewimmer" hören lässt, ist seit Adams Zei¬
ten längst bekannt, ebenso auch, das; diese Laust nichts zu tun
haben mit einer Wortsprache. Das rann «chreiber dieses
jeden Tag an seinem Hund beobachten, der, wenn er nicht
znm Spaziergang darf, „eine Art Gewimmer" liören lässt.
Aber darani, das; „diese Art Gewimmer" eine an ihn gerich¬
tete Ueberredung sein soll, nicht auszugehen, ist nicht einmal
der Bcllo selbst verfallen.

Und dann diese Laut spräche! Wie vieldeutig sind
doch ihre Laute? Ein einziger Ton bedeutet ja alles Mögliche
und Uinuögl-chc. Das erinnert uns an einen Clsiuairieger,
der nach Hause zurückgekehrt mir seinen chinesischen Kennt¬
nissen renommierte. Gefragt, ivaS die Tür bedeutet ans
Chinesisch, antwortete er: „sing". Nach einer Stunde hatre
er das vergessen und jetzt gekragt, was ans Chinesisch der
Mund lieisie, aniwortere er auch „Sing". Dock ritz sich der
Mann durch eine» gute,, Witz anS seiner Verlegenheit, indem
er sich rechtfertigte mit der Ausrede: Alles, was aus- und zu¬
gehe, heiße im Chinesischen „Sing."

Aber was ist diese Vieldeutigkeit des einen Wortes
gegen die Vieldeutigkeit des einen Lautes in der Asseu-
spracke? Was sind die Chinesen für Stümper und überhaupt
der Mensch, der zur Bezeichnung verschiedener Tinge ver¬
schiedene Worte braucht, während der Asse alles in einem
Laut bezeichnen kann. Doch Scherz beiseite! Aus den „Be¬
obachtungen" Garners wird ein vernünftiger Mensch ent¬
nehmen, datz cs beim „Sprechen" der Affen mit Lauten sein
Bewenden Hai, das; diese Laute unter Umständen ein Warn-
oder Alarmsignal, Zeichen des Hungers und Durstes oder des
Zornes sein kü„uen, aber mit der menschlichen Sprache nie
und nimmer in Vergleich gesetzt werden können und dürfen.

Kleine Kinder kann man sehen, wie sic mit der Hauskatze
oder dem Haushund Zwiegespräche führen und das Miauen
Mizis wie das Bellen des „Karo" ebenso Perstehen und ihre
Gedankenwelt übersetzen, wie das Zwitschern«>eS Vogels. Wie
sagt der Dichter:

O du Kindermund, o du Kindermund,
Vogelsprachenkund
Wie Salomo.

Ja. ja: es heisst: O du Kindermund! Männern und
erst reckt Männern der Wissenschaft oder solchen, die das
noch sein wollen, ziemt ein anderes Denken!

I-itermnsekss.
Berechtigung des Alkoholgenuffes, von Dr.med. A. I. Starke

Preis broschiert 4 M., gebunden ö M. Verlag von Jul.
Hoffmann, Stuttgart.

In unserer moderner Zeit, wo alle? ans das Extreme hin¬
arbeitet, haben auch die Bewegungen gegen Alkolwlgenuß einen
solch radikalen Charakter angenommen, das; man eS nur mit
großer Freude begrüßen kann, wenn von fachmännischer
Seite ein berechtigtes Wort gegen diese einseitigen Strö¬
mungen vorgebracht wird. Dr. Starkes Werk gibt uns ein
allgemein verständliches Bild der Verhältnisse, wie sie sich
beim vernünftigen Alkoholgenuß auf Grund moderner wis¬

senschaftlicher, speziell physiologischer Tatsachen und Anschau
ringen darstellen. Das Buch ist streng sachlich gehalten und
das Ergebnis eines langen wissenschaftlichen Spszialstuduims ;
erst nachdem der Verfasser aus dem Gesamtresultat seiner
eingehenden Forschungen folgern mußte, daß nichts gegen
den vernünftigen Alkoholgenuß, wohl aber vieles dafür
spreche, gab er seinem Werks den ihm gebührenden Titel
„Berechtigung des Alkoholgsnusses". Dr. Starke teilt die
Hauptergebnisse seiner Untersuchungen ein in ärztliche und
naturwissenschaftliche; sie sind kurz gefasst folgende:
1. Der Alkohol der alkoholischen Getränke besitzt an sich
nicht die Eigenschaft, den Menschen zum Genüsse immer
größerer Mengen zu verführen. 2. Der vernünftige Alkohol-
genutz hat mit der Trunksucht und der Entstehung irgend¬
welcher sonstiger Krankheiten gar nichts zu tun; wohl aber
bedeutet er für zahllose moderne Menschen eine sehr wichtige
hygienische Maßregel. 3. Der Alkohol ist bis zu einein ge¬
wissen Gerade ein alter Bekannter der Körperzellen, jedenfalls
auch des Menschen, der von Geburt an und durch das ganze
Lebe» hindurch „abstinent" lebt. Der Alkohol ist ein Nähr¬
mittel und wirkt spezifisch auf das Nervensystem. Jeder, der
sich für die Alkoholsrage interessiert, mag er nun ihr Freund
oder Feind sein, wird Dr. Starkes Buch zur Hand nehmen
müssen. Die engehenden, streng sachlich gehaltenen Forschun¬
gen werden aber auch jeden vorurteilsfreien Leser befriedigen-
davon sind wir fest überzeugt. ng.

Mlsrlel.
K Auf den Kirchenstaat und die Frage seiner Wiedeeer-

stehrug kommt der Tübinger Historiker F. st. Funk tu
seinem Essay „Katholisches Christentum und Kirche Westeu¬
ropas" in dein grotz angelegten Werk „Die Kultur der Ge¬
genwart" (Teil 1 Abt. 4) zu sprechen. Das war bekanntlich
das Ende der Entwickelung der italienischen Berhälnüsse. daS
dem Papst nur die Paläste des Vatikans' und Lcsterans und
die Billa Castct Gandolso verblieben, wie auch die Würoe
eines Souveräns, indem durch da? Garantiegesetz vom Jahre
1871 seine Person als heilig und unverletzlich anerkannt
wurde. Als Ersah für das 'gerankne Besitztum wurde dein
Papst eine Jahrcs-Rente von 3 ^ Mttlw,, Lire zugesichert,
deren Annahme aber verweigert, um damit nicht den Schein
einer Anerkennung des Geschehenen zu erwecken. Man ver¬
traute aur die Opferwilligkeit der Gläubigen und hoffte
außerdem auf eine Wiederherstellung. Ju diesen Gedanken
bewegte sich Pius IX., der gleich bei der Zuspitzung Ser .Ka¬
tastrophe ein Wunder der Vorsehung erhoffte, wie auch
Leo XIII., der dem Protest noch dadurch Nachdruck verlieh,
daß er sich weigerte, einen katholischen Regenten zu empfan¬
gen, der den König von Italien in Rom besuchen würde.
Pius X- zeigte durch seine nachträgliche Beschwerde über den
Besuch des- französischen Präsidenten Loubet, das; er in diesem
Punkt die Politik seiuerBorgänger fortzusetzen suche: anderer¬
seits trug er den veränderten Verhältnissen Rechnung, indem
er dem Erzbischof von Bologna gestaltete, dein König von
Italien beim Besuche der Stadt seine Ausivartung zu machen,
während eine derartige Huldigung den Bischöfen ehemaligen
kirchenstaatlichen Gebietes strengstens verboten gewesen war.
„Dem Schritt", fährt Funk (a. a. O. 248) fort, „werden
Wohl noch weitere folgen, sodah sich in einiger Zeit ein fried¬
liches Verhältnis zwischen Papsttum unX Königtum anbahncn
dürste, soweit es ohne förmlichen Verzickit aus
das Temporale (Kirchenstaat) seitens des crstercn zu
erwarten ist. Wie aber die Dinge in Italien sich weiter
entwickeln mögen, um den Kirchenstaat wird es geschehen sein.
Har er auch ehemals, nachdem er in Trümmer gegangen war,
stets sich wieder erhoben, so sind die Verhältnisse, denen er
zuletzt zum Opfer fiel, von den früheren wesentlich verschie¬
den, und de politische Lage Europas-und die Stimmung und
Richtung der Geister hat sich inzwischen so gestaltet, daß, so¬
weit man sehen kann, eine Wiederherstellung nicht mehr zu
erwarten ist. Der römische Stuhl wird daher die Politik,
die er bisher tu bezug auf das Temporale befolgte, notwe n-
dig einmal ausgeben müssen, und ie balder er
sich in die Ereignisse fügt, um so besser wird cs für ihn und
die Kirche sein. Die Wunder der Vorsehung, auf die
Pius IX, veriraute, bevor der Kirchenstaat sein völliges
Ende erreichte, habe,, sich wie damals so auch seitdem nicht
eingestellt, und sic werden Wohl auch noch lauge aus sich
warten lassen."
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Evangelium rum rweitsn Tonntag
nack Pfingsten.

Evangelium nach dem heiligen Lukas XlV, 16—24.
„In jener Zeit sprach Jesus zu den Pharisäern desesi
Gleichnis: Ein Mensch bereitet ein großes Abendmahl
und lud Viele dazu ein. Und er sandle seinen Knecht
zur Stunde des Abendmahls, um den Geladenen zu sagen,
daß sie kämen, weil schon Alles bereit wäre. Und sie
fingen Alle einstimmig an, sich zu entschuldigen. Der
Erste sprach zu ihm: Ich habe einen Weierhof gekauft,
und muß hingehcn, ihn zu sehen: ich bitte dich, halte
mich für entschuldigt. Und ein Anderer sprach: Ich habe
fünf Joch Ochsen gekauft und gehe nun hin, sie zu ver¬
suchen ; ich bitte oich, halte mich für entschuldigt. Und
ein Anderer sprach: Ich habe ein Weib genommen, und
darum kann ich nicht kommen. Und der Knecht kam zu¬
rück, und berichtete dieses seinem Herrn. Da ward der
Hausvater zornig und sprach zu seinem Knechte: Geh
schnell aus die Straßen und Gassen der Stadt, und führe
die Armeii, Schwachen, Blinden und Lahmen hier herein.
Und der Knecht sprach: Herr, cs ist geschehen, wie du
besohlen hast: es ist aber noch Platz übrig. Und der Herr
sprach zu dem Knechte: Gehe hinaus auf die Landstraßen
und an die Zäune, und nötige sie, hcreinzukommen, da¬
mit mein Haus voll werde. Ich sage euch aber, daß
keiner von den Männern, die geladen waren, mein Abend¬
mahl kosten wird.

2«? f^snlsiedriLMs-Oktav.
Wenn auch unter dem großen Abendmahl im

heutigen Evangelium zunächst die ewige Seligkeit
zu verstehen ist, lieber Leser, so weist andererseits die
noch fortdauernde Feier der Fronleichnamsoktav unver¬
kennbar hin auf das erhabene eucharistische Mahl,
das allerhciligsie Sakrament des Altars. „Grösst ist

dieses Mahl durch das Uebermaß der göttlichen Liebe,
die sich darin kuudgibt; groß durch die Fülle der Gna¬
den, die es gewährt; groß endlich durch die Menge der
dazu Geladenen. '

In der Oktav des Fronleichnamsfestes feiern wir, lieber

Leser, das Andenken an die Stiftung dieses großen
hl. Abendmahles, an die Einsetzung jenes erhabenen
Sakramentes, durch das wir mit unserm göttlichen Er¬

löser'lebendig vereinigt werden und durch Ihn ver¬
eint werden mit allen Christen, die dem Reiche Gottes

auf Erden nngehören. Die eigentliche Feierstunde für
dieses erhabene Geheimnis göttlicher Liebe wäre freilich
der Abend des Gründonnerstags gewesen; indes für
die dunkle Trauer der Karwoche würde dieser hellleuch¬
tende Diamant zu hell und klar funkeln. Darum
wurde dieser leuchtende Edelstein von der Kirche

gleichsam herausgenommen aus dem Diadem des
für uns sich hinopferndeii Königs der Glorie
und statt seiner ein Dorngeflccht eingesetzt. Nun
erstrahlt aber dieser Diamant um so viel herrlicher in

seinem jetzigen Festkranze: dem Fronleichnams¬

feste und seiner Oktavfeier; ja, er erstrahlt viel herr¬
licher, weil unsere Andacht, lieber Leser, nun nicht mehr,
wie in der Karwoche, mit dem träiienvolleu Blicke der
Wehmut nach ihm hinschaut, sondern mit einem vor
Freude strahlenden Auge, welches das Strahlenlicht die¬
ses herrlichen Edelsteins voll und ganz in sich aufzu¬
nehmen vermag.

Dabei bleibt aber doch bestehen, daß unser heiliges
Abendmahl eingesetzt ist als eine stete Erinnerungsfeier,
ja, als eine erhübe: e Erneuerung des bittern Lei¬
dens und Todes Iesu, da —bei der Feier der
hl. Messe — in dem kousekrierten Brote wirklich
Sein Leib ist, welcher in der Ihn verhüllenden Brots-
gestalt gebrochen und verzehrt, also geheimnisvoll ge¬
opfert wird, — und da ebenso in dem kousekrierten

Weine Sein heiliges Blut ist, das getrunken, also ge¬
heimnisvoll vergossen wird zur Vergebung der Sünden.

Wäre nun im heiligen Abendmahls, wie Viele unserer
getrennten Brüder lehren, nichts weiter als gesegnetes
Brot und gesegneter Wein: wie sollten beide denn, lieber
Leser, das Leiden und den Tod unseres Herrn er¬

neuern? Welche Beziehung, welche Verwandtschaft,
welche Aehnlicbkeit besteht denn zwischen (bloßem) Brot
und Wein einerseits, und dem Leibe und Blute

Jesu anderseits? Und wie könnte der Genuß von ein

wenig Brot und Wein eine Erinnerung und Erneuerung
Seines zu unserem Heile geschlachteten Leibes und Sei¬
nes für uns vergossenen Blutes sein? Und wie hätte
der hl. Apostel Paulus so nachdrücklich uns einschürfen
können: Mit diesem Geheimnisse „sollt ihr den Tod
des Herrn verkündigen, bis Er (zum Gerichte)
einst wie der ko mmen wird!" (1. Kor. 11.)

Stände der Neue Bund nicht tatsächlich hinter dem
Alten Bunde zurück, wenn unsere getrennten Brüder
mit ihrer AüendinahlSlchre im Rechte wären? Tenn das
Lamm, dieses sanfte, geduldige Geschöpf, — das von
den Juden des Alten Bundes zur vorbildlichen Dar¬
stellung des künftigen Erlüsungstodes des Mes¬
sias geopfert und gegessen wurde, stellte doch besser und
natürlicher die Sanftmut und die Geduld dar, womit
der Erlöser für uns gelitten hat und gestorben ist. Hätte
Er also :m hl. Abendmahls nur pures Brot als ein
Bild Seines Leidens den Seinigen hinterlassen, so
hätte Er fürwahr das alte Zeichen — das Osterlamm
— dieses so getreue und lebendige Bild Seines Opmr-
todeS, nur abgeschafft, um ein neues Zeichen an die
Stelle zu setzen, das unS ganz fremdartig Vorkommen
müßte, weil es den Opfertod in keiner Weise darsielir.
Unsere Religion also, lieber Leser, die vollkommener a'.S
die jüdische ist und sein soll, hätte in diesem Falle eme
weit unvollkommenere Eriunerungsseier an
den Erlösungstod ihres göttlichen Stifters, da das Brot
und der Wein im hl. Abendmahle weder zum Geiste
noch zum Herzen der Gläubigen spräche, wenn nicht
sus wirklich geheimnisvoll darin (d. i. unter den
Gestalten des Brotes und Weines) gegenwärtig



wäre. Unser katholisches Empfinden bäumt sich förm¬
lich dagegen auf, unserem Herrn derartiges zuzumuten.

Nun sind aber auch die bekannten Worte, deren der
Herr bei der Einsetzung dieses hochheiligen Sakramentes
Sich bedient hat, so klar und so bezeichnend, daß der
Katholik es nicht versieht, wie man an diesen Worten
herumdeuteln kann. Ja, sagen wir zu den getrennten
Brüdern, welche die wirkliche Gegenwart Jesu im hl.
Abendmahls leugnen: Nehmt einmal mit uns für einen
Augenblick a», der Herr habe wirklich Seinen Leib und
Sein Blut unter den Gestalten von Brot und Wein ver¬
bergen wollen — sagt nun selbst, wie Er Sich Hütte
ausdrücken sollen, um uns Menschen zum Glauben an
eine so hochwichtige Wahrheit zu vermögen? Ec hätte
doch wohl sagen müssen: „Wisset, dah dies hier Mein
Leib und Mein Blut ist, nicht bildlich und s y m-
bolisch, sondern wahr und wirklich — eben die¬
ser Mein Leib hier, der für euch in kurzem gekreuzigt
wird, und eben dieses Mein Blut, das für euch ver¬
gossen werden soll! Mein Fleisch und Mein Blut ist da¬
her nicht eine mystische und geistige, sondern eine wirk¬
liche Speise und ein wirklicher Trank!" — Hätte der
Herr so gesprochen, so hätte Er keinen Schatten von
Zweifel über die Wahrheit unserer katholischen Abend¬
mahlslehre übrig gelassen!

Und nun frage ich dich, lieber Leser: hat Jesus denn
nicht genau so gesprochen? Hat Er nicht wirklich gesagt:
,D a s i st M e i n L c i b, der für euch hingege¬
be n w i r d, — das ist Mein Blut, das für
euch vergossen wird!?" Hat Er nicht ausdrücklich
gesagt: „M ein Fleisch ist eine wahre Speise
und Mein Blut ist ein wahrer Tran k" I?

Ich schliche für heute mit dem Herzenswünsche, lieber
Leser, das; es dir und mir einst vergönnt sei, von Ange¬
sicht zu Angesicht den Heiland zu schaue», dem wir hier
im hl. Sakramente so oft gläubig gehuldigt haben 8.

„Oie Pforten äer I)öl!e weräsn sie
niedt überwältigen". *)
von Michael GcrUI a uns.

Unlängst bin ich da droben auf der hohen. Scewarie gewe¬
sen bei dein einsamen Wächter, den das katholische. Deutsch¬
land dort hingestellt hat, damit er mach allen Seiten scharf
Ausschau halte und drohende Gefahren unverzüglich signa-Iiere.
Aber da Ivar's nicht schön. Ilm uns heulte und pfiff der
Sturm und peitschte uns den Pcgcn ins Gesicht: Blitze zuckten
unaufhörlich; das Meer war schrecklich anfgerrai. und die
Welle» spritzten ihren schmutzig-weißen Gischt hoch empor. Von
Südwest aber zogen neue, schwere Wolkenmasso.i herauf, nichts
gutes verkündend. Es war, als ob alle Elemente entfesselt
und die Geister der Hölle losgetassen seien. Ta Ivard Lein
deutschen Michel, der sich sonst nicht leicht fürchtet, doch angst
und bange. Aber der Wächter von der Rundsckiau zeigte auf
d«S Bild des Apostelfürsieu au der Wand und sagte lächelnd:
Meine «orgc! So loar allezeit das Schicksal der hl. Kirche.
Daun aber tsieß er mich einen Blick tun in die vergangenen
Jetten, und es zogen die Ereignisse der Geschichte wie Licht¬
bilder vor meinen Augen vorüber. Darf ich dir einige Bil¬
der zeigen, Lieber Leser? Es kostet nichts.

k.

Ich sehe ein Schisslei» ans dem See Gcnesareth in Stnr-
nicsnot. Schwer arbeiten die Schifsslentc, die Jünger Jesu,
im Kampfe mit den wilden Wellen. Jeden Auaenblick droht
das schwache Fahrzeug in die Tiefe zu versinken. In dem
Schiffiein sitzt auch der Heiland und — schläft! OL er vom
Sturme nichts merkt? In ihrer Todesangst wecken ihn die
Jünger: „Herr, hist uns, wir gehen zugrunde." Jesus er¬
widert ihnen: „Was seid ihr so furchtsam, ihr Kleingläu¬
bigen?" Als dann gebietet er den aufgeregten Elementen,
und sogleich herrscht eine große Stille: von Sturm und Wellen
leine Dpur mehr! Dieses Ereignis ist nicht nur ein großes
Wunder, sondevn auch eine Prophezeiung durch die Tat,

*) Der cnipschlcnslverten „Apologetischen Nundschau" in
Koblenz entnommen. Red,

ein Hinlveis auf kommende Dinge. „Das Schifflcin der Kirche
kann wohl mit Wellen bedeckt werden, aber es kann nicht
nntersinken, iveil Christus bei der Kirche ist." Dt. Anselinus.

Eine Prophezeiung in Worten. Petrus logt vor seinem
Herrn, und Meister ein feierliches Glaubensbekenntnis ab:
„Du bist Christus, der Sohn, des lebendigen Gottes." Der
Heiland antwortet ihm ebenso feierlich: „Du bist der Fels,
und auf diesem Felsen will ich meine Kirche bauen, und die
Pforten der Hölle werden sie nicht überwälüae.n." Diese
Worte bilden ein Kompendium der Kirchenlgeschichie aller
künftigen Jahrhunderte. f!Der gottmenschlickc Baumeister, des¬
sen Schöpferwort im Anfänge der Leiten die Welt ins Da¬
sein rief, will im Reiche der Gnade eine neue Welt schaffen;
er will die von den Propheten besungene herrliche Sionsstadt
des neuen Bundes, seine hl. Kirche bauen. Diese Kirche
soll als der fortlebende Christus das Erlösungswerk weitcrfüh-
ren. Gegen, sie wird also auch cher Fürst der Finsternis den.
schon im Paradiese a »gekündigten Verzweiflunaskampf füh¬
ren. Seine ganze Streitmacht führt er ins Feld, und was
irgendwo auf der Welt an Lüge und List, an Schlechtigkeit,
Bosheit und roher Gewalt ihm zur Verfügunn steht, das wird
aufgeboten, um die Kirche zu vernichten. Wird sein Plan ge¬
lingen? Da hat Christus in göttlicher Weisheit Fürsorge ge¬
troffen, indem er seine Kirche nicht aus Sand, sondern anfj
einen unerschütterlich starken Felsen baut. Petrus ist
der Fels. Von Natur schwach und hinfällig, wird er durch
Christi Gnaden der starke Felsenmann, aus dein die Kirche
fest und sicher steht bis zu Ende der Wcltzciten. Da mögrn
die Orkane brausen und die Wogen anstürmen. Fels und
Kirche stehen da in majestätischer Ruhe. Da mögrn die Feinde
mit Steinen und Ko.t nach der Kirche Wersen — der Kirche
schaden sie nicht, aber die Wurfgeschosse fallen ans die An¬
greifer zurück. Und wenn auch alle Söldlinge des Datans
gegen den Felsen und die Kirche Sturm laufen — sie rennen
sich selber die Köpfe ein, aber das Felsensundament erschüt¬
tern sie nicht. „Die Pforten, der Hölle werden sie nicht über¬
wältigen." Eher werden Himmel und Erde vergehen, als
daß Christi Worte vergehen.

Am jüdischen Osterfeste herrschte in Jerusalem großer Ju¬
bel. Nicht wegen des Festes, sondern weil der verhaßte Naza¬
rener so schmachvoll am Kreuze geendet. Sein Anhang war
aufgelöst, sein Werk vernichtet, er selbst lag im Grabe. Einen
solchen Erfolg hatte sich das offizielle Judentum nicht träu¬
men lassen. Aber die Freude war nur von. kurzer Dauer.
Die Kunde von der Auferstehung zerstörte jählings alle Hoff¬
nungen der Feinde und machte de» mühsam dnrcbgcsührten
VernichtMigsplan zu Schanden. Jesus lebt! Seinen Feinden
aber bleibt in ihrer grenzenlosen Verwirrung weiter nichts
übrig, als die Fabel von den schlafenden Wächtern zu ersin¬
nen und sich vor ganz Jerusalem lächerlich zu machen.

In ohnmächtiger Wut sah der hohe Rat, daß Christi Lehre
nach dem Pfi.ngstscste im Volke immer mehr Anhang fand
und die Apostel unverdrossen in der jungen Kircke ihres hl.
Amtes Ivatteteii. Weder ein strenges Verbot, nochGefängnis-
strafc, noch die Schmach der Geißelung konnte sie abhalten,
das Evangelium zu verkünden. Gab's denn wirklich kein Mit¬
tel, chic zwölf ungebildeten Fischer aus Galiläa mundtot zu
machen, und die Ausbreitung der neuen „Sekte" an hindern?
Diesmal wußte der hohe Rat keinon Rat. Der Gcsctzlehrer
Gamaliel aber fand das rechte Wort, welches gleickzeitig die
schönste Apologie des Christentums enthält: Lasset ab von
diesen Menschen. Tenn wenn ihr Werk von Menschenhänden
ist, so wird es von selbst zerfallen: Ivenn cs aber von Gott
ist, so werdet ihr cs nicht zerstören können." Das Werk be¬
stand fort! —

Der König Herodes setzte zu Jerusalem eine blutige Chi-
stenvcrfolgung in «zene. Nachdem er -u. a. den Apostel Ja¬
kobus hingerichtet, gedachte er den Hanptschlag zu führen durch
Gefangennahme des hl. Petrus. Aber ein Engel befreite das
Oberhaupt der Kirche. Das Christentum dauerte fort. He¬
rodes aber nahm, wie sein gleichnamiger Oheim, der Kin¬
dermörder von Bethlehem, ein schreckliches Ende: er wurde
bei lebendigem Leibe von Würmern gefressen.

Im Römerreiche daucptün .die Ctzristenverfolgungen crcv-
nahcrnd drei Jahrhunderte. Millionen von Menschen wurden
für das Bekenntnis des christlichen Glaubens gemartert. Am
schlimmstes wüteten die Kaiser Nero und Diokletian. Letzte¬
rer lieh sogar auf ein Denkmal schreiben, daß er den christ¬
lichen Namen ausgerottet habe. Wenige Jahre ivätcr, unter
Constantin dem Großen, wurde das Kreuz auf dem römischen
Kapitol anfgepslanzt und das Christentum als Staatsreligion
ausgerufen. Je heftiger die Verfolgung war. desto mehr
wuchs die Zahl der ^Christen. Tertullian schreibt: „Das
Blut der Märtyrer ist der Samen neuer Christen," der hl.



Hilarius: „die Kirche hat die Eigentümlichkeit: während sie
Verfolgung erleidet, blüht sie, während sie unterdrückt tv-ird,
siegt sie, während sie verachtet wird, gewinnt sie. und sie steht
dann so recht fest, wenn sie überwunden zu sein scheint." Die
ChrifteNvcrfolger aber starben in der Mehrzahl eines elenden
Todes. Nero wurde auf der Flucht von einem Sklaven durch¬
bohrt, Diokletian endete schimpflich im Eril.

Schlimme Zetten kamen für Europa, als in der Völker¬
wanderung die wilden Horden der Vandalen und Hun¬
nen gleich einein verheerenden Feuer die Länder dnrchgogen.
Keine menschliche Einrichtung widerstand ihrem Ansturm-, die
stärksten Reiche brachen in Trümmer zusammen. Als Attila,
die schreckliche „Gottcsgetßel," sich der Stadt Rom näherte,
da ging ihm Papst Leo der Große entgegen. Wie cs kann,
hat nie ei» Mensch erfahren, aber der gefürchtete Varbaren-
könig wich zurück vor dem schwachen, hilflosen Greise. Die
Kirche allein hat die Stürme der Völkerwanderung über¬
dauert, und nicht nur das, sie hat die un,gezähmten Völker
unter Christi mildes Joch gebeugt, ihnen christliche Kultur
und Sitte gebracht.

Auf die schweren Kämpfe zwischen den Päpsten und den
deutschen Kaisern und die Freiheit und Unabhängigkeit der
Kirche, auf die 70 jährige Verbannung der Päpste in Avignon,
auf die oft unbeschreiblichen Wirren, wenn Geaenpäste auf-
traten und den Nachfolger des hl. Petrus zu entthronen such¬
ten, sei nur flüchtig hingcwieseu. Wäre die Kirche Mcnschen-
werk, sie Hütte solche Prüfungen nicht überdauern können.

Selten hat die Kirche solche Stürme dnrchgemacht, wie in
den Tagen der f r a n z ö s i s ch c n Revolution. Die
^chreckensmünner erklärten den lieben Gott als abqesetzt und
schleppten Priester und Gläubige aufs Schafott. Bald aber
zeigte sich's, wohin ein Volk ohne Religion kommt. Nicht wie
Menschen, sondern wie wilde Tiere wüteten die Ncvolntions-
helden im Lande. Napoleon, welcher mit starker Hand die
staatliche Ordnung wieder herstcllte, bot daher auch der Kirche
die Hand zum Frieden.. Aber das war nur ein Kirchhofs-
sriede. Ter stolze Franzasemaiser gefiel sich in der Nulle
eines Willkür-Herrschersnicht nur in weltlichen, sondern auch
in geistlichen Dingen. Der Papst sollte nur ein Werkzeug
sein zur 'Ausführung seiner ehrgeizigen Pläne. Pins VIl.
hielt er 'fünf! Jahre lang in Frankreich gefangen und zwang
ihn zur Abtretung des Kirchenstaates.*) Als den Kaiser der
Kirchenbann traf, schrieb er spöttig an Mural: „Glaubt denn
der Papst, daß wegen seiner Exkommunikation meinen Solda¬
ten die Waffen ans der Hand fallen werden?" Keine Vier-
Jahre vergingen, da kam auf den Eisfeldern Rnülands der
Wendepunkt in Napoleons Geschick. Der Kriegsbericht aus
Rußland lautete: „Unseren Soldaten fallen die Waffen aus
den Händen-." In demselben Zimmer des Schlosses Fontai¬
neblau, welches der gefangene Papst bewohnt batte, mußte
Napoleon lein Abdankungsdekret nnier-zeichnen. Ein Sprich¬
wort der Franzoseir lautet: „Wer vom Papste int. der stirbt
daran!" —

TaS hat auch in nuferem deutsch««» Vaterlande der be¬
rühmte Kanzler erfahren, welcher vor just 35 Jahren mit der
katholischen Kirche ebenso leicht fertig zu werden glaubte, wie
kurz zuvor mit den Franzosen. Darum ließ er -Bischöfe ver¬
bannen, Priester einkerlern, Kirchcngut konfiszieren — nur
so weiter, dann ist's mit der Kirche bald zu Ende! Jur Be¬
wußtsein seiner Kraft sprach Bismark das stolze Wort: „Nach
Kanossa gehen wir nicht!" Aber er war ein schlechter Prophet.
Denn als er mit seinem nutzlosen Kamps in der Sackgasse
lestsaß, da ist er doch nach Kanossa gegangen und hat mit
dein Papste Friedens-Verhandlungen angeknüpft. Und er rvar
auch ein eben- so schlechter Rechenmeister. Denn was hat der
Kulturkampf tatsächlich bewirkt? Es wurden- zwar einige
dünne Zweige vom Baume der katholischen Kirche herunterge¬
brochen, aber der Baum begann aDb-a-ld eine solch» Fülle von
Lebenskraft zu entfalten, daß er jetzt herrlicher dasteht, als
je zuvor. In der Einsamkeit des L-achscnwaldes aber ist eine
einstmals viel bewunderte, starke Eiche jämmerlich und rühm¬
los d-ähin-g-^iu-elkt. —

„Warum knirschen die Heiden und sinnen die Völker Eitles?
Cs stehen auf die Könige der Erde, und die Fürsten versam¬
meln- sich wider den Herrn und seinen- Gesalbten. „Lasset
uns ihre Kesseln- zerbrechen und von uns warfen ihr Joch!" —
Der Himmel thront, verlacht sie, und der Herr spottet ihrer.
Dann aber redet er zu ihnen im Zorne und in seinem Grimme
verwirrt er sie!"

(Fortsetzung folgt).

») Die Kirche ist trotzdem nicht zugrunde gegangen.

^ Vsr cbmssrscks MsredsnerLsklEr.
Was früher in Deutschland die 'fahrenden Länger waren,

die von Land zu Land zogen und Jung und Alt ldnrch ihre
Vorträge ergötzten, das sind in China, wie Fr. Nex im
„Ostasiat. Lloyd" schreibt, die Märchenerzähler oder „Tso-
shn-li", wie sie vom Volle genannt werden, tleberall findet
man diese Erzähler, besonders auf den Märkten ersrenen sie
sich eines regen Zuspruchs. Wer sich zum Berufe eines Mär¬
chenerzählers befähigt fühlt und besonders über gutes Stim-
menmalerial verfügt, läßt sich von einem Märchenerzähler
von Berns ansbilden. Die Lehrzeit schwankt zwischen drei
bis sechs Jahren. Wenn sich der Schüler in dieser Zeit einen
größeren Geschichtenschatz angeeignet hat, wagt er sich an die
Oeffciitlichkeit. Bald hat er eine Schar Zuhörer um sich ver¬
sammelt, die, stehend oder sitzend, gespannt dem Erzähler
lauschen. Der Vortragende weiß immer den geeigneten
Augenblick auszunntzcn, denn, wenn die Erzählung spannen¬
der wird, oder, mit dem FachauSdrnck zu sagen, wenn sich
„der Knoten schürzt", bricht er plötzlich ab und läßt den
Sammelteller herumreichcn. Das Volk ist natürlich aus die
Fortsetzung der Geschichte gespannt und wirft gerne einige
Küschstücke ans den Teller.

Die Art der Vorträge kann man in dret Gattungen ein-
teilcn:

1) Geschichten aus dem tägliche» Leben,
2) Märchen und
3) historische Romane,

„Geschichten aus dem täglichen Leben" kann man noch ein¬
mal einteilen und zwar in Erzeugnisse der Nomnnlileratur
und in die „leichte Literatur" oder Novelle, die Märchen da¬
gegen in Tiermärchen und phantastisch-mythologische Atarchcn.

So lange sich die Erzählung im Alltagsgleise bewegt, sind
vor allem Szenen aus dem Hung-ln-mong, „dem Traum des
roten Turms" ein beliebtes VoiircigSslnck. Diese Erzählung
ist zum Teil in europäische Sprachen übersetzt und hält in
einige» Stellen, was Schönheit der Sprache und Anschaulich¬
keit der Schilderung anbetrifft, den Vergleich mit manchen
enropäischcnNomcmen ans. SeineSJnhalieS wegen hat man
das Buch als Gegenstück zu „Werthers Leiden" hingcstellr.
Leider ist der größte Teil des Romans, mit Ausnahme eini¬
ger Abschnitte, zur Usbersetznng nicht geeignet, da die immer
wisderkehrenden Zwiegespräche ans den europäischen Leser
bald ermüdend wirken würden. Wie bereits gesagt, gehört
Hnng-lu-niong zur Klasse der Nom.mo.

Eine andere Gattung von Erzählungen, die ebenfalls einen
hübschen Einblick in das häusliche Leben der Chinesen geben,
ist die Novelle. WnS den Inhalt anbelnngt, so geht er in
den meisten Novellen immer ans dasselbe hinaus: Ein armer,
junger Mann von Talent liebt ein reiches Mädchen. Er kann
es aber nicht heimsühren, da er nicht mit GlückSgütern ge¬
segnet ist. Trotz aller Intrigen, die dem Jünglinge überall
drohen, gelingt es ihm, sich durch eifernen Fleiß und Tüch¬
tigkeit zu hohen Ebrcnstellen cmporzuschwingen. Das Ende
vom Liede ist dann: „sie kriegen sich doch". Eins bekannte
Novettensammluiig ist „Kin-ku-ki-Iuän", d. i. „Wundersame
Geschichten ans alter und neuer Zeit".

Was Märchen anbelangt, so wird als Quelle häufig Liao-
tsai-chi-yi, „Merkwürdige Geschichte jür müßige Stunden be¬
nutzt, die auch zum Teil ins Deutsche übersetzt sind. Der
chinesische Verfasser ist Pu-suiig°ling.

Eine Gruppe von Erzählungen, die man auch noch zu den
Märchen rechnen kann, die aber einen mythologischen Hinter¬
grund haben, sind in einem Buche unter dem Titel Feng-
shen-yen-yi. ans deutsch: „Göttcrverwandlnngen gesammelt.
Diese Erzählungen sind reich an übernatürlichen Verwand¬
lungen, und der Erzähler läßt seine eigene Phantasie auch
zum Teil miireden.

Wenn es sich um historische Begebenheiten handelt, so ist
eS vor allen Dingen San-guo-yen-yi, „Die Geschichte der
drei Reiche"; sie ist und bleibt der volkstümlichste Roman
in China und ist das Gemeingut der Nation geworden. An¬
dere Romane, aus denen der Erzähler einzelne Abschnitte
vorträgt, sind: „Shui-hu-chuan", „Geschichte eines Fluß-
nferS" und „Li-gno-tschi", welch letzterer sich vielfach an
„Die Geschichte der drei Reiche" anlehnt. In der Erzählung
„Geschichte eines FluhuferS" werden die Abenteuer einer
Piratengesellschast : geschildert, die zur Zeit der Mongolen-
herrschaft auf dem Hnai ihr Unwesen trieb.

Die historischen Romane nebst den Erzählungen mit phan«
tastisch-wythologischem Inhalte finden bei den Zuhörern den
besten Anklang.

Wenn ich, um das Repertoire eines Märchenerzählers besser
charakterisieren zu können, durchweg die Titel bekannter
Bücher gewählt habe, so will ich nicht damit sagen, daß der
Erzähler mir ans diese angewiesen ist. Nein cs giebt eine
schier unerschöpfliche Quelle ähnlicher Werke sowohl auf dem



Gebiete des GesellschaftSromcmZ und der Novelle, als auf
dem des historischen Romans.

Es wirst sich nun zum Schlüsse die Frage aus: „Welchen
Nahen bringt der Märchenerzähler dem Volke?" Bekanntlich
ist der Prozentsah der Analphabeten in China sehr hoch.
Diese Analphabeten gehören durchweg den niederen VolkS-
klassen an, die infolge ihrer schlechten pekuniären Verhält¬
nisse die Schrift nicdt erlernen können,' es ist ihnen also von
vornherein das Lesen von Büchern verschlossen. Diese Lücke
sucht nun der Märchenerzähler auSznfnllen, indem er das
Volk mit den verschiedenartigsten Erzeugnissen der Literatur
bekannt macht.

Auch einen erziehenden Einfluss kann der Erzähler ans das
Volk auSüben. Ec schildert z. B. in seinen Erzählungen Ge¬
stalten, die das Muster eines treuen Menschen sind und die
zur Nacheiferung anspornen sollen, oder er erzählt von hab¬
gierigen und ränkesüchtigen Gestalt n, die aber immer von
der verdienten Strafe getroffen werden und die der Erzähler
dem Volke als abschreckendes Beispiel darstellt. llebt feine
Erzählung einen bleibenden Eindruck auf die Zuhörer aus,
so hat der Märchenerzähler seinen Zweck erreicht, er ist mithin
als ein Erzieher der niederen chinesischen Volksllasseu a»zu-
sehen.

Allein, wo viel Licht ist, ist viel Schatten. Wie die mei¬
sten chinesischen Bücherwürmer sind auch viele Märchener¬
zähler eingefleischte Anhänger des Alten. Ihre Erzählungen
enthalten nicht selten satirische Anspielungen auf die Frem¬
den, die sie im bösen Lichte erscheinen lassen. Es ist nicht
Wunder zu nehmen, wenn das leichtgläubige chinesische Volk
die Verleumdungen als bare Münze aanimmt und dadurch
von einem bitteren Haff gegen die Fremden erfüllt wird.
Miau sieht hieraus, das; der Märchenerzähler durch seine kon¬
servative Gesinnung den Fremden viel schaden kann. .

Die fortschreitende Kultur, die auch die wissenschaftliche
Hebung des Volkes, vor allem durch Eiusühruug des Schul¬
zwanges, mit sich bringt, wird auch den „Tso-hu-ti" ent¬
behrlich wachen und in unabsehbarer Zeit wird man . nur
noch vom Hörensagen erfahren, das; es einmal Märchener¬
zähler gab, ähnlich wie wir »och jetzt von den „fahrenden
Sängern" vergangener Zeilen reden.

— O vols überaus traurig
ist die Lage des Kindes, welches verkrüppelt oder mit gelähmten
Gliedern zur Welt komm:! Denke dir einmal, von deinen
Geschwistern sei eines ohne Füße zur Welt gekommen, oder cs
fehlten ihm beide Arme oder aber die Glieder wären zwar
vorhanden; sie könnten aber, weil sie ganz verkrüppelt oder
gelähmt sind, nicht gebraucht werden. Was sollte mau nur
dem armen Kinde beginnen? — Im Alrerlum Hai man ver¬
krüppelte oder gelähmte Kinder e nfach getötet und in den
meisten heidnischen Ländern geschieht dies auch heute noch.
Nicht so verfährt man in christlichen Ländern. Hier lägt man
die armen Würmchen am Leben, aber wie birtcr ist das Leben,
gu dem man sie erzieht. Die harmlosen Freuden und Spiele
der Jugendzeit sind für das Krüppelkind nicht vorhanden;
während cS die andern spielen sieht, mutz cs selbst sich be¬
gnügen mit dem Spott rind Hohn seiner Kameraden und
bitter schneiden diese Spotcreden in das unschuldige Kiuüer-
herz hinein!

Die gesunden Kinder werden zur Schule geführt, sie erlernen
alles, was iui Leben notwendig ist, das arme Krüppeltind
aber kann die Schule nicht besuchen, es muß daheim bleiben
und oftmals auf jeglichen Unterricht verzichten. So lerni es
weder schreiben noch lesen, lernt den lieben Gott nur wenig
kennen und muß oftmals auch auf das letzte verzichten, was
das gcdrückcc Menschcnhcrz beglücken kann, nämlich auf einen
erbaulichen Gottesdienst.

Mit dem IS. Lebensjahr wird der gesunde Jüngling in die
Lehre oder auf eine höhere Schule geschickt, damit er etwas
lernt, um später sich selbst und andere ernähren zu können.
Der arme Krüppelknabe mag anklopfcn, wo er will, er sinder
keinen Lehrmeister. Verstoßen von allen kehrt er mic bitterem
Herzen nach Hause zurück und muß neben seinem körperlichen
Gebrechen noch ein drückenderes Kreuz tragen, welches darin
besteht, daß er gern arbeiten und etwas verdienen möchre,
dieses aber nicht kann, ioail man ihm keine Gelegenheit, dkrxu
gibt. — Wie schmerzlich ist für ihn der Blick in die ZukinftI
Sterben seine Eltern, dann hat er vielleicht niemanden mehr
der für ihn sorgt, er fällt der Gemeinde zur Last und er muß
Tag für Tag fühlen, daß er allen im Wege ist urch daß man
nichts lieber sehe, als wenn er baldigst stürbe.

Kannst du'Z begreifen, lieber Leser, daß so ein unglücklicher
Mensch, der nichts gelernt hat, der keinen Gottesdienst be¬
suchen kann, in semem unfreiwilligen Nichtstun dem Laster

zum Opfer fällt und so außer seinem zeitlichen Unglück auch
noch das ewige besiegelt. — Kannst du es ferner begreifen,
daß ich als katholrschcr Priester für die armen Krüppel eintrcte
und recht dringend um eine Gabe bitte, für die ärmsten und
verlassensten Geschöpf:?-Denke dir, wir haben in der
Rheinprovinz und in Westfalen 72 000 krüppelhafte Personen-
von denen 48S00 katholisch sind. In ganz Preußen wird die
Zahl der verkrüppelten Personen ca. 300 000 betragen; für
diese bestanden bis vor kurzem 13 Krüppelheimc, welche sämt¬
lich protestantisch waren. Neuerdings hat die Josofs-Gesell-
schast für die katholischen Krüppclkindcr 2 Anstalten ins
Leben gerufen, nämlich das Josefs-Krüppelheim in Viggc
a. d. Ruhr und das Vinzenz-Krüppelheim bei Aachen-Burt¬
scheid. In dem Vinzenz-Krüppelhcim erhalten die Kinder
Schulunterricht, während sie im Josefs-Krüppelhcim in den
verschiedensten Handiverken unterrichtet werden. Die Bitten
derjenigen Kinder, die bei uns um Aufnahme flehen, werden
immer zahlreicher, immer dringender und mir tut das Herz
so überaus Weh, wenn ich so manches Aufnahmegcsuch zurück-
stcllen oder gar abweisen muß, einzig und allein aus dem
Grunde, weil es an dem nötigsten Geld fehlt, um Wohnungen
für die Kinder zu beschaffen und den Lcbensunwrhalt zu be¬
streiten. Wir haben darauf gerechnet, von allen Katholiken
Deutschlands reichlich in unseren Bestrebungen unterstützt zu
werden; manche hatten ein Verständnis für unsere Bitten und
haben nach Kräfren für die armen Krüppclkindcr beigcstcuert,
aber viele — sehr viele — haben uns vollständig tm Stiche
gelassen und nichts geopfert für ihre ärmsten und verlassensten
Mitbrüder. Um uns zu helfen, hat Se. Exzellenz der Herr
Obcrpräftdcnt für die beiden Krüppelheimc in Burtscheid und
Bigge eine Hauskollekte in den Regierungsbezirken Aachen,
Köln und Düsseldorf gestattet, welche hier am Orte in den
nächsten Tagen abgehaltcn wird. Da möchten wir dich, gütiger
Leser, dringend bitten, die Vcrtrancnsperson, die wir der
senden, nicht von der Tür zu treffen, sondern ihr eine reiche
Gabe mit auf den Weg zu geben. Wo könnte ein Almosen
besser am Platze sein als hier, wo es sich darum handelt, arme
Krüppclkindcr zu erziehen, sie selbständig zu machen und so ihr
Lebensglück dauernd zu begründen? Die Unterstützung unserer
beiden Krüppelheimc ist seitens der kirchlichen Behörden
wärmstens empfohlen worden. Für die Wohltäter
werden täglich 2hl. Messen gelesen.

Wenn die Kollekte einen guten Erfolg liefert, so hoffen wir,
in diesem Jahrenoch 100 Krüppclkindcr in unsere Anstalten
neu amnehmen zu können. Möchtest du nicht Helsen, gütiger
Leser, dieses schöne Ziel zu erreichen?

So überlege denn, wieviel du dem Sammler mitgeben willst
und falls du tagsüber nicht zu Hause bist, so übergib deine
Gabe einem andern, damit er sic dem Kollektantcn einhändige,
oder sende sie an mich direkt ein.

Innigsten Dank und hcrzk. vergclr's Gott! allen Wohltätern
der armen Krüppclkindcr.

Vinzenz-Krüppelhcim bei Aachen-Burtscheid.
Hch. Sommer,
Gcistl. Rektor.

^-ltsrarlsebes.
— Gewissen und Gewissensfreiheit. Von U. V. Cathrei n.

8. ll. (6. Hcst der Sammlung „Glaube und Wissen").
München 1906. Münchener Bolksschriflenverlag. Preis
50 Pfg.

In einer apologetischen Sammlung wie „Glaube und
Wissen" darf eine Abhandlung über das Gewissen nicht feh¬
len, das immer den Menschen, die an kein anderes Leben
glauben, ein Rätsel bleiben wird. In obigem Schriftchen
weist Jesuitenpater V. Cathrein in klarer, allgemein verständ¬
licher Sprache das Gewissen als eine allgemeine Tatsache
nach, handelt dann über daS Entstehen und das Wesen des
Gewissens, wobei er sich mit den Gegnern des christlichen
Glaubens, den Materialisten, Rationalisten und Anhängern
der Entwicklungslehre auseinandersetzt, uni zum Schluffe zu
zeigen, daß nur die christliche Erklärung und Auffassung eins
genügende Erklärung dieser Tatsache gibt. Sehr eingehend
werden dann die verschiedenen Arten des Gewissens be¬
sprochen, die verpflichtende Kraft, welche ihm iunowohnt,
und zum Schluffe mit Wärme dargetan, wie in einem gu¬
ten, wohlgeordneten Gewissen unsere Würde, unsere Kraft
und unser Lohn schon hieniedsn liege. Eins kurz« Darle¬
gung der katholischen Grundsätze über die Gewissensfreiheit
bildet den Schluß.
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Evangelium rum dritten 8onntag naek
Pfingsten.

Eva ngelium nach dem heiligen Lu kas XV, 1 —10. „In
jener Zeit nahten Jesus Zöllner und Sünder, um ihn zu
hören. Da murrten die Pharisäer und Schristgelehrten
und sprachen: Dieser nimmt sich der Sünder an und itzt
mit ihnen. Er aber sagte zu ihnen dieses Gleichnis und
sprach: Wer von euch, der hundert Schafe hat und eines
davon verliert, läßt nicht die neun und neunzig in der
Wüste, und geht dem Verlorenen nach, bis er es findet?
Und hat er es gefunden, so legt er es mit Freuden auf
seine Schultern, und wenn er nach Hause kommt, so ruft
er seine Freunde und Nachbarn zusammen, und spricht
zu ihnen: Freuet euch mit mir; denn ich habe mein
Schaf gefunden, das verloren war. Ich sage euch: Eben¬
so wird auch im Himmel Freude sein über einen Sünder
der Buhe tut, mehr, als über neun und neunzig Gerechte
welche der Buße nicht bedürfen. Oder welches Weib,
die zehn Drachmen hat und die, wenn sie eine Drachme
verliert, zündet nicht ein Licht an und kehrt das Haus
aus und sucht genau nach, bis sie dieselbe findet? Und
wenn sie dieselbe gefunden hat, ruft sie ihre Freundinnen
und Nachbarinnen zusammen, und spricht: Freuet euch
mit mir; denn ich habe die Drachme gefunden, die ich
verloren hatte. Ebenso, sage ich euch, wird Freude bei
den Engeln Gottes sein über einen einzigen Sünder
welcher Buße tut." ————

f^acdklLnge fi-cmlerLbnamsfeste.
Speziell das Evangelium des hl. Lukas ist reich an

Momenten aus dem Leben unseres Herrn, in denen Seine
erbarmende Liebe und Güte in bewunderungswürdiger
Weise hervortritt: da lesen wir staunend, lieber Leser,
mit welcher Herablassung und Liebe Er einst mit den
Menschen verkehrt hat. Es ist uns, als sähen wir einen
liebenden Vater im trauten Verkehr mit den Seinigen.
Auch das heutige Evangelium bietet hierfür wieder einen
herrlichen Beleg.

Das Gleichnis vom Hirten, der das verirrte Schäf-
lein auf der Schulter zur Heerde zurückträgt, war einst
den ersten Christen so teuer, daß man es allenthalben
auf den Denkmälern jener Zeit dargestellt findet. Wäh¬
rend dieses Gleichnis einerseits unser Vertrauen auf die
unendliche göttliche Barmherzigkeit immer wieder belebt
und festigt, — erinnert es uns andererseits an unfern
Erlöser, den wir vor kurzem erst triumphierend auf-
fahren sahen: wie Er unter dem Jubel der Himmels¬
bewohner die verloren gegangene Menschheit zurückträgt.
Darum ruft der hl. Ambrosius in frommer Begeiste¬
rung aus: „Wer ist dieser Hirt in unserem Gleichnisse,
wenn nicht Christus, der dich und deine Sünden auf
Sich genommen? Das gerettete Schäflein ist eins der
Art nach, nicht aber der Zahl nach: Er ist ein reicher
Hirt, von dessen Heerde wir alle zusammen nicht den
hundertsten Teil bilden! Denn Er hat die Engel, die

Erzengel, die Herrschaften, die Mächte, die Throne und

noch unzählige Hccrden, und sie alle hat Er. auf den
Bergen (im Himmel) gelassen, um dem verirrten Lamme
nachzueilen."

Bevor Er aber in die himmlische Herrlichkeit zurück-
kchrte, hatte dieser gute Hirt ein Geheimnis eingesetzt, so
unaussprechlich erhaben, daß kein Mensch und kein Engel
solches vorher Hütte ahnen können: es ist d a s hh. A l-
t a r s s a k r a m e n t, das Sakrament der denkbar höch¬
sten Liebe, worin Er Seine Schäflein wunderbar nährt
mit Seinern eigenen Fleische und Blute.

Und indem wir nun, lieber Leser, unsere abgebrochene
Betrachtung über dieses unbegreifliche Geheimnis gött¬
licher Liebe zu uns armen Erdenwürmern wieder aus¬
nehmen, geben wir dem großen h. Bischof Ambrosius

(st 397) das Wort, und werden uns leicht überzeugen,
daß unsere katholische Lehre von heute über das
hl. Abendmahl g e n a u d i e s e l b e ist, die dieser hl.
Kirchenlehrer schon vor fünfzehn Jahrhunder¬
te n vorgctragen hat. In seinem 4. Buche „über die
Sakramente" führt er Folgendes aus: „Wer anders ist
der Urheber der hl. Sakramente, als unser Herr, Jesus
Christus? Aus dem Himmel kamen die Sakramente;
denn die ganze HeilSanstalt des Herrn, der ganze Rat¬
schluß Gottes in Christo (unserm Erlöser) ist aus dem
Himmel. Ein wahrhaft großes und göttliches Wunder
war es, daß Gvtt den Israeliten das Manna vom
Himmel regnen ließ; und das Volk arbeitete nicht und
fand dennoch, seine Nahrung. Du sagst vielleicht: Das
Brot, das ich in diesem Sakramente empfange, ist kein
vom Himmel gekommenes, sondern gewöhnliches, irdi¬
sches Brot. Du sollst aber wissen, daß dieses Brot, wel¬
ches du empfängst, gewöhnliches Brot nur ist v o r der
Aussprache dersakramentalen Worte, vor
der Wandlung; sobald aber die Konsekration statt¬
gefunden, verschwindet das Brot (d. i. seine Substanz,
sein Wesen), und es tritt an seine Stelle der Leib
Christi. Das müssen wir festhalten! Wie aber kann,
was Brot ist, der Leib Christi werden? Durch die
Konsekration! Durch wessen Worte und wessen Ge¬
heiß geschieht diese Konsekration? Durch Iesu Wort
und auf Sein Geheiß! Denn alles klebrige, was
bei der Feier der heiligen Messe vorkommt, enthält das
Lob Gottes; das Gebet für das Volk, für die Fürsten,
für die verschiedenen Stände geht vorher, aber von dem
Augenblicke an, wo das heiligste Sakrament konse-
kriert wird, spricht der Priester nicht mehr seine eigenen
Worte, sondern die Worte Christi."

Ist es uns nicht, lieber Leser, als ob wir einen ka¬
tholischen Bischof oder Priester unser er T age über
das hl. Altarssakramcnt reden hörten?! Geben wir
darum dem hl. Kirchenlehrer noch weiter das Wort:
„Auf die Worte Christi also (führt er fort) entsteht die¬
ses Sakrament. Was aber vermögen diese Worte
Christi? Sein Wort war es, durch das Alles ge¬
schaffen ward ? Der Herr gebot, und der Himmel

war erschaffen; der Herr gelpot, und die Erde war er-



schaffen; der Herr gebot, und dre Meere waren erschaf¬
fen; der Herr gebot, und alle G e s ch öp f e erschienen
in der Welt! Du siehst also, wie allwirkend und schaf¬
fend das Wort Christi ist. Wenn nun in den Worten
Christi eine solche Allmacht liegt, daß durch sie das
Dasein erhielt, was vorher nicht war, — wie viel
leichter noch bewirkt dasselbe Wort, daß das, was
schon ist, in etwas anderes umgestaltet wird! Der
Himmel war nicht, das Meer nicht, die Erde war nicht;
aber vernimm den Ausspruch: „Er sprach, und es ist ge¬
worden; Er befahl, und es war geschaffen!" Damit ich
dir nun auf deinen Einwurf erwidere, so höre: Vor
der Kosekration war das Brot nicht der Leib Christi;
nach der Konsekration aber (sage ich dir) ist es der Leib
Christi. Der Herr spricht, und es geschieht; Er befiehlt,
und es ist geschaffen!"

„Gehen wir nun (fährt der hl. Kirchenlehrer fort) auf
unfern Hauptpunkt zurück. Groß und anbetungswürdig
war gewiß das Wunder, daß den Juden das Manna
vom Himmel herabregnete; aber erwäge, was bedeuten¬
der ist: Das Manna vom Himmel oder der Leib

Christi? Allerdings der Leib Christ, der den Himmel
selbst erschaffen hat! Wenn du also diesen Leib Christi
empfängst,- so sagst du nicht bedeutungslos: „Amen";
denn du legst hier mit gläubiger Seele das freie Be¬
kenntnis ab, daß du Christi Leib empfangest. Der Priester
spricht zu dir, wenn du dieses Sakrament empfängst:
„Der Leib Christi!" Und du erwiderst: „Amen",

d. h.: Ja, so ist cs!" Was aber der Mund bezeugt,
soll auch das Herz scsthalten."

Aus dem Schluffe dieser Ausführungen des hl. Am¬
brosius geht hervor, wie die Christen der damaligen
Zeit regelmäßig ihren Glauben an die wahre Gegenwart
Jesu im hh. Sakramente bekannten, so oft sie zum Tische
des Herrn hintraten. Anch wir, lieber Leser, bekennen
diesen unfern Glauben, wenn wir ehrfurchtsvoll — mit
erhobenen, andächtig gefallenen Händen — zum Tische
des Herrn hintrctcn. 8.

7fr „Die Porten dev I)öUe voerclen sie
nickt übervsaitigen".

ii.

Mit brutaler Gelvalt war der Kirche nicht bcizukommcn.
Hlber einer der Höllengeistcr hat Waffen ersonnen, welche
viel verderblicher wirken, weil sie sich ins Innere des Orga¬
nismus hincinbohren und dort ihr tödliches Gift ablagern.
Das ist der Geist der Lüge, und seine Waffen heißen Irr¬
lehre, falsche Aufklärung, ungläubige Wissenschaft. In jedem
Jahrhundert ist mit diesen Waffen ohne Aufhörcn gegen die
Kirche gekämpft worden, aber in unverwüstlicher LcbenÄraft
hat sic die Gefahren stets überwunden und den Giftstoff aus-
gcschicdcn.

Im 4. Jahrhundert bildete sich eine Irrlehre, der Aria¬
nismus, welcher die Gottheit Christi leuanetc. Von den
weltlichen Machthabern begünstigt, breitete er fick mit rasen¬
der Schnelligkeit über die Länder aus, gewann, unzählige An¬
hänger und wurde zu einer großen Gefahr für die Kirche, zu¬
mal da auf Betreiben der Arianer die Kirche überall ver¬
folgt und ihre Verteidiger in die Verbannung aeschickt wur¬
den. Der hl. Hieronymus klagt, daß fast der ganze Erdkreis
arianisch geworden sei. Nach menschlicher Voraussicht mußte
die Kirche unterliegen. Aber die Pforten der Hölle werden
sie ja nicht überwältigen! Arius, der Stifter dieser Sekte,
starb eines schrecklichen Todes, und sein Werk, nachdem cs
mehrere Jahrhunderte lang hartnäckig sich erhalten, kam in
Verfall und gehört längst nur noch der Geschichte an. Wer
weiß heute noch etivas vom Arianismus außer aus Büchern?
Die katholische Kirche aber hcsteht, blüht und gedeiht.

Eine ähnliche Erscheinung zeigte sich im 16. Jahrhundert,
als durch Luther der Protestantismus ins Lehen gerufen
wurde. Die sittliche Verkommenheit weiter Kreise, ioelchen
die strengen Vorfckriften der katholischen Kirche längst unbc-
guenr geworden waren, und die U-nterstützuna durch weltlicke
Fürsten, denen der Protestantismus das Kirchenrcgimeut
ausliefcrte, lassen die großen Erfolge und die gewaltige Aus¬
dehnung der neuen Lehre in den germanischen Ländern be¬
greiflich erscheinen. In seiner Ausbreitung, seiner zähen
Dauer und seiner Bedeutung im öffentlichen Leben hat der

ProteskaMiÄnus tatsächlich alle vor ihm dagcwcfeneu Irr¬
lehren übcrtroffen. Trotzdem steht er auf dem Aussterbeetat.
Innerlich ist er in tausenderlei Sekten gespaltet und zerrissen,
und der Iluftösungsprozctz schreitet unaufhaltsam weiter.
Vom „reinen Evangelium" Luthers ist säst nichts mehr übrig
geblieben als der Name: die Erbschaft des Protestantismus
hat dagegen längst der Irrglaube «»getreten. Wenn trotzdem
der Protestantismus noch fein Dasein fristet und einen ge¬
wissen Einfluß in der Oefsentlichkeit sich gewahrt hat, so ist
das nur dadurch möglich, daß er äußerlich von den starlen
Schultern des Staates getragen wird. Der Hinblick auf die
Geschichte früherer Irrlehren und die bisherige Entwicklung
des Protestantismus drängen zu dem Schluß, daß einmal die
Zeit kommen wird, wo auch der Protestantismus als christ¬
liche Konfession nur mehr der Geschichte angeboren wird. —

Und die katholische Kirche? Die hat, >vas sie zur Zeit der
sogen. Reformation am äußerer Ausdehnung verlor, an in-
ucrer Lebenskraft zehnfach gewonnen, und die großartigen
He-idenmffsionen haben- sic für die Verluste, in den deutschen
Ländern reichlich entschädigt. Die geistige Kraft der katho¬
lischen Kirche reicht noch für Jahrtausende. Maa man auch
noch so oft über die „katholische Rückständigkeit" spötteln, die
Kirche braucht im Kampfe der Geister den Wettbelverb des
Protestantismus nicht zu fürchten. Diese Furcht besteht aber
bei den Gegnern der Kirche. Oder warum schreien sie gleich
nach dem Polizcistock, iuenn einmal der katholischen Kirche
Luft und Licht gegönnt und die Fesseln, womit die staatliche
Gelvalt sie vielerorts gebunden, ein wenig gelockert lvcrden?
Ein Herr bereiste im vorigen Jahre das -böhmische Los- von-
Rom-Gebict. Unterwegs folgte ihm ein „Neuprotcstant":
„Mit der katholischen Kirche ist es hei Matthäus am Letzten."
— „Wissen Sic auch, lvas denn bei Matthäus am Letzten
steht?" fragte der Katholik. Und er zog ein- neues Testament
aus der Tasche und las ihm die Schlußworte des MatthäuZ-
Evaugcliums vor: „Siehe ich bin -bei euch alle Tage bis aus
Ende der Welt." Das geben wir Katholiken gern zu: Mit
der katholischen Kirche ist es bei Matthäus am letzten!

Vor etwas über 100 Jahren erhob allerwärts in Europa,
namentlich in Frankreich, 1«r Unglaube und das Freidenkcr-
tum sein Haupt. Bekannte „Philosophen" betörten das Volk
mit den Schlagwörtcrn: „Aufklärung, Licht, Freiheit des
Denkens. Das Christentum ward als Torheit, die Kirche als
Feindin des Menschengeschlechteshingestellt. Diderot er¬
klärte, er wünsche den letzten Priester mit den Gedärmen der
letzten Nonne aufgeknüpft zu sehen. Voltaire rief dem Volke
zu: „Vernichtet doch die Ltuchlose (die Kirche!)" Er meinte
geringschätzig: „Was 12 einfältige Fischer eingeführt haben,
das können 12 Gelehrte auch -ivicdcr abschaffen." — „In 20
Jahren wird der liebe Herrgott Feierabend haben." Letzteres
Datum hat der liebe Herrgott sich gemerkt, und als die Zeit
um war, -hat nicht er, sondern Voltaire Feierabend bekom¬
men. Schwerkrank verlangte er sich mit der Kirche auszu-
föhn-cn-, und erklärte schriftlich, daß er in der katholischen Re¬
ligion, in der er geboren fei, auch sterben wolle: er hoffe von
Goties Barmherzigkeit Verzeihung seiner Sünden und bitte
um Vergebung für das der Kirche gegebene Aergernis. Er er¬
holte sich indes wieder, und wie es so oft geht, waren jetzt
alle Versprechungen wieder vergessen. Aber jetzt machte Gott
Ernst. Ein. neuer Blutsturz trat ein, und nun packte den
alten Sünder die Verzweiflung. Er schrie: Ich bin von
Gott und den Menschen verlassen; der Teufel ist da; ich sehe
die Hölle offen, deckt sie mir zu. — Er zerfleischte sich dad
Gesicht und starb unter- Vcrivünschungen. Achnlick endigte der
oben erwähnet Diderot. Die Gebeine dieser Glaubenshasscr
sind längst im Grabe vermodert, die Kirche aber steht' noch fest.

Im Kulturkampf erschien ein Witzblatt mit einem
sonderbaren Bilde. Eine Kirche, gekrönt mit der päpstlichen
Tiara und dem Kreuze, gebaut auf einem Felsen. Am Fuße
desselben standen ungläubige Professoren, kirchenfeindliche
Staatsmänner, Altkatholiken und moderne Neligionsstistcr,
bewaffnet mit Stangen^ Hacken und Brecheisen. Sie ar¬
beiteten an dem Felsen herum, daß ihnen der Schweiß aus¬
ging. Den Arbeitern aber schaute aus dem Bilde einer zu,
-der sich nicht erst vorzustellen brauchte. Er hatte Hörner am
Kopfe, einen langen, hockgetragencn Schwanz und feurige
Augen. „Was treibt ihr'denn da?" fragte er die Leute.
Einer gab ihm zur Antwort: „Die Kirche da geniert uns; die
muß weg." Das gefiel aber dem Schwarzen, denn ihm
geniert die Kirche schon- viel, viel länger. Darum rief er
aus: „Herrisch! Großartig! Ich versuche cs schon feit 1900
Jahren und habe es nicht fertig gebracht. Gelingt es aber
einem von euch, so trete ich ihm sofort meine Stelle ab als
oberster 'der Teufel." — Und die Pforten der Hölle werden
sie nicht Mberwältigsnl



tA«W Du, wein Leser, dir brauchen kerne Angst zu
haben, ivem: auch die Stürn:e manchmal Hefts« toben und die
Feinde der Kirche ganz nutzer Rand und Band find. Wir
müssen feststchcn rin Vertrauen, datz Christus seine Kirche
nicht verlassen wird. Auf zum Kamps gegen Umsturz und
Ungleiche, zum Kawpf für die christliche Schule, christliche
Sitte und Freiheit der Religionsübung, zum Kampf für die
Interessen rmferer Mutter der heiligen Kirche.

( Geschickte cksr ekemaligen
6istep2iensev-)ilbtsi Allenberg im vkünlal

von Nudols Schüller (Düsseldorf).
Unsere enge Heimat, das belgische Land, weist innerhalb

seines Gebietes Orte auf, die wegen ihrer Menge Einwohner,
ihres ReichLumB an industriellen Werten zu den grötzten und
berühmtesten Deutschlands gehören, die sogar einen Weltruf
genietzen: Essen, Düsseldorf, Elberfeld, Bannen, So¬
lingen, Remscheid, alles Städte, die den Fremden hohen Re-
spcit einilützen. Kommen aber bei Beurteilung der Bedeutung
eines Platzes, einer GcgenrL auch noch andere Gesichtspunkte
in Betracht, als die der Anzahl Menschen, Häuser und him-
mclanstrcbender Schloten, so gibt es tm Belgischen auch
ei neu Ort, der zwar in dieser Hinsicht mit den genannten
keünstvegs verglichen werden kann, der aber deswegen doch
nicht zu don geringsten unter den Fürstenstädten des Landes
gehört, und aus den wir nicht minder stolz sein können: AIt¬
tenberg, das sür jeden Freund der Geschichte, für jeden
guten Patrioten, sür jeden Kenner oder Liebhaber der Kunst,
endlich für jeden, bei dem die Religion noch nicht an dritter
oder letzter Stelle kommt, von sogar hoher Wichtigkeit ist.

Attenberg ist die Wiege und älteste Residenz unserer ehe¬
maligen Laiidcsjlürsten, der Grafen, später Herzöge von
Berg. Seine mächtige Abtei toar das National-Heiligtum
seines Landes, seine Kirche der Sammelpunkt der belgischen
Männer bei wichtigen Anliegen, die das Gcmettuvohl be¬
trafen; hier knieten sie nieder, bevor sie znr Schlacht aus¬
zogen, hierin kehrten sie zurück, um dem Lenker der Schlachten
zu danken und die Säulen der Kirche mit ihren Siegestro¬
phäen zu schmücke». Im Schatten dieses Heiligtumes suchten
und fanden die Herrscher des Lcuides ihre letzte Ruhestätte-

So ist Altenberg, besonders der D o n: mit seinen zahlreichen
Grabdenkmälern und Grabschriften, mit seinen Wappenschil¬
dern und Gcschichtstafeln für den Historiker eine reichhaltige
Quelle wertvollster Aufschlüsse über die Geschichte jener Zeit.

In der Abtcikirche liegt gleichfalls begraben die Gemahlin
des Herzogs Wilhelm von Berg, Sybille von Brandenburg,
eine Tochter des Kurfürsten Albrecht Achill von Brandeirburg,
und dadurch hat Attenberg «ine weitere Bedeutung erhalten,
insofern es das Mausoleum der Ahircn unseres Kaiserhauses
wurde.

Vor allem aber Ivar Attenberg eine religiöse und heilige
Stätte, wo die grauen Mönche „monneln griseick", wie man die
reformierten Benediktiner von Citeaux nannte, Tag und Nacht
vor ihren Schöpfer hintraten, um ihm die von allen Geschöpfen
gebührende Huldigung darzubringcn und tu ernstem, heiligen
Schweigen, durch Arbeit, Butze und Gebet ihre Selbstvervoll-
kommivung und Selbstheiligung wirkten. Seine Abtei war
lveit berühmt in den deutschen Landen wegen ihres Reich¬
tums au heiligen und kostbaren Reliquien und wegen des
frommen Wandels ihrer Bewohner, van denen viele, sogar vier
Grafen von Berg vom Volke, das meilenweit in Prozessionen
herbei strömte, als Heilige verehrt wurden.

Die Abtei-Gebäude ferner zählten zu den herrlichsten Bau¬
arten in den Rheinländer: und dienten wegen ihrer Pracht
selbst Königen zum Aufenthalt. Schau längst sind sie zwar
von Erdboden verschwunden, aber Teile aus dein Kreuzgang
und Kapitelsaak, mis dem Refektorium (Speisefaal) und
Dormtttorinm (Schlafsaal), die »och erhalten find und teils
in der Axkapelle des Domes (d. i. die Kapelle unmittelbar hin¬
ter den: Hochaltar, weil in der Achse des Domes gelegen,
teils in den umliegenden Privatwohnungen ausgestapelt liege»,
beweisen, datz sie wahre Perlen der Baukunst, datz
Altenberg auch in dieser Beziehung und zwar Mich heute
noch höchst merkwürdig ist. Noch besteht zu dem die Markus-
kapcllc. in den graziösesten Formen des Urbengangsstyl er¬
richtet- Noch ragt vor allem der majestätische Tempel zum
Himmel empor, -die herrliche Abteikirche, die nach dem Dom
von Köln „die schönste gotische Kirche in ganz Rheinland ist",
wie der berühmte Geograph Daniel sich ausdrückt; und ein
großer Mrnsthnstoriker der Reuzett nennt sie eine Schöpfung
von ganz einzigem Wert durch die einfache. Grütze der Con-
ception, bei der die stärksten Wirkungen, die grötzten Anre¬

gungen, k>ie feinsten Netze, die die jmrgfräuliche Gotik be¬
sitzt, vereinigt find, es sei keine gewöhnliche ALteikirckc, be¬
hauptet derselbe, da sie als einzige in der ganzen Rheiupro-,
vinz neben den Kathedralen von Köln, Trier, Aachen,, Tanten«
mit vollem Recht die Bezeichnung „Dom" verdiene. (P,
Clemen-Dom v. Allenberg v. Znee.)

Bei dieser hohen Bedeutung Allenbergs dürfte es deshalb
van Interesse sein, über seine ehenmlige Abtei etwas Näheres?
zu erfahren,. Altenberg liegt unweit Burscheid, jenseits ders
grohen Heerstratze, die sich von Köln aus über Schlebusch nach
Wermelskirchen zieht, an einer schmalen Stelle des ohnehin
nicht breiten und stillen Dhüntales, das von Nordosicn nach
Südwester: laufend, bei Schlebusch nach der Rheinebene zu sich
öffnet. Verschiedene Bezeichnungen, die das Tal führt, deuten
darauf hin, datz hier in grauer Vorzeit ein Götterkult gepflegt
wurde. So wird Odental, ein Dörfchen vor Altenberg, von
Odintal abgeleitet, Freudental bei Schlebusch von Frciatalf
und Eisgenbach, ein Waldbach in der Nähe Mtenbergs von
Elferchach. Das Flützchen, das hart an der ehemaligen Klo-
sterkellcrei vo-rbeirauscht, ist die Dhün, die mit ihren: klaren,
forellerreichen Wasser in schnellem Lauf bald der einen, bald
der anderen Felswand zueilend, und Odental und Schlebusch
durchschneidend, sich früher unmittelbar in den Rhein cvgost
jetzt aber in die Wupper, kurz vor derer: Mündung. Im
Sommer ganz unscheinbar, kam: sie zur Zeit der Regengüsse
und des SchlweabgaigK äuherst gefährlich werden, wie uns die
Geschichte Alienbergs beweist. Zu beiden Seiten der Abtek
erhebe:: sich zum Teil sehr steile Felsen, die mit Hochwald bet
wachsen, im Sommer zu den genutzveichston Spaziergängen Ge¬
legenheit geben. Besonders die Schlucht hinter dem Don:,
das sogen. Spcchtshart, mit prachtvollem Laubwald, acht
terrassenförmig angelegien Fischteichen, sviu'M schattigen!
Hainen, lauschigen Ruheplätzchen und den schönsten natur-
reichsten Lustpfaden, gehört mit zu den romantischsten Punk¬
ten, die mau finden mag. Etwa 1000 Schritt hinter der Abtei
liegen auf hohen, steilen Felsen am linken Dhünufer, gang
vor: Ströuchern und Gebüsch verdeckt, die Ruinen des Stamm»-,
fchlosses der Grafen von Berg, dessen Mauern im 17. Jahr¬
hundert Abt Jakob von Löhe abtragcn lieh, um das zu seinen
Neubauten notivendige Stcimnatcrial zu erhalten. Es ist
das eine hochbcdeutsame Stätte, da von diesem Berge nicht
nur die Grafen und Herzoge von Berg ihren Namen erhalten,
sondern auch das ganze Land. Von hier ans führt ein
uralter Waldweg zu der mittelalterlichen, gleichfalls auf einem
Felsen am linke,: Dhünms'er sich erhcbc:st>en Burg Strarüveiler,
ehemals Burg Odental und den Herren von Odental gehörig,
jetzt im Besitz des Grafen Wolf Metternich. Oberhalb Altenv
bcrgs mündet das widromantische Eifgenbachtal, das zur
Frühlingszeit wie nur irgend eine Gegend von Nachtigallen
belebt ist und einen grotzen Reichtun: in der Pflanzenwelt
erzeugt. Gegenüber dem alte:: Schlotzberg steigt der Erberich
empor, oder die Erdenburg, eine Hochfläche, auf der noch die
Umwallungen der alten Lagerplätze sichtbar sind, die in der
Urzeit den hier wohnenden heidnischen Germanen als Zu¬
fluchtsstätte bei Kriegsgefahren dienten- Von diesen Atten¬
berg umgebenden Höhen aus hat man zudem eine Fernsicht,
wie sie keine besser an: ganzen Rheinftrom gefunden w:rd.
Besonders ist es eine Stelle, unter den: Namen „Hexen-
plätzchen" bekannt, die das grotzavtigstc Panorama vor un¬
seren Augen entfaltet. Die große nie derrhei irische Tiefebene
in ihrer ganzen Breite bis zum jenseitigen Vorgebirge, durch¬
schnitten von den Wogen des Rhcinsiromes. Zur Lmksu er¬
blicken wir das Siebw^ebirge, ihm gegenüber, das Vorge¬
birge und die Eifel. Vor uns liegt das mächtrqe Köln mft
seinem Hänsermccr nnd seiner gewaltigen, majestättschen
Kathedrale. Rechts zeigt sich uns an: Horizont Neust M:t--
tels Fernrohr erkennt man von hier aus deutlich die Ouirrnus-
kirche diesen Stadt. Fermer sieht man die von Köln nach
Amben fahrenden Züge in: Königsdorfer Tunnel verschwinden.
Das ist der brillante Rahmen der Natur, der das Landschafts-
bild von Altenberg gleichsam umgibt, jenes Gemälde, dem
aber nicht nur die Natur verschwenderisch rhrc Farbe aust
getragen, sondern auch der Mensch durch seine ^chöplungen,
m i t seinem Genie. Und das ist es, was den GlaiH und d:6
Zauberkraft AltcnbergS noch bedeutend erhöht.

„Was einer Landschaft Reiz gewährt", sagt Max Kauf¬
mann, „ist nicht blotz die Natur, sondern auch die Erinnc r-
ungangeschichtlichc Ereignisse und „die Sage".
Das gilt besonders von Menberg, welches zudem nicht nur
die Geschichte seiner Abtei bewahrt, sondern auch noch zahl¬
reiche nnd grotzarttge Baudenkmäler seiner ruhmreichen Ver¬
gangenheit hat.

Der Wanderer, der von Odental kommend zum erstenmal
das Mtenberger Tal betritt, ist ganz überrascht, mitten in



dieser stillen Waldeinsamkeit sich plötzlich vor einem alters¬
grauen Rtcsentempel zu sehe». Was ferner der. aus denn Ge-
tviihl der Großstadt kommende Besucher noch besonders wohl»
tuend empfindet, das ist die friedliche Stille, die über dein
ganzen Tal lagert, eine Ruhe, die, gottlob, noch nicht gestört
wird durch das Schnauben des Dampfrosses, das Rollen der
Wagen und den schrei der Lokomotive. Kurz: Altenberg
vereinigt in sich auf seinen engere Raum eine solche Fülle Na-
chrrschönheitenund landschaftlicher Reize, sowie eine solche
Menge anziehender Gegenstände^ Latz es mit Recht zn den in¬
teressantesten und romantischsten Gegenden Rheinlands ge¬
zählt werden kaum

Diese Gegend ist der Schauplatz der Handlung in unseren:
historischen Drama I Denken wir uns jetzt 800 Jahre zurück
nnb betreten wir im Geiste dieses herrliche Tai, das noch dicht
beivaldet und unbewohnt ist. Dort auf jenem steilen Felsen
an der Dhü» aber blickt stolz ein altes Schloß herab, die
Stammburg der Beherrscher der Grafschaft Berg. Hier sehen
wir an einem schönen Sommertag (es ist der 25. August des
Jahres 1133) eine Anzahl hellgekleideter Mönche betend und
psaliiwnsrngend den Schloßbcug hiuausteigen. Sie kommen
ans dem fernen Morimond, eurer Cisterzienserabtei ini
Lothringische», und wollen mm von der gräflichen Burg Be¬
isitz nehmen, uni sie, die bisher nur Wassengeklirr innerhalb
ihrer Mauer» hörte, zu einer Butz- und Gebetsstütte, zu einem
Kloster umzuloaudeln. An der Spitze der Schar schreitet,
gleichfalls im Geivande des CisierzienscrS, der leibliche Bru¬
der des derzeitigen Grasen, Eberhard. Das Motiv zur Grün¬
dung des Klosters aber >var neben dem tiefer Frömmigkeit
das HI. Gefühl der Bruderliebe. Die auf historischen Tat¬
sachen fußende Gründungssagc, wie sie uns in Reimchroniken
-und Volksliedern überliefert ist, meldet uns hierüber fol¬
gendes.

Die ans der Schirmvogtci der Kölnischen Kirche hervorge-
gangcne Grafscl-afi Berg wurde um 1120 van den Gebrüdern
Adolf und Eberhard gemeinschaftlich verwaltet. Adolf, so
berichtet die Legende, neigte zu einem unruhigen, tateureicheu
Laben. Eberhards Gemüt, durch den Verlust seiner Verlobten
niedcrgcliengt, lenkte zu einem stillen, beschaulichen Leben.
Als Adolf im Jahre 1126 mit dem Herzog Walram bon Lim¬
burg gegen Lothringen im Felde lag, führte Eberhard die
Bergen zu Hilfe. Bei Thaldorf in der Nähe des Klosters
Morimond, kam es zum entscheidenden Kampfe. Die Bel¬
gischen erfochten einen glänzenden Sie«. Doch in der Hitze der
'Verfolgung bon den seinigen entfernt, wurde Eberhard von
einer feindlichen Streitaxt niiedergeschmettert. Schwer ver¬
wundet, schlich er vom Schlachtfeld. Ein hl. Lebensplan, als
foimner Butzex Gott allein zn dienen und für alle Menschen
zn beten, trat vor seine Seele. Seine Rüstung, sein Ge¬
schmeide gegen das Gelvaud eines Knechtes vertauschend, kam
er zu mitleidigen Bauersleuten, die den Verwundeten pfleg¬
ten. Während sein Bruder Adolf ihn durch alle Etaue ver¬
geblich suchte, und die treu ihm ergebenen Untertanen ihn
als tot beweinten, trat Eberhard bei einem Pächter des Klo¬
sters Morimond als Sauhüter tu Dienst. Sieben Jahre war
er in diesem niedrigen Dienst unerkannt geblieben, all?- zwei
Lehnsleute Adolfs mit einem Schildknappen sich im Walde
bei Thäldorf verirrten und in der Ferne einen Schweinehirten
sahen., zu dem, um ihren Weg zu erfragen, sie ihren Knappen
hineileu ließen. Doch wie waren sic überrascht, als ihr
Diener zurückgcrcmnt kani mit dem Rufe, ihr laug gesuchter,
tot vermeinter Gebieter, Graf Eberhard von Berge, sei leib¬
haftig im Walde und hüte die Schiveine. Die Ritter fanden,
kme ihnen berichtet wurde. Eberhard antwortete in der dor¬
tigen watschen Landessprache, aber die Erinnerung an die
Hermat siegte über seinen Vorsatz, unerkannt zu bleiben. Nach
dev Erzählungen über die Jahre der Trennung begleitete er
die Ritter aus den Meierhof. Der Pächter eilte mit der
Muudermär von seinem vornehmen Sanhüter zum Wie. Die¬
ser kam selber hinzu und nachdem er dessen Beweggrund zu
einer so grotze» Selbsterniedrigung erfahren, gab er ihm den
Mat, sich unter den Gehorsam zu stellen und in einem Kloster
Gott zu dienen, was auch geschah. Eberhard trat in den
Konvent zu Morimond', die belgischen Ritter trugen indessen
die frohe Botschaft in die Heimat. Graf Adolf eilte, seinen
Wunder wieder heimzuführen ans die väterliche Burg. Er
Lvollte ihm Land und Leute abtretcn; doch Graf Eberhard
hatte das Ordcnskleid genommen, er durfte und wollte nicht
»uehr^i» die Welt .zurück. Da schenkte ihm Adolf das däter-
ckiche .schloß, die Burg Berge im Dhüntale mit hinreichenden
Grundstücken und Renten zur Errichtung einer Abtei. Am
23. August 1133 hielt hier Eberhard, wie bereits mitgeteilt,
seinen Einzug und Adolf, um sich nicht mehr von seinem ge-
Ii>Mten Bruder zu trennen., trat die Regierung des Landes
cm seine Söhne ab, legte Helm und Schwert ans den Mtar
tmd wurde gleichfalls Mönch in Allenberg. In den Hebungen

der Gottseligkeit,, in brüderlicher Liebe vereinigt, sangen sie
im Chore, bÄetsn sie als schlichte Ordenslsute. Ihre Demut
verschmähte die Würde eines Abtes. Ms Eberhard am 15. Mai
1152 in den Armen seines Bonders verschied, sagte er diesem
vorher, daß er ihn nicht lange beweinen und ihm den Dag ihrer
Vereinigung durch sin Zeichen andeuten loerde. Dies Zeichen
tvar eine Weiße Rose, die Adolf auf seinem Ehorsitze fand und
die hinfort jedesmal wiederkehrte, wenn ein Mitglied des
Konvent das Zeitliche verließ. Die Rose aber war das Wappen
der Grafen von Berge. So die fromme Legende.

(Fortsetzung folgt.)

Illei'lsl.
— Gegen die fortschreitende Katholisierung evangelischer

Kirchensitten wendet sich die „Reformierte Kirchenztg." in ihrer
letzten Nummer: „Für jeden ivahrhaft Evangelischen ist es
lächerlich und schmerzlich zugleich, so bemerkt das Blatt, wenn
er sieht, wie so viel katholisches Wesen in der evan¬
gelischen. Kirche noch mitgeschlcppt, ja neu eingeführt wird.
Sicher liegen für viele Hochkirchler, auch in Deutschland, ihre
Ideale im Mittelalter. Non dort entlehnt man Formen und
Farben, Gottesdienstvrdnungen, kirchliche Ausdrücke und auch
ein gut Stück des Geistes. Miau prägt .den Dorfkindern die
lutherische Liturgie, die ja doch nur aus zerschlagenen Trüm¬
mern der päpstlichen Messe besteht, mit den lateinischen Be¬
nennungen ein: man redet und schreibt von Introitus
(iioem Latin, 6i»riu in exe-las, (ircutuuis, Lalumtio, Oiksn-
torium usw. Betriebsame Fabrikanten und Händler schärfen
es den Pastoren als heilige Pflicht ein, doch ja die fünf lutheri¬
schen Farben für die verschiedenen Zeiten des Kirchenjahrs
wieder einizuführen, wo cs noch nicht geschehen sei — mich
wundert nur, daß die neue sechste Farbe, das gelb, das am
Feste des heiligen Josef angelegt wird (?) in den Katalogen
noch nicht miiempfc hlen wird. 8t. kkieronvinus und 3t. 6re-
gorius prangen auf den Umschlägen der Kataloge, iverden
auch, sicher zu großer Erbauung der „Laien," aus Wände und
Fenster gemalt." Die freisinnige „Voss. Ata." bemerkt dazu:
„Das schlimmste Anzeichen dieser Katholisierung tvird von
dem kirchlichen Blatte nicht genannt: Die Beschränkung der
Glaubenisfreiheiit, die Bevormundung der büemsindem, diie
Bedrängung der Wissenschaft. Der Katholisierung der gottes¬
dienstlichen Formen ist leider durch die Einführung des Agen-
denzivanges in Preußen der größte Vorschub geleistet." Daß
ein Blatt, Ivic die „Voss. Zig.," welche sich seit langem den
Kampf gegen das Christentum überhaupt als vornehmstes
Ziel gesetzt hat, für die „Reinhaltung des Protestanti mns"
erntritt, sollte u. E. auch die Anhänger der Reformierten „Kir-
chcnzeitung" stutzig machen.

I^itS4'L?i86de8.
^ Das Problem des Vogelzuges, ein sehr interessanies bio¬

logisches Thema, behandelt Dr. Friedrich Knauer im 23. Heft
der illustrierten Zeitschrift „Alte und Neue Well"; dem
anregend geschriebenen, die neuesten Forschungen berücksichti¬
genden Artikel ist eine Anzahl guter Abbildungen der verschie¬
denen Zugvogekarton bcigsgeben. Unter dem Titel „Ein Freund
tu der Tasche" behandelt I. Lazarus an Hand zahlreicher Illu¬
strationen die Fabrikation der Zündhölzer, Anita Maria Witte
berichtet manches Bemerkeuswerle über „Die Rose im Leben
der Völker", ebenso Dr. Karl Wald über „Dje Monde des Ju¬
piter und Saturn"; ferner schließt in diesem Heft der auf ein¬
gehender Naturbeobachrung beruhende botanische Artikel: „Die
Pflanzenwelt im Wechsel der Jahreszeiten." — Ter Roman
„Schloß Schwarzenfels" erhebt sich in fünfter Fortsetzung zu
dramatischer Höhe und Schönhcji; „Tante Lifettes Erben", die
liebenswürdige humoristische Novelle, gelangt zu befriedigendem
Abschluß. Ferner erwähnen wir die hübsche HumorcÄe ans
dem Künstlerlcben „Sieg ans zchej Fronten" von L. Martensen
und das plastische Bildchen aus der modernen Weilt: „Die
Neue!", Skizze von F. Fichtner. — Von den 45 Illustrationen
dieses Hefres verdienen besonders hcrvorgohoben zu werden das
stimmungsvolle kleine Strandbild: „Das Dkcer erglänzte weit
hinaus . . .", „Genesung" nach dem Gemälde von Walter Firle,
„Moderne Großstadtwnnder: Durchschnitt durch ejne Straße
von Neio-Norl", ein Verkehrsbild von höchstem Interesse, „Das
Einziehen der Netze" nach dem Gemälde von A. Andrade und
„Strohweberin im Freiamt". — Alles in allem wiederum ein
reichhaltiges, textlich und illustrativ aufs gediegenste ausgestat¬
tetes Heft!
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Evangelium 2 um vierten 8onntag nsck
Pfingsten.

Evangelium nach dem heiligen LukaS V, 1—11.
„In jener Zeit, als das Volk Jesus drängte, um das
Wort Gottes zu hören, und er am See von Genesareth
stand: sah er zwei Schiffe am See stehen, die Schiffer
waren ansgestiegen und wuschen ihre Netze. Da trat
er in das Schiff, welches dem Simon gehörte, und bat
ihn, von dem Lande etwas abzufahren. Und er setzte sich
und lehrte das Volk aus dem Schiffe. Als er aber zu
reden aufgehört hatte, sprach er zu Simon: Fahr hinaus
in die Tiefe, und werfet euere Netze zum Fange aus. Da
antwortete Simon und sprach zu ihm: Meister, wir ha¬
ben die ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen: aber
auf dein Wort will ich das Netz auswerfen. Als sie dies
getan hatten, fingen sie eine große Fische, so daß ihr Netz
zerriß. Und sie winkten ihren Gesellen, die im andern
Schiffe waren, daß sie kommen und ihnen helfen möchten:
und sie kamen, und füllten beide Schifflcin, so daß sie
beinahe versunken wären. Als das Simon Petrus sah,
fiel er Jesu zu Füßen, und sprach: Herr, geh weg von
mir,' denn ich bin ein sündhafter Mensch! Denn Staunen
hatte ihn ergriffen, und alle, die bei ihm waren, über
den Fischfang, den sie gemacht hatten, desgleichen auch
den Jakobus und Johannes, di; Söhne des Zebedäus,
welche Simons Gesellen waren. Und Jesus sprach zu
Simon: Fürchte dich nicht, von nun an wirst du Men¬
schen fangen. Und sie führten ihre Schiffe an'S Land,
verließen alles, und folgten ihm nach."

^lÄckklänge Lum fronte LLbnamskeste.
iu

Nachdem wir de» hl. Ambrosiu s über das Ge¬
heimnis des hl. Altarssakramentes haben reden gehört,

wollen wir nun auch, liehsr Leser, den größten Redner
des christlichen Altertums, den hl. Johannes Chry-
sostomus (s 407) zu Worte kommen lassen über das¬
selbe erhabene Geheimnis: „Weil Christus das Wort

spricht: Das ist Mein Leib, so müssen wir uns
unterwerfen und glauben und Ihn gewissermaßen mit
den Augen des Geistes anschauen. Denn Christus gab
uns nicht unter die Sinne Fastendes, sondern unte r

sinnfälligen Gestalten reichte Er uns rein

Geistiges. So wird auch in der Tauf a die himm¬
lische Gnade durch etwas Empfindbares, nämlich das
Wasser, uns mitgeteilt; aber geistig ist die innere
Wirkung: Die Wiedergeburt. die Erneue¬
rung der See le. Wärest du körperlos, so würde der
Herr Dir auch Seine geistigen Gaben unverschleiert und
so, wie sie sind, milgeteilt haben. Weil aber nun die
Seele mit dem Leibe verbunden ist, gibt dir der Herr
auch das Geistige in sinnfälliger Gestalt. Wie

Viele sind, die da sagen: Ich möchte Christi Gestalt, Sein
Angesicht, Seine Kleider, Seine Schuhe scheu! Siehe!

(Unberechtigter Nachdruck der einzelnen Artikel verboten.)

Hier schaust du Ihn; Ihn berührst du, Ihn genießest du!
Du wünschest nur Seine Kleider zu sehen, Er aber gibt
roich Selbst dir nicht nur zu sehen, sondern zu genießen,

zu berühren, in dein Inneres kehrt Er ein.

„Niemand gehe also (fährt der hl. Kirchenlehrer fort)
mit Widerwillen, Niemand mit Kälte zum Tische des

Herrn! Alle lasset uns hinzntreten in heiliger Liebes-
glut, mit Eifer und Sehnsucht! Wenn einst die Inden
stehend, ihre Schuhe an den Füßen und Stäbe in den
Händen, ihr O st e r l a in ni in heiliger Eilfertigkeit

aßen: so ziemt es dir, noch viel eifriger zn diesen: höhe¬
ren Genüsse zu eileu. Jene standen im Begriffe, nach

Palästina zu wallen, weshalb sie nach Art der Reisenden
handelten, — du aber sollst eine Reise nach dem Himmel
antreten. Deshalb mußt du stets wachen! Denn jenen,
die unwürdig dieses Mahl genießen, ist eine schreckliche
Strafe angedroht. Bedenke doch, welcher Unwille in

deinem Herzen kocht gegen die Verräter Christi und gegen
Seine Kreuziger; bedenke nun in gleicher Weise und
achte Wohl darauf, daß du nicht dich selbst versündigst an
dem Leibe und Blute Christi! Jene mordeten den aller-

heiligsten Leib, du aber nimmst Ihn mit beflecktem Hr-
zen auf, und das nach so großen Wohltaten! Denn es
war den: Herrn nicht genug, Mensch geworden, gegeißelt
und gekreuzigt worden zn sein,'— Er vermischt Sich so¬

gar mit nns zu einem Ganzen, macht uns nicht blos durch
den Glauben, sondern in der Tat selbst zu Seinem Leibe.

Wie rein muß also derjenige sein, welcher an diesem
Lpfermahle teilnimmt! Beherzige, welcher Ehre du bei
diesem Mahle teilhast wirst! Die Engel zittern beim

Anblicke desselben und wagen es nicht, dein von ihm
ausgehenden Strahle entgegen zn blicken; und wir neh¬
men teil an diesem Mahle, werden da mit Christus aufs

innigste vereinigt, werden Christi Leib und ein Fleisch
mit Ihm. „Wer kann aussprechen die Großtaten des

Herrn, wer kann verkünden all Sein Lob?" (Psalm
105,2) Welcher Hirt nährt seine Schafe mit seinen: eige¬

nen Blute? Und lvas rede ich von Hirten? Gibt cs ja
selbst Mütter, die ihre Kinder sogleich nach deren Geburt
schon an Ammen überlassen zur Stillung. So handelte
Jesus Christus nicht: Er nährt nns mit Seinem eige¬
nen Blute und vereinigt Sich so mit uns ans die denkbar

innigste Weise. Seien lv-ir daher auch nicht lau und trä¬

ge, nachdem wir so großer Ehre und Liebe gewürdigt
worden sind! seht ihr nicht, mit welcher Begierde die
Säuglinge nach der Mutterbrust verlangen und mit wel¬

chem Ungestüm ihre Lippen daran sangen. Laßt uns mit
derselben Sehnsucht zn diesem Mahle eilen, mit dersel¬
ben Freudigkeit diesen Kelch des Heils an unsere Lip¬

pen nehmen! Ja, saugen wir mit mehr als Säuglings¬
drange die Gnade des Heil. Geistes in uns hinein, und
unser höchster Schmerz sei: diese Nahrung entbehren zn
müssen. Es ist nicht Menschenwerk, was an dem Abend-

mahlStische geschäht; Jener, der dort beim ersten



Abnidmahlc handekie, Der rst auch hier, um Heuie noch
dasselbe zu tun. Wir (Bischöfe und Priester) sind nur
Seine Drener; Er Selbst aber heiligt das Brot und den
Wein und verwandelt diese Speise in Seinen Leib und
Sein Blut."

„Kain Gefühlloser, kein Hartherziger, kein Unbarmher¬
ziger, kein Unreiner darf hier er sch euren I Das Wort er¬

seht an euch, ihr Kommunikant»,, und an euch alle, die
ihr das allerhciligste Sakrament austeilet. Nicht gering

wird eure Strafe sein, wenn ihr einen der oben genann¬
ten Sünder an diesen! Sakramente teilnehmen laßt.

Sein (Jesu) Blut wird von -mren Händen gefordert
Weichen. Wenn ein Unwürdiger hinKstritt, er sei nun
«n Hauptmann im Hevre, oder ein Maatsböamter, oder

der mit der Krone geschmückte Kaiser selbst: weise ihn
zurück I Du hast hier größere Gewalt als er! Darum

peehrte euch Gott mit dieser Würde, damit ihr hier unter¬

scheidet! Das ist eure Würde!, Las eure Hoffnung, das
eure ganze Krone — nicht aber, daß ihr in der Kirche
mit einem Weißen und glänzenden Talare umhergeht I

Aber auch du, o Laie! wenn du dm Priester im Opfer
begriffen siehst, so denke nicht, daß der Priester das Op¬
fer aus sich zu vollziehen vermöge, — sondern erblicke
hier die unsichtbare Handschrift Christi!"

Doch genug für heute, lieber Leser! Aber ist es uns
vicht, — ich wiederhole schon Gesagtes — als ob wir

auch statt des hl. Chrysostomns einen Bischof oder Prie¬

ster unserer Tage über das HI. Sakrament reden
hörten?

8 .

GssckicbtL äsv ekemaUgsii
6r8tep2?ensLr-Kbte! Mtsnberg im vkuntal

von Rudolf Schüller (Düsseldorf).
II.

Die aus Morimumld gesendete Genossenschaft bestand aus
12 Mönchen, von denen Benno, ein Franzose van Geburt, zum
1. Abt gewählt wurde..

Der Kölner Erzbischof Brunno II., ein geb. Goas von Berg,
Adolfs Oheim, weihte das Schloß ccm 23. August 1133 zur
Ehre Gottes und seiner Mutter Maria feierlich ein und gab
Hm den Namen des Klosters dar heiligen Maria zu Berge.

Wie sehr die sunge Abtei es verstanden, sich in kürzester
Keil weit und hreit Ansehen nnd Ho.chachw.ng zu verschaffen,
«cht schon daraus hervor, daß bereits tm folgenden Jahre
Papst Jnmocenz II. sie unter seinem besonderen Schutz nahm
Und in einer Urkunde vom 28. ' Februar deren namentlich
aufgcführtcn Besitzungen und Einkünfte bestätigte. Dieses ver¬
mehrte sich bald derart, Latz der Convent den Bau einer
schönen Klosterkirche aus eigenen Mitteln anzugreifen ver¬
mochte. Statt des seiner steilen Lage wegen unbequemen,
schon zerfallenen Bergschlosses wählte die Genossenschaft zur
Paustelle das oberhalb gelegene Dal, wo au der Dhün eine
der Mutter Gottes geweihte WallfahrMaPclle stand. Es wurde
hier eine dvcischisfiNe, nur im Chor überwölbte Basilika ohne
Krauzform 36 Fuß lang und 28 Fuß breit errichtet, und am
7. Naveanbcx 1145 durch Erzbischof Arnold feierlich einge-
tvoiH'r. Südwärts von dieser im romanischen Stile errichteten
Kirche legte man die Klostergebä-nde an. Abt Berns, ein
Krxnm-d des hl. Bernhard von Clairveaux, und bei dorr Kreuz-
pvedigten dessen Gehilfe, starb im Rufe der Heiligkeit am 12.
Npril 1151. Ihm folgte Dudelin,-ebenfalls einer der Mönche,
die von Morimun'd gekommen waren. Dieser suchte allein die
Besitzungen! und Gevschtsame des Klosters sicher -zu stellen,
«id er erwirkte dieserhalb vom Papste Eugen III. eine zweite
vestätigungsurkunde, datiert vom 1. Oktober 1121. Unter ihm
stauben die Stifter das Klosters, Eberhard am 15. M-ai 1152
und Adolf am 12. Oktober 1152, welche beide unter einem
Grabsteine in der Kirche beigeseht wurden. Dudelins Nach¬
folger, die Aebte Hermann (1150—1163), Rixo (1162 bis
1173), Benno (1173—1179) sahen den Reichtum und den
Ruhm d«S Kleisters bedeutend gehoben, ebenso Wt Goswin,
der bedeutende Schenkungen von den Grafen van Wertheim
und Geldern erllrngte, sowie vorn Kwifer Heinrich IV. voll-
ständige Land, und WasserfreiheU. Die Negierung sgeit dieses

letzteren Wies ist merZwurbig durch eine BegD-Lnheit, deren
Kunde wir den: bevühmisn CasariuS van Helsterbach verdanken.
Dieser, um die gleiche Heit Dwnch uinid Prior von Heistenbach,
berichtet uns nämlich in fernem Buche „Dialoges. mirsca-
lorum" (d. t. „Zwiegespräch über Wunder") folgendes: Als
mehrere heilige Leiber der 18 008 Jungfrauen nach Allenberg
gebracht und im Kapitel sänke rmebergelegt wurden, entströmte
ihnen ein unerträglicher Geruch. Da nun der Abt befürch¬
tete, derselbe möchte von den Künsten des Teufels herrühren,
rrm eine Verehrung der Reliquien zu verhindern, Mg er die hl.
Gewänder an, und von feinen Priestern umgeben, sprach er,
am Eingänge des Kv-pilelsaaloS stehend: „Ich beschwöre dich,
unreiner Geist, durch den, der da kommonl wird, die Lebendigen
und die Toten zu richten, daß, wenn dieser Gestank deinMacht-
werk ist, es offenbar und vernichtet werde, und du Gott und
diesen Heiiligsn die Ehre gebest." Wunderbar! Kaum hatte
er diese Worte ausgesprochen, da erhob sich ein großer Pserde-
knrochen vor den Augen aller aus der Mitte der Reliquien und
wurde gleichsam wie ein Wirbelwind außerhalb des Kapitel»
saalcs himgeworfvu. Alsbald verbreitete sich ein angenehmer
Geruch und alle sagten Gott Dank, der sowohl den Teufel in
seinem Werk vernichtet, als auch seine Heiligen verherrlicht
hatte.

Goswin starb 1282. Es folgen jetzt Abt Arnold (1282 bis
1204), Abt Sticcalph (1204-4288), Abr Hermann II-- Die
Königs Philipp, Otto IV., Friedrich Kl. Heinrich VI. und
Konrvd IV-, welche die Abtei besuchten, waren durch Len hl.
Wandel des Convents so sehr erbaut, daß sie Schutz Und Pri¬
vilegs eribriefe ausstellten, und die W-tei von Zoll- und anderen
Abgaben befreiten. Eine im Kehre 1288 durch den Erzbischof
von MaiiH Siegfried II. ausgestellte ' Urkunde rühmte die
Gastfreundschaft, die ihm längere Feit im Kloster Altenberg
zuteil geworden und empfiehlt das' Gotteshaus der Huld der
rheinischen Fürsten, sowie einen Verwandten. In welch
blühendem Zustande sich schon damals die Abtei befand, ob¬
schon erst 180 Jahre seit ihrer Gründung verflossen waren,
beweist auch eine Bestätigwigsurkunde des -Papstes Gregor IX.
aus dem Jahre 1237, in der wiederum alle Besitzungen At¬
tenbergs namentlich angeführt werden, nämlich die Höfe
im Wacharach, Rhens, Horchheim, Lahnistein, Sürth, Schön-
rath und Brück Lei Mülheim am Rhein-, Widau, Nickeln, Forst,
Buchhamn, Heppendorf, Ameln, Meer, Hochrath, emre Mühle
in Jülich, die Höfe in Meierath, BLNberg, Lüi-tgenüerg, Ep-
penhoven, die Weinberge in Königswinter, die Mühle in Wat¬
tenheim bei Mannheim, die Besitzungen n Frechen-, Geilsdorf
und Kassel. Abt Hermann soll am 7. November 1226 gestorben
.sein, indessen muß sich sein Tod früher ereignet haben-, da
wir den Nachfolger- Wt Godfried, schon bei der Erschlaffung
des hl. Erzbischof Engalbertus kennen, lernen, die am 7. No-
vencher 12Ä erfolgte. Dieses Ereignis können wir nicht uner¬
wähnt lassen, weil es und insofern es unser Thema
berührt. An demselben Abend, an dem Engelbert, gleichfalls
ein Graf von Berg, am GevelSberge erschlagen worden, wurde
seine Leiche nach Schwelen gebracht; am folgenden Morgen
ging der traurige Zug der väterlichen Heimat zu. Man kam
zur Feste Neuenüurg (Schloß Burg an der Küpper), dem
Herrschevsitze der Grafen von Berg, den Engelber-t mit großen
Kosten- neu auf-gebaut hatte. Dort dachte man! den Leichnam
zu waschen und ausznstattvn. Jedoch der Einlaß wurde ver¬
weigert. Tenn nach Engelberts Tod tvar Heinrich, der Sohn
des Herzogs von Limburg, urchostritte-rrer Erbe der Grafschaft
Werg, man kaimte ihn aber als erbitterten Feind des Er¬
schlagenen und die Furcht vor dem'neuen Herrn ließ die Wohl»
tateu des Verblichenen vergessen. Hochherziger als die ber-
gischen Dienstleute zeigten sich die Mönche von Altoniberg. Der
Prior Naridulf war nach Neuenburg gekommen, um die Leiche
nach Altenberg zn überführen. Als der Trauerzug nahte,
kamen ihm die Brüder in feierlicher ProMffiou mit Kr-euz und
-Weihrauch eutgcgen. Heirrrich, einer der ältesten Brüder,
trat heran und zog Las Tuch vom Haupte des Erschlagenen
weg. Da brachen ccklc in heiße Tränen' aus, wie sie das blu¬
tige von Wunden entstellte Zkrüitz des 'teueren Kirchewürstein
sahen, der ihrem Kloster, der Ststtung seiner Ahiren, immer
mit besonderer Liebe zugetan gewesen. Unter lautern Weh¬
klagen wurde die Leich: in den Betsaal gebracht, die leicht ver-
weslichen Teile herausgenommen und betgesetzt und der Kör¬
per mit priesterkichem Gewände geziert. Jetzt erst zeigte
sich, wie fürchterlich dis Mörder gewütet hatten: abgesehen von
geringen WerleHungen wurden 47 Wunden gesuhlt. Am Mon¬
tag, dom 1. Dag der Ermordung, brachte mau die Leiche nach
Köln, wo sie an der Kirche der HI. Maria zu darr Stiegen
mit großer F - lichkert in Empfang gorsommien wurde. Wäh¬
rend Kökr uin . ,n -teueren Krrchensürsten trauerte, feierte man
am Hoflager des Königs zu Nürnberg frohe Feste. Dort der-



«8Me sich rKiMch wv W. NovcM-er WLL Lch: fiüme Wntz
wti Mcrvgllveiha vcm Qofbernsich Auch EngÄbevt hatte Lei-
dxchnM wollen, stäkt deffcrr Lrm dir SchreckenSkunde vcm seiner
Erüwrduny. Allgemein wurde nmn bis Trümer und die Bs°
tmCmiS, allgemein auch die Entrüstung Wer den Mörder.
MLuhe, rmmttch 107 Charmünche, 8 NoLazen und 138 Leim-
War doch der Erschlagene der Pfleger des jungen Königs und
Schirmer des deutschen Reiches. — Auch Walther van der
BogeLoeide, isw das Fest durch sein« Lieder zu verherr-
kchxn, gcLvMrueu war, wird tief erschüttert und gibt fÄner
ErÄ'cterulNy w. Wsrtem Ausdruck, deren SöArfe sehr unser
Befremden erregt, um derstwillen wir «mH feinten Fehler
Nachsehen wcÄen. Er ruft nämllich aus:

».Den ich im LÄMl prieS^ des Tod mutz ich bellagen;
Druin Weh' ihm, der den edlen Kuchens irrsten, hat erschlagen

von Köln!

IO Weh, r»H chn die Erde noch mag tragen!
Ich kanrr ihm seiner Schuld gemätz noch keine Marter finden:
Mtn wärle Kr gelinde «in reicher Strang um seinen Kragen;
Ich Will ihn auch nicht brenmen, vierteln oder, schinden,
Noch mi'c dem Rad zmnMÄmen-; nioch darüber binden;
Ich hoff', er werd' lÄend nach den Weg zur Hölle fimden."

Nicht lange darauf zog der neue Ertzbischof vcm Köln, Hein¬
rich, selbst hinauf mit dar Leiche des Ermordeten zum König
nach Frankfurt. Wan den AebieU Goidfried von Alienberg und
Heirrrsch van Heistenbach wurde sie vor dem ganzen Hof ge¬
trogen, umd die blutigen Kleider gezeigt. Einstimmig er-
Minerren dann die Fürsten die schau zu Nürnberg ausge¬
sprochene ReichSacht, für dje sich kein anderer Grund finden
Lässt, als eiben jene hohe Weritschätzung des Erzbischofs, sowie
sein übergroßer Schmerz wagen dessen tragisches Ende, über
den Mörder Graf von Isenburg, und fetzten 1006 Mark Be¬
lohnung für denfenilgein auS, dem es gelänge, den Geächteten
einAub ringen. Am, MartinStag dos Jahres 1226 wurde dieser
in Köln eingeliefert und drei Tage später vor dem Serriuscor
gerädert. Soweit über dieses Eveigrris dar Erschlogung des
hl. Engelbert. Goswin- starb im Jahre 1233. Ihm folgten! die
Achte Brimo (bis 1250), Heinrich I. (1250—1252) und Gj-
seler. Die wichtigste Begebenheit unter der Regierung dieses
ldhteven ist die Grundsteinlegung zu dom heute noch stehenden
prachtvollen Gotteshause. Diese erfolgte sieben Jahre nach
Gründung des Kölner Domes, am 3. März 1255 durch den
Grasen- Adolf von Berg uud dessen Schwager, dein Herzog
Wälnam von Limburg unter Anwesenheit vieler Geistlichen und
weltlichen Fürsten und unter begeisterten Frohlocken des
garsten Volkes. Diese allgerneiue Freude wurde aber weniger
durch den Bau selber, als vielmehr die Anlage des Baues her-
vorgerusen, den man in dein neuen, gotischen Scil er¬
richtete. Und zwar ist der Dom von Wtenberg eine Konstruk¬
tion von Amiens (Fqcmkr.), Lerer, Plan auch ursprünglich
dem Kölner Dom zugrunde -lag. So zeigt die Altenberger
Kirche, was die Kölner Kirche noch deren ersten Dombau-
mteister Gerh. von Mike, worden sollte. Der erste Bau¬
meister jener Kirche, der zugleich den, Plan anfertigte, war
Meister Walter, der in der Kölner Wauhütte gelernt hatte.

Volk und Fürsten boten sich dje Hand zur Tlufbriugung der
Wausumme stmZ ganze Land steuerte bei. Biele traten ihr
gairzes Vermögen zur Förderung dieses Werkes gegen lebens¬
längliche Werpstsguiig ab.

Da die neue Kirche auf der Stätte der altem! errichtet wc,-
den sollte, so mutzte man diese abbrechün.

Während der Bauzeit wurde deshalb der Gottesdienst in der
noch sirhenden Markuslapelle gehalten. Was dem -Neubau be¬
sonders kostspielig machte, war die Herbeiischasfung der Bau¬
steine, die von Königs Winter bis nach Mülhesm am Rhein den
btheiu heraWamen Mid dann auf der Achse des Dhüntäl hin-
lrujgeschrfst Werdau mutzten.— Wemin -Leu bergische Schrift¬
steller Mmc. von Aueevalmaplio (unter deniPseudmchm „Mon--
darmS", gleichfalls aus Schlebusch, 1806 hier geboren) -und nach
ihm der Herausgeber seines Schriftchens „Der Dom von Al°
tenbsgtenbsrg" bchaupterr, Nlteinbera sollte in dem Dom eine
Landeskirche erhalten, für dem 'Chockienst der Mönche hätte
auch eine kleinere Kapelle genügt, so mutz man- dem ersten Satz
dimsttnguiersn, wie? Darüber möchte ich (im Anbetracht der
Kabinettsordre dom 11. September 1837.) von der später
noch die Rede sein wird, stillschweigend hinweggehen. Der
zweite Satz aber ist entschieden zu bestreiten. Denn inay auch
damals die Anzahl der Mönche nicht derartig groß gäveson
fein, datz sie einem solchem Dom bedingte, so mützte man bei
dem Notwendigem Neubau der Kirche den starken Zulauf in
Betracht ziehen, denn z« jener Zeit sowohl, die Cisterzienser-
klöster überhaupt IHÄen wegen des hohsr Ansehens, das
sts in ganz Europa genossen, als auch besoqtders AlterÄerg,
haS sich b^tändig der größten HuD seiner Landesherren sr-

sttsuTe, uns, dessen Ruhm schon ln War dsistschäk 'KckiWr"W

scholl. Geschichtlich steht fest, datz dst' igahl der Miigliedaj
eines Cisterzienser-Klostcrs sich schon auf 1000 belief. Auch

der Wüsnlberger Convent Mhlte schm gegen das Emde des 1^
Jahrhunderts, also SO Jcchre vor Gründung des Domes, 248s
Mönche, nämlich 107 Chormönche, 8 Novizen und 138 Laien»
brüder. Dazu mutz man im Erwägung ziehen, datz bei den!
Cssterziensern jeder, selbst jeder Laianbrüd-er einen eigenen-
Lehrstuhl hat. Richtiger sagt Schwörbl. in seinem Buch
„Die ehemalige Cistdrz. Wc. NWbg.: „Der grvtze Wridvarw
vast. Bewerbern, welche dis Aufnahme in das Kloster nachsuchi
den, bildete wohl die nächste Beraulcrffung zur Erbauung deK
jetzt noch vorhandenen Gotteshauses."

(Fortsetzung folgt.)',.

— Gegen äen pornograpkiscden 8ckmut2.
Ein grotzes Geschrei haben dereinst die liberalen Zeitun¬

gen und gewisse Künstler, Schriftsteller und Gelehrte erhaben»
als durch die Lex Heinze der unter dem Deckmantel der Kunst
um sich greifenden Unsittlichkeit wenigstens in etwas
Einhalt geboten werden sollte. Gegenwärtig weht zum Teil
schon ein anderer Wind. Mancher Liberale bemerkt allmäh¬
lich selbst die Masscnvergiftung des Volkes durch die Porno¬
graphen. Dr. Otto v. Erlbach veröffentlicht in der „A I l-
gemeinen Rundschau" neue bemerkenswerte Stim¬
men über den pornographischen Schmutz, ausgesprochen von
Männern und Zeitungen, die nicht im geringsten im Verdacht
des Muckertums stehen. Nur auf einige von diesen soll hin-
gewiesen sein.

Richard Nordhausen, der „freie, frohe Sinnlichkeit
mit kotigem Schmierekel" nicht verwechselt wissen will, schreibt
einmal: „Es ist ein Jammer, datz schäbige Geschäftsgier
alle reinen Brunnen vergiften und unbestraft den Mantel
der hohen Kunst berühren darf, der hohen Kunst, die sich mit
Grauen von dem Widerwärtigen wendet. Es ist ein Jammer»,,
datz wir den schnrutzigen Schund dulden und dadurch den
Urteilslosen fast ein Recht geben, die hohe Kunst'selbst zu be¬
geifern. Wstr tun ihr und uns schweren Schaden, wenn wir
da nicht bald Dämme aufwcrfen und schwere Scheidung vor¬
nehmen."

Dr. Conrad, ein Moderner und Gö t li e b ün d l e i>
schrieb am 8. März 1006 in den „Münch. Neuesten Nachr.":
„Unter der Flagge von Kunst und Dichtung wird tatsächlich
eine reichliche Menge von Peststoff zu Markt gebracht."

'Professor Dr. Johann Volkelt, ein hervorragender
Aesthetiker, schreibt: Am betrübendstcn ist die Wahrnehmung»
datz es viele Talente gibt, die sich nicht das mindeste Gewissen
daraus machen, die Seelen zu verunreinigen, zur Lust an'
allen Taten der Zuchtlosigkeit zu reizen, die Kerzensrcin-
heit als eine Torheit zu verspotten, alle Bande des Guten zw
lockern, der Fugend das Recht auf das Tierische zu predigen.!
Ich glaube, daß der Schaden, der der Kunstentwicklung durch'
törichte PolizeiverLote erwächst, geradezu verschwindend im
Vergleiche mit den ungeheuren sittlichen Verwüstungen, die
durch eine wahre Flut literarischer Erzeugnisse herbeigeführt
werden." Das schreibt ein Mann, der nicht im Verdachte des

Muckertums steht. ,
Dr. Ke mm er, ein in jeder Beziehung liberaler Maun»(

hat kürzlich eine Schrift herausgegebcn: „Die graphische Re¬
klame der Prostitution", und da erfährt man von der furcht¬
baren Ausdehnung, welche die pornophotographische Judu-»
strie in der letzten Zeit genommen hat; aus dieser erfährt
man, daß Scharen von Kindern als Modelle benützt und da¬
bei für die Prostitution zurecht geknetet werden.

Zu diesen himmelschreienden Zuständen schweigen selbst so¬
zialdemokratische Organe nicht; das „Hamburaer E ch o"-
schreibt z. B.: „Erröte, Mutter Germania! Die deut¬
schen Fabrikate in pornographischen Postkarten, in photo¬
graphischen Darstellungen, sexuellen Perversitäten marschie¬
ren quantitativ und qualitativ an der Spitze der Zivilisation;'
deutsche Schmutzhandel-Grossisten wandern ins Ausland und"
zeigen den Franzosen, Holländern, Spaniern und Türken,
wie die Pornographie industriell am „schwunghaftesten auszu¬
beuten ist. Aus den Preislisten der Fabrikanten geht hervor»
datz Münchener und Nürnberger „Photopornographen" nach-
einem gewissen System in winzigen Bergdörfern Oberbaherns
Ateliers für Freilicht-Mtstudien" gründen, Dirnen aus der
Hauptstadt importieren, Landmädchen auf Asttvege führen."-
DaS WIM verlangt energisch Mittel und Wege, um einem
Weiterfreffen der pornographischen Lustseuche Einhalt zu tun.



Die „V o l k 8 st i m m e" in Magdeburg, ebenfalls ein
sozialdemokratisches Organ, schreibt u. a.: „ES is! zu trms>a-
tieren, die Mehrzahl der beschlagnahmten Afterprodukte
ni'nait nur di' Kunst als Borwund. lim dahintcr „die nusten
Triebe blasierter Wüstlinge zu beleben", sie hat keinen An¬
spruch auf den Schuh des Gesetzes."

Die liberale „Augsb. Abendzeitung" schreibt: „Es
ist in der Tat traurig, daß z. B. die Produktion künstlerisch
vollkommen wertloser Ansichtskarten mtt den Darstel¬
lungen mehr oder minder entkleideter Damen oder die Dar¬
stellung zweideutiger Situationen immer mehr an Ausdehn¬
ung gewinnt. Diese Karten sind in den Schaufenstern ausge¬
stellt und können von den Kindern nach Herzenslust besehen
werden. Sie Wecken durch ihre halbe Laszivität die Sinn¬
lichkeit unreifer Menschen und vergiften die Phantasie durch
und durch. Es ist zu beklagen, daß man den Verkauf und
die Ausstellung dieser Schundprodukte immer noch duldet."
Die „Funken", ein auf dem freiesten Standvunkt stehendes
Organ, schreiben: die Verfertiger dieser Produkte vrofitiercn
von dem berechtigten Kampf der Künstler gegen die muckeri¬
schen Banausen, indem sie ihre öden Geschmacklosigkeiten und
Schweinereien unter der Flagge der Kunst segeln lassen. Die
stumpfsinnige Art der Sinnlichkeit, auf die derartige Darbie¬
tungen spekulieren, verdient keine Schonung."

Das sind nur einige Stimmen, von den vielen. Unwill¬
kürlich kommt einem die Erinnerung an das Dichterwort:
Die Geister, die ich rief, die wcrd' ich nun nicht los. Man
kann sich darüber freuen, daß auch Liberale allmählich darauf
kommen, in welch himmelschreiender Weise die Sittlichkeit des
Volkes durch die Pornographie vergiftet und seine Grund¬
festen untergraben werden. Otto v. Erlbach gibt auch ein
Hilfsmittel an: Einmütiger Protest der großen Volksmehr¬
heit gegen die Pornographen und Gründung eines Vereins
zur Bekämpfung der öffentlichen Unsittlichkeit. vor allem in
denjenigen Städten, tvo das Unheil seine Hauvtbrutstätten
hat.

o Nep bl. Vater unct cler
Konitatius-Verein.

Der hl. Vater hat an den Vorsitzenden des Bonifatiusver-
eins, P. Alban Schapleiter, O. 8. L. in Prag folgendes
Schreiben gerichtet:

.Geliebter Sohn! Gruß und apostolischen Segen!
Wir habe» freudigen Herzens vernommen. daß sich an

deinen Namen und deine Tätigkeit die herrlichen und er¬
probten Verdienste des vom Bonifatiusvcrein unternomme¬
nen Werkes knüpfen, dessen Früchte in reicher Fülle gezeitigt
sotvohl für die Religion als auch zu Nutz und Frommen
der Vaterlandsliebe, Wir mehr denn einmal des Lobes wür¬
dig befunden haben. Wissen Wir doch, daß du in dar Eigen¬
schaft eures Leiters des St. BrmifatinSvereincs und Äs Re¬
dakteur der nach diesen» Heiligen benannten Monatsschrift
dein katholischen Oestercich viel Nutzen stiftest, indem du es
durch die Verteidigung der von den Vätern ererbten Lehre iin
Glauben bestärkst und es von den Vorurteilen und Jrrtümern
'der Andersgläubigen beschützest und bewachest. Mit der Ar¬
beit der Herausgabe und Leitung des Blattes, das unserem
Zeitalter so angemessen ist, verbindest du außerdem eine müh¬
same und fruchtbringende Tätigkeit im häufigen avostolischen
Reisen, gerade da mit Ausdauer und WereMvilliakoit wirkend,
wo der Angriff der Feinde am heftigsten tobt. Uns ist es
somit eine angenehme Pflicht, die Arbeiten, die dir'mit vielem
Weiß und reger Mühewaltung vollbringst zur Förderung der
heiligsten und elv-igsken Güter der Völker, mit Anerkennung
rmd Empfehlung zu begleiten, aus daß du hieraus neue Be¬
geisterung sich das Werk schöpftest, die geeignet ist, deinen
<Äfer noch zu steigern.

Nicht minder angenehm berührt es Uns, die Gelegenheit be¬
nützen zu können, dem Abt Benedikt Sanier zu. beloben, von
dem, wie Wir ivisson. die Anregung ausgeganaen ist, die An¬
schläge der Feinde zu vereiteln und abzuwshren. tvie> er auch
fortgesetzt dem Werke die ausgiebigste Hilfe Anteil werden
lätzt. Denn er hat dich erwählt und dich zürn Leiter der
Sache erkoren und hat dir als Genossen den ?. Augustinus
Galen zugesellt, einen begeisterten Eiferer für das Unter¬
nehmen. Es ist aber keineswegs Unsere Mstzcht. irgendeinen
von dieser Kundgebung der Nnerkmunng auszuschließen, der
sich hierbei unter euch ausgezeiMieter Verdienste erfreut;
sollte sich ja doch keiner unter euch finden, den nicht hl. Be¬

geisterung entflammte, dergleichen Lob zu ernken. Deswegen
ermahnen Wir denn auch die Bischöfe, den Klerus und das
gesamte Volk Oesterreichs gar eirrdriuglich, 'daß sie mir ver¬
einter Kraft — ans der einen Seite durch Erteilung von
Rat n>ü> Befehl, ans der anderen durch deren, bereitwillige
Entgegennahme und Befolgung — den frechon und unheil¬
vollen Frevel derer entschieden von sich weisen, die sich znm
Verderben der Kirche sind des Sraates bemühen, die Herzen
dem apostolischen Glauben abtrünnig zu machen. Jndom Wir
so unsre Segenswünsche für den glücklichen Ansgang der ge¬
meinsamen Bestrebungen kundiun und dringend heischen., daß
die Glärckiger die Opfer, welche ihr für die katholische Kirche
bringet, im Geiste erfassen und durch die Tai in Lochhcrziger
Weise fördern, erteilen Wir dir und den übriaeu welche mit
dir vereint das Wok Begünstigen, als Zeugnis Unseres Wohl¬
wollens und Äs Vorbedeutung der himmlischen Gnaden sehr
liebevoll im Herrn den apostolischen' Segen.

Gegeben zu Rom bei S. Peter am 8. Juni 1W6, im 8.
Jahlhre unseres Pontifikates.

Pius U. ?. X.

^ Johanniskraut. Das Johanniswürmchen trügt an
den lauen Abenden um Johanni sein blauleuchtendes
Latcrnchen herum, die Johannistraube beginnt um
Johanni mit der Reife ihrer Beerentrauben; die Johamns-
blume, wie auch die Marguerite, die Wucherblume (Omvsarr-
tliomum Ooucantliemuin) genannt wird, blüht um Johanni.Warum heißt denn die Pflanze, die wir da genannt haben:
Johanniskraut, da sie doch erst im Juli, August blüht? Wie
alles, was der alte Volksaberglaube mit dem Johannistage
in Verbindung bringt, etwas Geheimnisvolles an sich trügt,
so ist es auch mit der Beziehung unserer Pflanze zum Jo¬
hannisnamen. Nehmen wir einmal eine Blüte und zer¬
drücken sie zwischen einem weihen Tuche, so werden wir auf
diesem rote Flecke sehen, Blutstropfen, die an den Tod
Johannis des Täufers erinnern sollen. Nock eine weitere
eigentümliche Beschaffenheit sehen wir an der Pflanze. Hal¬
ten wir die grünen Blätter gegen das Licht, so erscheinen sie
wie durchlöchert. Das hielten die Alten für Teufelswerk;
denn dies tvundersame Kraut sollte den Menschen so viel
Hülfe in allerlei Wien bringen, weshalb darum der Teufel
diese Heilkraft abzuschwüchenoder gar zu zerstören gesucht
und er in seinem Ingrimm alle Blätter mit Nadeln durch¬
bohrt haben soll. Sehen wir uns nun diese beiden Eigen¬
schaften an der Pflanze etwas genauer an, so finden wir,
daß die Blätter in Wirklichkeit nicht durchlöchert find. Es
sind eine Menge durchschueidender Drüsen, die ein ätherisches
Oel enthalten. Wozu dient aber dieses? Es stellt einen
Schutz gegen die Angriffe der Tiere auf die Pflanze dar, denn
der Geruch des Oeles ist diesen äußerst zuwider, ebenso der
dadurch verursachte bittere Geschmack. Die roten Tropfen
sind ein roter Farbstosß der in den schwarzen Drüsen ent¬
halten ist, die auf der Rückseite der Mumenbehälter mancher
Arten zu finden sind. Dieser rote Farbstoff wird durch Aus¬
drücken oder Auskochen der Blätter gewonnen: früher wurde
ein, die Wunden heilendes Oel, das Johannisöl, daraus be¬
reitet. Durchlöchertes Johanniskraut oder durchlöchertes
Hartheu wird dieses Kraut genannt. Es ist fast überall an
den Wegrainen, an Gebüschen und in Gärten zu finden, und
schmückt mit seinen goldgelben Blüten die sommerliche Flur
ungemein. Von den Arten, die noch bei uns Vorkommen, sei
noch das kleine Johanniskraut und das Berg-Johanniskraut
genannt. Um Johanni wurden neunerlei Kräuter gesam¬
melt, welche gegen den Hexen- und Teufelsspuk angewendct
wurden. Zu diesen Kräutern gehörte auch das Johanniskraut.
Wenn in der Johannisnacht die Johannisfeuer cmgezündet
wurden, so warf man auch in dieses neun Kräuter hinein;
das Johanniskraut mußte dabei aber mit einem ganzen
Büschel vertreten sein. Dieser alte Brauch hat sich vielerorts
noch heute erhalten. Heute sind alle Kräuter und muh das
Johanniskraut ihrer Wundcrkräfte, die in altyeidnischeu
Volksgebräuchcn wurzeln, entkleidet; find sic uns darum we¬
niger lieb? Gewiß nicht; im Gegenteil, uns wird durch die
Forschung erst r»cht die Größe der Natur und des, der sie
schuf, offenbar.
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Evangelium rum funkten Sonntag naek
Pfingsten.

Evangelium nach dem heil. Matthäus V, 20—24.
„In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: Wenn
euere Gerechtigkeit nicht vollkommener sein wird, als die
der Schciftgelehrten und der Pharisäer, so werdet ihr nicht
in das Himnrelreich eingehen. Ihr habt gehört, datz zu
den Alten gesagt worden ist: Du sollst nicht töten: wer
aber tütet, der soll des Gerichtes schuldig sein. Ich aber
sage Euch, datz ei» Jeder, der über seinen Bruder zürnt,
des Gerichtes schuldig sein wird. Wer aber zu seinem
Bruder sagt: Nakka! wird des Nates schuldig sein: und
wer sagt: du Narr! wird des höllischen Feuers schuldig
sein. Wenn du daher deine Gabe zu dem Altäre bringest,
und dich daselbst erinnerst, datz dein Bruder etwas wider
dich habe, so laß deine Gabe allda vor dem Altäre, und geh
zuvor hin, und versöhne dich mit deinem Bruder, und daun
komme und opfere deine Gabe."

I^ackklange rum ^ronleicknamskskts.
m.

Jüngst hörten wir, lieber Leser, zwei hervorragende
Kirchenlehrer des ausgehenden 4. Jahrhunderts über das
erhabene Geheimnis des h. h. Altarssakramentes reden:
im Abendlande den hl. Ambrosius und im
Morgenlande den hl. C h r y s o st o m ns, — beide
reden mit einer Klarheit und Bestimmtheit, die jeden
Glaubenswilligen überzeugen muß, daß unsere heutige
(katholische) Lehre über dieses erhabene Geheimnis die
Lehre aller I a h r h u n d ert e war. Deshalb.konnte
ein alter Schrifterklürer mit Fug und Recht sagen: .Von
allen Artikeln unseres katholischen Glaubens wird keiner
durch die übereinstimmende Lehre der Kirche und der hei¬
ligen Väter so bestätigt, wie der Artikel von der

Wahrheit des Leibes Jesu Christi imSa-
kramen t."

Indem ich das schreibe, lieber Leser, füllt mein Blick
ans eine gerade aufgeschlagene Stelle aus den Werken

desselben hl. C h r y s o st o m u s; sie ist sehr kurz und
mag darum noch hier folgen: .Wunderbar! (sagt er) der
Tisch ist mit heiligen Geheimnissen bedeckt; das Lamm
Gottes wird für dich geschlachtet, und das geistige Blut
fließt von dem heiligen Tisches Das geistige Feuer komm!
vom Himmel herab, das Blut in dem Kelche ist ans der
makellosen Seite (Jesu) zu deiner Neinwafchung geströmt!
Glaubst du Brot zu sehen? Wein zu sehen? Es
sei ferne, daß du so denkest! Denn wie Wachs,
dem Feuer nahe gebracht, seine frühere Wesenheit ver¬
liert, die nicht mehr bleibt, so nimm auch an, daß die
Mysterien (Brot und Wein) von der Wesenheit des Leibes
(Christi) verzehrt werden. Wenn du ihnen also nahest,
so denke nicht, daß du den göttlichen Leib von einem

Menschen, sondern Feuer aus der Hand der Seraphim

empfangest." — Sehr klar spricht sich auch der Zeitge¬

nosse des hl. Kirchenlehrers, der hl. G a u d e n t i u s,
über die Wesensverwandlung aus: .Wir brauchen nicht
einmal (sagt er) bis zuin Ursprung der Dinge (Er¬
schaffung) zurückzngehen, brauchen nicht so weit auszn«
holen, um die Möglichkeit eines Geheimnisses zu bewei¬
sen, von dein wir ein Abbild beständig vor Angen
haben: das Wachstum in der Natur nämlich ist ge¬
wissermaßen eine fortwährende Verwandlung,
eine fortwährende Veränderung der einen Substanz in
eine andere. Das Wasser der Regenwolke und der
Tau, die Lust, die Erde — verwandeln sich in Gras,
Pflanze, Baum, Blüte, Frucht! Selbst das Brot, das
wir essen, ist nur in Korn verwandelte Erde. Eben

der Gott nun, der das Wesen der (menschlichen) Leiber
geschaffen hat und alljährlich überall die Erde in Brot

verwandelt: dieser Gott verwandelt im heiligsten
Sakramente von neuem eben dieses Brot in Sei¬
nen eigenen Leib! Er hat die Gnade gehabt es
zu verheißen (Joh. 6.), und Er hat auch die Macht
es zu tun."

Noch einen alten Schriftsteller dieser Periode wollen
wir hören: „Um ein Beispiel (sagt er), um einen Beweis
für die Veränderung einer Substanz (Wesenheit) tu
eine andere zu finden, brauchst du nicht einmal aus
dir hinauszugehcn: Du findest ihn in dir selbst! Du
issest Brot, Kräuter, Früchts: verwandeln sich nun
nicht diese durch die Wärme deines Magens zersetzten
Substanzen in dir selbst in andere Substanzen und ver¬
ändern sich in Fleisch und Blut, in Knochen, Nerven,
Haut? Denn deinen Leib, so wie er jetzt ist, hast du
nicht durch die Geburt, sondern durch die Nahrung.
Nun wirst du aber doch gewiß nicht sagen, daß das gött¬
liche Feuer des Heil. Geistes weniger wirksam sei, als
das natürliche Feuer deines Magens! Hat also dein
Magen die Fähigkeit, die Nahrungsmittel in einen mensch¬
lichen Leib zu verwandeln, warum sollte der Heil. Geist
nicht das Brot in den Leib Jesu Christi verwan¬
deln können? — Du verstehst nicht und wirst auch nie
verstehen, wie diese Verwandlung in dir geschehe: sie is'.
ein tiefes Geheimnis der Natur, und doch zweifelst du
nicht, sondern glaubst daran, — glaube also auch
an die Verwandlung im hl. Abendmahle, an das große
Wunder der Gnade, wenn du es auch nicht verstehst!"

Mit dieser Klarheit und Bestimmtheit reden also die
Väter des 4. Jahrhunderts über die Wesensverwand-
lnng im hl. Sakramente; mir dürfen aber selbst bis ins
erste Jahrhundert der Kirche hinaufsteigen, und wir wer¬
den dort — in gelegentlichen Aussprüchen — dieselbe
Lehre in derselben Bestimmtheit vernehmen. Ich
denke da vor allem an den hl. Ignatius, den unmittel¬
baren Nachfolger des Apostelfürsten Petrus auf dem
bischöflichen Stuhle von Antiochien. Die Zeitgenossen
dieses ehrwürdigen Mannes haben ihm den ehrenden
Beinamen Theophorus („der von Gott Getragene")
gegeben, weil man allgemein der Meinung war, er sei
jenes Kind gewesen, das der göttliche Heiland nach dem



Berichte der Evangelisten einst auf Seine Arme genom¬
men und Seinen Jüngern als ein Beispiel für die Ge¬

sinnungen vorgestellt habe, die den Eintritt ins Himmel¬
reich ermöglichen (Matth. 18 und Mark. 9). Nicht ohne
Ehrfurcht öffnen nur heute die Briefe dieses Mannes, der
in der Wiege unseres katholischen Glaubens genährt wor¬
den und einer von denen war, die den Futzstapsen unse¬
res Heilandes gefolgt sind. Wie spricht Ignatius sich
denn nun über die wahrhafte Gegenwart Jesu im hl.
Altarssakramente aus? Indem er von den Doketen
redet — d. i. Jrrlehrern, die behaupteten, Jesus sei
nur ein »Scheinmensch" gewesen, denn Er habe nur einen
Scheinkörper gehabt—, sagt der ehrwürdige Heilige: »Sie

entfernen sich von dem hl. Abendmahle und vom Gebete,
weil sie nicht bekennen wollen, daß das heilige Abend¬

mahl das Fleisch unseres Heilandes Jesu
Christi ist: jenes Fleisch, das für unsere Sün¬
den gelitten hat."

Wenn man nun bedenkt, lieber Leser, daß die Haupt¬
lehre jener Doketen in der Behauptung gipfelte, daß der
Leib, den der Sohn Gottes angenommen, nur ein
Sch ein leib gewesen sei: so kann es für einen ruhig
denkenden Menschen keinem Zweifel unterliegen, daß der

Glaube der Katholiken, gegen den diese Jrrlehrer auf¬
traten, die wirkliche Gegenwart des Leibes
Christi im hhl. Sakramente lehrte. 8.

o Geschickte clsr ehemaligen
GisterLienser-Ibtei Allenberg im Ddüntal

von Rudolf Schüller (Düsseldorf).
III.

Unter den Lebten Theodor (1265—77), Otto (1277—80)
schritt der Bau des Gotteshauses voran, sodah der Chor am
18. IM 1287 unter dem Abt Marselius ctnnewetht werden
Lonnite. Es folgen mm die Liebte Heinrich II., unter dessen
Regierung die Kveuzesarme ihren Abschluß fanden, Jakob I.,
Jhoann (1314). Chlödvrich II. (1328) und Mt Reinhard zu
dessen Lederten das ganze Dhirntal von chuem furchtbaren
Wolkcitbruch heimgesucht tvurÄe. Selbst in Kloster und Kirche
drang das Wasser esn und soll sogar hier 6 Fuß hoch gestan¬
den haben. Zehn! Insassen des Klosters kamen bei dieser Ge¬
wogenheit in den Muten um. linier den Lebten Philipp, Hein¬
rich, Hermann, Ludwig, Wilhelm und Pilgrim blühte das
Klöster immer «rühr empor. Während der Negierung dieses
letzten Abtes wurde Graf Wilhelm von Berg am 24. Mai
1380 znm Herzog ernannt. — Ein Erdbeben hatte im
Jahre 1348 die Gebäulichkeiten arg beschädigt; das gab den
Anlaß zum raschen Fortschreiten des Werkes. Der Bischof
Wickbuld von Kulm, ein Kölinlar von G-übuvt, der sein Bistum
in Preußen 'wegen Streitigkeiten mit -den deutschen Ordens-
ritievu verlassen hatte, darf ans den Ehrennamen des Voll¬
enders des Domes Anspruch erheben. Er trat als Münch in
das Kloster ein- und vcrlven-dote sein! ganzes bedeutendes Ver¬
mögen zum Ausbau der Kirche. Ilm 8. Just 1379 lvci-hte er
die Kirche zur Ehre Gottes der Madonna ein. Gleichzeitig
fand auch die innere Ausschmückung ihren Abschluß. Die lange
Reihe der köstlichen Glasmalereien, welche die Kirche schmücken,
wurde durch das- g'wße achtteilige Glasgemälde auf der West¬
seite gekrönt, welches der Bruder Rciuold anfcrtigte und des¬
gleichen in allen deutschen Landen nicht zu finden ist, wie es in
der Grabschrift aus d'-edm heißt. Tie folgenden Lebte An¬
dreas von Macheim (1381—88), Johann III. von Hauenberg
(1838-14201, Johann von Werden (1420—1430), Johann
Rente (1430—1440) und Johann Rodekowen (1440—1462)
waren teils auf die Hebung des materiellen Wohlstandes,
teils auf die Verschönerung und den Ausbau des Klosters be¬
dacht.

Unter Wt Johann Schlebusch, geboren in Engelskirchen,
kam das Kloster in Verfall. Die Schriftstücke des Ar¬
chivs von Allenberg nennen ihn einen ungetreuen Hausver¬
walter; sie gestehen aber auch ein, daß Fehden und sonstige
schlimme Ereignisse an dem Verfalle des Klosters ebenfalls
Schuld getragen haben. 1467, bei Gelegenheit einer Visita¬
tion des Klosters wurde er abgesetzt. Ans ihn folgte Arnold
Munkcndam, Dr. theol., früher ?lbt von Scvnen in Sachsen
.(1407—1490). Hundert Jahre nach der Einweihung! der

Kirche errichtete er das zierliche Sakramentshäuschen an der
Nordseite des Mars und das Refektorium, ein prachtvolles
Bauwerk, 106 Fuß lang und 47 Fuß breit, in dessen Mitte
ein großer Springbrunnen angelegt roar. Zum Kommissar des
Cisterzienser-Ordens ernannt, brachte er zwei Jahre am Hofe
des -Papstes Shxtus V. in Rom zu. Unter seiner Regierung
wurde im Altenbergerhofe zu Win die Hochzeit des Herzogs
Wilhelm von Berg mit Sibilla von Brandenburg gefeiert. Der
Nachfolger Munkendams war Mt Bartholomäus Frink von
Caster (14-90—1496). Dann folgte Wt Heinrich Ruhffer
(1496—1524), früher Pfarrer in S o l i n g e n, der die Kirche
mit einer prachtvollen Orgel schmückte, mehrere Reliquien¬
kästen unfertigen ließ und die Bibliothek vermehrte. Im
Jahre 1512 bewirtete er den Kaiser 'Max II. und räumte der
Herzogin Sibilla von -Brandenburg eine Wohnung in der
Nähe des Klosters ein, das sie oft besuchte und nach dem Tode
ihres Gemahls mit einer Stiftung von 1100 Mark beschenkte
für eine tägliche Seelenmesfe. Durch Urkunde vom 4. Mai
1511 bestätigte Herzog Wilhelm von Düsseldorf aus alle Ge¬
rechtsame des Klosters Altenberg, welche er namentlich auf-
führt: 1. Freiheit der Besitzungen zu Altenberg und Jscn-
krath von allen Lasten; 2. Freiheit der Höfe zu Solingen, Be¬
chen und Rhcindorf; 3. Freiheit des Hofes Reuenhof im
Kirchspiel Burg; 4. die Schenkung auf dem Hofe zum Holz bei
Blcchcren im Kirchspiel Odental; 6. ein gutes Fuder Wein
mit dem Faß, genannt das Belgische Fuder, welches ihm von
seiten der Untertanen zu Rheydt, Niederkassel und Sieglar
geliefert werden muß; ^Freiheit von allen, Zoll -für Bauholz;
7. zwischen Altenberg und dem Rhein dürfen keine Deiche,
Wehre oder sonstige Hindernisse errichtet werden, damit die
Fische aufwärts kommen können.

?lbt Gerhard von Neuenahr (1617—1524) verdeckte den
Ausblick in die Kapellen der Chornische durch einen neuen
Holzaltar. Abt Andreas Boir (1-524—1536) baute, unter¬
stützt von den Edlen -Wenzel von Kassel und Wolf von Lohau¬
sen, die Marienkapelle am Brückentor wieder auf, ließ das
große Muttergottcsbild über dem Hochaltar und die Statuen
an den Pfeilern errichten und verbesserte die Abtcigebäude.

Doch die Blüte der Wtei war vorüber. Die ncueLchre machte
den Mönchen viel zu schaffen, die Bewegungen der sogenann¬
ten Reformation entrissen dem Kloster viele Wohltäter. Unter
den Achten Wilh. v. Hittorf (1538—1546), Winand Duzmann
(1546—1581), Gottfried Lundorf (1568—1581) und Peter
von Neuenahr (1581—1591) wurde das Klostergut durch böse
Kriege verringert, die Mönche selbst mußten sich bewaffnen
und oft aus Alteicberg fliehen. Als im Jahre 1543, in dem
Kriege Karls V. gegen Geldern eine Hecrcsabtcilung des
Kaisers in Nltenberg im Quartier lag, nahm dieselbe beim
Abzug dem Kloster 20 Pferde, mehrere Rinder und Schafe
weg und raubte eine Menge Mein und Früchte. In dem
darauffolgenden Hungcrjahre war das Land sehr von Räu¬
berbanden überschwemmt.

Unter Abt Bartholomäus Anstel (1592—1614) kam Clau¬
dius Massen, Wt von Morimund nach Altenberg, um das
Kloster zu reformieren, allein die Mönche verschmähten seine
Anordnungen. Auf ihm folgte Melchior von Mondors (1627
bis 1643). Derselbe war der erste infultcrte Prälat des Klo¬
sters Altenberg und Provinzial des Cisterzienser-Ordens. Unter
Gottfr. Gummersbach (1662—1697) und Aegidius Siepen
k1679—1686) hob sich der Wohlstand der Abtei wieder, so
daß Wt Jacob von Lohe (1686—1767) die äußerst ve-''>ahr-
losten Gebäude wieder Herstellen konnte. Er versah die Kirche
mit einem neuen Dach, er baute die neue Prälatur und gab
dem Kloster forthin den Namen „N e u - A l t e n b e r g". Abt
Joh. von Henning —1720) führte den an die Marien-
kapclle südlich lehnenden Gebäuüeflügel auf und war der letzte
Bauherr unter den Acbten. Paul Enskirchen (1720—-1723),
Gottfr. Engels (1723—1739), Wt Joh. Hörst (1739—1779),
sahen die letzte Blütezeit des Klosters, das außer den vielfach
größeren Naturalien aus Weingütern und Meierhöfen ein
jährliches baares Einkommen von zirka 40 000 Rtl. bezog. Es
folgt jetzt Franz Cramer (1779—1796), der SS. und vorletzte
Abt. Unter ihm brach die große französische Revolution aus,
welche die traurigste Epoche in der Geschichte der Abtei her¬
beiführte, in dem sie deren Aufhebung, Verkauf und Unter¬
gang zur Folge hatte.

(Fortsetzung folgt.)



* Ein Anteil übei« ctir kslkottscken
l^liNionen.

Wie bekannt, sind zu Anfang des unseligen Aufstande- in
Südwestafrika von einigen Leuten, namentlich solchen» die
mithalfen, den Zündstoff für den Ausstand zu schaffen, recht
lieblose Anschuldigungen gegen die christlichen Missionare,
auch die katholischen, erhoben worden. Konnten solche Ur¬
teile und Anschuldigungen auch keinen Wert auf Glaubwür¬
digkeit erheben, so sind sie leider doch von manchen geglaubt
worden, und zwar tvon solchen, die stets alles zusammen-
uchen, um das Christentum und seine Lehren in ein mög¬
lichst ungünstiges Licht zu stellen und seiner Ausbreitung
direkt und indirekt Hindernisse in den Weg zu legen.

Auch der bekannte Herr Jesko v. Puttkamer, Gouver¬
neur unseligen Andenkens in Kamerun, hat sich nicht ge¬
scheut, in recht gehässiger Weise über die christlichen Mis¬
sionen zu urteilen und sie sogar in einem amtlichen Be¬
richte herabzusetzen. Demgegenüber mutz es wohltuend
berühren, wenn ein Mann wie General v. Trotha ein
ganz anderes Urteil über die katholischen Missionen und
deren Tätigkeit abgibt, denn General v. Trotha konnte mit
Recht in seiner Abschiedsrede zu Berlin am 23. Juni von
sich sagen, »datz er aus allen drei Phasen seiner überseeischen
Laufbahn mit weiher Weste zurückgekehrt sei'. General v.
Trotha hat, wie Pater Lebe au, der Provinzial der Oblaten
des hl. Franz von SaleS und Herausgeber der in Wien er¬
scheinenden illustrierten Missionsschrift .Das Licht', in einem
Prospekt bekannt gibt, über die Missionstütigkeit der
genannten Kongregation in Deutsch-Südwestafiika als Gou¬
verneur dieser Kolonie wiederholt seine Anerkennung
ausgesprochen und ihnen — den Patres und den Schwestern
— wahrhaft väterliches Wohlwollen bewiesen. Pater Lebeau
hielt eS deshalb für seine Pflicht, ihm dafür seinen tiefge¬
fühlten Dank auszusprechen.

Nun hat Herr General v. Trotha in seinem Antwort¬
schreiben an Pater Lebeau der Kongregation einen neuen
Beweis seiner Anerkennung gegeben, der, wie Pater Lebeau
mit Recht bemerkt, um so wertvoller ist, als er von einem
Manne herrührt, der in hervorragender Stellung die Tätig¬
keit der Mitglieder der Kongregation im Lande selbst und
unzweifelhaft in voller Unbefangenheit beurteilt hat. Der
Brief hat folgenden Wortlaut:

Hochwürdigster Pater I
Haben Sie herzlichsten Dank für Ihren Brief vom 25. Ja¬

nuar. Nicht Sie haben mir für irgend etwas zu danken,
sondern ich bin es, der Ihnen und den Patres und Schwe¬
stern der Kongregation zu äuherstem Danke verpflichtet ist.
Die Schwestern in Heiragabies und Pella haben ebenso wie
die von Windhuck furchtlos und treu nach ihrem Gelübde
ihre schwere Arbeit getan und so manches Leben meiner
Reiter ist sicher ihrer Fürsorge zu verdanken.

Der Pater Malinowski hat in unermüdlicher und auf¬
opfernder Weise seine geschickten Dienste zu meiner Verfügung
gestellt und wenn es nicht gelang, die Sache mit Marenka
zu einem friedlichen Ende zu führen, so trifft ihn keinerlei
Schuld, sondern nur meine höchste Anerkennung, der hof¬
fentlich das sichtbare Zeichen durch Seine Majestät meinen
Allergnädigsten Herrn, wenn eS nicht schon geschehen, folgen
wird. (Pater MalinowSki hat diese kaiserliche Auszeichnung
mittlerweile bereits erhalten, wie Pater Lebeau in einer Futz-
note bemerkt. Red.)

Ueberall auf der Erde, wo ich katholische Missionen in
Tätigkeit gesehen habe, in Ostafrika, in China und nun im
West, überall dasselbe Bild tatkräftiger Arbeit, hin¬
reißender Pfichttreue, immer mit der Devise
laborastora und überall mit sichtlichem Er¬
folg.

Ich beglückwünsche die katholische Kirche zu diesen Erfol¬
gen und erbitte Gottes reichsten Segen für ihre Arbeit.

Ich erwarte mit Bestimmtheit, daß Pater MalinowSki,
wenn er nach Europa zurückkehrt, seine Ankunft und Lan-
dungShafen und die Zeitdauer seines Aufenthaltes in Eu¬
ropa mir mitteilt, damit ich eS möglich machen kann, ihn
zu sehen.

Ihnen aber, Herr Pater Superior, wünsche ich, datz eS
Ihnen gelingen möge, noch viele solche Patres und Schwe¬
stern auszubilden für ihren schweren Beruf und hinauSzu-
senden zum Heile der Zivilisation und des Christentums.

Mit vorzüglicher Hochachtung
Ihr treu ergebener

von Trotha m. x.,
Generalleutnant.

o klbel unä ^aturvvissensckakten
nack äen GrunäsätLen <iev katk. Ideologie.

Ein Thema, das in einer Zeit, in welcher manche Kreise der
Naturlvissenschaft eben mit Hinweis auf die Ergebnisse der
naturwissenschaftlichen Forschungsarbeit die Bibel als ein für
die Gegenwart unbrauchbares, veraltetes Buch beiseite legen,
nicht oft genug besprochen werden kann! Das um so mehr, als
der Unglaube fort und fort den Trick ausspielt und naturwis¬
senschaftliche Angaben der Bibel eben als Glaubenssätze hin¬
stellt, tvelche der Kirchcngläubige als wahr hinzunehmen habe,
obwohl die moderne Natursorschung deren Unrichtigkeit aus
dem Grunde aufgezeigt habe.

Gewiß, es hat Leute gegeben, welche die Antwort auf irgend
welche wissenschaftlicheFragen, ob astronomische, geologische,
zoologische Fragen, alles ganz egal, in der -— Bibel suchten,
als ob diese ein Lehrbuch der Astronomie, Geologie und Zoo¬
logie, überhaupt eine Art Orakel für Beantwortung aller
Probleme Ware.

Diese Zeiten sind vorbei. Viag sein, daß hier und da noch
ein verspäteter Nachzügler an dieser nicht zuletzt von dem Pro,
testantismus verschuldeten Ueberschätzung der Bibel krankt.
Die katholische wissenschaftliche Theologie hat längst diese altei/
Anschauungen verlassen und sich ganz auf den Boden der >nc-
dernen Wissenschaft gestellt.

Ueber die Grundsätze, nach welchen die katholische Theologie
heute die einst schwer empfundene Differenz zwischen Bibel und
Naturwissenschaft beurteilt, orientiert vorzüglich die Schrift
von Professor Peters (Paderborn) „Bibel und Naturwissen¬
schaft nach den Grundsätzen der katholischen Theologie", Pader¬
born 1SV6, die dem Manne der Wissenschaft nichts Neues bie¬
ten will, sondern eben den Laien, der der wissenschaftlichen
Theologie und ihren Arbeiten leider ferne steht, über diese
belehren will nach der Richtung, datz sie gar keinen Grund hat,
vor der Naturwissenschaft und ihren Forschungsergebnissen sich
zu fürchten.

Mit Nachdruck wird betont, daß die naturwissenschaftlichen
Kenntnisse der Verfasser der Bücher der heiligen Schrift aus
sich nicht größer waren, als die des übrigen Altertums, im
Gegenteil, noch geringer. Die Mitteilung naturwissen¬
schaftlicher, überhaupt profanwissenschaftlichcr Dinge, liegt
außerhalb des Rahmens der Aufgabe der Offenbarung Gottes.
Erforschung des natürlichen Zusammenhangs der Dinge ist
Ausgabe der Wissenschaft und es ist ein verhängnisvoller, durch
nichts gerechtfertigter Irrtum, glauben zu wollen, die Offen¬
barung wolle dem Menschen die geistige Arbeit ersparen und
der Menschheit alles fix und fertig in der Bibel mitgeben auf
ihren Lebensweg.

Das widerspräche der Bibel selbst, die ja der Menschheit die
Aufgabe zuweist, „sich die Erde zu unterwerfen" und zu er¬
forschen. Denn „Gott hat die Welt der Forschung der Men¬
schen übergeben" (Prcd. 3, 11). Der Zweck der Offenbarung
ist ein sittlich-religiöser, eine Belehrung darüber,
wie man i n den Himmel kommt, aber nicht wie es a m Him¬
mel aussieht, wie einnral Augustinus gesagt.

Wer also naturwissenschaftliche Belehrungen in der Bibel
sucht oder doch — tvasleider auch versucht worden ist — deren
naturwissenschaftliche Angaben um jeden Preis retten will,
weil sie mitgcteilt seien vom hl. Geist, der versündigt sich an
dem Geiste der Bibel selbst und an allen Gesehen einer wissen¬
schaftlichen Theologie. Ja, er treibt die Dlenschen zum Un¬
glauben, wenn er vergißt, daß in all' diesen naturwissen¬
schaftlichen Fragen die Verfasser jener Bücher der heilicWn
Schrift redeten und schrieben nicht mit einem gcoffenbarten
Wissen, sondern mit dem Wissen und der Naturanschauung
ihrer Zeit, in der sie lebten. Die Inspiration macht den inspi¬
rierten Shriftsteller nicht zu einem Grammophon, aus dem
nur noch die Sprache des hl. Geistes zu vernehmen ist.

„Wie der Meißel in der Hand des Bildhauers Meißel
bleibt, der Pinsel in der Hand des Malers Pinsel, obgleich
sie von einer vernünftigen und freien Persönlichkeit geführt
werden, so bleibt auch der Mensch unter dem Einfluß des
ihn inspirierenden unendlichen Gottes dennoch ein beschränk¬
ter Mensch. Und seine persönlichen Eigenschaften, ja seine
persönlichen Unvollkommenheiten zeigen sich in den: durch
seine Mitwirkung zustande gekommenen Werke in ähnlicher
Weise, wie etwa eine Scharte im Beile an den vom Zimmcr-
mann behauenen Balken im Gerüste des Hauses" (S. 27).
Solche Unvollkommenheiten werden dann sich zeigen, wenn

etwa der betreffende Schriftsteller zur Erläuterung, zur Illu¬
stration seiner Gedanken in das Reich der Natur greift. Man
tut ihm sehr unrecht, in einem solchen Falle eine naturwissen¬
schaftliche Belehrung von ihm zu erwarten:

„Die heiligen Autoren wollen uns also nicht wissenschaft-
- liche Unterweisung geben wie heute der Naturforscher, wie



der Astronom, der Geologe, der Biologe. Ihr Zweck ist viel¬
mehr lediglich ein religiöser. Wie bei Christus die Bil¬
der aus der Natur nur Mittel sind in der Hand des Lehrers,
n,n seine Zuhörer vom Natürlichen zum Uebernatürlichen
cmporzuziehen, so ist vom Sinnlichen zum Uebersinnlichen
dasselbe in der ganzen hl. Schrift der Fall. Wo immer die
heiligen Schriftsteller auf naturwissenschaftliche Dinge zu
sprechen kommen, so behandeln sie diese zum Zweck der reli¬
giösen Erbauung in derselben Weise, in der auch ivir heute
noch diese Dinge im religiösen Unterricht verwenden, in der
Katechese und in der Predigt" (S. 36—87).

j Sodann darf eine gerechte Beurteilung der Bibel nicht ver¬
gessen, das; diese eben in populärer Form, entsprechend den
Vorstellungen des Volkes redet, wie auch wir heute trotz aller
Kenntnis des kopernikanischen Systems von einem Sonnen-
Auf- und Untergang reden. Besondere Beachtung verdienen
die poetischen Schilderungen, wohin z. B. die Schilderung von
dem Stillstand der Sonne im Tale Ajalon gehört beim Kanrpf
der Scharen Josuas oder dem Kamps der Sterne gegen Sisera
im Richterbuche 5, 19 -20.

Wer daraus naturwissenschaftliche Jrrtümer
konstruieren will, würde ebenso logisch handeln, als wenn er
aus den Worten des Tedcums: „Vor Dir neigt die Erde sich
und bewundert Deine Werke" eine naturwissenschaftliche An¬
schauung der Kirche über Allbeseelung der Erde und ähnliche
Phantastereien herauslcsen wollte, welche er eben mit Beru¬
fung ans die moderne Astronomie mit Entrüstung zurück.veise; "
habe doch eben die moderne Naturwissenschaft gezeigt, daß die
Erde als Kugel nach unabänderlichen Gesetzen ihre Bahn ziehe
und also vor Gott sich nicht beugen, noch weniger seine Werke
bewundern könne. Das sind poetische Schilderungen — nichts
mehr. Treffend bemerkt Peters:

„Diese dichterischen Bilder dürfen nicht einmal ohne Vor¬
behalt verwendet werden zur Konstatierung der naturwissen¬
schaftlichen Anschauungen der Zeit dieser biblischen Dichter,
geschweige denn, daß man berechtigt wäre, aus dieser Bilder¬
sprach' der biblischen Dichtkunst auf eine objektiv richtige
naturwissenschaftliche Weltanschauung der Bibel zu schließen.
Wer die Bibel so mißhandelt, der würde auch nichts dagegen
einwenden dürfen, wenn man die Bildersprache unserer mo¬
dernen deutschen Dichter vertuenden wolle, uin eine phan¬
tastisch, naturwissenschaftlich Weltanschauung für sie zu
konstruieren und damit diese Männer lächerlich zu »rachen.
Denn was für einen Goethe und Schiller recht ist, das ist
billig für einen Propheten Jsaias oder für den Dichterfür¬
sten, der uns das Buch vom Dulder Job beschert hat" (a. a.
O. S. 47).
Daß die hier vorgelragencn Anschauungen im vollen Ein¬

klang mit den Lehren des offiziellen kirchlichen Lehramts
stehen, zeigt der ständige Hinweis ans die Enzyklika Leos XIII.
über das Studium der heiligen Schrift, ja arif die grundsätz¬
lichen Lehren der großen Kirchenväter.

Wann wird die Zeit kommen, da man dem Gedanken, daß
ein Widerspruch zwischen Bibel und Natnr überhaupt un¬
möglich ist, weil beide das Werk, die Offenbarung eines
und desselben Gottes sind, auch in den Kreisen der Naturwis¬
senschaft voll anerkannt?

Die evangelische Kirche —
eine „KLnstlerv-erlrstatt".

Wenn wir, besonders in den letzten Jahren, die einander
diametral entgegenstehendcn Anschauungen und Lehrmeinun¬
gen in der evangelischen Kirche nebeneinander Herrichen sahen
und uns verwundert fragten, wie es möglich sei,' daß eine
Kirche selbst aus ein und derselben Kanzel so grundverschie¬
dene Dinge lehren könne, die selbst das Wesen des Christen¬
tums berührten bezw. umstießen, so gibt uns jetzt kein gerin¬
gerer als Kirchenrat Supericntcndent Dr. Meyer (Zwickau)
daraus die Antwort. In einem Vortrage zu'Bock um hat
kr nämlich jüngst u. a. folgendes über die „Triebkräfte im
Protestantismus" gesagt:

„Unsere evangelische Kirche darf kein Museum sein, in
dem wir andächtig und freudig betrachten was vergangene
»Geschlechter geschaffen haben. Ja, wenn die Menschheit im¬
mer dieselbe lväre; aber ihr Geist arbeitet rastlos fort und
dringt neue Gedanken auf den Plan, er malt jetzt ein
linderes Bild von der Welt als früher. Damit hat
sich der Glaube auseinanderzusetzen. Er muß st-h daraus
das Richtige aneigncn. Darum darf unsere Kirche kein An-
tignitäten-Kabinett sein, sondern sic soll eine Künstler-Werk¬
statt sein, in der die neuen Gedanken verarbeitet werden. Zu
solcher Arbeit treiben den Protestantismus die Mächte av
Ms denen er hervoraegangen ist."

Nach solchen Begriffen von „Kirche" ist es allerdings bc-
greiflich, daß die evangelische Kirche beständig in der „Wand,
lung" begriffen ist und heute schon eine ganz andere darstellt
als zur Zeit Luthers. Öffenbar ist mit dem „Museum" und
dem „A n t i g u i t ä t e n k a b i n e t t" die katholische
Kirche gemeint. Der Ausdruck mag ja nicht gerade geschmack¬
voll sein, aber wenn man Anspruch darauf macht, die Kirche
Christi und der Apostel zu sein, muß selbstverständlich auch die
Lehre in ihr ans ein Alter von bald 2 Jahrtausenden zurück¬
schauen. Wer diese „Antiquitäten" nicht anerkennen will, gibt
von vornherein den Anspruch auf, die Kirche Christi zu
sein. Wir danken für jene „Künstler", die die „neuer: Ge¬
danken verarbeiten", denn die Kirche und ihre Lehre ist, das
dürfen tvir nicht vergessen, Gottes Werk. Herr Meyer
(Zwickau) hat darin reckt, die protestantische Kirche ehrt nicht
das überkommene alte Gut, sie zählt eine große Zahl solcher
Künstler in ihren Reihen, die ihre Hand an die alten ge-
offenbarten Grundtoahrheiten^gclcgt und sich daraus ihren
eigenen Glauben so ümgemodelt haben, daß er
mit dem Glauben der Apostel und der ersten Christen gar
nichts mehr gemein hat. Herr Superintendent Meyer
(Zwickau) gehört selbst zu diesen „Künstlern," die sogar die
Gottheit Christi umgebildet haben, denn in einer Pre¬
digt in der Marienkirche zu Zwickau am 18. März 1904 er¬
klärte er wörtlich:

„Es gibt keine Zeit in der Kirche, tn der man Jesu Leben
und Wesen so eifrig durchgeforscht hätte, wie die unsrige;
und wenn auch von den Anschauungen, mit denen die
Vergangenheit ihn schmückte, manche hinsinkt, er wird dadurch
um so größer und herrlicher und bleibt die persönliche
Offenbarung der göttlichen Gnade in unserer Geschichte."

Aehnlich erklärte er ungefähr ein Jahr vorher auf einer
Bezirkslehrerkonferenz in Zwickau II am 18. Februar 1908:

„Aus den Werken Jesu greift man Taten heraus, die be¬
weisen sollen, er wäre allmächtig, allwissend, was er weder
war noch sein sollte, und läßt auS diesen göttlichen Eigen-
schasiten schließen, daß er Gott war." (Vgl. „Sachs. Schulztg."
1908 Nr. 16, 17).

In der Kirche des Herrn Meyer werden also wenig „An¬
tiquitäten" zu finden sein. Nun aber eine bescheidene Frage
an den Evangelischen Bund. Wie reimt sich dieser Stand¬
punkt Meyers mit dem noch in Nr. 5 der „Monatskorrespon-
denz für die Mitglieder des Evangelischen Bundes" (Mai
1906) von D. Witte ausgesprochenen Programm des
Bundes:" „Er sammelt alles, was sich unter seiner Fahne,
dem Bckenntnisse zu Jesu Christo, dem c i n ge -
b o r e n cn Sohne Gottes als dem eiiystgen Mittler des
Heils . . . sammeln lassen will?" Danach dürfte der „Evan¬
gelische Bund" mit Superintendent Meyer (Zwickau- über¬
haupt, keine Gemeinschaft haben, statt dessen ist er sein Haupt-
Wortführer. ...

— Wunderbare Kraftleistungen. Das Jägersche Monats-
blalt als „Zeitschrift für Lebenslehre" macht auf merkwür¬
dige Kraftleistungen von Lebewesen aufmerksam. Einen hier¬
her gehörigen Fall finden wir in der „Didaskalia" (29.
12. 05), die berichtet: „Ein Goliath unter den Pilzen
wird in der Zeitschrift der französischen Mistologischen Gesell¬
schaft beschrieben. Danach hat es ein Pilz von der Art
?ss.IIii>tn oump-eüis fertig gebracht, den seit mehr als einem
Jahr gelegten Asphalt einer Straße emporzuhelen, um sich
ans Licht dnrchznarbeiten. Man hat sich diesen sonderbaren
Erfolg dadurch zu erkläre i versucht, daß mit dem Wachs¬
tum des Pilzes sine erhebliche Wärmeentwicklung verbunden
ist, die zuoor den Asphalt cmfgeweicht Hatto. Immerhin muß
eine solche Kraftleistung eines Pilzes als eine ungeheure be¬
trachtet werden." Hierzu bemerkt das „Monatsblatt":
Uebrigens ist dies keineswegs vereinzelt. Aehnliche, wenn
auch allerdings etwas bescheidenere Leistungen bemerken wir
an einem Spargelbeet. Je nach Witterung und Bodenart
muß manche junge Spargelpflanze saust-, ja kopf¬
große steinharte Erdschollen heben, um ans Licht emporzu¬
dringen. Auch bei Tieren kann man ähnliche staunenswerte
Kraftleistungen sehen. Wir beobachtete:: einmal einen Ho ru¬
sch röter, wie er sich, kaum erst aus der Larve auSge-
schlüpft, durch einen stark begangenen, reichlich mit Kies ver¬
mengten, bei dem damaligen trockenen Wetter sehr harten
Gartenweg durcharbeitete, um zum ersehnten Tageslicht zu
kommen. Ein gleicher Vorgang, bei dem ein Maikäfer
der Athlet war, wurde von dem Herausgeber des Monats-
blaltcS mit angesehen.
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Evangelium rum sechsten Sonntag nach
Pfingsten.

Evangelium nach de m h e i l. Nk arkns VIll, 1—9.
„In jener Zeit, da viel Volk bei Jesu war und nichts zu
essen harte, rief er seine Jünger zusammen, und sprach zu
ihnen: Mich erbarmet das Volk; denn sehet, schon drei
Tage harren sie bei mir aus und haben nichts zu essen,
und wenn ich sie imgespeist nach Hause gehen lasse, so wer¬
den sie ans dem Wege verschmachten. Da antworteten ihm
seine Jünger: Woher wird jemand in der Wüste Brot
bekommen können, um sie zu sättigen? Und er fragte sic:
Wieviel Brote habet ihr? Sie sprachen: Sieben. Und er
befahl dem Volke, sich auf die Erde niederzulassen. Dann
nahm 'er die sieben Brote, dankte, brach sie und gab sie sei¬
nen Jüngern, daß sic vorlegten: und sic legten dein Volke
vor. Sie hatten auch einige Fischlein: und er segnete
auch diese, und ließ sie vorlcgen. Und sie atzen, und wur¬
den satt; und von den Stücklein, die übrig geblieben wa¬
ren, hob man noch sieben Körbe voll auf. Es waren aber
deren, die gegessen hatten, bei Viertausend: und er ent¬
lieh sie."

^aehklangs 2l»m fronlslehrsamsfests.
IV-

Als . Jesus den Tausenden segnend das wunderbare
Brot austeilte, da hat Er, lieber Leser, zweifelsohne auch
jener Millionen Christen gedacht, denen Er in Seinem

Fleisch und Blut die Speise des ewigen Lebens Hinter¬
sassen wollte. In der Tat, wir . können es uns kaum

ander,' denken; denn die Austeilung des Lebcnsbrotes
an die Christen geschieht genau so, wie es im heutigen
Evangelium berichtet wird: zunächst hören die Gläubigen
das Wort Ho tt es (in der Predigt) an, auf daß sie
„hungrig" werden nach dem Brote des Lebens. Ohne

diesen Hunger versäumt man die hl. Kommunion, —
ohne Predigt aber kein „Hunger": wer die Anhörung
des göttlichen Wortes geflissentlich versäumt, wie könnte
der ein wirkliches Verlangen nach dem Tische des Herrn
in sich fühlen!

In unserer letzten Betrachtung glaube ich dich über¬
zeugt zu haben, lieber Leser, daß unsere heutige katho¬
lische Lehre über die wahre Gegenwart Jesu im
hhl. Sakramente genau dieselbe ist, wie sie von den
hl. Vätern und.Lehrern der Kirche in den ersten
Jahrhunderten vorgetragen worden ist: hier wie
dort finden wir dieselbe Bestimmtheit und Klarheit in
der Lehre, so daß es für den Glaubenswilligen. nicht
zweifelhaft sein, daß unsere katholische Lehre vom hl.
Abendmahl die Lehre Jesu und Seiner Apostel sei.

Aber ist es denn möglich, lieber Leser, daß der ganze
Leib Jesu Christi sich in einer kleinen Hostie, ja, in
jedem Teile der Hostie vollständig befindet? — Warum
denn nicht? Wie Gott vermöge Seiner Allmacht ein und

dasselbe Ding, unermeßlich ausdehnen kann (z. B. bei
den wunderbaren „Brotvermehrungen" des Evangeliums),

so kann er es selbstredend auch unermeßlich verringern.
Befindet sich nicht der ganze Baum in dem Kern oder
Samen, der ihn hervorbringt? Ist nicht, (sagt ein alter
Schrifterklärer) die Pupille unseres Auges etwas sehr
Kleines? Und doch zeichnet sich durch das Licht ein gro¬
ßer Strich Landes, ein sehr hoher Berg ganz darin ab,
und darum sehen wir ihn. Ebenso kann der ganze Leib
des Herrn sich sehr wohl in einer sehr kleinen Gestalt befinden.

„Aber (könnte inan sagen) was man sieht, ist im Auge
lediglich in der Vorstellung vorhanden, während
doch der Leib Jesu Christi auf sakramentale Weise,
also wahrhaft, wirklich und wesentlich sich im konsekrier-
ten Brot befindet." — Im hl. Altarssakrament, lieber
Leser, befindet sich der Leib des Herrn mit den Gaben
der h i m ml i s ch e n H e r r l i ch k e i t: er befindet sich
also unsichtbar und unteilbar darin nach Art eines En¬
gels. Würde nämlich ein Engel sich in einer Hostie
verbergen, so wäre er ganz in der Hostie, gerade wie
die menschliche Seele ganz im ganzen Leibe ist
und doch auch wieder ganz in jedem Teile deS Lei¬
bes, — wie endlich Gott ganz in der ganzen Welt
ist, und doch auch wieder ganz in jedem Punkte der
Welt. Warum sollte denn nun dieser Gott Seine
Menschheit nicht ganz in die Hostie und in jeden)
Teil der Hostie bringen können, da Er mit seiner Gott-,
heit schon darin anwesend ist? Würde ein Engel sich
in einem Brote verbergen, so würdest du den Engel nicht
sehen, sondern nur das Brot, und du hättest nur das
Gefühl, den Geschmack, den Geruch des Brotes, —
dennoch aber würdest du an der Gegenwart eines Engels
in diesem Brote nicht zweifeln, wenn dich etwa ein
Prophet des Herrn dessen versicherte. Warum fällte es
dir denn nun so schwer fallen, zu glauben, daß in der
konsekrierten Hostie Jesus Christus wahrhaft verborgen
sei, da es doch Jesus Christus Selbst gesagt Hot und Er
doch gewiß nichts Unwahres sagen kann! Eine solche
Weise: geistig, unsichtbar in einer Hostie gegenwärtig zu
sein, wäre für den Engel etwas Natürliches; warum
sollte nun der allmächtige Sohn Gottes es Seinem
(menschlichen Leibe nicht möglich machen, auf eben solche
Weise im hl. Sakramente gegenwärtig zu sein? (Corn.
a. Lapide.) Betrachtest du endlich den Menschen, lieber
Leser, so siehst du an ihm nur Körperliches und doch
zweifelst du nicht daran, daß er auch eine Seele habe,
die du nicht siehst. Was liegt also daran, daß Jesus

Christus im hl. Sakramente nicht gesehen wird, — da
Er doch Selbst versichert hat, daß Er wirklich darin ge¬
genwärtig sei?

Wie verteidigen denn nun unsere irrenden Brüder ihren
Widerspruch, da sie von einem „Zeihen", von einem
„Bilde" des Leibes Jesu im Abendmahle reden? — „Der
Glaube an die wirkliche Gegenwart Jesu (sagen sie) ver¬
dankt seinen Ursprung nur dem Aberglauben und der
Unwissenheit in. jenen Jahrhunderten, in denen die römi¬
sche Kirche von der ursprünglichen Reinheit der Lehre

abgewichcn war; in den er st en Zeiten aber glaubte



man a«Lers, da die Apostel den ersten Christen den wahren
Sinn der evangelischen Worte mündlich üle liefert hatten."

Dieser Einwurf ist höchst seltsam; denn sofort drängt
sich jedem denkenden Menschen die Frage auf: Wie und
wann geschah denn eine so große Veränderung, daß
die ganze Kirche von ihrem, ursprünglichen Glauben
abwich? daß sie also nicht mehr an ein „Zeichen"
und „Bild" im Abendmahle, sondern an die Wirk¬

lichkeit des Leibes Jesu in der Eucharistie glaubte?
Wo begann dieser angebliche Irrtum zu keimen,
sich zu entwickeln, bis er die ganze Kirche im
Morgen- und Abendlande ansteckte? Und durch
welche Mittel wurde dieser „Irrtum" fortgepflanzt —
durch Lehre und Ueberredung oder durch Gewalt? Und
wer war der Urheber? War er ein Laie oder ein Prie¬
ster? Und wo trat der Irrtum zuerst auf? War es bei
den Griechen des Morgenlandes: wie kam es denn,
daß dieLateiner des Abendlandes ihn so willig an-
nahmen? War es aber bei den Lateinern: wie kam

es denn, daß die Griechen sich fügten?
Siehe, lieber Leser, das sind fragen, die ewig ohne

Antwort bleiben werden, weil sie sich eben nicht beant¬
worten lassen I Kein Geschichtsschreiber gibt da
Auskunft, keine U e b e r l i e f er u n g bietet einen An¬
haltspunkt, kein S ch r i f t st el l e r gibt seit zwei Jahr¬
tausenden eine Andeutung! Und doch kennen wir von
allen Irrt inner n, die von Jahrhundert zu Jahrhun¬
dert aufgetaucht sind und gegen die Reinheit der Lehre
oder des christlichen Gesetzes gerichtet waren, aus der
Kirchengeschichte: dieZeit, in der sie entstanden, und
die Personen, die sie erfanden, und die Fürsten,
die sie begünstigten, und die V ö lker, die sie aufnah-
men, und die Schriftsteller, die sie verteidigten,
und die Väter, die dagegen kämpften, und endlich die
Päpste und Konzilien, die sie (als Jrrlehrern) verur¬
teilten und ihre Anhänger von der kirchlichen Gemein¬
schaft ansschlossen! 8.

Gssekickte ehemaligen
Lister2ien8ei'-)4b1ei Allenberg im Obunlal

von Rudolf Schöller (Düsseldorf).
IV.

Die österreichischen Truppen, die anfangs mit Erfolg gegen
die französischen Truppen gekämpft, sahen sich bald gezwun¬
gen, das linke Rheinufcr zu verlassen und sich auf das rechte
zurückzuzichen und errichteten in dem Kloster Altenberg 1793
ein Hospital für 2090 Kranke, welches man aber bald darauf
nach Siegen verlegte. Die Republik nahm das ganze linke
Rhcinufer in Beschlag, hob alle Klöster auf und konfiszierte
deren Besitzungen als Domänengut, wodurch auch Altenberg
alle linksrheinischen Güter verlor. Der Waffenstillstand, der
zwischen den Kaiserlichen und der Republik geschlossen worden,
wurde nach kurzer Zeit aufgekündigt. Der Oberbefehlshaber
der tvambrc-Maas-Nhein-Armee Iourdan erhielt von Pa¬
ris aus den Befehl, sofort seine Truppen bei Opladen gusam-
nienzuziehen und von da aus gegen die Sieg und Lahn vorzu¬
rücken, um der Vereinigung der österreichischen Truppen zu-
borzukommcn. Daß man bei dieser Gelegenheit auch der rei¬
chen Abtei Altenberg einen Besuch abstattcn würde, war vor-
auszuschcn. Doch die Landleute machten sich gefaßt daraus;
sie ließen den Klosterkcllner wissen, daß sie das Gotteshaus
gegen jeden Angriff verteidigen würden und nahmen dann,
nnt Waffen und Munition versehen, Stellung auf der der Klo¬
sterpforte gegenüber liegenden Höhe. Der Küchenmeister je¬
doch trug ihnen auf, nicht eher zu schießen, bis er einen Wink
dazu geben werde. Eines Tages kam nun eine kleine Ab¬
teilung französischer Husaren von Wermelskirchen das Eif-
genbachtal herabgeritten. Der Kellner ließ die Pforte öffnen
und empfing die Angekommcnen freundlich bewirtete sie, und
fand in dem Befehlshaber einen anständigen Mann, der nichts
weniger als eine Plünderung beabsichtigte. In gegenseitiger
Zufriedenheit stiegen die Husaren zu Pferd und schickten sich
an, das Tal hinabzureitcn. Kaum waren jedoch die Vordersten
auf die Dhüubrücke gekommen, da begannen die Landleute,
ohne das verabredete Zeichen erhalten zu haben, zu schießen.
Die letzten Reiter, die sich noch im Dwe befanden; suchten
schleunigst hinter den Mauern Schutz. Und weil es dem Kell¬
ner gelang, dem Schießen sofort Einhalt zu tun, kam es, daß
nur ein Wachtmeister und ein Pferd getötet wurden. Zur

Entschädigung ließ sich der Befehlshaber von: Kloster 30 Ka¬
rotin zahlen, und zwar nur für das Pferd. Für den Wacht¬
meister wollte er nichts, indem er sagte, „dieser sei doch nur
ein „Saufnickcl" gewesen." So kam dieser Morgenbesuch dem
Kloster teuer genug zu stehen. Hätte der Kellner dem Schießen
freien Lauf gelassen, würde die Laufbahn eines der gefeierte¬
sten Helden des neufränkischen Kaiserreiches ein vorzeitiges
Ende gefunden haben, denn der Befehlshaber war kein ge¬
ringerer als der General und spätere Marschall Ney.

Kaum waren die Husaren weggeritten, als die Landlcute
neue Arbeit erhielten. 20 Chasseurs ritten heran und ver¬
langten Einlaß. Der l?. Kellner verhandelte durch das Tor
mit ihnen, daß er zwei einlassen wolle, die übrigen aber möch¬
ten zurückbleiben. Ein Pistolenschuß ivar die Antwort; dieser
jedoch weckte ein heftiges Göwchrfeucr von seiten der Vertei¬
diger. Da hatten die Reiter keine Zeit mehr zum Nachfragen
nach Beute und jagten das Tal hinab. Einige stürzten von
den Pferden. Die aber nicht fielen, sahen sich nickt einmal um.

Für Frieden von Lüneville am 9. Februar 1801 wurden die
rechtsrheinischen Teile des Erzstiftes Köln an Nassau-Usingen,
die linksrheinischen, sowie Jülich und die anderen dortigen
deutschen Länder an Frankreich abgetreten, dagegen räumten
die Franzosen Berg, dessen Regierung Maximilian Joseph
gegen Ende des Jahres 1803 einem Vetter, dem Herzog Wil¬
helm von Bayern, übertrug, welcher teils in Düsseldorf, teils
in Benrath residierte. Am 26. Februar 1806 kam der Reichs-
deputations-Hauptschluß zustande, durch den die Entschädigun¬
gen festgesetzt wurden, welche Preußen, Bayern etc. für die auf
dem linken Rheinufer an Frankreich verlz»men Gebietsteile
erhalten sollten. Darauf wurde am 11. März in München
die Aufhebung der Klöster für das Herzogtum Berg ausge¬
sprochen; die Mönche mußten Heisterbach, Altenberg etc. räu¬
men. Abt I. Graeff, der am 16. April 1706 anstelle des verstor¬
benen Fr. Cramer gewählt worden und der 66. und letzte Abt
Altenbergs war, begab sich nach Köln, wo er am 26. Mai 1814
seinem Kummer über die Aufhebung der Abtei erlag. Er liegt
auf dem Kirchhof zu Mclaten begraben. Ein einfaches Denk¬
mal, errichtet von seinen überlebenden Mönchen, bezeichnet
seine letzte Ruhestätte. So starb denn endlich nach vorauf-
gchender harter Mißhandlung eines grausamen Todes im hohen
Alter von 670 Jahren die hochgeborene, ehrwürdige Abtei At¬
tenberg, die herrlichste Tochter Morimunds, die Mutter zahl¬
reicher und blühender Kinder, zu allen Zeiten das Lieblings¬
kind der Belgischen Regentenfamilic, berühmt und angesehen
in allen deutschen Landen.

Am 4. Februar 1806 wurde von der Bayerisch-bergischen
Negierung der gesamte, zum Kloster gehörige Güterbestand,
Jagd und Fischerei, dem Kaufmann Pleunissen aus Köln für
den Betrag von 26 415 Reichstaler, 46 Stüber verkauft;
eine Forderung für gelieferten Wein, die derselbe an die Ab¬
teien Siegburg und Heisterbach hatte, im Betrag von 23 980
Rcichstaler 10 Stüber wurde in Anrechnung gebracht. Der
Verkauf der Abteigebäude ist auf jene Brandschatzungen zu¬
rückzuführen, mit denen damals das Kloster Siegburg durch
die Franzosen heimgesucht -wurde. Diese Abtei, an der Heer
stratze gelegen, war in jenen unheilvollen Tagen längere Zeiw
hindurch der Gasthof für die übermütigen französischen Be¬
fehlshaber gewesen, die alle die Ehre, sie bewirtet zu haben,
sich gehörig bezahlen ließen. So erpreßte auch Jourdan, der
Oberbefehlshaber der Samb-Maas-Rheinarmee von dem
Kloster 50 000 Lire,, die der Convent, durch frühere Schenkun¬
gen und Erpressungen ohnehin schon verarmt, aufnehmen
mußte. Die leicht beweglichen Sachen des Klosters Alten¬
burg, die Bibliothek und das Archiv wurden nach Düsseldorf
gebracht; ein schönes Evangeliumpult von Bronze, einen
Adler mit ausgebreiteten Flügeln darstellend, kam mit ver¬
schiedenen kostbaren Paramenten, Meßbüchern und Kelchen,
in die Maximilian-Josefskirche zu Düsseldorf. Von den 10
vollständigen Kapellen, die ursprünglich nach Düsseldorf ge¬
kommen sein sollen, werden gegenwärtig nur noch 3 von vor¬
züglicher Arbeit im Schatz der Maxkirche aufbcwcchrt. Ein
Meßbuch ist nur durch den reichen, aber geschmacklosen Silber¬
beschlag ausgezeichnet. Unter den kirchlichen Gefäßen, welche
von Altenberg herstammen, ragt ein Ciborium hervor, das
der Herzog von Berg zum Andenken an den Tod Karls II.,
des letzten Habsburgers auf spanischem Throne (f 1. Nov.
1700) der Abtei geschenkt hat. Dieses Ciborium ist reich¬
geschmückt mit emaillierten Darstellungen aus der Leidens¬
geschichte des Heilandes, die für die damalige Zeit gut aus-
gcführt find. Die Lambertuskirche besitzt ferner einen Hirten¬
stab sowie noch verschiedene andere kleinere Gegenstände. Es
ist unbegreiflich, mit welchem Vandalismus die Tempelschänder
zu Werke gingen. Im Kaufvertrag selbst, der mit dem Kauf¬
mann Pleunissen abgeschlossen worden, war der Untergang



Ser Kirche vorbereitet; beim es hieß darin, auch sie solle
dem Ankäufer der Klostergüter zum 'vollen Eigentums ge¬
hören, sobald sie Ruine und nicht mehr gebaut werde. Dabei
behielt sich die Regierung vor, die Grabdenkmäler der Belgi¬
schen Fürsten, die Geschichtstaseln, Glasmalereien und andere
Kunstschätze auszubrechen und zum Schmuck der Stadt Düssel¬
dorf zu verwenden. Bis zum 1. Mai 1806 sollte diese Zer¬
störung ausgeführt, die entheiligten Gräber und Platten be¬
legt und die Fenster mit gewöhnlichem Glas vertauscht wer¬
den. Alles auf Landeskosten; doch kaum hatte man Zeit, die
vorhin genannten, leicht beweglichen Sachen fortzubringen,
da wurde das Land (15. Mürz 1806) an Frankreich abge¬
treten.

Der Greuel der Zerstörung unterblieb. In der französi¬
schen Zeit verpachtete die Tochter Pleunissens die ältesten Teile
des Klostergebäudes an den Chemiker Manners aus Remscheid,
welcher in dem prachtvollen Kapitelhause eine chemische
Fabrik errichtete, und verkaufte die Ockonomiegebüude längst
der Dhün an einen gewissen Hasselskus zur Errichtung einer
Tuchfabrik, welche später an die Familie Hölterhof über¬
ging. Die Marienkapelle neben dem Eingang wurde zum
Kontor, die Markuskaprlle zur Trockenkammer eingerichtet. In
der Nacht vom 6. bis 7. November entstand im Kapitelsaal ein
Brand, welcher der schönen Abteikirche den Untergang brachte.
In furchtbarer, dreitägiger Feuersbrunst gingen die herrlich¬
sten Gebäude Rheinlands unter. Die Prachthallcn des roma¬
nischen Kapitelhauses, der durch seine Glasmalerei wertvolle
Krcuzgang , die Sakristei, das Dormitorium, Refektorium,
die Prälatur und das Priorat, die schönsten Gebäude des Klo¬
sters wurden eingeäschert, der Dachreiter, das Dach der Kirche
von den Flammen zerstört. Ter Tempel selbst blieb zwar im
Innern unbeschädigt, doch die Südseite des Chors war durch
die Glut bedeutend angegriffen und der dachlose Dom dem
Verderben blosgestellt.

Dieses Unglück bildet den Ausgangspunkt der Beraubung
und Zerstörung, die seht in großem Maßstabc erfolgte. Zu¬
nächst wurden die beweglichen Gegenstände als herrenloses
Gut betrachtet und >wcggenoimncn. Sodann erklärte der der¬
zeitige Besitzer die Kirche als sein Privateigentum, ließ das
Messingkreuz auf dem westlichen Giebel -herunterreihen, Orgel
und Wasserleitung lediglich der Metallabfälle wegen zer¬
stören. Am 1. Oktober 1821 brach der von der Treppe be¬
lastete Pfeiler zusammen. Andere, welche die Chorgcwölbe
trugen, sowie die Giebclwand des südlichen Kreuzflügels, folg¬
ten ihnen nach Zwar schickte die Kölner Regierung eine Kom¬
mission nach Altenberg, um dem Verderben Einhalt zu tun.
Indem sie aber dem Drängen verschiedener Hritzspvrne nach-
gebcnd, die Ermächtigung zur Fortschaffung der bedrohten
Kunstgegenstünde erteilte, öffnete sie in Wirklichkeit dem Van¬
dalismus Tür und Tor. Was die Elemente verschont hatten,
ging jc^ zum größten Teil durch Menschenhand zugrunde.
Die herrlichsten Fenster wurden zerbrochen und zertrümmert;
Uhr, Bildwerke, Geschichtstafeln, Wappenschilder und vieles
andere weggeschleppt, sogar die Gräber ihres Schmuckes be¬
raubt. Bei dieser Gelegenheit verschwanden auch die unschätz¬
baren Messingplatten, mit welchen das Denkmal des Bischofs
Wickbold bekleidet war. Als im Winter 1831 überdies ein
weiterer Teil der Chorgewölbe einstürzte, schien der Zeitpunkt
gekommen, wo die Kirche dem Besitzer als reiche Frucht zufallen
muhte. Ein günstiges Geschick jedoch bewahrte sie vor diesem
Schicksal. Der kunstfreundliche Kronprinz Friedrich Wilhelm,
der durch Goethe veranlaßt, schon am 10. August 1817 in Be¬
gleitung mehrerer Fürsten die Ruhestätte seiner Ahnen in
Mcnberg besucht hatte, kam am 31. Oktober 1833' nochmals
hierhin und gab sein Wort, die Baumittel zu verschaffen. Auch
Prinz Wilhelm von Preußen, damals Gouverneur der Rhein¬
lande, erwies sich als ein treuer Beschützer der Grabhalle seiner
Ahnen. Auf seine Veranlassung hin wurde das Dach der
Kirche erneuert, der Schutt ausgcräumt und das Gotteshaus
vor ferneren Gewalttaten auf das Sorgfältigste behütet. Auch
der damxrlige ErKischof von Köln, Graf Spiegel, und der
Oberlandesbaudirektor Schinkel waren große Verehrer des
Domes und verwendeten sich eifrigst für dessen Wiederher¬
stellung. (Fortsetzung folgt.)

* vis Gegner unä keksnipker
<1er fronleicknamsproLessionen

können sich ein Muster, ein Vorbild nehmen an — der
Türkei, wo die Katholiken mehr Toleranz und billige
Rücksichtnahme in Bezug auf die Ausübung ihrer Religion
erfahren, wie in manchen Gegenden Deutschlands, in
dem doch das Christentum herrscht.

Dw Fronleichnamsprozessioncn in Konstantinopcl, welche
mit Sonntag, den 24. Juni ihren Abschluß fanden sind wie
alljährlich in feierlicher Weise ohne irgend welche Störung
verlaufen, wie man der ,Föln. Volksztg." von dort schreibt.
In der Türkei bedarf es ja keiner besonderen behördlichen Er¬
laubnis, Umzüge abzuhalten, wie in Preußen usw. Türkische
Polizei, Militär und Magistratsbramten halten die Ordnung,
aufrecht, die übrigens nie, weder mutwillig noch herausfor¬
dernd, von irgend einem Heißsporn anderer Konfession ge¬
stört wird. Wie allgemein die Beteiligung ist, konnte man
so recht bei der großen Prozession merken, welche die beiden
katholischen Pfarrkirchen von Pera, St. Maria und St. Anto¬
nio in Konstantinopel veranstalteten, und die in diesem Jahre
zu viel größerer Wirkung gelangten, da sie in der bedeutend
erweiterten Perastraße stattfanden. Die Kirche St. Antonio
hielt sonst ihren Umzug separat im Garten der französi¬
schen Botschaft ab, was jedoch seit zwei Jahren der
Vertreter der „katholischen Schutzmacht", der französische Bot¬
schaften Constanz, untersagt hat: seither steht ja auch
St. Antonio unter italienischem Schutz. Aus diesem Grunde
halten nun beide Kirchen den Umzug auf offener Straße
gemeinschaftlich ab.

Schon am frühen Morgen herrschte unter den Geschäfts¬
und Hausbesitzern der Perastrahe auf dem Weg zwischen den
beiden Kirchen ein löblicher Wetteifer, Fahnenschmuckin der«
verschiedensten Landesfarben anzubringen, an den Gebäuden
selbst oder quer über die Straße und zwar ohne Unterschied
der Religion: Griechen, Armenier, ja selbst Juden und pro¬
testantische Engländer hatten geflaggt, einer suchte den an¬
deren zu übcrtreffcn. An der Spitze der Prozession schritten
türkische Stadtvcrwaltungsbeamten, die Platz machten, dann
die den Kirchen und den mitgehenden Schulen als Wächter
beigegebcnen Kroaten in Nationaltracht, weißgekleidete Schul¬
mädchen in langen Reihen und schließlich die Geistlichkeit,
alles überaus würdevoll. Das Verhalten der anders¬
gläubigen Zuschauer war in jeder Hinsicht taktboll;
Griechen und Armenier nahmen sogar das Fes ab und be¬
kreuzten sich. L>dan sah den Leuten förmlich die Freude über
die schöne Feier an. Auch bei den übrigen Kirchen verliefen
die Umzüge unter vielseitigster Beteiligung, so z-. B. in
Kadi-Küi und Fener-Bagtsche am kleinasiatischen Ufer, wo,
wie alljährlich die Bevölkerung in Scharen herbeiströmte, wie
Türken sogar zum „Gül Panaier" (d. h. Nosenkirchweih, von
den beim Umzug ausgestreutcn Rosen).

— 6m unvergessliche? Moment.
Von C. Müller von der Au.

„Karl, cs ist Zeit das Du gehest," sagte die Mutter zu
ihrem Sohne, welcher als Buchhalter in einem Koblenzer
Händelshause angestcllt «war, jedoch in dem gegenüberliegen¬
den Pfasfcndorf, das reizend an dem rechten User des Rhei¬
nes oberhalb Ehrcnbreitsteins sich hinschmiegtc, ein idyllisches
Heim sein eigen nannte. Wenige Minuten nach dieser müt¬
terlichen Mahnung war Karl bereits unmittelbar vor dem
Aufgange zu der mächtigen Eisenbahnbrücke, welche Koblenz
mit dem rechtsrheinischen Ufer verbindet und auch für Fußgän¬
ger passierbar ist. Ein wunderbares Panorama breitet sich
hier von der Höhe aus, — rheinaufjvärts erblickt das trun¬
kene Auge auf der linken Seite des Rheines das amphithea--
tralich aufgebaute und mit grünen Höhen umsäumte anmu¬
tige Pfaffendorf, während, in der Ferne das Schlößchen Stol¬
zenfels aus Waldesgrün hervorleuchtend, inmitten des maje«
stätischen Stromes die ansehnliche Insel Oberwcrth sich aus¬
breitet. Unmittelbar an deren rechten Seite, durch den
schmäleren Rheinarm getrennt, ziehen sich auf der linken
Rheinseite die berühmten, kunstvoll gepflegten Kaiserin Au-
gusta-Anlagen abwärts bis unter die Rhcinbrücke hindurch,
woselbst unter direktem Anschluß au das königliche, ehemals
kurfürstliche Schloß und die Stadt Koblenz selbst, das un¬
vergleichlich schöne Bild durch die gegenüberliegende gewal¬
tige Feste Ehrenbreitstein und Stadt gleichen Namens, seinen
würdigen Abschluß erhält, während der königliche Strom in
der blauen Ferne des sog. Neuwieder Weckens sich allmählich
verliert. Diesem wunderbaren Natnrgemälde vermochte sich
Wohl auch die verewigte Kaiserin Augusta nicht zu
entziehen. Nur von einer Hofdame begleitet, machte sie mit
Vorliebe ihre Promenade über die Rheinbrücke nach Pfasfen-
dorf oder Ehrcnbreitstein, sobald alljährlich die hohe Dame
während des Sommers ihre Residenz in Koblenz aufgeschla-
gen hatte. Da ereignete es sich nun eines Tages, als unser
junger Buchhalter den gewohnten W.eg zur Stadt Koblenz



vermochte, etivas seitwärts ziirücktrctend unbedeckte!! Hauptes
hinübcrging und gerade den mit dichten Sträuchen! betvach-
senen Abhang an der Pfaffendorfer Seite des Eisenbahndam¬
mes leichten Fuges hinaufschritt, das; er von oben die be¬
kannte Gestalt der Kaiserin August« den schmalen Weg hin-
Unterkommen sah. In gelnihrcnder Entfernung stellte sich
Karl, da der Weg kaum Platz für drei Personen zu bieten
zum Gruße in Position, als plötzlich zwei ganz junge Bögel¬
chen aus dein Gebüsche gerade in den Weg hüpften, den die
Kaiserin soeben zu passieren im Begriff war. Die Hofdame —
cs war Gräfin von Hacke — bemühte sich eines der Tier¬
chen vom Boden zu ergreifen, was ihr aber nicht gelingen
wollte, — es lies; sich gerade zu .Karls Fähen nieder. Dieser
bückte sich rasch und erfaßte den Vogel mit sicherer Hand,
während die Kaiserin sich selbst unmittelbar näherte. „Ach,
welch ein reizendes, liebes Geschüpfchen," äuhcrte die Grä¬
fin zur Kaiserin gewendet — wollen es Majestät nicht mal
betrachten?" Karl, sich tief verneigend, reichte das lebhaft
zappelnde Vögelchen der Kaiserin einen kurzen Moment zur
Betrachtung hin, als dieses mit lautem Gezirp« ganz unma-
nicrlichcrweise hindurch schlüpfte, das Weite suchend und fin¬
dend. Mit einem freundlichen Kopfnicken als Dank setzten
die hohen Damen ihren Spaziergang fort, — Karl war hoch¬
beglückt, so unmittelbar, ohne jegliches Zeremoniell der ho¬
hen Herrscherin, Deutschlands erste Kaiserin, durch diesen
kleinen Zufall „Aug in Aug" geschaut zu haben, — ein
Moment, welcher für immer in seinem Gedächtnis fcsthasten
wird.

* Eine brkekrung aus ckem 8rrr»bedstts.
Ein katholischer Arzt zu Dijon in Frankreich, welcher sich

ebensosehr durch seine wissenschaftliche und praktische Tüchtig¬
keit in seinem Fache, wie durch seine aufrichtige Neligösität
und Frömmigkeit anszeichncte, schildert in einem seiner
Werke einen wunderbaren Zug der göttlichen Barmherzigkeit,
welche sich an einem hervorragenden Revolutionär ans der
französischen Revolutionszeit gcoffenbart hat.

lim die Mitte des Jahres 1826, so erzählt der Arzt, wurde
ich zu einem 66jährigen Restaurateur gerufen, welcher in der
Strahc St. Jacques- Nr. 215 ein kleines Hotel besah. Der¬
selbe hatte ein Lcbcrleiden. Die bedeutendsten Aerzte waren
schon konsultiert worden, allein sein Hebel hatte mit den
Jahren und unter den üblen Eindrücken heftiger Zornesaus¬
brüche, denen er sich überließ, immer mehr zugcnommen.
Schon bei meinem ersten Besuche lvar mir klar, dah der Mann
nicht lange mehr leben könne. Mit Hilfe einiger narkotischer
Mittel linderte ich die heftigen Schmerzen, unter denen ec
litt, und er hatte, wie seit langer Zeit nicht mehr, eine ruhige
Nacht. Am andern Morgen schüttelte er mir in seiner
Freude herzlich die Hand, nannte mich seinen Retter und
versprach mir, alle meine Anordnungen pünktlicb befolgen
zu wollen. Indessen eröffnet« ich der Familie, dah sie sich
durch den augenblicklichenZustand des Kranken nicht täuschen
lassen und die Augenblicke seines Wohlbefindens dazu benützen
möge, dafür zu sorgen, dah der Kranke alle seine Angele¬
genheiten in Ordnung bringe. Abends gegen 6 Uhr lieh man
mich eiligst rufen, aber nicht zu dem Manne, sondern zu sei¬
ner Frau, welcher er in seinem Zorn ein irdenes Gefäh an
den .Kopf geworfen hatte. Nachdem ich die arme Frau verbün¬
den, schickte ich mich an, fortzugehen, ohne dem Manne ein
-dort gesagt zu haben. Dieser aber hielt mich an meinem
Rock fest und sagte wehmütig: „Aber, Herr Doktor ivollen
Sic denn gehen, ühne mir etwas zu sagen?"

„Warum soll ich mich denn lange mit einem Kranken auf-
halten, den zu trösten ich gekommen war, der aber alles Mög¬
liche tut, um meine Anstrengungen fruchtlos zu macken?
UebrigcnS, -nein Herr, habe ich gehört, dah Sie Ihre früheren
Aerzte sehr grob beleidigt haben, und dah der Dr. Portal
Sic nicht verlassen hätte, wenn Sie sich nicht so weit ver¬
gessen hätten, die Hand gegen ihn zu erheben. Zu allen die¬
sen Gewaltakten kommt nun noch die Brutalität hinzu, deren
Sic sich gegen Ihre Frau schuldig gemacht haben, und nun
können Sie selbst. beurteilen, ob ich nöck» Bedenken tragen
soll, meine Sorge um Sie daranzugeben."

„Ihre Vorwürfe sind nur zu begründet," cntacgnete der
Kranke; „es war sehr Unrecht, dah ich meine Frau so miß¬
handelte. Aber wenn Sic auch wählten, was sie von mir ver¬
langte! Denken Sie sich, sie verlangte von mir, ich solle mir
ünien Geistlichen kommen lassen, und sie weih doch dah ich
alle Geistlichen hasse." " ^

„Die Absicht ihrer Frau war , eine im höchsten Grade lo¬
benswerte. Indem ihre. Frau Sie veränlahte, Ihr Gewissen
in Ordnung zu bringen, hat sie Ihnen einen neuen Beweis

Ihrer Liebe gegeben, und wenn das mit ihren Begriffen nicht
harmonierte, so muhten Sie sich einfach darauf beschränken,
sie in Ihrem Sinne zu bescheiden, ohne sie jedoch zu mih-
handeln."

„Ja, Herr Doktor, Sie sind ein gebildeter Mann; nun sagen
Sie mir, tvas würden Sie tun. wenn Sie an meiner Stelle
tvären und inan Ihnen einen solchen Vorschlag machte?"

„Ich? Ich Würde -mich keinen Augenblick bedenken, meine
Gewissensangelegcnheiten sofort in Ordnung zu bringen, ein¬
mal ans Ileberzengnng, sodann aber auch, tveil die Ruhe des
Gewissens die Schmerzen viel erträglicher macht und auch zur
körperlichen Besserung viel beiträgt."

„Nun, Herr Doktor, ich muh gestehen, das ist doch sonder¬
bar, dah Sie nach allen Ihren Studien solche Grundsätze
haben."

„Im Gegenteil, meine religiösen Ileberzeugungen sind zum
größten Teil gerade die Frucht meiner Studien."

„Gut denn," sagte endlich der Kranke, „dann mag man
einen Priester kommen lassen; ich habe freilich schon seit lan¬
ger Zeit gar manches auf dom Herzen."

Glücklich über diese unverhoffte Entschliehung. lieh die
arme Krau sofort einen Pfarrgeistlichen kommen. Kaum war
derselbe eingetreten und hatte sich dem Kranken genähert,
als der Greis mit zitternder Stimme sagte: „Warten Sie
einen Augenblick, mein Herr, und nehmen Sic das Messer
fort, das sich unter meinem Kopfkissen befindet."

„Wie unvorsichtig Sie doch sind," bemerkte der Geistliche;
„Sie konnten sich ja mit diesem Messer schwer verwunden."

„Ja, mein Herr," antwortete der Kranke, „ich hatte mich
mit diesem Messer bewaffnet, um Sie damit zu durchbohren,
falls Sie wider meinen Willen hierher gekommen wären.
Tenn", fügte er in Gegenwart seiner ganzen Familie hinzu,
„im September 1793 habe ich 17 Geistliche umgebracht, und
cs fehlte wenig, so wären Sie der 18. geworden. Allein,
seien Sie ohne Sorge, Gott Hai Mitleid mit mir gehabt, ein
Strahl seiner Gnade hat mich erleuchtet."

Der Geistliche legte das Messer bei Seite, bat die Umstehen¬
den, ihn eine Weile allein mit dem Kranken zu kaffen, und
nahm dann dessen reumütige Beichte entgegen. Schon tvar er
ini Begriffe, sich zu entfernen, um der Familie initzuteilen,
das; er dem Kranken die Sterbesakramente bringen wolle,
als dieser mit einer von Schluchzen erstickenden Stimme rief:
„Lieber Herr, kommen Sie doch bald, recht bald wieder, ich
bedarf Ihrer Tröstungen; allein ich beschwöre Sie, doch nicht
jetzt den Heiland auf meine Lippen zu legen, da ich seinen
Namen noch eben gelästert habe, ich bin eine?- solchen Glückes
völlig unwürdig."

„Gott ist von großer Erbarinnng", sagte der Geistliche
gerührt. „Der Mensch macht seine Fehler wieder wenn
er sie in der Bitterkeit seines Herzens bereut, und Ihre
Neue scheint mir zu aufrichtig zu sein, als.dah ich Bedenken
tragen könnte, Ihnen die Hb. Sakramente, welcher Sie in
Ihrer gegenivärtigen traurigen Lage recht sehr bedürfen,
zu spenden." : .

„So will ich sie denn empfangen, weil Sie cs mir befehlen,"
antwortete der Neubekehrte, „aber erst dann, nachdem ich
vor denjenigen, welchen ich vordem durch meine Ucbeltaten
Aergernis gegeben, Abbitte getan habe." , Alsbald lieh er
zwei Nachbarn, seine ehemaligen Kameraden, kommen und
bat sie um Verzeihung wegen all der schlechten Beispiele, welche
er ihnen gegeben habe. Hierauf empfing er kniecnd und mit
erbaulicher Andacht die hl. Wegzehrung.- 1 Sein Beichtvater
wünschte, dah er sich ruhig zu Bette legem und auf seine
Schwäche Rücksicht rühmen möge: allein /er ivollte durchaus
knien bleiben; an das Kopfpisscn des Bettes, sein Haupt leh¬
nend, verharrte er lange im stillen Gebete. -Da der Priester
ihn nochmals veranlassen wollte, sich hinzulcgen, was der Zu¬
stand seiner Schwache durchaus zu fordern schien, antwortete
der Kränke: „Ich fühle, dah ich nur noch kurze Zeit zu leben
habe; icb kann Gott dem Herrn nichts anders aüfopfern, als
mein Gebet und meine Tränen." Lassen Sie mir wenigstens
den Trost, auf den Knien zu sterben; das ist doch wenig, genug,
um meine Verbrechen in etwa zu sühnen." Gegen Mitternacht
stieß er einen tiefen Seufzer aus und entschlief sanft im
Herrn, immer noch aüf den Knieen und seine Lippen auf
ein Kruzifix heftend, welches von seinen/Tränen benetzt war.
Himmlicher Friede, die Frucht jedes reinen oder durch die
Neue wieder gereinigten Gewissens, ruhte ans-dem Angesichte
des mit Gott versöhnten Büßers.' , -
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Evangelium 2 uni siebenten Zonntag naeb
Pfingsten. j

E va n gel tu mn ach dem heiligen Matt häuSVll, 15—21.
„In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: Hütet ,
euch vor den falschen Propheten, welche in Schafskleidern s
zu euch kommen, inwendig aber reißende Wölfe sind. An !
ihren Früchten werdet ihr sie erkennen. Sammelt man j
denn Trauben von den Dornen, oder Feigen von den s
Disteln? So bringet jeder gute Baum gute Früchte,'
der schlechte Baum aber bringt schlechte Früchte. Ein
guter Baum kann nicht schlechte Früchte bringen, und
ein schlechter Baum kann nicht gute Früchte bringen. !
Jeder Baum, der nicht gute Früchte bringt, wird auSge« "
hauen und in's Feuer geworfen. Darum sollet ihr sie ,
an ihren Früchten erkennen. Nicht ein Jeder, der zu
mir sagt: Herr, Herr! wird in das Himmelreich cingehen, s
sondern wer den Willen meines Vaters tut, der im Hirn- '
mel ist, der wird in das Himmelreich eingehen.

^ackklängs nuni f^orüeiebnsmsfsfte.
v.

Das mahnende Wort unseres Herrn im heutigen Evan¬

gelium : „A n ihren Früchten werde t ihr sie ^
e r k e n n e n" — dieses Wort, lieber Leser, trifft auch ^

die Irrlehren. „Ein guter Baum bringt gute
Früchte; ein schlechter Baum aber bringt schlechte -

Früchte; ein guter Baum kann nicht schlechte Früchte '

bringen, und ein schlechter Baum kann nicht gute i
Fn'ichte bringen"! Von der Qualität des Baumes hängt i
es also ab, ob er gute oder schlechte Frucht erzeugt.

Da drängt sich uns, wie von selbst, die Frage aut: j

Welche „Frucht" hat denn jene Irrlehre gebracht, i
wonach Jesus im allerheiligsten Altarssakramente uns j

nur ein „Zeichen" Seines Leibes und Blutes gegeben? ,
Ei, lieber Leser, da reden die alten, ehemals ka th 0 - ;
l i s ch e n Dome und Kirchen unseres deutschen Vaterlan- l
des, in ihrer Oede und Verlassenhcit, eine !

sehr beredte Sprache! Ach, sie trauern und sehnen sich i
nach dem Tage, wo auf ihren Altären das große ge - i

heimnisv 0 lle Opfer dargebrgcht werde, das, der ;
Herr einst beim letzten Abendmahls in Jerusalem selbst ?

gefeiert und daun für alle Zeiten eingesetzt hat mit den !
Morten: „Tuet dieses zu Meinem Anden-!

k e n!" Und so oft dieGl 0 cken dieser verödeten alten j
Tempel erklingen, ist es uns, liciber Leser., als ob sie den i
im Glauben von uns getrennten Briidern die inhalt¬

schweren Worte zuriefen, die der große hl. Kirchenlehrer
A u gusti n u s den von der Kirche getrennten Donati-

sten einst zngerufen: „Kehret zurück zum Glau-
ben eurer Väter! Denn eure Voreltern hatten

nicht den Glauben, den i h r lehret! Ihr habt eine Kir¬

che verlassen, die das Gegenteil von dem lehrt, was

i h r j e tz t lehrt!"

In der Tat; alle hl. Väter und Lehrer unserer Kirche
au? dene r sr.e n f ü nfIahrhnnd e r t e n, insoweit

sie über das hhl. Altarssatrament sich verbreiten, haben
im b n ch st äb li ch e n Sinne die Worte Jesu verstan¬
den : „D a s i si M e i n L e i b, d a ? i st M e i n B l n t>"

Da ist der hl. Ignatius ch' um ll>7), der hl. Justin (f
166), der hl. Irenaus (7 Tertullian (f um 240),
der hl. Cyprian (f SM), OrigeneS (f um 264), der hl.
Gregor von Nazianz (t nin 290), der hl. Basilius- (f inn
379), der hl. HilarinS (f 363), der hl. Ambrosius (f 397),
der hl. Hieronymus (t 420), der hl. Augustinus (7 430),
— kein einziger von ihnen, lieber Leser, redet im Sinne
unserer getrennten Brüder: nein, alle reden in den

klarsten, bestimmtesten Ausdrücken von der wirklichen Ge¬

genwart des Herrn im hl. Sakramente, wie die Bischöfe

und Priester der kath. Kirche es heute tun. ^

Mit diesen schriftlichen Zeugnissen verbindet sich aber,
lieber Leser; das Zeugnis von Tatsachen.

1. Es steht geschichtlich fest, daß in den Zeiten der Ver¬

folgung. unter den heidnischen Kaisern Noms, die hl.
Hostie den ersten Christen gegeben wurde, damit sie die¬

selbe mit sich i» ihre Hän'er nähmen, um sie in jenen
furchtbaren Augenblicken zu genießen, wo sie Jesuin
Christum vor den Tyrannen b-e'.lennen und ihr Leben für

Ihn hingeben sollten; und daß gerade in dieser göttlichen
Speise die Christen die Quelle für jenen Mut und jeire
himmlische Rübe und selbst Heiterkeit im Erdulden der

grausamsten Martern und Todesqualen erkannten: ein
Wunder, worüber die Heiden staunten, weil es uner¬
hört war und ihnen geradezu unerklärlich schien. Muß
man nun nicht seinem Verstände die äußerste Gewalt an¬
tun. wenn man denkt oder sagt, die Kirche habe damals

geglaubt, sie gäbe den Martvrern nur gewöhnliche? Brot,
— und die Märtyrer ihrerseits hätten geglaubt, nichts

andere? zu empfangen, als. gewöhnliches Brot unter dein
Titel eines „Zeichens" des Leibes ihres Herrn?! Es
steht deshalb zweifellos fest, daß in den Jahrhunderten
der M artvrer an die wirkliche Gegenwart Jesu

in der Eucharistie geglaubt worden ist.
2. Es ist ebenso gewiß, daß in den ersten Jahrhunder¬

ten des Christentums den Kateckmmenen *) nicht nur. die

Kommunion vorenthalten wurde, was ja Wohl selbstver¬

ständlich war, — sondern daß ihnen auch die Lehre über
dieses Geheimnis verheimlicht wurde. Man bezeichnet

diese Verheimlichung einzelner Geheimnislehren in der
Gelehrtensvrache allgemein mit dem Namen „Diaemtina
si-eanl". Der vornehmste Zweck dieser Verheimlichung
War: den Spöttereien der Ungläubigen nicht Wahrhei¬

ten bloszustellen, die zn hören der Gläubige allein wür¬

dig war; und für dieses Verfahren hatte man keine gs-

*) Katechumenen wurden die genannt, welche — aus
dem Judentum oder Heidentum stammend — auf die
hl. Taufe vorbereitet wurden.



ringere Aukiorität anzuführen, als die Weisung Christi
iSelber: „Werfet das Heilige nicht den Hunden vor und
die Perlen nicht den Achweineni" Daß bereits die Apo-
stshstn ihrer Eigenschaft als „Verwalter der Geheimnisse
Gottes" eine derartige Geheimhaltung beobachtet haben,
war die übereinstimmende Meinung der Kirchenväter-

Go wird man auch die ausfallende Behutsamkeit der
Kirchenväter und Kirchenschriftsteller begreiflich finden,
so oft sie mef das Geheimnis des hl. Altar s-
fakramentes zu reden kommen. Ich will dem ge¬
neigten Leser einige Beispiele vorführen: Origenes
spricht gar geheimnisvoll vom „Essen der geopferten
Brote, die durch Gebete in einen gewissen heiligen Leib
verioandelt worden sind."

Und selbst der HI. G r e g o r von Nyssa, der das
Wunder der Verwandlung kühner und deutlicher,
als fast irgend einer seiner Vorgänger, ausgesprochen,
hält dennoch in einer der deutlichsten Stellen über diesen
Punkt, wie von einer heiligen Scheu ergriffen, plötzlich
Urne, da er das Wort „Leib" aussprechen soll, und
überläßt es seinen Lesern, das Ausgelassene hinzuzuden¬
ken: „Er (Christus) gibt uns diese Dinge durch
die Kraft des Segens, indem Er die Natur (Wesenheit)
der tvahrnehmbaren Gegenstände darin (l) ver¬
wandelt."

Und nun frage ich, lieber Leser, welchen Zweck hätte
diese Verheimlichung denn gehabt, wenn die
Kirche das hl. Altarssakrament für ein bloßes „Zeichen",
für ein tot<Ä „Bild" des Leibes und Blutes unseres
Herrn gehalten hätte? — Also haben wir auch in der
sog. „visolplina ai-eani" eine neue wertvolle Bestätigung
unserer heutigen kath. Lehre über das HI. Altars¬
sakrament.

6) Geschickte cteb ehemaligen
(Nslei'Liensei'-Abtei Kltenberg im vküntal

von Rudolf Schöller (Düsseldorf).
V.

(Schluß.)
Am 16. August 1834 bewilligte der König Frtedr. Wilh. III.

«ne-Summe von 22 000 Taler mit der Bestirnmung, daß die
Kirche dereinst zum Simultangebrauch beider Konfessi¬
onen geöffnet werde, jedoch ohne ein Psarrstzstem. Der
Graf von Kürstenberg-Stainmherm kaufte dem damaligen Be¬
sitzer des Klosters, dem Freiherrn Theodor von Fürstenberg-
Heiltgenstadt, dessen Privat-Ansprüchc, die ihm der erwähnte
Belgische Kaufvertrag an die Kirche gewährte, ab, und schenkte
sie dem Könige.

Die wirkliche Restaurierung begann erst im Jahre 1838 unter
Oberleitung des Bauinspcktors Bierchow zu Köln. Doch die
bewilligte Bausumme erwies sich bald als zu gering; so ruh¬
ten die Arbeiten längere Zeit und wurden erst 1840 wieder
fortgesetzt. Nachdem in dieser zweiten, bis zum Herbst 1842
währenden Bauperiode etwas über 40 000 Taler verausgabt
worden waren, trat abermals ein Stillstastnd ein. Im Jahre
1844 begann die letzte Banperiode, welche die Herstellungsar¬
beiten einstweilen zum Abschluß brachte. Am 22. Sept. 1847
fand endlich die feierliche Eröffnung des wiederhergestcllten
Domes statt. Der König wollte sie selbst vornehmen. Dttt-
tags gegen 1 Uhr gelangte er, von Brühl kommend, wo er eine
Heerschau abgehalten, in Straherhof an und verließ bet
Wlecher den Wagen, um unter strömendem Regen den steilen
Abhang herabzusteigen. In seiner Begleitung befanden sich
die Bayernfürsten. Bei seiner Ankunft im Dome erscholl ihm
ein von Mmtanus verfaßter und von 800 belgischen Sängern
porgctragenerp'poctischer Mllkommengrutz entgegen,

Doch die kirchliche Einweihung und der Gottesdienst erfolgte
erst 10 Jahre später. Am 26. Juli 18S7 wurde der erste ka¬
tholische Gottesdienst abgeyalten. Seit Wiederherstellung der
Klosterkirche hat Altenberg einen ständigen katholischen Geist¬
lichen, welcher den Titel Rektor führt und in detz chzbrfchös-
kichen Villa dortselbst seine Wohnung hat- Liefe MÜL wurde

.^us Kosten der DiözefangetstlWW Äs Sommeraufent-
halt für den verstorbmen Kardinal Geißel iit hoHiWem Sti l
Ad/ A durch den rheinischen Mü ich Jnperu w^e°

dre evangelMn Dewohsier hält der Pfarrm
Von Schlebusch alle 8 Lüge Gottesdienst M - So ivar Haupt¬

sächlich durch königliche Freigebigkeit die Kirche dem Untergang
entrissen und glücklich wieder unter Dach und Fach gebracht.
Die Erneuerung des Dachreiters und des Glockenstuhles, der
Ausbau des südlichen Kreuzflügels, sowie die Herstellung rm
Innern nach den alten Vorbildern mutzten aus SparsamkeitS-
rückstchten unterbleiben. Lange Zeit blieb jetzt der Dom ver¬
gessen, obgleich man doch nur das Allernotwendigste getan
hatte, um zu Verhüten, daß er zur Ruine wurde. Vieles, sehr
vieles, das den Tempel desjenigen würdig macht, zu besten
Ehre er errichtet worden, fehlte noch. Doch die hl. Stifter, die
beiden Grafen von Berg, Adolf und Eberhard, sowie deren
Urenkel, der hl. Erzbischof Engelbert scheinen über ihr Heilig¬
tum im stillen Tale der Dhün zu Wachen, und wie sie bei Gott
für feine Rettung vor drohendem Untergange eingetreten sinö,
so auch dafür Sorge zu tragen, daß er zu alter Schönheit zu-
rückgcführt werde. Denn auch diese Aufgabe ist inzwischen
bereits gelöst. Und zwar bediente sich hierzu Gott, wie schon
in so manchen Fällen, des schwachen Geschlechts. Die edle
Frau Maria Zanders aus Bergisch-Gladbach, die in glühender
Begeisterung für den Belgischen Dom zu dessen gänzlicher Wie¬
derherstellung und Ausstattung unermüdlich Geldmittel sam¬
melte, verrmlahte, nachdem eS ihr gelungen, weitere Kreise für
ihre Ideen zu gewinnen, im Jahre 1893 die Gründung ves
NItenberger Dombauvereins. Durch Entscheidung des Kaisers
Von'. Jahre 1898 (?) wurde dem Verein eine Geldlotterie mit
einem Reinertrag von 100 000 Mk. bewilligt, die, im Verein
mit den selbstausgebrachten 70 000 Mk- zur vollständigen
Wiederherstellung des Domes, wie er vor dem Brande 1816
gewesen, verwendet werden sollten. Dank der unausgesetzten
Tätigkeit des Vereins konnten während der letzten Jahre schon
eine ganze Menge wichtiger Renovierungen zu Ende geführt
werden. Das aus falscher Sparsamkeit zu niedrig ausgeführte
Dach und der Dachreiter sind in ihrer ursprünglichen Höhe
Wieder ausgeführt worden. Im Innern hat man vor allem die
Reihe der kostbaren Glasmalereien sorgfältig wiederhergestellt
und ergänzt. Die im Jahre 1902 auf der Düsseldorfer Aus¬
stellung ausgestellten früheren frühgotischen Chorstühle, die sich
setzt im Kunstgewerbe-Musenrn zu Berlin befinden, sollen in
ihrer alten Form und zwar in einer doppelten Reihe neu an¬
gefertigt, werden. Die gleichfalls auf derselben Ausstellung
ausgezeichnete Orgel ist bereits in den Besitz des Vereins
übergegangen. Me verschwundenen Totenschilder und Jn-
schrtfttaseln der Belgischen Fürsten und Herzöge sollen nach
genauen alten Skizzen nachgebildet werden. Bei dem hohen
Kunstverständnis der Mitglieder des Altenberger Dornbau-
Vererns ist es nicht zu verwundern, daß die Lösung aller dieser
Aufgaben in ganz meisterhafter Weise von statten geht.

So ist also für den Dom der Augenblick der Wiederherstel¬
lung bereits erschienen. Alle Anerkennung dem Verein, der
sich dieses hohe Ziel gesteckt hat. Doch was bedeuten seine An¬
strengungen, seine Arbeiten anders, als die Restauration eines
verstümmelten Leichnams? So lange es hier keine Mönche
gibt, die Tag und Nacht vor dem Merhöchsten hintreten, um
tm Wechfelgesang ihm den schuldigen Tribut des Lobes und
der Anbetung zu zollen, die den steinernen Säulenwald von
ihren Gesängen Wiederhallen lassen, und ihn so gleichsam be¬
leben, solange fehlt in diesem Leichnam die Seele. Möge
deshalb die Zeit nicht mehr ferne sein, wo auch die Abtei
den Triumph ihrer Auferstehung feiert. Das ist Wohl unser
allersehnlichster Wunsch, daß dieselbe ihrer ursprünglichen Be¬
stimmung bald zurückgegeben werde, daß man wieder Benedik¬
tiner dahin rufe, wenn auch nicht die reformierten von Citcaur
(sprich Zito), die Cisterztenser, die wegen ihrer eigenartigem
aber vorschriftsmäßigen Kircheneinrichtung Wohl schverlich rn
Betracht kommen dürften, so doch wenigstens die reformierten
von Cassino, „die Caffinenser von der ursprünglichen Obser¬
vanz", die sich von jenen nur durch die Farbe des Habits unter¬
scheiden (der nämlich bei diesen schwarz, bei jenen weiß ist),
ihnen sonst aber, was Beobachtung der Regel und Strenge der
Disziplin angeht, keineswegs nachstehen. Altenberg sollte eine
Stätte des Gebetes sein, wo das Lob des Schöpfers von reinen
Lippen verkündet würde, wo Gatt geweihte Personen, fromme
und abgetötcte Ordensmänner nicht müde würden, ihre schuld¬
losen Hände zum Himmel empor zu heben, und die Gnade uns
Barmherzigkeit Gottes anzuflehen, zum Segen für die ganze
Gegend, zum Heil des ganzen Landes, zum ewigen Frieden
der dort schlafenden Toten. So wollten es die fromnren
Stifter, so ihre nicht minder gottesfürchtigen Nachkommen, die
bergischen Regenten, die in hl. Wetteifer dit Stiftung ihrer
hohen Ahnen jederzeit hoch begünstigten und nirgendwo anders
sich ihr Grab suchten, als hier rm bergischen Kloster, in ihrem
geliebten „Kloster zmn alden Berg", und Kvar im Hause Got¬
tes selber, zu den Füßen bereis die wegen ihres heiligmäßigen
^mdels auch wett wirksamer für ihre Seelenruhe Seien kann -
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mmg zu tragen, wird aber immer und überall als die heiligste
Pflicht der Hinterbliebenen betrachtet. Wohlan dennj Mögen
sich bald Männer firmen, die es sich zur Ausgabe machen, auch
die Abtei wieder ins Leben zu rufen und so Altenberg seine
Seele zurück zu geben, damit einstens unsere Kinder und Kin-
deskinder sagen können, daß wir nicht nur die Kunstschöpfun¬
gen zu würdigen, sondern auch unseren Glauben zu respek¬
tieren gewußt haben, ihre tiefe Religiosität, die das Stamm¬
schloß zum Kloster machte und hierin ein religiöses Bedürfnis
erblickte, für das gegenwärtige, vergangene und zukünftige Ge¬
schlecht — und daß wir das Testament unserer ehemaligen
Landesfürsten in Ehren gehalten haben.

^ „Vis Munckevbuäe von I-ouräss".
Unter diesem Titel veröffentlicht die „Franks. Atg." in Nr.

186 gegen den unbekannten französischen Wallfahrtsort einen
unsagbar rohen Schmähartikel, der alte Ladenhüter
in dummer, plumper Weise wieder aufwärmt. Um das
Pamphlet auch liberalen Katholiken mundgerecht zu machen,
s..,lieht der drei Spalten füllende Bericht mit der Bemerkung,
weder das Wallfahren, noch die Wunderheilungen gehörten
zum katholischen DogmaI Die „Augsb. Pastztg." fertigt dre
jüdische ,Zrankf. Ztg." wie folgt ab:

Wir können selbstverständlich nicht eingehen auf allgemeine
Bemerkungen, die sich das Frankfurter Judenblatt gegen den
Katholizisurus erlaubt; wir müssen uns begnügen, diejeni¬
gen Benwrkungen herauszugreifen, die es als geschichtliche Tat¬
sachen hinstellt, während sie eitel Hirngespinste sind.

Bevor wir an die Beleuchtung der einzelnen Aufstellungen
des Pamphlets hcrautreten, wollen wir in formeller Hinsicht
festnageln, daß der Verfasser oft mit Vermutungen operiert
und seine: leeren Behauptungen nirgends mit kontrollierbaren
Beweisen stützt.

Der Artikel beginnt mit der Behauptung, die französische Re¬
gierung hätte die ermäßigten Fahrpreise für die
Pilgerzüge aufgehoben. Wenn das Frankfurter Handelsblatt
sich etwas in katholischen Organen umsehen würde, so könnte
ihm kaum entgangen sein, daß immer noch Pilgerzüge nach
Lourdes fahren, und daß die Preise noch genau dieselben sind
wie früher. Der Artikel der'„ Franks. Ztg." ist aus Paris
datiert. Das muß ein merkwürdiger Franzose sein, der nicht
einmal weiß, daß beinahe alle Bahnen Frankreichs Privat-
Unternehmungen sind; die Regierung hat einstweilen in die
Fahrpreisermäßigung absolut nicht hineinzureden.

Was die Erscheinungen in Lourdes anlangt, spricht
das Frankfurter Blatt von der „Ausbeutung", welche die
Priester dort betrieben, von dem „Geschäft", das sie gemacht
hätten. Jeder, dem auch nur ganz oberflächlich die Geschichte
der Wallfahrt Lourdes bekannt ist, oder der nur einen flüch¬
tigen Blick in die Werke von Henri Lassere geworfen hat, weiß,
daß der Pfarrer von Lourdes und der Bischof von Tarbes
mit der äußersten Strenge vorgingen und den Vor¬
gängen von 1858 gegenüber anfänglich den weitgehendsten
Skeptizismus an den Tag legten, ja, daß die Gläubigen sich
förmlich gegen die zurückhaltenden Maßnahmen der kirchlichen
Behörde empörten.

Interessant ist sodann für einen logisch denkenden Menschen,
daß das Blatt zu Beginn seines »Ähmähartikels als sichere
Tatsache anführt, man habe in Lourdes die ganze Erscheinung
systemathisch vorbereitet, da schon 45 Tage vor der ersten Er¬
scheinung die Behörde darauf aufmerksam geworden sei, wäh¬
rend es einige Zeilen später die erste Erscheinung auf ein
Liebesdrama Zurückführen will, das sich, ganz zufälliger¬
weise vor den Augen der Bernadette abgespielt haben soll.
Diese Geschichte kannte inan in Lourdes recht gut, behauptet
die „Franks. Ztg.", die Bewohner hätten es aber verschwiegen.
Das dürfte ein Unikum von Verschwiegenheit sein in einer
so großen Gemeinde, wie Lourdes schon damals warl l

Das Judenblatt wärmt auch wieder den Schwindel auf von
der „unterirdischen Röhrenleitung" aus dem Fluß Gabe bis
in die Grotte. Schon vor Jahren habe ein Ingenieur 8V 000
Franken als Prämie ausgesetzt für denjenigen, der Nachweisen
könnte, daß eine solche Zuleitung nicht existiere; es habe sich
jedoch niemand gemeldet, der die Prämie verdienen Wollte.
Die „Franks. Ztg." schätzt ihre Leser tief ein, sonst müßte sie
doch als allgemein bekannt voraussetzen, daß damals der Su¬
perior von Lourdes diesen Ingenieur in einem Briefe, der in
allen Zeitungen veröffentlicht wurde, ausgefordert hat»
Tag undStunde zu bestimmen, an denen er Mit
Zeugen und bewahrten Fachleuten an dir Grotte künrmeii
sollte, um die Quelle zu untersuchen. Wer der Msnn der
„Wissenschaft" hat es borgezogen, weder zn tzrscheineN
noch irgendwie zu reagieren. We .Frankfurter
Leitung" darf sich mit dem Gedanken MM, daß die kkrchsu-

feindlichen Blätter Frankreichs, deren es doch gerade nicht wiP
nige gibt, längst den Beweis erbracht hätten, daß schon vor denk
86. Februar 1858 eine Quelle in der Grotte von Lourdes ge-.
Wesen sei, wenn überhaupt die Möglichkeit vorhanden wäre.

Zu den „gesetzwidrigen Ausbeutungen", welche der
Gewährsmann des Frankfurter Blattes in den grellsten Farben
an die Wand malt, wollen wir nur bemerken, daß die Mönche
gar kein Hotel besitzen, und daß die Preise in den
Hotels wie in den Kaufladen bedeutend niedriger
sind als in Frankfurt. Dem sattsam bekannten Journalisten
Bonnefon glaubt die „Franks. Ztg." aufs Wort, daß gegen¬
wärtig eine Jahresspende von einer Million von Lourdes an
den Vatikan geht. Wir haben die Quittungen nicht gesehen,
höchst wahrscheinlich Bonnefon auch nicht I

Es liegt keineswegs in unserer Absicht, alle Einzelheiten
des Frankfurter Blattes zu widerlegen. Die Erklärungen,
welche die ungläubigen Aerzte Frankreichs anfänglich den ver¬
schiedenen tatsächlich konstatierten Heilungen gegenüber ins
Feld führten, waren ganz andere Bedenken, als das fade Ge¬
schwätz des Artikelschreibers unseres jüdischen Organs. Ge¬
rade das heutige Lourdes ist der beste Beweis, daß alle diese
Einreden nicht stichhaltig find. In unabsehbaren Zü¬
gen strömen heute die Pilger mehr denn je nach dem berühm¬
ten Wallfahrtsort, weil in ihnen die feste Ueberzeugiküg lebt,
daß in Lourdes schon Wunder geschehen sind, und auch noch
gesehen. Ob die „Franks. Ztg." es glaubt oder nicht, ändert
nichts an der Sache.

Die „Franks. Ztg." galt früher als anständiges Blatt, das
objektiv gehalten war und Schmähungen der Katholiken tun¬
lichst hintanhielt. Heute ist sie längst aus das Niveau der
liberalen Kulturkämpferpresse herabgesuuken, die nur mehr in
der Hetze gegen die Katholiken Befriedigung zu finden scheint.

^ bin kerviickss Zeugnis
tuv <äis lratkoliscks Rlrcke-

In einer im Jahre 1890 in zweiter Auflage herausgegebe¬
nen Broschüre „Neun Briefe an einen Protestan¬
ten" (Trier, Paulinus-Druckerei) findet sich folgender hin¬
reißende Appell an die Freunde der Wahrheit:
wird so verfolgt, so beschimpft, so verleumdet,
wie die katholische Kirche. Was hat der göttliche Stifter der
Kirche von der Zukunft seiner Kirche vorhergesagt? „Gehaßt
Werdet ihr sein von allen um meines Namens willen ....

„Sehen Sie, keine einzige von allen christlichen Konfessionen
Nicht ist der Jünger über dem Meister, noch auch der Knecht
über seinen Herrn . . . Wenn sie den Hausherrn Beizebub ge¬
nannt, um wie viel mehr dessen Hausgenossen? (Matth. 10,
22, 84 f.). Muß die Erfüllung dieser göttlichen Vorhersagung
bei der katholischen Kirche wenigstens zum Nachdenken auf¬
fordern ?

Ferner, muß nicht ein ernster Mann, wenn er die Geschichte
durchblättert, sich die Frage vorlegen, kann eine bloß mensch¬
liche Einrichtung zu solcher Gewalt und Größe a n -
Wachsen, solchen Bestand und solche Dauer erlangen?

Welche Kräfte haben nicht schon gegen die römische Kirche
und gegen das römische Papsttum gekämpft? Das Gewaltigste,
welches Menschenmacht und Menschengeist hervarzubringen
vermochten, hat sich im Kampfe gegen die katholische Kirche
erhoben l FeindevonJnnen, Feindevon Außen.
In Strömen von Blut hat man sie zu ersticken versucht;
Schlechtigkeit und Laster haben ihr eigenes Innere zerfleischt.
Aber die Kirche ist geblieben. Sie hat das Angesicht der Welt
drei-, viermal sich erneuern sehen; sie stand an der Gruft der
ältesten Dynastien und hat, selbst immer jung, in Jahrhunderte
langen Zwischenräumen das Grabgeläute gesunkener Welt¬
reiche vernommen. Ist das Menscheniöerk? Wenn
aber nicht, wenn Gottes Hand diese Kirche aufgcrichtet hat,
welch entsetzliche Verantwortung laden dann
nicht diejenigen auf sich, welche dieser göttlichen Schöpfung,
fei es mit gewaltigen Machtmitteln, sei es durch Wort und
Schrift, widerstreben t

Es ist ein „wenn", welches ich Ihnen hier vorgelegt habe,
aber ein „wenn" von furchtbarer Tragweite. Dem Gottes¬
leugner, welcher leichtfertig und frivol das Dasein Gottes und
das jenseitige Leben leugnet, ruft man mit Recht ZV das ge.
waltige: „Wenn aber ein Gott und eine Ewigkeit existiert!"
So sucht man ihn zur ernsten, gewissenhaften Prüfung der
inhaltsschweren Fragen zu veranlassen.

Mit ähnlichem Recht dürfen wir Katholiken den nicht ka¬
tholischen Christen zurnfen: „Wenn aber die katho¬
lische Kirche dje wahre wäre!" Was fetzt ans pro*
testantischcr Seite uns gegenüber nur zu oft geschieht, ist kekne
Prüfung, sondern eine Abweisung voll Leidenschaftlichkeit und
Erbitterung. Wissenschaft und W ah rh e i t S l i e^kt



haben, wie ich Ihnen gezeigt habe, keinen Teil an der
>.!> ' >-rrsckendcn K a m p f e s iv e i s e.

Ist 1 :r betrübende Zustand notwendig? Ist ihm gar
nicht abzuhclfcn? Wp Menschen, Millionen von Menschen
tzusammenleben, wird etwas Aehnliches sich immer finden. Aber
in dein Matze, wie cs sich zum Verderben unseres Vaterlandes
augenblicklich zeigt, brauchte cs nicht zu sein. Da kann abge-
holfen werden. Und wodurch? Durch Kongresse oder Bajo¬
nette? Nein, sondern durch die Wahrheit, durch Bil¬
dung einer Partei der Wahrheit. Mochte doch
eine solche Partei ins Leben gerufen, möchte das Banner der
Wahrheit weithin sichtbar aufgcpflauzt iverden lind Tic wer¬
den sehen, Millionen und Millionen iverden um dieses Ban¬
ner sich scharen, Katholiken wie Protestanten!

Der Verfasser dieser herrlichen Verteidigungsschrift ist nun
kein Geringerer als — GrafPaul von HocnSbroech
vor seinem Abfall von der katholischen Kirche. Und nun möge
der Leser noch einmal besonders jene Stellen durchlesen, die
von uns gesperrt worden sind, indem er sic anwendet auf den
Verfasser jetzt nach seinem Abfall- Tann hat sich der Mann
sein eigenes Verdaminnngsurteil gesprochen, wie es von sei¬
nem schlimmsten Gegner nicht gefällt iverden konnte. Es hietze
die Wirkung der Worte abscbwächen, wollten wir noch ctwas
dnzn sagen.

H kc' < s Cnclspt von
Wie in Nr. 193 des „Düsseldorfer Tagebl." mitgeteilt,

ist am Montag dieser Woche Bischof Endert gestört»«». Dem
Verstorbenen, dessen Lebensgang wir in Nr. 193 des „Düfscld.
Tagebl." kurz skizzierten, widmet die „Köln. Volksztg." einen
Nachruf, in welchem es heißt: Als cS galt, dem zum Erzbischof
zu Freiburg erwählten, auf der Reise nach der neuen Bischofs-
stadt so tragisch aus dem Leben geschiedenen Bischof Georg
Ignaz Komp emen Nachfolger für Fulda zu geben, ver¬
einigten sich am 18. Juli 1898 die Stimmen der Wähler auf
denjenigen, der schon in so hervorragendem Matze das Ver¬
trauen des letztverstorbenen Bischofs besessen hatte.

Mit gleich rüstigem Eifer und gleicher Energie, wie ec sre
bisher in allen Stellungen gezeigt hatte, begann Bischof Adal¬
bert nun auch die Aufgaben seines neuen, so hohen und ivichtl-
gen Amtes zu erfülle». Es gelang ihm in der verhältnismä¬
ßig kurzen Amtsführung neben einer Anzahl von Kaplaneien
nicht weniger als 19 selbständige Knratien und 8 Pfarreien
zu gründen. Die meisten dieser Neugründungen gehören der
Diaspora in Thüringen und Hessen an, der, wie er selbst
cs gelegentlich aussprach, seine ganzeLiebe galt. Er erschien den
unter Andersgläubiger» wohnenden Katholiken jener Gegen¬
den, wenn er unter ihnen predigte und immer neue Seelsorgs-
ftcllen für sie ins Leben rief, so recht als ein treues Ab¬
bild des hl. Bouifatius, des ersten Apostels gerade dieser Ge¬
biete. Wohl unter keinem seiner Vorgänger in der Verwaltung
der Diözese Fulda sind so zahlreiche Kirchen neu gebaut und
cingeweiht worden, als unter ihm. Jeder Kirchenneubau, jede
Erweiterung, jede Restauration war für ihn eine Ängelcgen-
cheit, die ihn bis in alle Details interessierte, und er wachte
ängstlich darüber, datz in dieser Beziehung nichts geschah, was
den Grundsätzen der echten kirchlichen Kunst entgegen war.
Gern lieh er aufstrebenden tüchtigen Künstlern und Kunsthand¬
werkern seine Protektion und seine opferwillige Unterstützung.

Mit warmem Herzen beförderte er sodann alle sozial-
ch a r i t a t iven Bcstrebunge n in seiner Diözese. Mit
seiner größten persönlichen Anteilnahme erstanden unter ihm
in Fulda das St. Josefsarbeiterinncnhcim und das St. Anto¬
niusheim (Jdiotenanstalt), ferner die Kommunikantenanstalt
für Diasporakinder in Hünfeld <St. Josefshaus) und erst
kürzlich die Kinderheilanstalt in Soden bei Saalmünster.
Steven diesen großen Anstalten, von denen drei dem bischöf¬
lichen Stuhl gehören, wurden noch eine. Reihe weiterer Schwe-
stcrniederlassuugen gegründet und ältere Anstalten ähnlicher
Art zeitgemäß aus-gebaut und stetig verbessert.
' Ejn Hauptaugenmerk richtete Bischof Adalbert darauf, datz
tüchtige Priester in hinreichender Zahl für seine Dtixzeseher-
ariALbildet wurden und daß ein eckst pricsterlicher Geist in sei¬
nem Klerus erhalten blieb. Darum rief er zwei bischöfliche
Latainschnlen ins Leben, in Hünfeld und Orb, förderte das
Bischöfliche Gymnasialkonbikt in Fulba, das unter ihm erheb¬
lich erweitert wurde.

dlls eine Art VolkArnission für seine gesamte Diözese dachte
dr sich die vorjährige Vonisatiukscier, die der Idee nach gänz¬
lich, dev? Durchführung nach zu einem recht großen Teil s e i n
Merk war. Die Anstrengungen, Lenen er fick, bej der Vorbe¬
reitung; zu diesem Feste und bei der Feier selbst unterzog, mö«
gey im Verein mit dem Schrecken des bekannten nächtlichen

Dombrandes dazu beigetragen haben, seine durch die aufre¬
genden u. aufreibenden Obliegenheiten des bischöflichen Amtes
schon angegriffene Gesundheit erheblich zu schwächen. Ein
schweres Leiden trat aber bei ihm erst im SNürz d. I. zutage,
von dem er in Bad Orb Heilung suchte, Erleichterung auch
scheinbar gefunden hatte, dem er jedoch nun unerwartet ra>ch
zum Opfer gefallen ist.

In Bischof Adalbert ist ein Mann von tiefgläubigem Ge¬
müt», kindlicher Frömmigkeit, treu kirchlichem Geiste, echl
pricsterlichem und bischöflichem Seeleneifer aus dem Leben ge¬
schieden. Er lvar einfach und schlicht in seinem Wesen, von
gewinnender Liebenswürdigkeit und herablassender Güte. Mit
scharfem Verstand und klugem praktischem Urteil ausgestattet,
wußte er sich in den verschiedenstenVerhältnissen mit Leichtig¬
keit anzupassen. Nichts, was in die Aufgaben seiner bischöf¬
liche» Verwaltung einschlug oder damit zusammenhing, entging
seinem scharfen Blicke und seiner umsichtigen Fürsorge. Durch
das Biele, was er seiner energischen Tatkraft geschaffen hat,
ivird sein Andenken in der Diözese Fulda unvergänglich sein.
Die dankbare Liebe und die frommen Gebete seiner Diözcsa-
nen folgen ihm über das Grab nach. Cr rnbe in Frieden!

An den nachstehend benannten Tagen finden zu Steyl
Exerzitien oder heilige Hebungen statt, und zwar ist der Be¬
ginn derselben jedesmal an dem zuerst genannten Tage um
6-'/» Uhr abends deutsche Eissnbahnzeit (weshalb die geehrten
Exerzitanten und Exerzitantinnen erst des Nachmittags»
nicht des Vormittags, hier einiresfen mögen, keinesfalls
aber schon tags vor dem Anfang),' der Schluß ist an dem
zuletzt genannten Tage nm 9—10 Uhr vormittags. Am
vorletzten Tage ivird gebeichtet, am letzten Tage ist ge¬
meinschaftliche heilige Kommunion. Die Exerzitanten und
Exerzitantinnen erhalten gegen geringe Vergütung Kost und
Wohnung im Missionshnnse resp. im Hause der Misstons«
schwestern.

Im Mtssionshause:
Für Priester: 20.—24. August (Montag—Freiing).

3.— 7. September (Montag—Freitag).
24.—28. September (Montag—Freitag).

Für Lehrer: 27.-31. August (Montag—Freitag).
l.— 5. Oktober (Montag—Freitag).

Für Gymnasiasten: 31. August—3. Sept. (Freit.—Mont.).
Für Männer und Jünglinge: 7.—10. Sept. (Freit.—Mont.),

10.—14. Sept. (Monta,;—Freitag).
Die Anmeldrmgen sind zu richten: An das „Missionshaus

zu Steyl. Post Kaldenkirchen (Rhld.)".
Im Kloster der Misst ousschwesteru:

Für Lehrerinneil: 4.-8. September (Dienstag—Samstag).
2.-6. Oktober (Dienstag—Samstag).

Für Frauen: 21.—25. August (Dienstag-Samstag).
1.— 4. September (Samsiag—Dienstag).

Für Jungfrauen: 25.-29. August (SainStag—Mittwoch),
11.—15. Sept. (Dienstag—Samstag).
22.-26. Sept/ (Samstag—Mittwoch).

Für Frauen und Jungfrauen: 15.-18. September (Sams¬
tag—Dienstag).

Die Anmeldungen sind zu richten: An das „Kloster der
MissionZschwesternzu Steyl, Post Kaldenkirchen (Rhld.)O

Anfang jedesmal am Abend des erstgenannten Datums
6-/» Uhr.

Die beiden genannten Häuser liegen 1>/- Stunde von Kal¬
denkirchen, dem deutschen Bahnhof auf den Strecken Kempen«
Venlo und M.-Gladbach-Venlo 1'/« Stunde vom holländischen
Bahnhof Venlo; Stunde vom holländischen Bahnhof Te-
gelen, auf der Strecke Venlo-Roermoad. In Venlo (Bahn¬
hof) findet man Pferdebahn, die bis zum MisüonShause
geht und sechsmal am Tage fährt (3,45, 10,35, 12,45, 2,35,
4,50, 7,50. Preis 40 Pfg.) Um 5 Uhr (deutsche Zeit) geht ein
Zug von Venlo nach Tegolen (Billet 30 Pfg.) Diejenigen,
welche den Schnellzug Neuß-Kempen vermeiden wollen,
fahren am besten: Neuß ab 3,5, Viersen an 3,48; Viersen
ab 3,54, Venlo an 4,36. Zurück: Venlo ab 12,7, Viersen
an 1,5; Viersen ab 1,9, Neuß an 1,57. (Die deutschen Rück«
fahrtknricn gelten 45 Tage.)

Für diejenigen Teilnehmer, welche die holländische Strecke
Sittard-Roermond-Tegelen benutzen, ist die Angabe des
Fahrplanes: Sittard ab 3,14, Roermond ab 3,58, Ankunft
in Tegelen 4,29. Zurück: Tegelen ab 9,57. (Die Rücksahrt-
karten der holländischen Eisenbahnen gelten einen Monat
lang.)

Druck und Bering: Düsseldorfer Tageblatt, Buchdruckerei und BerlagLaustal^
B. m. b- H,, vorm. Düsseldorfer LolkSblatt.

Berrmtwortltchcr Redakteur: Herrn, Ort-, Düsseldorf.
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Evangelium 2vm achten Eonntag nach
Pfingsten.

Evangelium nach den: heiligen Lukas XVl, 1—9. „In
jenerZeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: Es war sin reicher
Alaun, der hatte eine,: Verwalter, nnd dieser kam in üblen
Nus bei ihm, als hätte er seine Güter verschwendet. Er
ri.fi ihn also und sprach zu ihm: Warum höre ich das von
dir? Gib Recheuschafi von deiner Verwaltung; denn du
kannst nicht mehr Verwalter sein. Der Verwalter aber
sprach bei sich: Was soll ich tun, da mein Herr d e Ver¬
waltung mir abuimmt? Graben kann nicht und zu betteln
schäme ich mich. Ich weiß, was ich tue, damit, wenn ich
von der Verwaltung entfernt sein werde, sie mich in ihre
Häuser ansuehmen. Er rief nun alle Schuldner seines
Herrn zusammen, nnd sprach zu dem Ersten: Wie viel bist
du meinem Herrn schuldig? Dieser aber sprach: Hundert
Tvun.'ii Oel. Und er sprach: Nimm deinen Schuldschein,
setze dich geschwind und schreibe fünfzig. Dann sprach er
zu dem Andern: Wie viel aber bist du schuldig? Er
sprach: Hundert Malter Weizen. Und er sagte zu ihm:
Nimm deine Handschrift und schreibe achtzig. Und es lobte
der Herr den ungerechten Verwalter, daß er klug gehandelt
habe; denn die Kinder dieser Welt sind in ihrem Geschlechts
klüger als die Kinder des Lichtes. Auch ich sage euch:
Machet euch Freunde mittelst des ungerechten Reichtums,
damit, wenn es mit euch zu Ende geht, sie euch in die
ewigen Wohnungen aufnehmen."

^acdklange 2um ^snlercbnamsfsste.
VI.

Unter dem Verwalter im heutigen Evangelium ver¬
steht Jesus offenbar den Menschen. Aber was ver¬
waltet er denn, lieber Leser? Was hat der Herr Him¬
mels und der Erde ihm anvertraut?

Dem Menschen ist anvertraut allerlei irdisch' Gut,
allerlei Besitztum dieser Welt: Haus und Habe und Klei¬

dung und Geld und Gut. Wie viele Bedürfnisse kann er
stillen, wie manche Freude bereiten, überhaupt wie viel
Gutes tun au sich, au den Seiuigen und nicht zuletzt an
den Armen und Dürftigen! — Da ist ihm ferner anver¬
traut die Gabe der Erkenntnis, die ihn so hoch über
alle unvernünftige Kreatur erhebt: „Die Himmel erzäh¬
len ihm von der Herrlichkeit Gottes, und das Firma¬

ment verkündet ihm Seiner Hände Werke" (Psalm 18,1)'.
Diese Erkenntnis ermöglicht ihm einen Einblick in die
geheimnisvollen Wunder der Erschaffung, Erlösung und

Heiligung ; und er vermag den Weg des Lebens zu fin¬
den und Anderen zu zeigen! — Es ist ihm ferner an¬
vertraut die Gabe der Freiheit: Er kann wählen zwi¬
schen Gutem und Bösem; er kann sich seinem Schöpfer
und Herrn zeigen in freigewollter Treue, kann Großes
und Gesegnetes wirken aus eigener Wahl! — Und es ist
ihm anvertraut ein fühlendes Herz: In Liebe kann
er es seinem Schöpfer heiligen, und mit Liebe kann er

seine Brüder in Christo umfangen, kann selig sein und
beseligen in Freundschaft und Liebe.

Fürwahr, lieber Leser, Grußes ist dem Menschen an¬
vertraut; aber alles das ist nicht etwa sein Eigentum,
sondern es ist das Eigentum Gottes. Der Mensch ist
nur Verwalter; darum wird auch er einst das Wort
des heutigen Evangeliums hören: „Gib Rechenschaft von
deiner Verwaltung, denn du kannst nicht länger Verwal¬

ter sein!" Wie sehr muß ihm also daran liegen, einst
im Gerichte Gottes als ein treuer Verwalter befunden
zu werden I

Auch unserer hl. Kirche sind von ihrem göttlichen
Stifter unbeschreiblich hohe Güter zur Verwaltung an-
vertraut worden. Das höch st e Gut aber, lieber Leser,
kennst du schon, ohne daß ich es erst sagen muß: Es ist
das a l l e r h e i l i g st e A l t ars s a k r a m e n t, und

von der Verwaltung dieses erhabenen Geheimnisses wird
die Kirche Jesu dereinst Rechenschaft abzulcgen haben.
Darum beirrt, uns auch nicht Spott und Hohn und Haß
der Irrgläubigen, — falls wir nur hoffen dürfen, dereinst
vor unserem göttlichen Herrn im Gerichte zu bestehen,
nenn er Rechenschaft fordert über unseren Glauben
an dieses Geheimnis Seiner unendlichen Liebe und über
den frommen Gebrauch, den wir davon gemacht
haben zu unserem ewigen Heile.

Wir sprachen zuletzt, lieber Leser, von jener Gehei in«
Haltung („ckisoiplino, areanl") dieses erhabenen Ge¬
heimnisses während der ersten Jahrhunderte
unserer hl. Kirche und fanden darin einen neuen mäch¬
tigen Beweisgrund für die Wahrheit unserer heutigen
katholischen Lehre. Ungeachtet jener sorgsamen Geheim¬
haltung waren nun damals dunkle Ideen von der

kirchlichen' Lehre über das hhl. Altarssatrament so¬
weit in Umlauf gekommen, um die Einbildnngtraft
der Heiden auf das lebhafteste zu beschäftigen. Un¬
bestimmte Vorstellungen von geheimen, verbotenen
Mahlzeiten, wobei, wie das Gerücht ging, menschliches
Fleisch und Blut den Teilnehmern vorgesetzt wurde,. —
derartige Vorstellungen bildeten sich in der Phantasie
leichtgläubiger Menschen aus zu den ungeheuerlichsten
Vorstellungen. Geradezu schreckliche Gerüchte wurden
allerseits verbreitet und geglaubt über schauderhafte Ge¬
bräuche, die bei den Zusammenkünften der Christen statt¬
finden sollten: Ein Kind (hieß es) mit Mehl über und
über bestreut, würde dem Neuangekommenen vorgcsetzt;
dieser müsse dem armen Wesen den ersten tötlichen Slreich
versetzen und das Fleisch und Blut mit den übrigen An¬
wesenden verzehren — zur Sicherung des beiderseits zu
beobachtenden Stillschweigens I Es ist freilich nicht schwer,
lieber Leser, durch alle diese falschen Vorstellungen und
Verleumdungen hindurch die wahre Lehre zu erkennen,
von der die verblendeten Heiden eben nur diesen falschen
Schimmer aufgefangen hatten.

Es steht auch geschichtlich fest, daß durch derartige ent¬
setzliche Beschuldigungen mehrere der blutigsten



Verfolgungen gegen die Christen hervorgerufen und
heidnischerseits zu rechtfertigen gesucht wurden, — daß
aber weder die Macht der Grausamkeit noch der Todes-
ikampf selbst imstande war, den Christen ihr Geheim¬
nis zu entreißen. Hätten die Christen in diesem
Sakramente nun nichts als ein einfaches „Bild* oder
.Erinnerungszeichen* gesehen, so hätten sie das ja nur
zu gestehen brauchen: Die Verfolgung wäre nicht nur
entwaffnet worden, sondern — was noch viel wichtiger
Ar sie sein mußte — ihr christlicher Glaube würde
Lei den Heiden eine viel bereitwilligere Aufnahme ge¬
funden haben i

Aber nein, lieber Leser, „ungleich schwerer zu
Legreifen", als jene „reformierte* Lehre, war der
^geheimnisvolle Gegenstand ihrer Verehrung i Und auf die
Mage, die von den Heiden so oft an sie gerichtet wurde:
^Warum verbergt ihr Christen das, was ihr a n-
jb etet?* — hätten sie der Wahrheit gemäß anworten
Können: „Weil wir es anbeteni* Die Christen der da¬
maligen Zeit wußten es ebenso, wie die Christen unserer
ßeit es leider auch zur Genüge erfahren, welch' höhnen¬
der Entweihung diese erhabene, geheimnisvolle Lehre
seitens der Ungläubigen wäre ausgesetzt worden, in wel¬
chem Schlamins von Verhöhnungen und Gotteslästerun¬
gen ihre „heiligen Dinge* wären herumgerollt worden:
Was war es, lieber Leser, was sie bewog zu schwei¬
fen und zu sterben, selbst wenn man mit Folter-
-qualen ihnen das Geheimnis zu entreißen suchte.
' Nun aber dürfen wir wohl sagen: Hätte das christ¬
liche Altertum für unsere katholische Lehre vom hl. Al¬
tarssakrament uns keinen anderen Beiveis hinterlasfen,
Äs dieses feierliche, bedeutungsvolle Schweigen, —
so würde eben darin allein ein mehr als genügender
Beweisgrund zu finden sein, um jeden vorurteilsfreien,
denkenden Menschen zu überzeugen, daß jener, wiederholt
von uns erwähnte, protestantis che Begriff vom hl,
Abendmahl absolut nicht der Begriff gewesen sein könne,
den die ersten Christen davon hatten. 8.

* Vorn gegen L^ouräes.
Der Kampf gegen Lourdes ist gerade so alt, wie der Wall¬

fahrtsort selbst' nur die Art des Kampfes wechselt.
Es liegt auf der Hand, daß dieWunder den ersten Stein

des Anstoßes bildeten. Die ungläubige Welt hat alle Hebel
in Bewegung gesetzt, um entweder die Tatsachen zu cska-
inotiercn, oder, wenn das durchaus nicht gelingen wollte, diese

, ßvenigstens aus natürlichem Wege zu erklären.
! Dieser Sorte von Lourdesstürmcrn hat nun freilich der
.Pariser Upvokat Heinrich Lasserre einen bösen Streich
gespielt. Er litt im Jahre 1862 an einer bedenklichen Augen¬
krankheit, welche ihm die Ausübung seiner Berufstätigkeit ganz

, jund gar unmöglich machte. Als er plötzlich durch Wasser aus
der Grotte von Lourdes geheilt wurde, machte er das Gelöb¬
nis, die Ereignisse von Lourdcs der Wahrheit entsprechend ge¬
treu zu beschreiben. Nicht nur ließ er sich von den damals
noch lebenden Augenzeugen alle Einzelheiten erzählen, son¬
dern er besuchte auch die wunderbar geheilten Kranken, sowie
die Merzte, welche dieselben vor ihrer Heilung in Behandlung
Hatten. Seine auf den genauesten Dokumenten beruhenden
Forschungen hat er niedcrgelcgt in dem bekannten Werke:
Kotre Dame de Lourdes. Dieses Buch machte kolos¬
sales Aufsehen. Der Franzose Artus, dessen von den Merz¬
ten aufgegebcne Nichte im Jahre 1870 zu Lourdes ebenfalls
wunderbar geheilt worden war, erbot sich, eine Summe von
15 000 Franken jedem zu zahlen, der den Beweis der
Unwahrheit eines einzigen der von Lasserre erzählten
Wunder erbringen würde oder auch nur Nachweisen könnte,
baß diese auf natürliche Weise zu erklären seien. Zu
Schiedsrichtern >var eine Kommission bestimmt, die sich aus
Mitgliedern der medizinischen Fakultät, der Akademie der
Wissenschaften und des Appcllhofes in Paris zusammensetzte.
Das Geld war in klingender Münze hinterlegt und abzu-
holen bei M. Turget, Nue de Hanovre, Nr. 6 in Paris. Und
heute nach 80 Jahren glaubt die „Franks. Zeitung" durch einen
faden Schmähartikel, den wir in der letzten Nummer der
„Blätter für den Familientisch" näher beleuchtet haben, diese
Tatsachen aus der Welt schaffen zu können?

Die medizinischen Größen Frankreichs, bei denen der Glaube
niemals die stärkste Seite war, haben seit 1888 das Unmögliche
versucht, um wenigstens die ständig aus Lourdes gemeldeten
Heilungen, deren Tatsächlichkeit sich einmal nicht hinwegleug¬

nen ließ, als natürlich erscheinen zu lasse». Viel Glück
hatten sie dabei nicht, jetzt versuchen sie mit Hülfe der stets

dienstbereiten Loge auf anderem Wege dem verhaßten
Wallfahrtsort beizukommen.

Die Freimeuchlcrei hat den sattsam bekannten Journalisten,
Jean de Bonnefon, beauftragt, die Gefährlichkeit von
Lourdes vom Standpunkt der Medizin und Hygiene aus zu zei¬
gen. Gelingt dieser Nachweis, dann muh die Regierung un¬
bedingt die Schließung der Wallfahrt veranlassen; das ist die
RechnungderLoge!

Weil Bonnefon selbst nichts von Medizin versteht, so hat
er in einem Rundschreiben die medizinischen Zelebritäten Frank¬
reichs um ihre Ansicht angegangen. In roher Weise spricht der
französische Publizist ganz im Stile und Geiste des Frankfurter
Judenblattes, das übrigens seinen Schmähartikel aus Krei¬
sen, die Bonnefon nahestehen, bezogen haben mutz, vom „Un¬
ternehmen von Lourdes" Die Antworten den französischen
Nerzte liegen uns nicht vor. Es ist nur zu selbstverständlich,
daß einige aus lauter Haß ihre Antworten im Sinne des
Fragestellers geben werden. Aber wie die neueste Nummer
des „Journal de la Grotte de Lourdes" vom 18. Juli zeigt, sind
auch Antworten eingegangen, welche Bonnefon weniger Freude
bereitet haben.

Dr. Lavrand, Professor au der medizinischen Fakultät
von Lille, erklärte, daß er schon zu wiederholten Malen in
Lourdes gewesen wäre, ohne auch nur das Geringste bemerkt
zu haben, was vom hygienischen Standpunkt gegen die Wall¬
fahrt spreche. Im Spital wie in den Piscinen komme nichts
anderes vor, als was auch sonst in den Bädern geschehe. Die
Sterberegister von Lourdes verzeichnen nur ganz wenig Todes¬
fälle unter den Pilgern, und doch sei die Zahl der schwerkranken
Pilger ganz beträchtlich. Einfach lächerlich sei es, die Gefahr
der ansteckenden Krankheiten! gegen Lourdes ins
Feld zu führen. Dr. Aumaitre, Mitglied des Gemeiuderats
von Nantes, spricht auf Grund seiner persönlichen Erfahrung
dem Dr. Boiffarie, welche mit Geschick das „Bureau des con-
statations medicales" zu Lourdes leitet, die grüßte Anerkenn¬
ung aus. Die beiden Zeugnisse von gut informierten Fach¬
männern besagen just das Gegenteil von dem, was die „Franks.
Zeitung" in ihrem Pamphlet in gesundheitlicher Beziehung
gegen Lourdes dem Journalisten Bonnefon nachgebetet hat,
ohne die Quelle anzugeben.

Dr. Guinier, der sich in derselben Nummer des erwähn¬
ten Blattes vernehmen läßt, hat recht, wenn er das gegenwär¬
tige Lourdes ein ununterbrochenes Wunder von 80 Jahren
nennt. Wir verstehen auch ganz gut, daß diese Tatsache allein
der Loge unangenehm ist und sie daher zur Schließung von
Lourdes zu allen Mitteln greift. Die Katholiken werden sich
aber durch das Geschreibsel eines Bonneson, und sollte es
selbst im deutschen Gewände der „Franks. Zeitung" erscheinen,
nicht irre machen lassen. Wir bereiten dem Judenblatt viel¬
leicht eine Freude, tvenn wir ihm verraten, daß bis Schluß
September nicht weniger als noch 60 Pilgerzüge nach Lour¬
dcs gelangen werden.

o bine keile !)aiiä fürs äunkie
138 378 Kronen oder 148 291 Franken in einem Jahre für

einen edlen Zweck! Wer hat diese hohe Summe gespeiwet?
Die St. Petrus Claver Sodalität. Wem ist sie ge¬
spendet worden? Den Aermsten der Armen, nämlich den
Negern in Afrika. Vor uns liegt der Bericht der So¬
dalität fürs Jahr 10M. Die St. Petrus Clavcr-Sodalität
ist von der Gräfin Maria Theresia Ledochowskcr
(Nichte des Kardinals -edochowska) am 20. April 1894 in
Wien gegründet und vom Papst Leo XIII. gesegnet und
der Kongregation der Propaganda licke direkt unterstellt wor¬
den. Sie hat den Zweck, die Missionare und Mis -
s i o n s s chw e st c r n in Afrika in ihren apostolischen Arbeiten
zu unterstützen, indem sic diesen alle nötigen Mittel verschafft,
die katholische Religion in diesem Weltteil zu verbreiten. Diese
Sodalität arbeitet nun zirka 10 Jahre und hat in dieser Zeit
mehr als 1 Million Franken nach Afrika gesandt. Afrika ist
somit für die St. Petrus Claver-Sodalität kein dunkler, son¬
dern ein sehr bekannter Erdteil — ein riesengroßes Heim
in der Ferne. Es ist richtig, daß die Bataillone Englands
und Frankreichs die Zivilisation (mitunter auf eine sehr ztoei-
felhafte Art und Weise) in einzelne Gebietsteile Afrikas hin-
eingetragen; doch mehr als der beste Soldat vermag bei den
Negern der katholische Missionar. „Der Missionär",
schreibt Kardinal Lavigerie, „ist der gegebenste, zuverlässigste,
beste und glücklichste Pionier der Kultur und Religion". Der
Missionar arbeitet eben nicht, wie der Soldat, mit Feuer und
Schwert, sondern mit dem Gotteswort, mit dem Opfer¬
mut, mit dem Tugendbei spiel, mit der Wohltätig-



ieit. Damit aber jene Missionare die Neger leiblich Md
geistig heben Ermen, muffen sie in erster Linie ihnen den ÜÄM-
ger snllen, ihnen ein Kleid oarreichMl den Kindern eine Un-
terrichtsstätte öffnen, den Erwachsenen Handwerkszeug in die
Hände legen, die Bekehrten in eine Kirche sichren. Hierzu ist
aber Geld, sehr viel Geld nötig und dieses Mld erwarten die
Missionäre aus Europa. Die St. Petrus Claver-
Sodalität ist nun die helfende Mutter aller dieser Mis¬
sionare. Es gibt wohl kein Gebiet in Afrika, wo sie nicht
ihre Wohltaten spendete. Im Jahre 1905 stand die Zentral¬
stelle der Sodalität in Rom mit den Mitgliedern von 88
Orden oder Kongregationen, die zur Zeit in Afrika tätig sind in
direkter Verbindung. Den Mitgliedern jeder der genannten
Ordensgenossenschaften wurde gerade das gesandt, was von
ihnen am dringendsten verlangt worden war: dem einen Geld,
den andern Läbensunttel den dritten Kirchen-Utensilien usw.
Herzerschütternd find die Bittbriefs, die von Missionaren oft
und immer wieder an die Generalleiterin Frau Ledo-
chowska gelangen, und rührend die Dankschreiben, die ein-
gesandt werden.

Uni allen, wenn nicht alles, so doch vieles geben zu können,
sammelt die St. Peters Claver-Sodalität in allen zivilisierten
Ländern der Welt, hauptsächlich in Oesterreich in Deutsch¬
land in Italien und in der Schweiz milde Gaben. In der
Schweiz findet sich eine Filiale bezw. die Hauptfiliale
in Zug, Oswald gasse 15.

Wer Abonnent des „Echo a u s A f r i k a" oder der „Kleinen
Afrika-Bibliothek" ist, ist an und für sich schon För-
dererdieses grotzenMissionswerkss. Fm übri¬
gen kann jede beliebige Sache: Kleidungsstücke, Bilder, Devo¬
tionalien, Kirchcnwüsche, Bücher, Spielsachen usw. an die Fi¬
liale in Zug eingesandt werden. Was für uns hier oft über¬
flüssig ist, ist in den Händen der Missionare, speziell der Ne-
gcrkinder, wertvoll und kostbar.

Dieser Appell wird hoffentlich bei den deutschen Katholiken
und besonders im katholischen Düsseldorf ein lebhaftes Echo
finden. _

* Hoensbk'ssek einst unä jetzt.
>Fn der letzten Nummer der „Blätter für den Familientisch"

brachten wir das „herrliche Zeugnis für die katholisch Kirche"
aus Hocnsbroechs Broschüre „Neue Briefe an einen Protestan¬
ten" in Erinnerung, jene goldenen Worte,, die der ehemalige
Jesuitenpater in besseren Tagen zur Verteidigung unserer
Kirche nicdergeschrieben hat. Graf Hoensbroech antwortet auf
diesen Artikel im „N. M. Tagebl." folgendes:

„Die Stelle. . . steht in gar keinem Widerspruch mit meiner
jetzigen Stellung zur katholischen Kirche. Damals glaubte ich,
in Folge meiner Erziehung und meines Bildungsganges, die
Wahrheit in der katholischen Kirche zu sehen und verteidigen
zu müssen. Nachdem ich durch langjähriges Studium zur Er¬
kenntnis gelangte, daß die „Wahrheit" der Kirche Irrtum ist,
trete ich aus ganz dem gleichen Wahrheits¬
drang c wie früher, gegen diesen Irrtum auf. Auch ein
Paulus und viele andere haben das, was sie früher als
„Wahrheit" verteidigten, später in besserer Erkenntnis als Irr¬
tum scharf bekämpft."

Diese Antwort ist interessant, wenn aber der Herr Graf
meint, sich dadurch gerechtfertigt zu haben, so ist er gewaltig
im Irrtum. Wir erlauben uns kurz darauf zu erwidern:

Als Graf Hoensbroech dies herrliche Zeugnis schrieb, war er
kein Neuling und Stümper mehr, sondern ein Mann von an¬
nähernd 40 Jahren und ungefähr 10 Jahre dem Jesu¬
itenorden angehörig. Da kann man sich doch schon eine
Meinung gebildet haben.

Bei den Ausführungen Hoensbroechs kommt cs ja haupt¬
sächlich auf die Beweise an, und die sind eben in der mit-
gcteilten Stelle aus seinen „Neuen Briefen an einen Prote¬
stanten" geradezu großartig. Hiergegen kann H. auch heute
noch nichts sagen. Oder will er heute etwa leugnen, daß
„keine einzige von allen christlichen Konfessionen so verfolgt
so beschimpft, so verleugnet wird wie die katholische
Kirche?" Dann mühte er seine eigenen Taten ableugnen.
Oder will er heute die Tatsache bestreiten: „welche Kräfte ha¬
ben nicht schon gegen die römische Kirche und gegen das rö¬
mische Papsttum gekämpft? Das Gewaltigste, welches Men¬
schenmacht und Menschengeist Hervorbringen vermochten, hat
sich im Kampf gegen die katholische Kirche erhoben! Feinde
von innen, Feinde von außen. . . Aber die Kirche ist geblie¬
ben, sie hat die Welt drei- viermal sich erneuern sehen.. ."?
Das find Tatsachen, die er auch heute nicht wird wegdis¬
putieren können. Sie haben und behalten ihren Wert, auch
nachdem der Verfasser ein Renegat geworden ist. Hier ändert
glso die subjektive „Erkenntnis" nichts an den histori¬

schen Tatsachen. Nur daß derselbe Mann, der von deck
„inneren Feinden" und den Verfolgern und Verleumdern
der Kirche so glänzend geschrieben hat, selbst zu ihnen
übergegangen ist und somit der Wahrheit von der Un,
zerstörbarkeit der Kirche den Stempel aufdrückt, das ist das
Interessanteste.

Der Vergleich mit dem hl. Paulus ist wirklich etwas
kühn. Von den vielen Ungleichheiten wollen wir bloß einige
herausgreifen. Paulus hat niemals nach seiner Bekehrung
seine Religion, ihre Einrichtungen, Gebräuche und Anhänger
beschmutzt, besudelt, beschimpft und verleumd
d e t. Er ist, nachdem Gott ihn bekehrt hatte, zu einem Vertei¬
diger der Kirche geworden, aber niemals hat er, weder in.
Wort noch Schrift — man lese seine sämtlichen Briefe durchs
— das Judentum mit solch beispiellosem Hasse verfolgt, ver¬
zerrt und verspottet, wie es Graf Hoensbroech mit der katholi¬
schen Kirche tut und wie es überhaupt allen vom katholischen
Glauben Abgefallenen eigentümlich ist. Statt dessen hat Pau¬
lus für seine früheren Vergehen gebüßt, er ist gegeißelt, ge¬

fangen und getötet worden; Hoensbroech dagegen hat sich los-
gemacht von den engen Fesseln und eine reiche Frau gesucht.
Paulus hat angebetet, was er verfolgt, Hoensbroech Verfolgs
was er angebetet hat.

Was endlich die neue „Wahrheit" betrifft, die er gesunder
haben will, so ist es doch auffallend, daß die Schriften des
„Jesuiten" Hoensbroech trotz der bekannten Anfeindung

des Jesuitenordens nicht solche Widerlegung gefunden haben,
wie die des „Apostate n" Hoensbroech sogar seitens der ihm
Nahestehenden. Tenn nach dem, was der Protestant „Pilatus"
in feinem „Luos cgo!" ihm an Fälschungen und Verdrehun¬
gen nachgcwiescu hat, muß es mit der neuen „Wahrheit" des
Grafen Hoensbroech jämmerlich schlecht bestellt sein.

Das wird wohl genügen zu der Charakterisierung des Man¬
nes, dem nichtkatholische Blätter noch ganz andere Kosena¬
men ins Stammbuch geschrieben haben.

Uemkuto WvrL!
Von Dr. F.

Heute war wieder einmal ein wunderbarer Tag. Es toäre-
Unrccht gewesen, au einem solchen Tage am Schreibtisch auf dev
„Bude" zu bleiben. Kurz entschlossen, warf ich deshalb das
römische Recht beiseite, verlieh das Haus, wanderte durch das
traute Universitätsstädtchen und pilgerte den Schloßberg hin-,
auf, in der Absicht, dem alten Bcncdiktinerkloster einen Besuch
abzustattcn. Hatte ich doch von meiner gesprächigen Wirtin'
erfahren, daß die Klosterkirche wunderbare Kunstwerke in Gc-s
stalt einiger Gemälde bergen sollte. !->

Nach kupzer Wanderung durch den ewig schönen Schvarz-
Wald erreichte ich schließlich das Kloster. Majestätische Ruhe
ringsum; nur hin und wieder unterbrochen durch einen Vogel/
ruf oder durch das Plätschern eines Bächleins, das irgendwo
durchs Gestein rieselte. Nirgendwo ließen die mächtigen Tan--,
neu einen Sonnenstrahl durch; dazu lag das Kloster, ringsum
durch das Gebirge geschützt, sodaß an diesem wunderbaren
Orte eine herzerfrischende Kühle herrschte.

Ich warf mich auf das Weiche Moos hin und überließ mich
ganz dem süßen Zauber der göttlichen Ruhe und Einsamkeit.
-— Plötzlich fällt mir der Grund meines Herkommens ein.
Flugs erhebe ich mich und schreite auf die Kirche zu, finde sie
jedoch verschlossen. Aergerlich tvill ich schon an der Kloster-
Pforte läuten, als ich in der Nähe auf einer Dank, die ich vorhin
garnicht bemerkt hatte, einen alten Mann erblicke. Er scheint
meine vergeblichen Bemühungen bemerkt zu haben, denn er er¬
hebt sich von seiner Bank. Grüßend nähere ich mich ihm und
erkundige mich, ob nicht eine Besichtigung des Kirchleins zu er-
möglicheu ist. Gesprächig plaudert nun der Alte, daß die Be¬
sichtigung gestattet sei. Er selbst verrichte hier schon seit lan¬
gen Jahren Küsterdienste; er werde die Schlüssel für diese
Außeniüre holen und sich dann erlauben, dem „Herrn-Doktor"
die Schönheiten der Kirche zu zeigen. —

Schon nach wenigen Minuten erscheint er wieder. Wir be¬
treten die Kapelle, deren Grundfarben blau und gokd sind,
und der alte erklärt mir wichtig die einzelnen Gemälde. Un¬
ter ihnen gefällt mir besonders das rechts vom Hauptaltars
befindliche Bild, das die Himmelfahrt Mariä darstellt. Vom
dunkeln, mit goldenen Sternen übersäten Firmamente hebt sich
die weißgekleidete Gestalt der Himmelskönigin ab. Von oben
fällt ein Lichtstrahl herab und schmückt das Haupt mit einer
funkelnden Krone. Dem Baden entsprießen unzählige Rosen^
Die Gottesmutter ist umgeben von lieblichen Engelserschein¬
ungen, die ihr huldigen und aus den Wolken schweben noch
immer mehr Engel herab. Die schönste und beste Kraft Hai der;
Künstler in seinem Schaffen des Antlitzes der Hinunelskäm».
gin gezeigt, ein prächtiges Mld von Reinheit und Schönheit^



Lang» stehe ich irr dessen Anblick versunken und wehmütige,
ehrfurchtsvolle Airdacht durchzieht mein Herz.

Als wir an der Düre wieder angclangt sind, erkundige ich
mich bei meinem freundlichen Führer, ob es ivahr sei, daß ein
junger Mönch, der einem alten Adelsgeschlecht entstammen
sollte, der Schöpfer all der Herrlichkeiten sei. Erstaunt über
meine Unwissenheit, sieht mich mein Begleiter vorwurfsvoll
an, erzählte mir dann jedoch eilfertig: „Dort drüben, hinter
den Bergen liegt ein mächtiges Schloß; es gehört einem alten
Adelsgcschlccht. Vor laugen Jahren heiratete der Vater des
jetzigen Besitzers ein junges Mädchen. Liebreizend vom Gesicht
mit einem Paar wundervoller Rchaugen, und anmutm von
Gestalt, ein Engel von Güte und Sanftmut, dazu ein warmes
Herz, das innig dem edlen Gatten entgcgenschlug, war sie
Wohl imstande, einen Mann zu beglücken. In der Tat war
die Ehe bei der zärtlichen Zuneigung zueinander sehr glück¬
lich Und doch schien sich der klare Himmel bewölken zu
Wollen; dem Paare sollte anscheinend eine Nachkommenschaft
nicht bcschiedcn sein. Die Hoffnung schwand desto mehr; je
länger die sehnsüchtigen Wünsche unerfüllt blieben. Nunmehr
sah man mich häufig den Grafen mit einem finsteren Ge¬
sicht. Der jungen Frau rosige Wangen wurden bleich und ihre
Augen schienen oft gerötet, wie von durchweinten Nächten.
Noch inehr als sonst sah man die schlanke, bleiche Frau hier
in der Kapelle kniee»; jedoch die Zeit ging dahin und die
Hoffnung der Gatten schivand immer mehr. Da schien die
Zuneigung des Grafen abnehmen zu wollen; die junge Frau
war untröstlich. Drost und Hülfe zu suchen, eilte sie wieder¬
um, ioie so oft, in ihr Kapcllchen. In ihrer Herzensangst,
durch das eine Unglück auch noch die Liebe des Gatten zu ver¬
lieren, gelobte sie, falls sie mit einem Kinde beschenkt würde,
es dem Dienste Gottes weihen zu wollen. Der Himmel erhörte
das inbrünstige Flehen; die Gräfin genas eines Knäbleins,
und cs schien, als sollte ihr Gelöbnis den Himmel gerührt
haben, denn dein Knaben folgten noch mehrere Kinder. —
So Verschivandcn schnell einige Jahre. Die alte Zuneigung der
Gatten hatte sich wicdergcfundcn.' Es nahte nun der Zeit¬
punkt, an dem der älteste Knabe in das Kloster eintreten sollte.
Zwar wollte der Vater von dem Gelöbnis seiner Gattin nichts
wissen und bereitete mit seinen Vorwürfen der armen Frau
manche schwere Stunde. Jedoch die Mutter wollte ihrem Schöp¬
fer das Gelöbnis nicht brechen und ertrug lieber all die harten
Auseinandersetzungen. Erleichtert wurde der Gräfin ihr Stand
den, Gatten gegenüber durch den Charakter des Knaben. Die¬
ser hatte ein stilles und frommes Gemüt und zeigte schon früh
Abneigung gegen das laute Treiben der Kameraden. Und
diese Mneigung wuchs mit der Zunahme der Jahre. Mit
Vorliebe suchte er dagegen ruhige und einsame Plätzchen im
väterlichen Parke auf. Daher war er eher freudig überrascht,
als unangenehm berührt, als ihm die Mutter Eröffnung von
dem Gelübde machte. So wurde denn der Widerstand des
Vaters- gebrochen und der junge Graf trat in den Orden als
Novize ein. — Wieder entschwanden einige Jahre. Der Gra¬
fensohn hatte sein Gelübde abgelegt und gehörte nunmehr
dein Orden ans ewig an.

Eines Tages wurde beschlossen, die Klosterkirche neu anszi-.-
malen. . Da erbat der junge Gras diese Arbeit für sich. Schon
früh in der Jugend hatte er für diese Kunst Talent gezeigt.
Gern bereit, ihrem Knaben zu Willen zu sein, erfüllten die
Eltern seinen Herzenswunsch und liehen ihn ansbildcn. Die
Ausübung seiner Kunst >var ihm ein Bedürfnis. Stundenlang
sah er so im väterlichen Parke und malte und ward ein Mei¬
ster in seinem Fache. Beim Eintritt in das Kloster gestat¬
teten ihm auf besondere Fürbitten seiner jetzt längst verstor¬
benen, guten Mutter die Oberen auch fernerhin die Ausübung
seiner Kunst. Auch jetzt willfahrte der Abt des Klosters, ein
menschenfreundlicher Greis, gern dem Wunsche seines jun¬
gen Bruders, wusste er doch die Arbeit in guten Händen. —
Mit Mut und Gottvcrtrauen begonnen, schritt das Werk rüstig
weiter. Bald folgte den fcrtiggcstellten Entwürfen die Aus¬
führung. Plötzlicb bekam der junge Meister, mitten in seiner
Arbeit, einen Blntsturz. Vielleicht war der Körper zu schwach
für Hie großen Anstrengungen gewesen. Mer bald schon er¬
holte sich der Kranke unter der liebevollen Pflege der anderen
Brüder wieder und die Gefahr ging vorüber. Allerdings ge¬
stattete ihm der Abt erst nach längerer Zeit und auf instän¬
diges Bitten, die Arbeit wieder aufznnehmen. Mit frischem
Mute ging denn der junge Mönch nach vollendeter Genesung
wieder an die Arbeit. Nnd es gelang ihm wirklich, die Kirche
f-srtig auszumaten. Die Brüder waren hoäberfrent und be¬
glückwünschten ihn in aufrickstiger Bewunderung seines Werkes
aufs herzlichste. Er selbst, überglücklich, daß es ihm vergönnt
war, sein geliebtes Kirchlein nach seinen Ideen anSmalen zu
dürfen, dankte seinem Herrgott innig für seinen Erfolg. Nur
der alte Mt schien nicht so ganz freudig geschmust zu sein;
hatte er doch bemerkt, wie ungesund die Wangen seines jun¬

ge» Freundes sich i» der letzten Zeit gerötet halten, wie die
ganze Gestalt ihm znsaminciigcsallen crscksien. Jedoch lieh er
es bei den eigenen inneren Vorwürfen bewendet sein nnd
gab sich äußerlich auch der allgemeinen Freude hin. Er ord¬
nete an, daß am nächsten Festtage- an Mariich.Hiimnelfahr!,
feierlicher Gottesdienst stattflndcn sollte, um dann den neuen
Schmuck Gott zu weihen. Der Festtag rückte heran. Der
Himmel selbst schien ob der hohen Feier Fcstgewand angelegt
zu haben.

Der Gottesdienst ging vorüber und nun sollte die Weihe
erfolgen. In gcivaltigen Akkorden erbrauste die Orgel, laut
singend durchzogen die Mönche in feierlichem Zuge das mil
Fahnen nnd reichem Blumenschmuck gezierte Gotteshaus, der
Abt im vollen Ornate segnete das neue Werk. Eben ist man
an dem größte» der Gemälde angelangt, da macht sich plötzlich
eine Störung in den Reihen der Benediktiner bemerkbar. Ei¬
ner der Brüder wird ohnmächtig hinansgetragen. lind zwar
ist er cs gerade, der all das Herrliche geschaffen, der heute
daS größte Glück auf Erde» zu versvüreu vermeinte. Unter
den eifrigen Bemühungen liebevoll besorgter Menschen schwin¬
det die Ohnmacht, und schon glaubt er in seiner Energie wie¬
derum genügend Kraft zur Rückkehr in die Kirche zu besitzen,
da packte ihn plötzlich ein neuer Anfall nnd znsammcnbrechend,
entqnillcn seinem Munde einige rote Tropfen, denen ein
starker, roter, lcbenswarmcr Strom folgt. Ein neuer Blnt-
stnrz Hai ihn getroffen.

In >der Kirche ist inzwischen die Feier beendet. Die Kunde
von dem Unglück hat sich bald verbreitet und schnell eilen die
Mönche, als einer der ersten der greise ivürdigc Abt, zum
Schmerzenslager ihres jungen Freundes. Manche heiße Trä¬
ne rinnt, als sic ihn, der noch vor kurzem so lebensfroh war,
so still und bleich daliegen sehen. Dazu gibt ihnen die Aus¬
sage des- Arzies nur wenig Hoffnung. — Der Tag ging seinem
Ende zu, und die Schatten wurden länger. Leider hatte der
Arzt nur zu ivahr gesprochen. Der Meister sollte sein Werk
nicht noch einmal Wiedersehen. Als die Sonne dort drüben
hinter den Bergen versank, da erlosch auch drinnen in der
stillen Zelle ein junges Lebenslicht. Der junge Meister hatte
auSgclittcn. Eiligst hatte man zum väterlichen Schlosse Nach¬
richt geschickt und nun stand der greise Vater tiefbckünimert
an der Wahre seines Aeltcsten. Nur noch eben hatte das
brechende Auge seines geliebten Jungen tbn erkannt, um
dann ans ewig von ihm Abschied zu nehmen."---

Dem alten Manne waren jetzt, bei der Erinnerung, die
Augen feucht geworden und auch ich war tief erschüttert.
Stumm reichte ich dem Alten die Hand und wandte mich ans
den Heimweg. Eine Flut von Gedanken drang auf mich ein,
ein Bild verdrängte das andere. Lebhaft trat mir da beson¬
ders das Mahnwort unseres alten Seelsorgers vor die Seele:

,Memento moriE

KUspls!.
ca. Päpstliche Ehclösiingen machen der kirchcnfeindlichen

Presse immer viel zu schaffen. Die Frage wurde letzthin wie¬
der in fast allen akatholischcn Blättern gelegentlich der Ehe-
trcnnung zwischen dem Prinzen Friedrich SchönburgÄLaldcn-
bürg und der Prinzessin Alice von Bourbon erörtert. Eine
gültige und vollzogene Ehe unter Christen kann auch der Papst
nicht trennen, er kann nur erklären, daß eine Ehe zwischen
zivei bestimmten Personen von Anfang an irbcrhaupt nicht be¬
standen hat wegen eines bis dahin vielleicht verborgenen Ehe-
hindcrnisses, welches eine gültige Ehe von vornherein ausschloß.
Dies fand nach langen, sehr gründlichen Verhandlungen auch
im Falle des Prinzen Schönburg statt. Der Papst trennte die
„Ehe" nicht, weil eine Ehe überhaupt nicht bestand, sondern
er erklärte nur, daß diese Verbindung eben keine Ehe war. Auch
die „Ehe des kürzlich in Dresden verstorbenen Grafen Karl
Dönhoff, früheren preußischen Gesandten am sächsischen Hofe,
mit Donna Maria Beccadelli de Bologna, der Tochter des Für¬
sten Camporcale und jetzigen Gattin des deutschen Reichskanz¬
lers, "wurde als von Anfang an null und nichtig erklärt. Daß
diese päpstlichen „Ehetrennungcn" sich immer nur auf hohe
und höchste Kreise beziehen, wie es besonders sozialdemokra¬
tische Blatter hinstellen, ist nicht wahr. Die „Ehetrennungcn"
in bürgerlichen Kreisen sind allerdings sehr selten, aber im¬
merhin zahlreicher als unter Mitgliedern des hohen Adels.
Für jeden Vorurteilslosen ist cs ganz selbstverständlich, daß
bei "Wischließungen wie bei jedem anderen Kontrakt Jrrtümer
unterlaufen und trennende Ehehindernisse vorliegen können,
die erst spater bekannt werden, aber eine Ehe faktisch aus-
schlosscn.
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SvangöUum rum neunten 8srmtag nsek
^Ängsten.

Evangelium nach deni heiligen Lukas LIX, 41 — 48.
„In jener Zeit, als Jesus Jerusalem näher kam, und die
Stadt sah, weinte er über sie und sprach: Wenn doch auch
du es erkenntest, und zwar an diesem deinem Tage, was
dir zum Frieden dient! nun aber ist es vor deinen Augen
verborgen. Demi es werden Tage über dich kommen, wo
deine Feinde mit einem Walle dich umgeben, dich ringsum
einschliegen und von allen Seiten dich beängstigen werden.
Sie werden dich und deine Kiaber, die in dir sind, zu Bo¬
den schmettern, und in dir keinen Stein ans dem andern
lasse i, weil da die Zeit deiner Heimsuchung nicht erkannt
has!. Und a s er in den Tempel kam, fing er an die Käu¬
fer und Verkäufer, die darin waren, hinaus zu treiben.
Und er sprach zu ihnen: Es steht geschrieben: Mein Haus
ist ein Bethaus; ihr aber habt es zu euer Räuberhöhle
gemacht. Und er lehrte täglich im Tempel."

2um fronlsicdnÄrnskssts.
VII.

Jesus nähert Sich vom Oelberge aus der Hauptstadt
des jüdischen Volkes, um als der verheißene Messia s
Seinen feierlichen'Einzug zu halten und die Huldigung
des Volkes entgegen zu nehmen. Da Er an jene Stelle
kommt, wo die ganze Stadt im Schmucke des Frühlings
und im Glanze der morgenländischen Sonne, wie ein

funkelnder Diamant auf Smaragdgrund hingebreitet, vor
Ihm liegt, da weint Er! Bisher hat Er nur Tränen
getrocknet; hat zu so vielen Betrübten gesagt: „Weine

n i ch t I" Den ^eigenen Tränen läßt Er hier freien Lauf;
sie rinnen von Seinen Wangen und verinnen im heißen,
gefühllosen Sande!

Fürwahr, lieber Leser, dieser Augenblick ist so ergrei¬
fend, " daß hier jede bildliche Darstellung versagt; die
Seele allein kann ihn fühlen und mit dem Herrn weinen,
wie das Kind mit der Mutter weint, deren Tränen es

nicht versieht. Und wahrhaftig ein Geheimnis sind
Jesu Tränen auch für uns, — ein so tiefes Geheimnis,

wie Seine Liebe, die Ihn vom Himmel in dieses Tal
der Tränen herabgezogen hat! Er hat für seine

Verfolger gebetet; aber noch unendlich mehr:
Er weint. Nber ihr Unglück!

Jesus weint über den nahen Untergang der Stadt,
über das entsetzliche Ende, das ihr in kurzem bevorsteht;
es sind Tränen rein menschlichen, aber durch und durch
heiligen Mitleids mit ihrem Unglücke. Dies ergibt sich
daraus, daß Er gerade vorher die Zerstbrung Jeru¬
salems, wie Er sie vermöge Seiner göttlichen Allwissen¬
heit voraussah, in großen, erschütternden Zügen voraus-
gssagt hatte. Die unglückselige Einwohnerschaft „e r-
kennt es nich t , wasihr zum Frieden dient",
d. h. was die schreckliche Strafe abwehren könnte; „es
: st vorihr verborgen": sie soll nach dem gött¬
lichen Ratschlüsse nicht sehen, was sie retten könnte. So

betritt der Herr also die unglückliche Stadt, ganz erfüllt
von dem Gedanken, daß Er, d e r H e i l a n d, ihr k e i n
Heil bringt, sondern vielmehr die Schale des gött¬
lichen Zornes voll macht: darum weint Erl

„Dieser Tag", sagt der berühmte französische Kan¬
zelredner B o u r d n l o u e, „an dem der Sohn Gottes
Seinen Einzug in die Stadt Jerusalem unter dem Zu-,
jauchzen des Bültes hält, ist eben der Tag ihrer Heim¬
suchung, „der Tag" dieser ungläubigen Stadt; denn
da geschah es, daß der Weltheiland einen neuen Strahl
Seines Lichtes über sie ausgoß und eine letzte Anstren¬
gung machte, sie zu erleuchten und zu bekehren. Er sah
das vielfache Unglück voran?, das ihrem Unglauben fol¬
gen werde,: völlige Verblendung, namenlose Leiden, Haß
der ganzen Welt, — schreckliche, aber unabwendbare Fol¬
gen ihres hartnäckigen Widerstandes gegen die Stimme
Gottes und die drängende Heimsuchung der Gnade. Er
sah es voraus und hätte es abwenden mögen. Ein
sprechendes Bild dessen, was Gvtt auch an jedem Sünder
tut!"

Wie aber eine ganze Nation in Verblendung geraten
und über ihren höchst bedenklichen Zustand sich vollstän-
d'g täuschen kann, das sehen wir — um von der Gegen¬
wart ganz abzusehen — gegen Ende des 18. Jahrhun¬
derts in Frankreich unmittelbar vor der sog. g r o-
ßen Revolution; dasselbe setzen wir schon um die
Wende des 15. Jahrhunderts in Deutschland, un¬
mittelbar vor der sog. Reformation, die im Grunde

ja eine Revolution auf kirchlichem Gebiete war. Diese
unheilvolle S paltung in unserem deutschen Vaterlande
zieht sich nun schon durch nahezu vier Jahrhunderte hin¬
durch, — ein beklagenswertes Unglück, das zweifellos
nicht über unser Vaterland gekommen wäre, wenn die
durch ihr Amt zur Führung des katholischen Voltes be¬
rufenen Männer es bei Zeiten „erkannt" hätten: „es
war vor ihren Augen verborgen I" —Wie
traurig ist es, lieber Leser, daß nun zwei Drittel unserer
Nation selbst über das hhl. A l t a r s s a k r a m en t,
diese-? Geheimnis der höchsten Liebe unseres göttlichen
Erlösers, in einem verhängnisvollen Irrtum sich be¬
finden l

Wir hoben letzthin hervor, daß, wenn das christ¬
liche Altertum für unsere (heutige) katholische Lehre
vom hhl. Altarssakramente uns keinen anderen Beleg
hinterlassen Hütte, als jenes feierliche und bedeutungs¬
volle „Schweigen" der Väter und Lehrer der Kirche,
die von diesem Geheimnisse reden, — so würde (sagten
wir) eben darin allein ein mehr als genügender Beweis¬
grund zu finden sein, um jeden denkenden, vorurteils¬
freien Menschen zu überzeugen, daß jener protestan¬
tische Begriff vom Hk. Abendmahle absolut nicht der
Begriff gewesen sein könne, den die ersten Christen
davon hatten.

Für heute, lieber Leser, noch eine kurze Betrachtung:Wer sich in der Geschichte etwas auskennt, weiß auch,



LaS die Menschheit das Bedürfnis der Nähe Gottes
hat in äußerer Erscheinung. Darum erzählen die
alten heidnischen Sagen von seligen Zeiten, wo die
„Götter* auf Erden wandelten und mit den Menschen
verkehrten. Die abgeschmackten Dinge, die uns da vor¬
geführt werden, sind eben das eigentlich Heidnische, —
die Karrikatur jener überlieferten Wahrheit, daß Gott
tatsächlich öfter in sichtbarer Gestalt rmt den Menschen
verkehrt hat. Die hl. Schrift bezeugt das ja zur Genüge.
Freilich war diese wiederholte Erscheinung Gottes nicht
eine so offenbare, wie die im menschgewordenen Sohne
Gottes; aber immerhin war sie deutlich genug: man
denke nur an unfern Stammvater Adam, der das be¬
kannte Gebot von Gott erhält; man erinnere sich an den Pa¬
triarchen Abraham, dem drei Männer erscheinen, von denen
er den Einen anbetet rc. Zur Zeit des Moses nähert
Sich der Herr Seinem Volke in anderer Weise, indem
Er, in der Feuer säule vorausgehend, es aus der ägyp¬
tischen Knechtschaft heraussührt. Im heiligen Zelte und
später im Salomonischen Tempel ist es die Wolken¬
säule, in der Jehovah Seinem Volke nahe ist. Beson¬
ders erhebend ist aber die Szene bei der Einweihung
dieses Tempels, wie sie uns im dritten Buche der Könige
geschildert wird: Als Salomon gebetet hatte (heißt es
da), erfüllte eine Wolke das Haus des Herrn, und die

Priester und das Volk konnten nicht mehr stehen vor der
Wolke, sondern fielen nieder auf ihr Angesicht; denn die
Herrlichkeit des Herrn erfüllte das Hausi

Nun aber ist eine Frage am Platze: Ist es auch nur
einigermaßen wahrscheinlich, daß Gott in der Zeit der
Vorbilder und Verheißungen dem Menschen nahe
sein wollte, — dagegen in der (christlichen) Zeit der Er¬
füllung dieser Vorbilder nicht? Da hätte ja das
Alte Testament einen unverkennbaren Gnadenvorzug vor
dem Neuen Bunde?I — Diese Schwierigkeit, lieber Leser,
wird aber sofort gehoben durch unsere katholische Lehre
vom hhl. Altarssakramente: Der Sohn Gottes, der
vor zwei Jahrtausenden den Menschen wahrhaft nahe
und gegenwärtig sein wollte in menschlicher Gestalt,
— thront nun auf unfern Altären unter dem Schleier
des hhl. Sakramentesl 8.

* ^oekmals äer lianipf gegen I^ourclss.
In mehreren Artikeln der „Blätter für Len Familientisch"

haben wir die Mittel charakterisiert, mit deren Hilfe von der
„Franks. Ztg." und der ihr gcsinnungsverwandten Presse der
Kampf gegen Lourdcs geführt wird. Das Frankfurter Blatt
veröffentlicht fast täglich Notizen, in denen es die bekannten
Behauptungen wiederholt. Selbst aus wirtschaftlichen
Gründen glaubt sich das Blatt den Kopf über katholische Wall¬
fahrten zerbrechen zu müssen. Die „Frankfurter Zeitung",
die sonst'den Mund so voll nimmt und'Lei jeder Gelegenheit
ihren Gegnern Mangel an Objektivität und Wahrheitsliebe
vorwirft, hat aber nicht den Mut, der Zuschrift eines Mannes
der Wissenschaften Raum zu geben, der mit den einschlägigen
Verhältnissen durchaus vertraut und in der Lage ist, Tue besten
Aufschlüsse über Lourdcs zu geben. Der in der Bürgerschaft
von Mainz hochangcsehcner Arzt Dr. Theodor Schrohe, frü¬
her Oberarzt des St. Rochushospitals in Mainz (städtisches
Krankenhaus), hat laut „Mainzer Journal" bereits in vori¬
ger Woche cm die „Frankfurter Zeitung" ein Schreiben ge¬
richtet, das dem Blatt offenbar so unbcguem ist, daß es sich
bis jetzt darüber ausgeschwiegcn hat und das offenbar auch
weiterhin zu tun gedenkt.' Dr. Schrohe stellt nunmehr den be¬
treffenden Krief zur Verfügung. Er lautet:

„An die Redaktion der „Frankfurter Zeitung". Die Ver¬
leitung Ihres Blattes veranlaßt Unterzeichneten zu Ihren
Artikeln über Lourdcs Stellung zu nehmen. Diese Artikel ent¬
halten im Verhältnis zu der kleinen Menge, von tatsächlichem
Materi rl mehr als genügend verletzende Ausdrücke. Schon
allein die schmähliche Uebcrschrift ist ein ungerechtfertigter
Schlag inS Angesicht vieler Ihrer katholischen Abonnenten, i
welche Ihre Zeitung des Handelsteils wegen halten.

Unterzeichneter war dreimal von dem Komitee des deutschen
Lourdcsvereins offiziell als Arzt für die Kranken des Pilger¬
zuges engagiert. Weitaus die meisten Leidenden, welche wir
mit uns führten, waren nicht tuberkulös und nicht ansteckend
krank. W>r Laben die Kranken in bestimmtem besonder«: Ab¬

teilen untcrgebracht und dabei auf die Art ihrer Krankheiten
Rücksicht genommen. Wir konnten das, weil vorher ärztliche
Zeugnisse (vom Komitee vorgeschriebenes Formular) eingefor¬
dert werden, in welchen auch Angaben über die unterwegs er¬
forderliche Pflege verlangt sind.

In Lourdcs selbst hatte ich als Pilgerarzt an dem regel¬
mäßigen, ärztlichen Dienst teilzunehmen. So wohnte ich dem
Baden der Männer wiederholt stundenlang bei. Es find keines¬
wegs alle Kranken gebadet worden, viele wurden nur an den
kranken Teilen mit dem Wasser der Quelle benetzt. Es han¬
delt sich da nicht nur um Kranke unserer Pilgerzüge, sondern
auch um die Kranken aller damals in Lourdcs anwesenden
Pilgergruppen. Unter unseren Kranken ist mir 1. kein Fall
vorgckommcn, welcher durch das Baden in dem etwa 16 Grad
kalten Wasser: schlimmer geworden wäre. 2. Ist mir kein Fall
Von Ansteckung in Lourdcs bekannt geworden. Diese Behaup¬
tung dürfte umsomehr Gewicht haben, da das Komitee sechs
Wochen nach der Pilgerfahrt von den Kranken Berichte ein-
fordcrt und fast vollzählig erhält. Nach meinen Beobachtun¬
gen mutz ich Ihre Behauptung betr. der Ansteckung als uner-
wiesen bezeichnen. Wenn Ihr Gewährsmann in der Lage ge¬
wesen wäre, Tatsachen anzuführen, hätte er cs nicht unter¬
lassen dürfen.

Nachdem genügend Wunder — man denkt gewöhnlich nur an
die wunderbaren Heilungen — veröffentlicht und mit Belegen
erhärtet sind (Bvissarie), verzichte ich darauf, Neues vorzu¬
bringen. Wir sind nämlich nicht nach Lourdes gegangen, um
Wunder zu sehen. Als gläubige Katholiken wissen wir, daß
Wunder möglich sind und vorgekommen sind. Von unserer
persönlichen direkten oder indirekten Teilnahme an einem
Wunder machen wir unseren Glauben nicht abhängig; denn
wir kennen das Wort unseres Heilandes an Thomas: „Selig,
die nicht sehen und doch glauben." Die weitaus überwiegende

Mehrzahl der nach Lourdes pilgernden Kranken ist unheilbar.
Als ich zum ersten Mal diese Unglücklichen auf der Hinreise
sah und ihre felsenfeste Hoffnung erkannte, wurde nur bange
vor der Heimreise^ denn ich fragte mich, wie wird man sie
trösten können, wenn sie ungcheilt zurückkchren. Unter meinen
Kranken sah ich damals keine wunderbare Hcilnug. Dafür
war ich über um so mehr erstaunt über die Ergebung, ja
freudige Ergebung in das Leiden; das psychologische Rätsel ist
für denjenigen leicht gelöst, welcher die Worte der hehren Got¬
tesmutter an Bernadette Soubirous (bei der ersten Erschei¬
nung 18/Februar 1858),kennt: „Ich will dich glücklich machen,
aber nicht in dieser Welt, sondern in der anderen." Dieses
bewunderungswürdige Ertragen der hoffnungslosen Leiden ist
keine nur augenblickliche Stimmung. In den oben erwähnten
Berichten ist eine fast stets wiederkehrende Bemerkung: „Mein
Uebel ist nicht besser etc/.... aber ich trage cs gern, oder ich
bin so glücklich oder ich bin innerlich so getröstet, seit ich in
Lourdes war." Diesen letzten Trost will man den Unglücklichen
rauben, jenen Unglücklichen, deren Leiden die menschliche Wis¬
senschaft nicht zu heilen und meist sogar nicht zu lindern ver¬
mag I Ist das human? Und an einem solchen Werk der ./Hu¬
manität" beeilen Sie sich zu beteiligen?

Sie stützen sich auf Ihren Getvährsmann; wir uns mit min¬
destens ebensoviel Recht auf unsere Gewährsmänner. Die von
der kirchlichen Behörde eingesetzte Kommission hat über drei
Jahre (28. 6. 58 bezw. 17. 9. 58 bis 18. 1, 62) alles genau
geprüft. Erst nach dieser eingehenden Prüfung ist Lourdes
sanktioniert worden. Rom, d. h. Papst Plus IX. hat erst in
einem Breve vom 4. 9. 69 (an Lasserre) Stellung zu Lourdes
genommen und es gut geheißen. Es uxrren also seit den Er¬
scheinungen elf und ein halbes Jahr verflossen. Sie aber
schreiben, Rom fei „frühzeitig" interessiert worden. Da¬
gegen hat die staatliche' Behörde unter Beihilfe der Kirchen¬
feinde von Anfang an alles aufgeboten, um den wunder¬
baren Charakter des neuen Heiligtums in Abrede zu stellen.
Es ist dies nicht gelungen. Um so lächerlicher erscheinen die
heutigen Einreden, wie die fingierte betreffend des Liebes¬
paares. Es müßte doch Ihrem Gewährsmann bekannt sein,
daß bei der — siebzehnten — Erscheinung am 5. April
1858 etwa 9000 Menschen bereits zugegen waren. Darunter
war die Staatsbehörde durch zahlreiche offiziell beauftragte
Becmrte und Mlikär vertreten, nicht aber der Pfarrer von
Lourdes, noch viel weniger der Bischof von Tarbesl

Was Ihre Behauptung betreffs der Quelle anlangt, so ist
sie nicht neu. Schon „Le>. XIX. Siecle" hat behauptet, daß
die „Quelle" aus dem Gave stamme. Das Blatt ist damals
wegen Verleumdung am 15. 9. 1877 vom Tribunal der Seine
verurteilt worden. Das Urteil ist bestätigt worden vom Ap¬
pellationsgericht (Paris) 25. 1. 78.

Sie pochen auf die Prämie, welche ausgesetzt ist für den
Beweis, daß die „Quelle"'n i ch t aus dem Gave stamme. Ihr



Hinweis darauf kann aber bei Denkenden nicht verfangen. 1.
Wer kann einen negativen Beweis aufbringen? 2. Konnte
nein müßte Ihr Gervährsrnann den positiven Beweis lie¬
fern, daß die „Quelle" aus dem Gave stamme. Das würde viÄ
weniger machen als die ausgesetzte Summe beträgt, zumal
noch Geld verdient werden könnte, denn 3. ist schon lange ein
15 000 Frs. betragender Preis ausgesetzt für den Beweis, daß
die „Quelle" aus dem Gäbe abgeleitet sei.

9dun was das „Geschäft" anlangt, so weist man, dah das
jüdische Kapital in Lourdes den Großhandel mit den De¬
votionalien an sich gerissen hat. Dieses Kapital wird seine
Interessen schon wirksam zür Geltung bringen, wenn die
Grotte geschloffen werden soll. Wenn Sie sich um diese Frage
gekümmert hätten, so hätte ich es verstehen können. Einstweilen
vermisse ich den Berechtigungs- und Befähigungsnachweis da¬
für, daß Sie sich um diese externe Angelegenheit auch nach
ihrer religiösen, prinzipiellen Seite hin zu eine,E"Urteil ver¬
stehen dürfen.

Man hat in Deutschland noch manches vor der eigenen Tür
zu kehren. Ich erinnere Sie hier nur daran, daß es in Preu¬
ßen bis 1906— noch — 91 Kreise ohne Badeanstalten gegeben
hat., Da wäre auch eirle Badefrage zu lösen, wenn Sie mit¬
tun wollen. Dr. Schrohe."

Bon diesem Schreiben hat die „Frankfurter Zeitung" keine
Notiz genommen, dagegen kritiklos den unglaublichsten
Klatsch veröffentlicht, der ihr zugetragen wurde. So ist es um
dre Objektivität und Wahrheitsliebe eines Blattes beschaffen,
das leider vielen die wesentliche Geistesnahrung bildet. So
weit hat der Katholikenhaß das Gewissen des Frankfurter
Blattes abgestumpft und es zur Einseitigkeit verleitet, daß es
nicht mehr den Mut findet, der Zuschrift eines berufenen
Mannes Räum zu geben, die ihm hochwillkommen sein müßte,
wenn es sich einen Rest von Wahrheitsliebe und Gerechtig¬
keitsgefühl eines Katholiken gegenüber bewahrt hätte.

C Oie Kongregation Äer Oblaten
cies bl. ^ran2 von Gates

auch Salesianer von Trohes genannt, weil sie ur¬
sprünglich ihr Mutterhaus in Trohes hatten, wurde im
Jahre 1869 von dem hochwürdigsten k>. Brisson gegrün¬
det und zwar auf Anregung der ehrwürdigen Mutter Maria
Salesia Chappuis, deren Seligsprechungsprozeß gegen¬
wärtig im besten Gange ist. Verschiedene Ereignisse haben
bereits den Willen Gottes bezüglich dieser Gründung be¬
wiesen, die auch die Ermutigungen der drei letzten Päpste
erhalten hat.

Die Patres widmen sich den Missionen sowie allen
Funktionen des Priesteramtes. In den letzten Jahren ist
die Kongregation in drei Provinzen eingeteilt worden. In
Frankreich besaß sie vor der Verfolgung Combes meh¬
rere Erziehungsanstalten, die jetzt alle geschlossen sind. In
Jtailien, Griechenland, England und Ame¬

rika bestehen blühende Anstalten. In Afrika haben die
Oblaten im Lande der Hottentotten eine Mission,

deren Gebiet ungefähr so groß ist wie ganz Deutschland. Die
Missionstätigkeit in diesem Gebiete muß eine der beschwer¬
lichsten genannt werden. Dieses Missionsgebiet liegt zu bei¬
den Seiten des Oranjefluffes. Es umfaßt auf der einen Seite
das kleine Namaqualand (englische Kapkolonie), auf der an¬
deren Seite das große Namaqualand (die südliche Hälfte der
deutschen Kolonie von Südwestafrika). Der jetzige Bischof
oder apostolische Vikar, Johann <Ämon, befindet sich dort fast
35 Jahre. Man kann mit Recht sagen, daß er diese Mission
gegründet hat: es ist in der Tat bewunderungswürdig, was
er in dieser Wüste ohne Hilfsmittel, wo so ungeheure Schwie¬
rigkeiten zu überwinden waren, geschaffen hat. Er hat allein
amgefangen; durch sein aufopferndes apostolisches Wirken nahm
die Mission nach und nach immer größere Ausdehnung, wurde
zuerst zur apostolischen Präfektur, und hieraus zum apostoli¬
schen Vikariate erhoben. Der hochwürdige Bischof hat jetzt
20 Priester, 16 Katecheten und 20 Missionsschwestern um sich,
die ihm bei der Leitung der von ihm gegründeten 6 Haupt-
und 10 Nebenstationen behülflich sind. —> Die Zahl der Ka¬
tholiken beträgt dort gegenwärtig 3000. Im Jahre 1882,
bei der Ankunft der ersten Patres, waren dort nur 80. In
kurzer Zeit soll das große Namaqualand oder der deutsche
Teil dieser Mission zu einer besonderen apostolischen Präfek¬
tur erhoben werden.

Bis jetzt ist es der Kongregation leider nicht gelungen, eine
Niederlassung im Deutschen Reiche zu gründen, obwohl
sie schon wiederholt Schritte in dieser Richtung getan hat

und sie sich darauf berufen konnte, daß sic in Afrika denk»
sches Gebiet missionieren und deutsche Priester dahin ent¬
senden soll. In der letzten Zeit haben aber die Oblaten
des heiligen Franz von Sales den deutschen Truppen in Süd.
Westafrika so viele Dienste erwiesen, daß man ihnen die Er¬
laubnis, sich im Deutschen Reiche ansässig zu machen, hof¬
fentlich bald gewähren wird. Das beste Zeugnis für das
segensreiche Wirken der Missionare in unseren Kolonien hat
kein Geringerer bezeugt als Generalleutnant von Trotha,
der in einem vor kurzem mitgeteilten Briefe an k. Lebeau
den Missionaren höchste Anerkennung zollt.

Die Kongregation der Oblaten des HI. Franz von Sales ist
wie jede Missionskongregation arm und bedarf vieler Wohl¬
täter, um alle ihre mit Gottes. Segen begonnenen Werke fort-
»uführen. Alle Wohltäter haben während ihres Lebens und
nach ihrem Tode Anteil an zahlreichen Mes sen, so¬
wie an allen Gebeten! und Verdiensten der Mitglieder der
Kongregation, die in verschiedenen Ländern und in vielfacher
Weise für das Heil der Seelen die größten Opfer bringen. Es
genügt, entweder einmal den Betrag von 10 Kronen (10 Mark^
oder jährlich 2 Kronen (2 Mark) für die guten Werke der
Kongregation zu spenden, um in die Liste der Wohltäter aus¬
genommen zu werden. Jeder Wohltäter bekommt ein schö¬
nes Bild des hl. Franz von Sales auf Karton als Andenken
an die Einschreibung, die vom L. l?. Generalobercn sowie vom
?. Provinzial bestätigt wird. —- Man kann sich auch durch
eine einmalige Spende von 60 Kronen (40 Mark) eine jähr¬
liche Messe auf seine Meinungen sichern. — Die Wohltäter,
welche die ganze Erziehung eines Juvenisten übernehmen
wollen, haben 300 Kronen (250 Mark) per Jahr zu zahlen;
aber auch die kleinsten Unterstützungen werden für diesen
Zweck dankbar angenommen.

Es sei uns erlaubt, hier zu sagen, daß die Protestan¬
ten für ihre Missionäre sehr freigebig sind und daß ihre
Sammlungen jährlich zehnmal mehr ergeben als die der
Katholiken, obgleich sie weniger Missionen haben. Sie
gehen uns also mit gutem Beispiel voran. Es ist jedoch für
alle Katholiken eine heilige Pflicht, dem lieben Gott ihre
Dankbarkeit für alle Wohltaten der heiligen Religion auf
jede Art zu beweisen, besonders aber, indem sie nach ihren
Mitteln den Aposteln unserer Zeit zu Hülfe kommen, wie einst
die ersten Christen die ersten Apostel unterstützten. Sich um
das Seelenheil der anderen und besonders derjenigen nicht
kümmern, die noch in der Nacht des Heidentums leben, heißt
also eine seiner heiligsten Pflichten vernachlässigen.

Wessen Schuld ist es, wenn sie die heilbringende Lehre des
Evangeliums nicht kennen und an den Verdiensten der Er¬
lösung und an den Gnaden der Sakramente keinen Teil ha¬
ben? Die Schuld jener, die nichts für die Verbreitung des
Glaubens tun und die doch so leicht etwas tun könnten! Die
Zahl der zur wahren Religion zu bekehrenden Seelen
beträgt noch viele Millionen! — Wir dürfen nicht müßig blei¬
ben und in sorgloser Gleichgültigkeit dahin leben. Wir sollen
alle ans diese Meinung viel beten, Opfer bringen, Almosen
geben und alles tun, Ivas in unseren Kräften steht, um zum
Erlösungswerke unseres Herrn Jesus Christus beizu¬
tragen, der für alle Menschen am Kreuze starb.

Wie können nun die deutschen Katholiken die so segensreich
wirkenden Missionare unterstützen? Neben der direkten fi¬
nanziellen Unterstützung, für die oben die nötigen Anweisun¬
gen gegeben wurden, ist ihnen neuerdings ein wirksames Un-
terstützungsmittel an die Hand gegeben worden. Der Pro¬
vinzial ?. Lebeau gibt nämlich seit dem 1. Januar dieses
Jahres eine Zeitschrift heraus, die den Titel führt: „Das
Licht", Missionsschrift der Oblaten des HI. Franz von Sales
für die deutschen Länder. Sieben Nummern dieser Zeit-
schrift liegen uns vor. Den Zweck der Zeitschrift soll uns
der Herausgeber, L. Provinzial Lebeau, selbst sagen. Im
ersten Hefte des „Lichts" schreibt er:

„Ich halte es erstens für meine Pflicht, die vielen Perso¬
nen, die sich für unsere Missionstätigkeit und unsere Bestre¬
bungen im allgemeinen interessieren, von den Ereignissen
im Einzelnen zu unterrichten, die in die ersten Jahre nach de»
Gründung unserer Kongregation fallen und ich glaube, ihnen
auch von allem Nachricht geben zu sollen, was sich in unseren
Anstalten und Niederlassungen in den verschiedenen Län¬
dern Europas, Afrikas und Amerikas znträgt. Dadurch wird.
Wie ich hoffe, bei anderen Interesse geweckt und so die Anzahl
jener noch größer werden, die an uns Anteil nehmen. Ge»

- bete für uns sprechen und damit von neuem eine Fülle
himmlischer Gnaden für uns erflehen. Mein Entschluß soll
auch einen Wunsch erfüllen, und einem Borwurfe begegnen.
Nicht einmal, sondern hundertmal hat man zu mir gesagt»
wir hätten nicht das Recht, anderen das vorzuenthalten, was



der liebe Gott uns gewährt hat und uns noch immer gewährt
nicht nur zu unserem Heile, sondern auch zum Heile anderer.
Ein zweiter Beweggrund, der schwer in die Wagschale fiel,
war der Wunsch, zum besseren Verständnisse der Lehren des
yl. Franz vpn Sales beizutragen. Sein Geist ist ein Licht,
das, wie das Evangelium sagt, nicht unter einen Scheffel,

"sondern auf einen Leuchter gesetzt werden soll. Nach dein
Wunsche der heiligen Kirche soll er den Seelen die Wege wei¬
sen, die guten Willens, aber ängstlich sind, denn nach ihren
Worten hat der große Kirchenlehrer uns einen ebenen und
sicheren Weg — Vium planum ac tutam — bereitet. Jede
Nummer unserer Zeitschrift wird daher nicht nur Berichte
über das apostolische Wirken unserer Kongregation, sondern
auch erbauliche, wenig bekannte interessante Erzählungen

aus dem Leben des heiligen Franz von Sales bringen, das so
reich an fruchtbarer Tätigkeit war. Ich habe noch einen
dritten Grund anznführen, der in den Beschlüssen des letzten
Katholikentages in Wien als Beweggrund für die Herausgabe
don Zeitschriften mit vollem Recht besonders hervorgchoben
wurde. Wir müssen uns nämlich bei der Verteidigung un¬
serer Stellungen derselben Waffen bedienen, mit denen un¬
sere Gegner uns angrcifen. Wenn sie immer und immer
wieder durch die Presse den bösen Samen ausstrcuen, so müssen
wir, jeder einzelne nach seinem Vermögen, auf gleiche Weise
bei der Aussaat des guten Samens Mitarbeiten."

Ob das „Licht" gehalten hat, Ums cS in seiner ersten Num¬
mer versprochen hat, soll uns aus berufenem Munde mitgc-
teilt iverden. Der Kardinal-Staatssekretär Merry del Val
schrieb unter dem 6. Februar an den Herausgeber:

„Mit Ihrem Briefe vom 24. v. Mts. erhielt ich die mir
frcundlichst eingcsandtcn zwei Exemplare der vou Euer Hoch¬
würden gegründeten Zeitschrift: „Das Licht!" Dem Wunsche
entsprechend, den Euer Hochwürden ausgcdrückt haben, habe
ich dem Heiligen Vater ungesäumt über den Zweck,
den Sie mit der Herairsgabe dieser Zeitschrift verfolgen, Be¬
richt erstattet; auch habe ich nicht ermangelt, Seine Heilig¬
keit um ein Wort des Segens und der Ermutigung für Sie,
für diese Zeitschrift, sowie für alle Werke, die Eller Hochwürdcn
bisher in Oesterreich gegründet haben, zu bitten. Ich freue
mich Ihnen mittcilcn zu können, daß Seine Heiligkeit über
den Eifer sehr erfreut war, den Euer Hochwürdcn bei allen
Ihren Werken und bei den Gründungen, denen Sic vorstehen,
an den Tag legen. Seine Heiligkeit hat sehr gerne geruht,
Euer Hochwürdcn die besten Wünsche zu entbieten und zugleich
Ihnen, den heiligen Werken ihres Apostolates und der oben
genannten Zeitschrift den apostolischen Segen zu senden. In¬
dem ich Ihnen dies zur Kenntnis bringe, versichere ich Sie
zugleich meiner besonderen Hochachtung Euer Hochwürden in
Christo dem Herrn ganz gewogener Sk. Cal. Mcrrh del
Val in. p."

Der Generalobcre. der Oblaten des hl. Franz von Sales
IV Brisson, schrieb unter dem 29. Januar an den Her¬
ausgeber:

Mit wahrer Freude habe ich gehört, daß Sie sich nach lan¬
gem, gerechtfertigtem Zögern entschlossen haben, einem of!
geäußerten Wunsche cntgegenzukommen und eine deutsche Zeit¬
schrift herauszugcbcn, die' bestimmt ist, zunächst den heiligen
Franz von Sales näher kennen und lieben und ihm nacheifcrn
zu lernen, die aber auch genauere Kenntnisse über den Ur¬
sprung unserer Kongregation, sowie über unsere verschiedenen
Anstalten und Missionen verbreiten soll. Ich bitte unseren
Heiland um reichen Segen für Ihr gottgefälliges Unter¬
nehmen, damit es viel Gutes für das Heil der Seelen wirke.
Auch der Titel, den Sie für die neue Zeitschrift gewählt
haben, „Das Licht", billige ich. Denn die Menschen wollen
jetzt leider mehr als je ihren Weg allein finden; ohne das
Licht Gottes, worin die Erklärung dafür liegt, daß so viel
Elend auf Erden herrscht. Cs ist nur natürlich, daß Sie an
der Seite Anderer sich bemühen wollen, die Christen an die
Grundwahrheiten zu erinnern, daß nur Gott das Licht der
Welt ist, daß Er allein die menschliche Gesellschaft erleuchten
kann und daß wir. ohne ihn nichts vermögen. Ihren Be¬
strebungen, Ihren Arbeiten gebe ich meinen Segen; bewah¬
ren Sie Ihr Vertrauen auf den Erfolg, Ihren frohen Mut,
denn Gott ist mit Ihnen. Seien Sie meiner besonderen
Zuneigung versichert. I. Brifson, in. p., 8up. sensrslü.

Nach diesen Urteilen, die wir noch ergänzen könnten, ist cs
überflüssig, noch ein Wort des Lobes über die Zeitschrift zu
sagen. Wir können das Blatt allen nur warm empfehlen.
Alle A b o n n e m e n t s b e t r ä g e und Spenden für die
Missionäre sin? zu senden an s?. I. Lebe au, ,'Provinzial
und Direktor der St. Unnakirche, Wien I. Annagasse 3 u.
In Deutschland aber kann man' auch die verschiedenen
Sendungen an den Herrn Direktor der Kanzlei des

Blattes „.Das Licht", Machen, Mottmannstraßie 16/1)
richten. Das Blatt erscheint am 15. jeden Monates und
kostet nur 1 Mark.

IUepls».
— St. Petrus Clnver-Sodalitiit. In dem Artikel, wel¬

chen das „Düsseldorfer Tageblatt" in seiner Beilage „Blätter
für den Familientisch" in der Nummer voni 29. Juli über die
Tätigkeit der S. Petrus Claver-Sodalität brachte, hat sich
ein bedauerlicher Irrtum eingeschlichen, indem die Adresse der
Sodalität für Zusendungen aus Deutschland nicht Zug
(»Schweiz), sondern „Ndünchen, Türkenstraße 15 ist, wo die ge¬
nannte Sodalität eine Filiale besitzt, welche sowohl Abonne¬
ments auf die von der Sodalität herausgegebenen Monats¬
schriften .„E cho aus Afrika" und „Kleine Afrika-
Bibliothe k", als auch Spenden in Geld und Gegenständen
für die afrikanischen Missionen entgegennimmk

An den nachstehend benannten Tagen finden zu Steyl
Exerzitien oder heilige Hebungen statt, und zwar ist der Be¬
ginn derselben jedesmal an dem zuerst genannten Tage um
6^/i Uhr abends deutsche Eisenbähnzeit (weshalb die geehrten
Exerzitanten und Exerzitantinneu erst des Nachmittags,
nicht des Vormittags, hier eintreffen mögen, keinesfalls
aber schon tags vor dem Anfang); der Schluß ist an dem
zuletzt genannten Tage um 9-10 Uhr vormittag«. Am
vorletzten Tuge wird gebeichtet, am letzten Tage ist ge¬
meinschaftliche heilige Kommunion. Die Exerzitanten und
Exerzitantiunen erbrüten gegen geringe Vergütung Kost und
Wohnung im Missionshnnse resp. im Hause der MisfionS-
schweslern.

Im Mijsionshanse:
Für Priester: 20.-24. August (Montag—Freitag).

3.— 7. Septemb.r (Montag—Freitag).
24.—28. September (Montag—Freitag).

Für Lehrer: 27.—31. August (Montag—Freitag).
1.— 5. Oktober (Montag—Freitag).

Für Gymnasiasten: 31. August-3. Scpt. (Frei!.—Mont.).
Für Männer und Jünglinge: 7.—10. Sept (Freit.—Mont.),

10.—14. Sept. (Montag—Freitag).
Die Anmeldungen sind zu richten: An das „Missionshaus

zu Steyl, Post Kaldenkirchen (Nbld.)".
Jni Kloster der Missisnsschwestern:

Für Lehrerinnen: 4.-8. September (Dienstag—Samstag).
2.-6. Oktober (Dienstag—Samstag).

Für Frauen: 21.—25. August (Dienstag—Samstag).
1.— 4. Sevtember (SamStag—Dienstag).

Für Jungfrauen: 25.—29. August (Samstag—Mittwoch),
11.—15. Sept. (Dienstag—Samstag).
22.-26. Sept. (Samstag—Mittwoch).

Für Frauen und Jungfrauen: 15.—18. September (Sams¬
tag—Dienstag).

Die Anmeldungen sind zu richten: An das „Kloster der
Missionsschwestern zu Steyl, Post Kaldenkirchen (Rhld.)".

Anfang jedesmal am Abend des erstgenannten Datums
6-/« Uhr.
Die beiden genannten Häuser liegen 14/- Stunde von Kal¬

denkirchen, dem deutschen Bahnhof auf den Strecken Kempen-
Venlo und M.-Gladbach-Vmlo; 1'/« Stunde vom holländischen
Bahnhof Venlo; 4 z Stunde vom holländischen Bahnhof Te-
gelen, auf der Strecke Venlo-Roermoad. In Benlo (Bahn¬
hof) findet man Pferdebahn, die bis zum Missionshause
geht und sechsmal am Tage fährt (3,45, 10,35, 12,45, 2,35,
4,60, 7,50. Preis 40 Pfg.) Um 5 Uhr (deutsche Zeit) geht ein
Zug von Venlo nach Tegelen (Billet 30 Pfg.) Diejenigen,
welche den Schnellzug Neuß-Kempen vermeiden wollen,
fahren am besten: Neuß ab 3,5, Viersen an 3,48; Viersen
ab 3,64, Venlo an 4,36. Zurück: Venlo ab 12,7, Viersen
an 1,6; Viersen ab 1,9, Neuß an 1,57. (Die deutschen Rück¬
fahrtkarten gelten 45 Tage.)

Für diejenigen Teilnehmer, welche die holländische Strecke
Sittard-Roermond-Tegelen benutzen, ist die Angabe des
Fahrplanes: Stttard ab 3,14, Roermond ab 3,58, Ankunft
in Tegelen 4,29. Zurück: Tegelen ab 9,57. (Die Rückfahrt¬
karten der holländischen Eisenbahnen gelten einen Monat
lang.)

Druck und «erlag: Düsseldorfer Tageblatt, Buchdruckeret und BerlaaSanstal^
G. m. b. H„ vorm. Düsseldorfer Volksblatt. >

Verantwortlicher Nedalteur: Heran Orth, Düsseldorf.
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In (alt: Evangelium zum zehnten Sonntag nach Pfingsten. — Nachklänge zum Fronleichnamsfeste VIII. — Aus den
Anfängen der Mission der Weihen Väter am Viktoria-See. — Stift Neuburg bei Heidelberg. — Ein delikater
Braten.

(Unberechtigter Nachdruck der einzelnen Artikel verboten.)

Evangelium rum reknlen Eomitag nack
Pfingsten.

Evangelium nach dem heiligen LukaS XVIII, S—14.
„In jener Zeit sprach Jesus zu Einigen, die sich selbst zu«
trauten, daß sie gerecht seien, und die klebrigen verachte«
ten, dieses Gleichnis: Zwei Menschen gingen hinauf in den
Tempel, um zu beten, der eine war ein Pharisäer, der an«
dere ein Zöllner. Ter Pharisäer stellte sich hin, und betete
bei sich also: Gott, ich danke dir, daß ich nicht bin wie die
übrigen Menschen, wie die Räuber, Ungerechten, Ehebrecher,
oder auch wie dieser Zöllner hier. Ich faste zweimal in
der Woche und gebe den Zehent von Allem, was ich besitze.
Der Zöllner aber stand von ferne, und wollte nicht ein¬
mal die Auge» gen Himmel erheben, sondern schlug an
seine Brust und sprach: Gott, sei mir Sünder gnädig. Ich
sage euch: Dieser ging gerechtfertigt nach Hause, jener nicht;
denn ein Jeder, der sich selbst erhöhet, wird erniedriget,
und wer sich selbst erniedriget, der wird erhöht werden."

s^acbklÄNge rum fronteicimamskesle.
VIII.

Um das Gleichnis des heutigen Evangeliums recht zu
würdigen, mutz man sich, lieber Leser, zunächst erinnern,
daß zur Zeit Jesu diePharisäer bei dem jüdischen
Volke in sehr hohem Nusehen standen wegen der peinli¬
chen Genauigkeit, mit der sie — wenigstens äußerlich
— die Verpflichtungen des Mosaischen Gesetzes erfüllten.
Als die eigentliche Grundsünde der Pharisäer darf
man wohl bezeichnen die hochmütige V er a chtu n g
alles dessen, was nicht „pharisäisch" war. An dieser
Klippe scheiterten alle Versuche des Welterlösers, diese
„Abgesonderten" für das „Reich Gottes" zu gewinnen;
ihr Schlagwort war eben: „Er (Jesus) ist keiner von
den Unsrigen, darum sind Seine Wunder Blendwerke
des Teufels."

In den Worten nun, die der Herr in dem obigen
Gleichnisse dem Betenden in den Mund legt, prägt sich
mit geradezu plastischer Anschaulichkeit dieser pharisäische
Stolz ab, der alle „übrigen" — d. h. alle, die nicht
zu den „ihrigen" zählen — summarisch verdammt. Der
Pharisäer will nicht gerade sagen, dah alle Nicht-
Pharisäer verworfene Menschen sind: das aber behauptet
er, daß alle derartigen Menschen nicht zur Gemeinschaft
der Pharisäer gehören.

Mit den Worten: „Ich sage euch", leitete der Heiland
Sein Urteil über die Pharisäer und den von ihm ver¬
achteten Zöllner in einer Weise ein, die gleich erkennen
ließ, daß es von dem Urteile Seiner Zuhörer merklich
abweichen werde; und wirklich lautete es so, wie jeden¬
falls keiner aus der Zuhörerschaft vermutet hatte: der
Pharisäer kam als ein Gerechter; aber sein Hoch¬
mut, in dem befangen er Gott seine Verdienste vorretz-
net und seine Nebenmenschen verachtet, macht ihn zum
Sünder, — der Zöllner kam als ein großer Sün¬
der; aber seine Demut und seine reuevolle Gesin¬

nung erwarben ihm die Vergebung: „er ging gerecht¬
fertigt nach Hause". Und so (fährt der Herr fort)
mußte es kommen nach dein unabänderlichen Grundsätze,
„daß Jeder erniedrigt wird, der sich selbst erhöht, und er¬
höht wird, wer sich selbst verdcmütigt." —

Bisher haben wir, lieber Leser, unsere katholische Lehre
vom hhl. Altarssakramente gegen diejenigen unserer
getrennten Brüder protestantischen Bekenntnisses vertei¬
digt, die von diesem erhabenen Geheimnisse nichts weiter
glauben, als was sie sehen: Brot und Wein, als
„Zeichen" und Sinnbilder des Leibes und Blutes unseres
Herrn und Erlösers. Es erübrigt nun nock, daß wir die
irrtümliche Auffassung derer zurückweisen, die zwar glau¬
ben, daß der Herr im heiligen Abendmahle Sich Selbst
uns gegeben und hinterlassen hat, — die aber über die
Art und Weise der Gegenwart Jesu im hhl. Sakra¬
mente im Glauben von uns bedeutend abweichen. Nach
dem Vorgänge Martin Luthers meinen sie nämlich, Chri¬
stus sei im hl. Abendmahle gegenwärtig in, unter und
mit dem Brote, während wir Katholiken bekanntlich an
die Verwandlung des Wesens des Brotes in den
heiligen Leib Jesu glauben; und weiter meinen sie, daß
der Herr nur gegenwärtig sei im Augenblickedes Ge¬
nusses, während wir Katholiken ja glauben, daß durch
die Konsekration in der hl. Messe die Gegenwart des
Herrn bewirkt werde, und zwar so, daß diese Gegen¬
wart nun fortdauere, solange die Gestalten
von Brot und Wein vorhanden sind.

Du kennst, lieber Leser, die Worte unseres Herrn beim
letzten Abendmahle: „Nehmt hin und esset, denn das ist
Mein Leib, — trinket, denn das ist Mein BlutI" Die
Worte „Das ist Mein Leib, Das ist Mein Blut" enthal¬
ten also den Grund für den Genuß: die Apostel werden
aufgefordert, zu essen und zu trinken, weil das, was
ihnen dargereicht wird, der Leib und das Blut des Herrn
sei. Daraus folgt aber klar und deutlich, daß der Leib
und das Blut des Herrn schon da mar vor dein Genüsse;
ihre Gegenwart war eben bewirkt worden durch die Ein¬
setzungsworte.

Um hier klar zu sehen, braucht man eben nur den ge¬
wöhnlichen Sprachgebrauch ins Auge zu fassen. Wenn
ich nämlich zu jemandem sage: Iß und trink, denn das
ist diese oder jene Speise, dieser oder jener Trank, — so
wird doch kein vernünftiger Mensch urteilen, dah ich hätte
sagen wollen: Iß und trink, denn in dem Augenblickes
wo du issest, wird das erst die Speise, die ich genannt
habe, und in dem Augenblicke, wo du trinkst, wird das
erst der genannte Trank!

Auch der große Völkerapostel Paulus spricht sich in
dieser Hinsicht so klar und deutlich aus, daß man seinen
Worten förmlich Gewalt antun muß, wenn man sie für
jene protestantische Irrlehre ins Feld führen will. Denn
wenn er schreibt: „Ist das Brot, das wir brechen, nicht
die Teilnahme am Leibe des Herrn, und der Kelch, den
wir segnen, nicht die Teilnahme am Blute Christi?" —
so gibt der Apostel durch diese Ausdrucksweise klar und



deutlich zu erkennen, daß das Brot konsekriert, also in
den Leib des Herrn verwandelt wird, bevor es gebro¬

chen und verteilt wird; denn er sagt ja, daß das, was
gebrochen wird, der Leib des Herrn bereits sei, und
nicht erst sein werde! Deshalb sagt auch der hl.
Chrysostomus in seiner Erklärung zu dieser Stelle
aus dem ersten Korintherbriefe: „Was ist in dem
Kelche? Das, was aus der Seite Christi
floß!"

Es geht also, lieber Leser, schon allein aus den Em-
setzungsworten klar und überzeugend hervor, daß die Ge¬
genwart des Herrn im hhl. Sakramente vor dem Ge¬
nüsse desselben bewirkt und nicht erst von dem Genüsse
abhängig ist. Als der Herr gesagt hatte: „Das ist mein
Leib/ — da war das Sakrament vollbracht. Ob der

Genuß desselben später erfolgte, kommt hier zunächst nicht
in Betracht. Mit einem Worte: nur unsere katholische
Lehre vom hhl. Altarssakramente entspricht voll und
ganz den Worten unseres Herrn, mit denen Er es einst
beim letzten Abendmahle, eingesetzt hat.

^ Jus Äen Inkangsn «lep Mission Äer
Meißen Vater am Viktoria-Tee *)

Es war im,Jahre 187S, als der kühne Forscher Stanley
auf seinem Zug durch den schwarzen Kontinent das Negerkö¬
nigreich Uganda durchquerte. Dort herrschte damals der König
Mtesa, der trotz seines despotischen Charakters dem Reisenden
eine Anzahl Baganda zur Verfügung stellte. Unter Stanlcys
Trägern befand sich auch ein fünfzehnjähriger Jüngling,
Lwanga mit Namen. Lwanga machtei den Kriegszug Stan-
leys gegen den Stamm der Bavuma mit. Allerdings hand¬
habte er damls noch nicht Speer und Bogen, vielmehr hatte er
verschiedene kleine Lagcrgerate zu tragen.

Dieser junge Muganda war von der Vorsehung dazu be¬
stimmt, Missionär zu werden, und ist am 29. Januar 1906 im
Mutterhause der Weißen Väter als Bruder Leo gestorben.

Lwangas Vater war Häuptling auf Buganga, einer Halb¬
insel im Viktoria-Nyanza. Nach Landcssitte verließ der Häupt¬
lingssohn in zartem Alter das väterliche Dach und kam als
Page an den Hof des Königs. Um diese Zeit (1879) gelangten
die ersten Missionäre nach Uganda. Die ersten Schwarzen, die
den Mut hatten, sich als Katechumencn den Glaubensboten
anzuschließcn, fanden sich gerade unter diesen jungen Edelkna¬
ben an Mtesas Hofe. 1882 gab auch Lwanga seinen Wunsch
kund, in die Schn: der Katechumencn eingereiht zu werden.
Drei Jahre später brach eine blutige Chriftenversol-
gung aus, die der jungen Kirche von Uganda ihre ersten Mär¬
tyrer schenkte. Gerade zu Anfang der Verfolgung lief die vier¬
jährige Probezeit für unseren Livanga ab. Er empfing die
heilige Taufe und legte besonders von da ab in jenen gefahr¬
vollen Zeiten eine rührende Anhänglichkeit und Treue gegen
den hl. Glauben an den Tag. Die Missionäre kannten seinen
Mut und seine Hiirgcbung und beauftragten gerade ihn damit,
die Gebeine des von den Henkern lebendig verbrannten Chri¬
sten Joseph Luanga zu sammeln.

Lwanga entledigte sich beherzt und geschickt der gefährlichen
Aufgabe, und ihm verdanken wir es, wenn wir diese kostbaren
Ucbcrreste des schwarzen Blutzeugen noch besitzen. Auch
Lwanga hätte gern sein Leben für Christus geopfert, Loch Gott
schützte ihn. Doch wenn auch die blutige Verfolgung ein Ende
genommen hatte, so suchte der junge König Muanga dafür die
christliche Religion durch Plackereien und Drangsalierung aller
Art allmählich zu ersticken. Lwanga entschloß sich deshalb, sei¬
nem armen Vatcrlande Lebewohl zu sagen und begab sich mit

^einigen anderen treuen Christen nach Bukumbi, am Südostufer
.des Sees. Dorthin hatten sich die Missionäre Ugandas ge¬
flüchtet, um nach dem Sturm wieder an den Aufbau des so jäh

szerstörten Werkes gehen zu können. ?. Girault in Bukumbi
schlug den Flüchtlingen vor, einstweilen in der St. Josefs-

Station Kipalapala bei Tabora eine Zufluchtsstätte zu suchen;

*) Wir entnehmen diesen interessanten Aufsatz der empfeh¬
lenswerten Zeitschrift: „Gott will es". Illustrierte Zeit¬
schrift des Afrika-Vereins deutscher Katholiken. (Kommissions¬
verlag von A. Riffarth in M.-Gladbach. — .Die Zeitschrift
des Afrika-Vereins deutscher Katholiken, deren Ertrag zur Un¬
terstützung der so sehr bedürftigen katholischen Missionen dient,
können wir daher nur angelegentlichst empfehlen. 13 Hefte jähr¬
lich. Abonnemcntspreis Mk. 2. — Durch alle Buchhandlungen
und bei jeder Poftanstalt zu beziehen.

in kurzem werde er selbst als Administrator des neugcschaf-
senen Vikariates Unyanyembe dort cintreffcn.

Einige Monate später kam L. Girault in Kipalapala an und
fand dort unsere Bagandachristen vor. Er tat ihnen seine Ab¬
sicht kund, in Usambiro, im Südwesten des Nyanza, eine neue
Station ins Leben zu rufen. Eine Anzahl junger Christen soll¬
ten gleichsam den Kern der neuen Gemeinde bilden, und gern
schloß sich Lwanga mit seinen Gefährten dem Zuge an.

Die Reise auf der Karawanenstraße Tabora—Südnyanza
war damals beschtverlich und gefahrvoll; jeder Stammeshäupt¬
ling erpreßte von den durch sein Gebiet ziehenden Karawanen
einen beliebigen Hongo (Tribut), und zahlreiche Räuberban¬
den lauerten längs der schmalen Pfade im hohen Grase.

Eines Tages versperrte eine Bande von Bewaffneten in
drohender Haltung der Karawane den Weg und forderte eine
bedeutende Durchgugsgebühr. Dies war um so unverschämter,
als die Karawane in jenem Stammesgcbiet nicht zu lagern be¬
absichtigte. Plötzlich wirft sich ein herkulisch gebauter Schwar¬
zer auf den Anführer der feindseligen Eingeborenen, entwindet
ihm seine Lanze, umklammert ihn mit eisernem Griff und
führt ihn vor ?. Girault, der sich bei der Nachhut befand und
den ganzen Vorgang nicht bemerkt hatte. Der Pater setzte den
Gefangenen großmütig auf freien Fuß und gab ihm sogar ein
kleines Geschenk; die Karawane aber konnte ihren Marsch
unbehelligt fortsctzcn. Es war Lwanga, der durch sein uner¬
wartet kühnes Vorgehen gegen den Anführer der ganzen feind¬
lichen Schar Schrecken einflößte. Schon damals aber zeigte
unser Leo, daß er bei allem persönlichen Mute jene kindliche
Anhänglichkeit und jenen treuen Gehorsam besaß, die ihn auch
später stets in hohem Maße auszeichnen sollten.

Es war im S:ptember 1888, als in Leos Vaterland eine Re¬
volution gegen Muangas Willkürregiment ihr Haupt erhob.
Die Christen wurden verjagt und flüchteten sich in die Gebirge
Ankoles. DieMissionäre retteten sich noch rechtzeitig und kamen,
von allem entblößt, in der Station Bukumbi an, wo sie ge¬
duldig harrten, bis die göttliche Vorsehung es ihnen ermög¬
lichte, nach Uganda zurückzukehren. Um so dringender trat die
Frage an sie heran, wie sie sich mit der versprengten und zer¬
streuten Herde in Verbindung setzen könnten. Doch wer wollte
sich dazu hergeben, die Botschaft der Patres den verjagten Chri¬
sten zu überbringen? Da gedachten sie des kühnen, treuen Leo,
der mit ?. Girault in Usambiro geblieben war. Der Aposto¬
lische Vikar ließ ihn zu sich nach Bukumbi rufen und fragte
ihn, ob er geneigt sei, sich der lebensgefährlichen Aufgabe zu
unterziehen. Ohne einen Augenblick zu zaudern, erklärte sich
der wackere Schwarze bereit, und als das Tagesgestirn ande¬
ren Morgens über den Bergen emporstieg, ivar Leo bereits
mit nur zwei zuverlässigen Begleitern auf dem Wege. Nach
vierzehntägigcr mühseliger Wanderung das Westufer des Nh-
anza entlang erreichten sie die Kagera, den Grenzfluß, der das
deutsche Gebiet von den Tributländern Ugandas trennt. Jen¬
seits winkten bereits die Berge von Ankole (östlich vom Al-
bert-Edward-Nyanza). Aber der tyrannische Negerfürst Ka-
rema hatte den mit ihm Verbündeten Bastbahäuptlingen den
strengen Befehl gegeben, zu verhüten, daß ein einziger von
Süden kommender Muganda die Kagera überschritte. Unsere
Wanderer fanden also nirgendwo einen Kahn, um über den
reißenden Fluß zu setzen. Uebrigens war ihre Ankunft be¬
reits verraten worden, so daß sie sich zur Umkehr genötigt
sahen. Wohl vermieden sie mit äußerster Vorsicht die bevölker¬
ten Ansiedlungen, aber eines Tages, als man ihnen auf den
Fersen war, mußten sie sich von einander trennen. Leo allein
gelangte unter unglaublichen Entbehrungen und Mühen zu
einem friedlichen Stamm, wo er sich etwas erholen konnte,
um dann nach mehrwöchentlicher Abwesenheit wieder in Bu-
knmbi einzutreffen. Von seinen beiden Gefährten hat er nie
wieder etwas gehört noch gesehen, und es unterliegt keinem
Zweifel, daß dieselben ergriffen und umgebracht worden sind.

Während Leo diesen vergeblichen Versuch unternahm, auf
dem Landwege Fühlung mit den flüchtigen Christen zu ge¬
winnen, ordneten diese eine Gesandtschaft an die Patres ab,
die glücklich ihr Ziel erreichte. Ein Jahr darauf waren die
Missionäre wieder auf dem Wege nach Uganda.

Leo Lwanga sollte seine Heimat nicht Wiedersehen.
Es war am 9. März 1890. Der deutsche Forscher Dr. C.

Peters weilte in der Missionsstation Sese, und am selben
Tage war der Apostel. Vikar Msgr. Livinhac dortselbst einge¬
troffen. „Wir schritten," so schreibt Dr. Peters, „den kleinen
Pfad vom Landungsplatz hügelan, wo die behäbige Missions¬
station lag. Zur Rechten, wenn man hinaufgeschritten war,
lag ein langes Wohnhaus, vor uns die Kapelle, und rings¬
herum sahen wir die Häuser der Gemeinde, alle sauber und
nett gehalten. Das Ganze war von Gartenanlagen umrahmt,
an welche sich im weiteren Hintergründe der dunkle Wald
anschloß. Msgr. Livinghac begrüßte mich aufs herzlichste und



beglückwüns-Me mich zu dem unerwartet schneiten Aufbruch
von Uganda. Zu «reinem Bedauern erfuhr ich, daß einer der
Patres, namens Chantemerle, hoffnungslos an einer Leber¬
entzündung darniederliege. Der Gleichmut, mit welchem
diese Tatsache von den Mitbrüdern des hoffnungslos Ertränk¬
ten aufgefatzt wurde, hatte für mich etwas Erhebendes. „Wir
sind hier, um zu sterben," war die einfache, bescheiden ge¬
gebene Antwort. Da war kein unnützes Klagen, keine senti¬
mentalen Betrachtungen, da war männliche Ergebung in den
Ratschluß der Vorsehung.

Nach dem Abendessen spielte sich eine Szene ab, welche so
romanhaft klingt, als ob sie in einem Drama sich zugetragen
hätte. Wir sprachen über die Ugandaverhältnisse und kamen
dabei naturgernäß auf den Führer der englischen Partei in
dieser Gegend, Mr. Mackah, zu sprechen. Ich erwähnte den
großen Einfluß, welcher dieser in Uganda zu haben scheine,
was mir Msgr. Libinghac auch vollständig bestätigte. Ich hatte
bereits früher erfahren, daß Mr. Mackay geäußert haben soll,
er hoffe doch noch, sein Programm, Afrika englisch zu machen,
vom Tafelberge bis zum Atlas, durchzusetzen, wobei er seiner
Ansicht dahin Ausdruck gab, daß die deutsch:« Gesellschaften,
welche dort arbeiteten, gar keinen eigentlichen Rückhalt bei der
deutschen Regierung hätten. Wenn die Zeit gekommen sei,
werde er die Araber gegen die Deutschen loslassen, und dann
solle man einmal sehen, wie schnell die ganze Unternehmung
dort in sich zusammenbrcchen werde. Ich warf die Frage auf,
ob Deutschland einem solchen Manne gegenüber nicht berech¬
tigt sei, mit Ausweisungsdekreten vorzugehen, da dies ja ge¬
radezu hochverräterische Pläne seien.

„Ich bin gern bereit, Mr. Mackah zunächst einmal mit an
die Küste zu nehmen. Uebrigens, Monseigneur," fuhr ich fort,
,K>ann werden Sie wohl einmal wieder nach Europa zurück¬
kehren?"

„Niemals! Ich bleibe hier bis zu meinem Ende."
„Das ist sehr schade, denn ich würde mich außerordentlich

freuen, Sie als Reisebegleiter mitnchmen zu können."
In demselben Augenblick trat ein Mann ins Zimmer, fiel

vor Monseigneur auf die Knie und küßte dessen Hand. Er
sprach mit ihm und teilte ihm einiges in der Sprache der
Wasukuma mit, was ich nicht verstand. Ich glaubte zu be¬
merken, daß Mfgr.-Livinhac ein wenig erbleichte, und sah ihn
erwartungsvoll an. „Mr. Mackch ist gestorben," sagte er kurz,
„und man ruft mich nach Europa zurück." —

Da anzunehmen war, daß Msgr. Livinhac nach Empfang
so wichtiger Nachrichten gern allein sei, so verabschiedeten wir
uns alsbald, und ich machte Herrn von Tiedenrann darauf auf¬
merksam, daß, wenn die soeben erlebte Szene sich auf der
Bühne zugetragen hätte, man sicherlich den Dichter der Un¬
wahrheit bezichtigt haben würde." —

In der Tat wurde der Begründer und erste Bischof der Ugan¬
damission, die damals auch das heutige Vikariat Südnhanza
umfaßte, nach Europa berufen, um der Gesellschaft der Weißen
Väter als Generaloberer vorzustehen. Wegen der Unsicherheit
der Karawanenstraße sah sich Msgr. Livinhac genötigt, unter
dem Schutze einer kleinen Bedeckung von Bewaffneten zu rei¬
sen. Als Führer dieser auserlesenen Schar bewährter Chri¬
sten wurde Leo Lwanga ausersehen. Sobald Zeit und Um¬
stände es gestatteten, brach die kleine Karawane von U. L.
Frau von Kamoga (Bukumbi) auf (6. Juni). Die Reisenden
hatten das große Stammesgebiet der Nera zu durchwandern,
gegen die schon Stanley ein halbes Jahr zuvor hatte kämpfen
müssen. Die Banera wollten sich für ihre jüngste Niederlage,
bei der sie ISO Krieger verloren hatten, rächen und glaubten
die beiden Weißen — Msgr. Livinhac und 8. Haüttecoeur —
mit leichter Mühe niedermetzeln können. Sie hatten nicht
mit den tapfern Baganda gerechnet, -zumal nicht mit dem
wackern Anführer derselben, Leo Lwanga. Dieser warf sich
mit seiner kleinen Schar auf die feindlichen Eingeborenen,
hielt sie trotz eines Hagels von vergifteten Pfeilen. mehrere
Stunden hindurch in Schach und ermöglichte so der seinem
Schutze anvertrauten Karawane, sich durch den Urwald hin¬
durch bis zum Gebiete eines befreundeten Stammes durchzu-
schlagen, ohne auch nur einen Mann zu verlieren. Die Rei¬
senden gelangten bereits Ende Juli glücklich an die Ostküste
Afrikas.

In Sansibar fand Msgr. Livinhac ein Telegramm des Kar¬
dinals Lavigerie vor, der ihn aufforderte, die treuen Baganda.
krieger mit nach Europa zu bringen. Se. Eminenz beabsich¬
tigte, die jungen Schwarzen auf der Antisklaverewersamm-
lung zu Paris borzustellen. So geschah es.

— Ttikt Auburg bei Heidelberg.
Wer in Heidelberg seine Schritte von der Heilig GeistkirchS

nach der alten Brücke lenkt und ein halbes Stündchen neckar-
aufwärts wandert, erblickt zur Linken auf kleiner Anhöhe, dem
anmutigen Höhenzuge des Odentoaldes vorgelagert, ein klo¬
sterähnliches Gebäude mit efeuumrangter Kapelle, Stift Neu¬
burg, heute im Besitz der aus Frankfurt a. M. stammenden
freiherrlichen Familie v. Bernus. Ueber einen Besuch in
diesem Stifte erzählt ein Leser in der „Köln. Volksztg." fol¬
gendes: Wir steigen den von der Landstraße abzweigcn-
den Fahrweg empor und gelangen bald zum altertümlichen
Hoftor, über dem noch das Wappen des ehemaligen Klosters
Neuburg prangt. Zur Rechten des Tores steht ein alter Be¬
festigungsturm, der uns daran erinnert, daß im Mittelal¬
ter der stille Klosterfriede oft durch fehdelustige Herren grau¬
sam gestört wurde. Hinderndem mit prächtigen Bäumen be¬
pflanzten Hofe liegt das heutige Herrenhaus, das äußerlich
ganz den Charakter des alten Klosters gewahrt hat. In lie¬
benswürdigster Weise ist der derzeitige Besitzer von Stift
Neuburg, Alexander Frhr. v. Bernus bereit, uns als Men¬
tor bei Besichtigung der Kunstschätze, die sein Schloß birgt,
zu geleiten. Hierbei erfahren wir auch einiges aus der Ver¬

gangenheit von Stift Neuburg. Als Benediktinerpropstei
von der berühmten Wbtei Lorsch an der Bergstraße im
Jahre 1134 gegründet, wurde das Männerkloster nach etwa
KOjährigem Bestand in ein Frauenkloster verwandelt. Unter
dem Einfluß der benachbarten Abtei Schönau nahmen die

Ordensfrauen ums Jahr 1319 die Zisterzienserregel an»
welche aber im Jahre 1459 nochmals der Benediktinerrcgcl
Weichen mußte. Auch noch in der zweiten Hälfte des 16.
Jahrhunderts bestand das Kloster fort, wenngleich die neue
Lehre in den Mauern desselben schon Eingang gefunden
hatte. Erst 1598 hob Kurfürst Friedrich IV. von der Pflaz
Kloster Neuburg auf und überwies dessen Einkünfte seiner
Gemahlin. So bestand es als kurfürstliche Domäne weiter,
wurde 1644 niedergebrannt, erhob sich jedoch bald wieder aus
der Asche, um seit 1671 als hochadeliges protestantisches Fräu¬
leinstift zu dienen. 1799 stellte Kurfürst Johann Wilhelm
in der dem hl. Bartholomäus geweihten Kirche den katholi¬
schen Kult wieder her und überließ die Gebäulichkeiten den
Jesuiten. Rach Aufhebung des Jesuitenordens zogen
1781 die Lazaristen in Stift Neuburg ein, die cs bis zur
Aufhebung bei der Säkularisation (1898) innehatten. Aber
damit sollte katholisches Leben auf Stift Neuburg nicht er¬
loschen sein. 1825 erwarb der Frankfurter Rat Fritz Schlosser
die Besitzung und ließ bas Chor der alten Kirche im ersten
Stockwerk wiederum als Kapelle einrichten, tvährend das
Schiff als Heimstätte für hervorragende Kunstwerke bestimmt
wurde, welcher auch die späteren Besitzer des Schlosses liebe¬
volle Pflege angedeihen ließen. Rat Schlosser kehrte mit
seiner geistreich:« Gemahlin Sophie und seinem Bruder

Christian nebst so manchen geistig hervorragenden Männern
jener Zeit in den Schoß der katholischen Kirche zurück. Und
das Schlossersche Haus war fortan der Sammelpunkt für die
geistigen Kapazitäten des katholischen Deutschland. Johann
nes v. Geissel, der nachmalige Erzbischof von Köln, als er
noch in Speyer weilte, der Fürstbischof von Breslau Melchior
von Diepenbrok, die Bischöfe Weiß von Speyer und Räß von
Straßburg, der Mainzer Domkapitular Moufang, der Frank¬
furter Pfarrer 8. Beda Weber, O. L. 8., der Historiker Jo¬
hannes Janssen waren hier gern gesehene Gäste. Hier weilte
des öfteren Dr. Ernst Lieber während seiner Heidelberger
Universitätsstudien, und hier trat der jugendliche Student
der Rechte und spätere Konvertit und Jesuitenpater Ludwig
Frhr. b. Hamm erftein mit einem Kreise hochgebildeter
Katholiken zum ersten Male in Berührung. Während der
Hausherr uns so von Stift Neuburg und seinem Großonkel
Schlosser erzählt, durchwandeln wir einen langen „Kloster"-
gang und treten nun in die Räume der Bibliothek und
Gemäldesammlung ein. Der Geist der Ronrantik umweht
uns. Zeichnungen und Aquarellmalereien von Cornelius,
Overbeck und Steinle, von Josef Koch, Schwindt und Fries
zieren die Wände. Stand ja doch Rat Schlosser mit all die¬
sen Künstlern in regem, freundschaftlichem Verkehr. Im ei¬
gentlichen Bibliothekzimmer zieht ein Bild sofort unsere Auf¬
merksamkeit an sich: Goethe, ein Porträt von Kügelgcn,
das der große Dichter persönlich dem Rat Schlosser» dem Ref¬
fen seines Schwagers, zum Geschenk machte. Ein reger Brief¬
wechsel verband Goethe mit Schlaffer, und diese Original¬
briefe werden in einer schwarzen Kasctte mit der silbernen
Aufschrift „Gortheana" in jenem Saale aufbewahrt, der heu¬
tigentags in das Schiff der heutigen alten Kirche eingebaut
ist und mannigfache Kunstschätze, meist antike Ausgrabungen«
aus Italien und Griechenland, birgt. Die gotische Kapelle«



hergestellt ans dem Chor der ohl-maligen Kirche, enthält ne¬
ben scböne» alten Glasgemälden hinter dem Altäre ein neu¬
eres, Die Verkündigung Maria, nach einem Entwurf von
Steinle. Die Kapelle dient auch jetzt noch unter der evangeli¬
sche» Gutsherrschaft dem katholischen Gottesdienste, uns
alljährlich werden daselbst zwei gestiftete heilige Messen für
die Familie Schlosser gelesen.

* 6m ctelikaler kraten.
von Adolf Thiele.

„Nein, so kann das nicht tvcitergehen," sagte der Brauerei-
bcsttzcr Langhof zu seinem Buchhalter, „die Hasen brausten in
meiner gepachteten Jagd krepieren einer nach dem andern;
wer soll denn da noch etwas schießen?"

„Woran mag das nur liegen?" fragte der Buchhalter, in¬
dem er aus seinem Drehschemel hcrumfuhr.

„Ich denke mir, die Bauern haben Gift gelegt gegen die
Mäuse, und da müssen denn die Hasen dran glauben."

„Na, wie wäre cs denn, Herr Langhof," sagte der Buch¬
halter, „tvcun Sic mal einen zum Tierarzt schickten, einen
Hasen meinte ich, daß der ihn untersuchte?"

„Hm, das wollen wir machen."
Ein paar Tage darauf ging der Hausknecht, der alte Heinz,

zum Postanit, das der Brauerei zünächt lag. Seine schwe¬
ren, eiscnücschlagenen Stiefel trappten ganz gehörig, als
er ciutrat. Der alte Mann gah ein Paket ab, und zwar ent¬
hielt dieses einen an den Tierarzt Müffelmann im benach¬
barten Städtchen abgcsaudtcn Hasen. Mit der Abgabe des
Pakets war die geistige Tätigkeit des alten Mannes für heute
beendet, und mit dem Woh.lgctühl, dast er nun heute an
nichts Austergcwöhnliches zu denken brauchte, trappte der
alte Heinz wieder davon.

Weitere paar Tage darauf — cs war an einem Montag —
sehen wir den alten Heinz in seine Tasche fassen. Was
knistert denn da? Er holt einen Brief heraus. Du lieber
Himmel — so dämmert es ihm allmählich auf — der Brief,
den er zugleich mit dem cingenähten Hasen an den Tier¬
arzt abgcbcu sollte. Na,, das war ein Schreck, wenn das Herr
Laughof erführe, das gäbe, ein Donnerwetters

Den Brief in der Hand und Schreckenswortc murmelnd,
eilte der Alte zum Briefkasten und brachte dort den Brief
mit Sorgfalt unter.

Wie der Diener, so der Herr, hieß es aber hier, denn zu
gleicher Zeit, wo der alte Heinz crschrack, unterlag auch der
Braucrcibcsitzer dieser Gemütsbewegung. Trotz seiner Lei¬
besfülle' lief er in seinem Privatkontor auf und ab, mit
einem Brief in der Hand, den er soeben vom Tierarzt Müf-
selmanu erhalten hatte.

„Wie geht denn dies zu?" murmelte er. „Ich denke, er
schickt mir einen Sektionsbefund und gibt mir die Ursache
des Hasensterbcns an, und statt dessen dankt er mir für den
delikaten Braten. Da must doch mein Brief verloren ge¬
gangen sein! Davon' hängt ein Menschenleben ab, vielleicht
sogar mehrere — ja natürlich, der Mann Yak ja Familie.
Was mache ich da nur?"

Endlich kam er zu dem Entschluß, den Tierarzt sofort selbst
aufzusuchen; er lieh daher den Einspänner fertig machen und
kutschierte in's Städtchen.

„Wenn cs nur nicht schon zu spät ist," murmelte er vor
sich hin. „Gestern war Sonntag, wenn sie ihn da nur nicht
gegessen haben!" Und während er auf sein Nöstlein einhieb,
sah er im Geiste den Tierarzt nebst Familie in kerzengrader
Stellung entseelt als Leichen um den Mittagstisch herumlic-
gcn.-

Drei Tage von diesem Unglücksmontage machte sich der
Türarzt Müffelmann im Vorgarten seines Hauses zu schaf¬
fen, als er von der Straste her begrüßt wurde. Cs war der
Rektor Trümpcr von der höheren Töckterschule, der gerade
einen Spaziergang machte und dem Kollegen von der ande-
rcnFakultät seinen Gruß bot. „Ach, guten Tag H'err Rek¬
tor! rief Müffelmann freundlich, „wollen Sie nicht einen
Augenblick cintrctcn?"

Der Rektor folgte der Einladung; er bewunderte die Ro¬
sen, die der Herbst bisher noch verschont hatte, und erkun¬
digte sich nach dem Befinden der Familie.
. "dÄ ^neide Sie immer," sagte der behäbige Rektor, „toenn
rch e-re, Herr Doktor, mit Ihrem Braunen auf die Dörfer
hinausfahren sehe in die frische Landluft."
- „Ja, so ein Tierarzt hat cs gut," sagte Müffelmann et-

tvas ironisch. „Ist sein Pferd gut gefüttert, sagen die Leute:
Er hat nichts zu tun; ist es mager, dann ist er ein Geizhals,
der dem Pferde keinen Hafer gibt. Fährt er schnell, dann
will er den Leuten vorspicgeln, er hätte viel zu tun, fährt
er langsam, dann hat er keine Praxis. Verschreibt er wenig,
dann ist er bummelig, schreibt er viel, dann steckt er mit dem
Apotheker unter einer Decke. Wird der Patient, also der
betreffende Herr Ochse oder das Pferd, gesund, so liegt das
an der guten Pfleg: des Besitzers, stirbt der Ochse, dann ist
de-. Dotter fetter einer!"

Der Rektor lächelte ob dieser Auffassung. „Na, einen Vor¬
teil haben Sie jedenfalls," sagte er, „vor den anderen Aecz-
ten boraus: Ihre Herren Patienten machen Ihnen keine
endlosen Beschreibungen und keine Vorwürfel"

Weide lachten. Gleich darauf sah der Rektor drei Hasen
an der Wand des Hauses im Hofe hängen.

„Essen Sie die alle?" fragte er. „Sonst hätte ich Ihnen
einen abgckauft!"

„Können Sie haben, Herr Rektor!" sagte Müffelmann
höflich. „Bitte, suchen Sie sich einen aus!"

Der Rektor wählte einen Hasen, und zwar gerade denjeni¬
gen, den der Braucreibesitzer Langhos gesandt hatte.

Die beiden Herrn wurden über den Preis bald einig, und
kurz darauf sandte der Tierarzt den Hasen nach dem Hause
des Rektors.-

An dem genannten Montag saß der Tierarzt gerade über
einer Trichincnuntcrsuchung und freute sich über die schöne
Einrichtung der Trichinose, die ihm^ einen so hübschen Ver¬
dienst verschaffte. Da fuhr ein Wäglein vor, und gleich dar¬
auf trat der Brauereibesitzer Langhof so schnell als cs ihm
das Produkt seines Produktes, sein stattlicher Leibesumfang,
erlaubte, ins Zimmer.

„Gott sei Dank!" rief Langhof zum Gruße. „Wie gehüs
Ihnen, Herr Doktor?"

„Nicht besser und nicht schlechter wie gewöhnlich," erwiderte
der Tierarzt. „Aber was gibt es denn so Eiliges, Herr
Langhos?"

„Also 'es geht Ihnen und ihrer Familie noch gut?" fragte
der Bauer weiter.

„Bis auf eine Tracht Prügel," versetzte der Tierarzt, „die
ich heute meinem Jungen appliziert habe,, bleibt nichts zu
wünschen übrig. Aber sagen Sie mir —"
Der Brauer setzte nun dem Tierarzt den Zweck seines Kom-
m.-ns auseinander: doch je mehr sich seine Züge aufheiterten,
desto düsterer wurden die des Hausherrn.

„Das ist eine dumme Geschichte," sagte dieser endlich. „Ich
habe nämlich Ihren Hasen weiter verkauft, weil ich noch zwei
andere hatte."

Jetzt erschrak der Brauer. „Weiterberkauft?" stammelte
er. „Und an wen?"

,„An den Rektor!" > ,
Wieder sah der Brauer vor seinem geistigen Auge eine Fa¬

milie sich um den einladenden Mittagstisch herum versam¬
meln.

Beide Männer berieten.
„Ich will gleich einmal zum Rektor hingehen," entschied der

Tierarzt.
„Und ich komme gleich, mit und warte draußen," stimmte

Langhof zu. >
„Das Mäuscgift bleibt nämlich unser Geheimnis," flü¬

sterte Müffelmäiin. „Ich sage dem Rektor, ich hätte noch
einen feisteren Hasen, ob er den nicht haben und den anderen
zurückgeben wollte." Der Brauer nickte verständnisvoll.
. Der Rektor war nicht zu Hause; seine Gattin, deren gesun¬
des Aussehen den Tierarzt sehr beruhigte, teilte mit, er sei
in den „Löwen" gegangen. Beide Männer atmeten auf und
traten in das Gajstchaus ein, wo sie den Gesuchten im Hsr-
rcnstübchen fanden. : . " .

„Noch einen feisteren,Hasen haben Sie?" fragte der Rek¬
tor auf Müffelmanns Anerbieten. „Na, der, den wir gestern
gegessen haben, war ipirklich sehr gut genährt, wirklich, ein
delikater SonntagsbratenI""

Zwei Seufzer der Erleichterung ertönten im. selben Augen¬
blick, so daß der Rektor etwas verwundert aufblickte. Als
er verschiedene Stunden später nicht ganz so kerzengerade wie
in der Phantasie des Brauers heimkehrte sagte sich der Rek¬
tor: ,,Es gibt wirklich noch gute Menschen! Wie die Beiden
sich so teilnahmsvoll nach mir und meiner Familie erkundigt
haben! Hoppla, das ist ja eine Treppenstufe!"
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Evangelium 2um ^este Farial) im meUakrt»
Evangelium nach dem heiligen LukaS X, 88—42.

„In jener Zeit kam Jesus in einem Flecken (Bethania)
und ein Weib, mit Namen Martha, nahm ihn in ihr Haus
auf. Und sie hatte eine Schivester, die Maria hieß. Diese
setzte sich zu den Mißen des Herrn und hörte sein Wort.
Martha aber machte sich viel zu schaffen, um ihn reichlich
zu bedienen, trat hinzu und sprach: Herr, kümmert es
dich nicht, daß meine Schwester mich allein dienen läßt?
Sag ihr doch, daß sie mir helfe! Und der Herr antwor¬
tete und sprach zu ihr: Martha, Martha! Du machst Dir
Sorge und bekümmerst dich um sehr viele Dingel" Eines
nur ist notwendig. Maria hat den besten Teil erwählt,
der ihr nicht wird genommen werden."

Tum ctev HimmMalmt Flavia.
„Heute fuhr die Jungfrau Maria zum Him¬

mel aufs freuet euch! Denn sie herrscht nun
ewiglich mit Christus!" Mit diesen Worten des An¬

tiphon-Gesanges zum „NaA'müoat," beschließt die Kirche
Gottes die Preisgesänge des heutigen Festtages, — ein
duftiger Gesang, in dem noch einmal das Geheimnis des
Tages kurz und prägnant zum Ausdruck gebracht wird.

Die hl. Schrift berichtet uns im 3. Buche der Könige
von der ehrenvollen Ausnahme, die 'der König Salo-
mon einst seiner Mutter Bethsabee bereitete: „Als

Bethsabee zum Könige Salomon kam, stand der König
auf, ging ihr entgegen,, verneigte sich vor ihr und setzte
sich auf seinen Thron; dann stellte man einen Thron für
die Mutter, des Königs hin, und sie saß nun zu seiner

Rechten" (3. Kön. 10). In dieser Ehrung Bethsabees
durch ihren königlichen Sohn, lieber Leser, sehen die hei¬
ligen Vater und Lehrer der Kirche ein Vorbild jener
Ehrung, die der jungfräulichen Gottesmutter am

heutigen Tage zu Teil ward durch ihren göttlichen
Sohn: Ihr Thron (sagen sie) ist errichtet zur Seite des

Thrones der Herrlichkeit, den Er Selber einnimmt seit
dem Tage Seiner glorreichen Himmelfahrt.

Mit großer Weisheit hat die Kirche das Evangelium
zum heutigen Festtage ausgewählt: denn obgleich es von
der allerseligsten Jungfrau selbst nichts erzählt, so er¬

kennen wir doch leicht, lieber Leser, wie schön und sinnig
die jungfräuliche Gottesmutter im Bilde jener beiden
Schwestern Martha und Maria von Bethanien dar¬
gestellt ist.

Während ihrer irdischen Pilgerschaft verband die seligste
Jungfrau in wunderbar harmonischer Weise die Nebun-
gen der einen wie der anderen Schwester mit einander.
Wie war sie eine geschäftige, sorgsame Martha, um

unfern Herrn in den Tagen Seiner zarten Kindheit mit
allem Nötigen zu versehen! Wie war sie besorgt, um
das Kind vor drohenden Gefahren, zumal vor dem tücki¬
schen Herodes, in Sicherheit zu bringen! — Aber ebenso
wunderbar glich sie der Maria, der Schwester Marthas.

„die zu den Füßen Jesu saß und Seinen Wor¬
ten lauschte", ohne selbst ein Wort zu sagen. Betrach¬
ten wir nur einmal, lieber Leser, die jungfräuliche Mutter

iu Bethlehem: Sie bemüht sich, eine Herberge ausfindig
zu machen: da sie keine findet, sagt sie kein Wort, beklag!
sich nicht, sondern geht — ganz gollergeben — in den
armseligen Stall, in dem sie ihren göttlichen Sohn zur
Welt bringt und Ihn dann in der Krippe birgt. Später
kommen die königlichen Weisen aus dem Morgenlande,
um dem göttlichen Kinde zu huldigen, und wir können
uns denken, lieber Leser, wie sie dieser Huldigung in lob¬
preisenden Worten für Mutter und Kind Ausdruck ge¬

geben haben; allein wir lesen darüber nichts, — es wird
jedenfalls auch hier jene bekannte Bemerkung des hl.
Evangelisten Lukas am Platze sein: „Maria be¬
hielt alle diese Worte in ihrem Herzen
und sann darüber nach (Luk. 2). Sie trügt
dann ihr Kind nach dem fernen Aegypten und von
da wieder zurück, ohne ihren Schmerz zu
äußern, daß sie mit Ihm flüchten muß, — ohne ihre
Freude zu äußern, daß sie ihren Sohn wieder in die
Heimat zurncktragen darf. — Noch bewundernswerter,
lieber Leser, steht sie dann zuletzt auf dem Kalvarien¬
berge unter dem Kreuze ihres für das Heil der Welt
sterbenden Sohnes: auch hier klagt sie nicht, auch hier
vernehmen wir aus ihrem Munde kein Wort; sie sieht
bei den bluttriefenden Füßen ihres sterbenden Sohnes,
sie hört Seine letzten Worte, die Er vom
Kreuze herab spricht: das allein ist ihr Verlangen, — alles
klebrige kümmert sie nicht! Komme, was da wolle, über
mich (sagt sich die hl. Jungfrau), sei es Freude, sei es
Schmerz, — wenn ich nur bei Ihm sein kann, wenn ich

Ihn nur habe, dann bin ich zufrieden; ich suche nichts,
ich verlange nichts, außer Jhu! Wie herrlich paßt darum
auf sie das Wort des Herrn im heutigen Evangelium:
„M aria hat den besten Teil erwählt, der
ihr nicht wird genommen werden!"

Der Heiland tadelte die Martha von Bethanien auch
nicht etwa deshalb, weil sie besorgt war, sondern viel¬
mehr weil sie allzu ängstlich besorgt war. Auch die
seligste Jungfrau war während ihrer irdischen Pilger¬
schaft nicht frei von großer Sorge, — aber diese Sorge
war ohne Kümmernis und Verwirrung. Hätte Martha
keine andere Sorge gehabt, als einzig das Wohlge¬
fallen des Heilandes zu finden, hätte sie nur die¬
ses im Auge gehabt: würde sie sich wohl so ängstlich ab¬
gemüht haben? Ganz gewiß nicht! Denn ein einzelnes, be¬
scheidenes Gericht würde Ihm als Mahlzeit zweifellos ge¬
nügt haben, — da Er ja weit größeres Wohlgefallen
daran bekundete, daß man Ihm zuhörte, wie die Schwester
Mariä es tat. Allein Martha war offenbar von einer
gewissen Eigenliebe oder Eitelkeit nicht frei, die

sie antrieb, hen Herrn, der ihr die hohe Ehre eines Be¬
suches schenkte, möglichst reichlich zu bewirten; und so
beschränkte sie sich ganz und gar auf das Aeußerliche, in der
Meinung, besser zu tun als die „müßia" dasitzende Sckiwester.



Wie wird sie überrascht gewesen sein, lieber Leber, als
sie die ebenso liebevolle wie entschiedene Zurechtweisung
des hochverehrten Gastes zu hören bekam!

„Nur Eines ist notwendig/ — nämlich Gott
und Sein Wohlgefallen sollen wir suchen! Bei
allein, was wir tun, auch auf dem religiösen Gebiete,
schleicht sich gar zu leicht und unbemerkt die Eitelkeit
ein, so daß wir uns selbst mehr suchen, als Gott und

Sein Wohlgefallen. Wenn ich nicht? anderes suche, als
Ihn, was liegt denn daran, ob ich Vorgesetzter oder Un¬
tergebener bin, ob ich diese oder jene Arbeit zu ver¬
richten habe, ob ich dienen muß oder bedient werde!

„Eines nur ist notwendig": das Wohlgefal¬
len Gottes!

Die jungfräuliche Mutter hat also, lieber Leser, die
Vorzüge und Tugenden jener beiden Schwestern wun¬
derbar in sich verbunden und darum das Wohlgefallen
Gottes im höchsten Maße gefunden: Sie hat „den

besten Teil erwählt" in ihrem irdischen Leben, —
heute aber hat sie den besten Teil empfangen, da der
Herr sie in Seine Herrlichkeit aufnahm. Möge ihre
mächtige Fürsprache auch uns, lieber Leser, die Gnade
erflehen, daß wir „das eine Notwendige" nie ans den
Augen verlieren, vielmehr auch — ihrem erhabenen Tu¬
gendbeispiele nacheifernd — „den besten Teil" er¬
wählen. 8.

(w vis )4 kfa 88 llng 82 si 1 cier Evangelien.
ist ehedem eine viel umstrittene Position gewesen. Vor 10 Jah¬
ren zeichnete Harnack die Situation in der Vorrede zum 1.
Bands des zweiten Teiles seiner „Altchristlichen Literaturge¬
schichte" dahin, daß die Kritik der Quellen des ältesten Chri¬
stentums in einer rückläufigen Bewegung auf die Tradition
zu sei. Zu dieser damaligen Charakteristik der Situation lie¬
fert Harnacks neuestes Buch „Lukas der Arzt, der Verfasser
des drittelt Evangeliums und der Apostelgeschichte", einen
neuen, rech! interessanten Beitrag.

Im Vorwort schreibt Harnack:
„Di? echten Briefe des Paulus, die Schriften des Lukas

und Eusebs Kirchengeschichtc sind die Pfeiler für die Geschichte
des ältesten Christentums. In Bezug auf die lukanischen
Schriften ist das noch nicht genügend anerkannt. Das liegt
zugt Teil daran, daß die Kritik diese Schriften dem Lukas
entziehen zu müssen glaubt. Selbst wenn sie damit recht hätte,
bliebe die Bedeutung der Apostelgeschichte noch immer eine
fundamentale. Ich hoffe aber auf den folgenden Bogen ge¬
zeigt zu haben, daß die Kritik in die Irre gegangen
ist und die Tradition recht hat. In dem Momente
aber erbalten die lukanischen Schriften einen ganz eigenar¬
tigen Wert zurück, denn sie sind von einem Griechen geschrie¬
ben, der ein Mitarbeiter des Paulus war unD mit Markus,
Silas, Philippus und Jakobus, dem Bruder des Herrn, ver¬
kehrt bat."

Zwar will Harnack nicht zugeben, daß auch die Sachkritik in
eine rückläufige Bahn auf die Tradition zu cinmündcn müsse.
„In der Sachkritik erscheinen viele überlieferte Positionen im¬
mer unbaltbarcr und müssen überraschenden Erkenntnissen
Platz machen." Aber er fährt sofort weiter:'

„Einiges wird allerdings dadurch zurückgcwonnen, daß wir
den Boden und die Zeit der ältesten, grundlegenden Tradi¬
tionsbildung genauer zu umschreiben vermögen; nicht wenige
wilde Hypothesen werden dadurch ausgeschlossen. In den Jah¬
ren 30 bis 70 — u. zwar in Palästina, näher in Jerusalem —
ist eigentlich alles geworden und geschehen, was sich nachher ent¬
faltet hat. Nur das jüdisch stark durchsetzte Phrygien und
Asien hat daneben noch eine wichtige Rolle gespielt. Diese Er¬
kenntnis wird immer deutlicher und setzt sich an die Stelle
der früheren „kritischen" Meinung, die grundlegende Entwick¬
lung habe sich über einen Zeitraum von etwa 100 Jahren
erstreckt und für sie komme fast die ganze Diaspora ebenso

in Betracht, wie das heilige Land und die UrgemeiNden selbst.
In bezug auf den chronologischenRahmen, die Mehrzahl der
leitenden Personen, die genannt werden, und den Boden ist
di: alte Ueberlieferung wesentlich im Recht, aber darüber'weit
hinaus, d. h. im Verständnis der Sache sind wir auf unser
eigenes tastendes Urteil angewiesen." (S. IV.)

Die Tragweite dieses Eingeständnisses erkennt man erst
dann, wenn man sich des Streites mg die Abfassungszeit der
Evangelien erinnert, wie er zuerst durch die Tübinger,

Aa ucr 'sche Schule und D. F. Strauß aufgerollt wor¬
den war. und wie jene „wilden Hypothesen" heute noch nach-
wirkcn. nicht bloß bei den sozialdemokratischen Theologen ä !L
Mehring, sondern auch bei den Modernsten der Modernen,
vom Schlage des jüngst verstorbenen Kalthoff. Kurz alle
jene, welche die Person Christi selbst und deren übernatürlichen
Charakter aus der Geschichte weg eskamotieren wollten, hat¬
ten und baben das lebhafteste Interesse daran, in den Evan¬
gelien keine Berichte von Zeitgenossen, sondern spätere Gebilde
der dichtenden, wenn auch „absichtslos dichtenden" Sage zu
sehen.

Daher die Verlegung der Entstehungszeit der Evangelien
in die Mitte oder gar ans Ende des zweiten nachchristlichen
Jahrhunderts. In dieser langen Zwischenzeit sollen dann
jene Erzählungen in das Leben Jesu hinein verwoben wor¬
den sein, welche die Herren gerne gestrichen sehen möchten.

Man verstehe jetzt, wie diese wilden Hypothesen, die zum ei¬
sernen Inventar, unter anderem auch der sozialdemokratischen
Bibelkritik gehören, durch derartige Feststellungen, wie Har¬
nack sie gibt, in der Anerkennung der Ueberlieferung zu Tode
getroffen werden.

Und noch auf ein anderes möchten wir Nachdruck legen, eben
mit Rücksicht auf die sozialdemokratische „Wissenschaft".

Diese, in dem Bestreben, die materialistische Geschichtsauf¬
fassung zu retten, die an der Person Christi unrettbar in die
Brüche gehen muß, ist gezwungen, die „Entstehung" des Chri¬
stentums von Palästina nach Rom zu verlegen in das Prole¬
tariat der Hauptstadt und nickt in das Klcinbaucrnland Pa¬
lästina. Dort aus der Gedanken- und Gemütswelt, dem Lei¬
den und Hoffen des hauptstädtischen Proletariats heraus, soll
das Christentum geboren worden sein.

Eine Phantasie, nichts mehr! Jetzt muß Harnack betonen:
„In den Jahren 30 bis 70 — und zwar in Palästina näher
in Ierusaleui — ist alles geworden und geschehen, was
sich nachher entfaltet bat."

Man könnte versucht sein, an dieses Zugeständnis noch
weitere Betrachtungen anzuknüpfen; dock wir wollen es hier
nur nehmen, unter dem Gesichtspunkt seiner Spitze gegen diese
wilde Hypothese einer „Entstehung" des Christentums außer¬
halb Palästinas.

Die sozialdemokratische Tendenzwissenfchaft hat sich verbis¬
sen auf die Entstehung des Christentums in — Rom; sie hat
diese wilde Hypothese zum Glaubenssatz gemacht und die Zu¬
rückweisung, die Göhre von Mehring hat erfahren müssen, we¬
gen seiner Behauptung, die sozialdemokratische „Wissenschaft"
sei in diesem Punkte rückständig, hat gezeigt, daß sie diesen
Glaubenssatz gar nicht daran geben kann, ohne ihre materia¬
listische Geschichtsauffassung preisgcbcn zu müssen.

— Der kl. vsimkarcl.
Es war im Jahre 1091. Da ward auf dem Schlosse Fon-

taines im östlichen Frankreich ein Knäblein geboren, das einst
zu einer überaus hohen Bedeutung in der Kirche Gottes wer¬
den sollte. Dieses vornehme Knäblein war der HI. St. Bern¬
hard, dessen Namenstag wir am 20. August feiern. Seine
erste Erziehung erhielt das Kind von seiner frommen Mut¬
ter Aloysia; zu seiner iveiteren Ausbildung ward der Knabe
später den Kanonikern in der nähen Stadt Chatillon überge¬
ben. Der kleine Bernhard zeichnete sich schon frühe durch
große Sittsamkeit und heiße Liebe zur Gottesmutter aus;
daneben offenbarte der Knabe eine staunenswerte geistige
Begabung. 23 Fahre alt begab sich der fromme und gelehrte
Jüngling nach dem erst wenige Jahre vorher gegründeten
Cisterzienserklostcr Citeaux und bat um Aufnahme in den
neuen Orden. Seine Bitte ward ihm gewährt. Bernhard
war ein Muster für alle seine Mitbrüdcr. Alle schätzten und
liebten ihn. Am meisten aber bewunderten sie an ihm seine
ungewöhnliche Abtötung. Welch hohen Grad er in dieser Tu¬
gend erlangte, mag daraus ersehen werden, daß er einstmals,
wie berichtet wird, OcI statt Wasser trank, ohne es zu
merken.

Der neue Orden der Cisterzienser war damals sehr tätig
in der Erbauung neuer Klöster. Auch in dem nahen der fran¬
zösischen Stadt Langres gelegenen sogenannten Wermutstalc,
einer wilden, von Räubern bewohnten Gegend, wurde ein neues
Kloster gegründet, und Bernhard ward zum Abte desselben
ersehen. So zog er denn, nachdem er erst drei Jahre in
Citeaux zugebracht, mit 12 Genossen ab, und bald war aus
der unfruchtbaren Einöde ein fruchtbares, freundliches, lichtes
Tal geworden, dem nun der Name Clairvaux gegeben wurde.
Das Kloster Clairvaux, dem Bernhard bis zu feinem Tode



als Abt Vorstand, entwickelte sich in der Folge zu einem
Musterkloster, und immer größer ward die Menge derer, die
tamen, sich der Leitung des Heiligen anzuvertrauen. Ihre
Zahl stieg auf 700, die dem hl. Abte auf den leisesten Wink,
wie einem Engel des Himmels, gehorchten. Auch viele andere
Klöster verdankten dem seltenen Manne ihr Entstehen. Noch
bei Bernhards Lebzeiten stieg ihre Zahl auf 160; 200 Jahre
nach seinem Tode zählte der Orden schon mehr als 700 Ab¬
teien, und so können wir mit Recht behaupten, daß St. Bern¬
hard es vor allem war, der dem Listerzienserorden zu seiner
hohen Blüte verhaften hat.

Auch auf anderen Gebieten war der heilige Abt in segens¬
reichster Weise tätig. Er war der einflußreichste Ratgeber der
Fürsten, Friedenstifter und Vermittler, das „Orakel seiner
Zeit." Hochgestellte geistliche und weltliche Personen, Könige
und Päpste baten ihn um Rat; seine Stimme galt bei allen
wichtigen Unternehmungen am meisten, sein Wort war von
entscheidender Bedeutung. Als vom Morgenlande her die
traurige Nachricht kam, daß Edessa gefallen sei und das HI.
Land in großer Gefahr stehe, von den Muhamedanern er¬
obert zu werden, da war es der Abt von Clairvaux, dem der
Papst den ehrenvollen Auftrag erteilte, einen zweiten Kreuz¬
zug zu predigen. Und er entledigte sich dieses Auftrages in
glänzendster Weise. Zunächst begab er sich zum französischen
König Ludwig VI., den er schnell für die HI. Sache gewann.
Größeren Schwierigkeiten begegnete er in Deutschland. In
Frankfurt traf er mit dem Kaiser Konrad III. zusammen.
Seine Bemühungen, den mächtigen Herrscher zur Teilnahme
an dem Zuge ins Morgenland zu bestimmen, hatten keinen
Erfolg, und unverrichteter Sache kehrte er wieder zurück.
Bernhard aber verlor nicht die Hoffnung. Nochmals kam er
mit Konrad in Speicr zusammen, und hier siegte er über
den Widerstand des Fürsten, der nun ebenfalls das Kreuz
nahm, um an der Befreiung des hl. Landes teilzunehmen.

Nicht unerwähnt soll bleiben, daß St. Bernhard auch ein
inniger Marien Verehrer war. Wenn er von der

Schönheit und Lieblichkeit der Gottesmutter predigte, dann
flössen die Worte wie Honig von seinen Lippen, und mit
Recht wird er noch heute mit Vorliebe „der honigfließcnde
Lehrer" genannt.

Es war am 20. August des Jahres 1153, als der große Abt
und Kirchenlehrer, 62 Jahre alt, einging in die ewigen Freu¬
den. Seine Leiche fand ihre Ruhestätte vor dem Muttergot-
tesaltare in Clairvaux. Schon 12 Jahre nach seinem Tode
ward er vom Papste feierlich unter die Zahl der Heiligen
versetzt.

— Ein Kckulrengelfsst ln äsn Ulpen.
Von A. Zerkall.

An den Bergen lagerten schwarze Wolken; tiefer und tiefer
sanken sie ins Tal. Der Sturm erhob seine machtvollen
Schwingen, pfeifende und heulende Stimmen mit dem von dem
Felsen zurückgcschleudcrtcnGetöse des rollenden Donners ver¬
mischend. Schwere Tropfen klatschten hernieder; ich beeile da¬
her meineSchritte, umher spähend nach einer menschlichen Woh¬
nung, die mir Schutz gäbe für die entfesselten Naturgewalten.

Da entdeckte ich beim grellen Schein auflodernder Blitze ab¬
seits vom Wege ein Dach, dessen Unterbau durch eine höher-
licgende Wiese verdeckt war.

Rasch durchschritt ich den schmalen hinführenden Pfad und
stand bald vor einem umfangreichen Gebäude.

Das Bellen der Hunde hatte mein Nahen verkündet; ein
Man trat vor die Tür und rief mir zu: „Kommt herein, das
Wetter ist recht böse!"

Gerne folgte ich der ernst aber nicht unfreundlich gegebenen
Einladung, trat in eine kühle Diele, legte den schweren Ruck¬
sack ab und saß bald, wohlgeborgen vor dem tobenden Wetter,
auf der Bank neben dem Herd, dessen Feuer des Gewitters
wegen gelöscht worden war.

Das Dienstvolk hatte sich dort versammelt; eine Magd sprach
die uralten Gebete gegen die Gefahren des Gewitters und die
Litanei zu allen Heiligen; die übrigen respondierten.

Der Bauer beteiligte sich nicht an der Andacht. Regungslos
starrte er vor sich hin. keine Miene zuckte in seinem Gesicht,
mochte der Sturm an dem Hause rütteln, der rollende Donner
das Gebet der Magd übertöncn, die Blitze durch die geschloffe¬
nen Fensterläden leuchten.

Der Mann erregte mein Interesse. lieber breiten, buschigen
Augcnbraunen wölbte sich eine hohe, von tiefen Furchen durch¬
zogene Stirn: aus dem blassen Gesicht leuchteten scharf blik-

kende Augen. Die breit? Schulter, die muskulösen Arme beÜ
kündeten seltene Kraft.

Als sich die Natur beruhigt hatte, nannte ich ihm Namen urkdf
Stand und erzählte, wie ich hierher gekommen.

„Es ist ein schwerer Weg, den Ihr gemacht habt," war dick:
Antwort. „Ich bin ihn öfter gegangen, um jenseits Vieh Kt
kaufen, Ihr könnt froh sein, daß das Wetter nicht da obcht
über Erich gekommen ist."

Ich fragte nach dem Nächstliegenden Gasthof, aber der Bauer
sagte: „Ich kann Euch nicht raten, jetzt den schlechten 'Weg'
zum Dorfe hinabzusteigen. Bleibet hier, der Riedhof ivirA
Euch gerne beherbergen."

Ich nahm die Einladung um so freudiger an, da ich müde
geworden war, und folgte meinem Wirt in ein großes, dunkel-
getäfeltes Zimmer, wo für uns beide der Tisch gedeckt wurde f
das Dicnstvolk speiste auf der Diel«.

Me Anstrengung hatte mich hungrig gemacht, und so sprach
ich tüchtig dem knusperigen Lammbraten, dem stark geschmalz¬
ten Schmarren und dem herben Rotwein zu. Mein Wirt aß,
trank und sprach wenig, lauschte aber aufmerksam meinen Er¬
zählungen von der Industrie und der Landwirtsct)aft am
Rhein.

Als die große Stehuhr die zehnte Stande verkündete, stand
der Bauer auf: „Ihr werdet müde sein, erlaubt, daß ich Euch
in Euer Schlafzimmer führe."

Es war Sonnabend und so fragte ich -vn'-i am s.Igwden
Tage Gelegenheit geboten sei, einer hl. Messe beiwohnen zu
können.

Der Bauer öffnete die Tür und rief: „Creszcnzl"
Ein Mädchen in Tirolcrtracht, di? Haushälterin des unver¬

heirateten Bauers trat in das Zimmer.
„Creszenz, der Herr will wissen, wann er morgen der

Messe beiwohnen kann."
Das Mädchen belehrte mich, daß am nächsten Tage das

Engelfcst oben auf der Steinmatt gefeiert werde; um ^7 Nhr
zöge die Prozession dort hin; sie käme an Riedhof vorbei.

Ich beschloß, mich der Prozession nnzuschlicßen, hoffte ich
doch, bei dieser Gelegenheit ein mir bis dahin noch unbekann¬
tes Stück Alpenleben kennen zu lernen.

In dem in echt Tiroler Weise mit großen: Kruzifix-Weih-
wasserkcssel, Statue der Mutter Gottes und einigen Heiligen¬
bildern sowie mit gesegnetem Buchs ausgestatteten Schlafzim¬
mer fand ich bald im weichen Federbette erquickende Ruhe.
Das laute Gegacker des Federviehes weckte mich am frühen
Morgen. Rasch kleidete ich nrich an und trat auf die lange
hölzerne Veranda, die rings um das Haus lief.

Die hehre Alpcnwelt erschien wie geschmückt zu dem Feste,
tief unten sah ich Häuser und Häuschen, gruppiert um einen
spitzen Kirchturm, der in der Morgensonne grünlich schim¬
merte; gerade vor mir frisch glänzende Matten; hoch darüber
winkten blendend tveiße Ferner.

Der Weg, den ich gestern gekommen, führte weiter um das
stattliche Anwesen herum zu einer Einsattelung hinansteigend,
hinter welche sich wieder mächtige Höhen erhoben.

Bewundernd hafteten meine Blicke an der großartig aufgc-,
türmten 'Gebirgswelt. Da trat Creszenz zu mir und sagte?'
„Wenn es dem Herrn gefällig ist, so kommt zum Frühstück.
Die Prozession wird bald ausziehen."

Ich folgte: dem freundlichen Mädchen und fand den Tisch
reich bedacht mit Brot und Eiern.

Ich fragte nach dem Bauer, worauf mir bemerkt wurde,
daß er noch schlafe.

Dann ertönte vom Dörfchen her Glockcnklang, Musik und'
Gesang; Fahnen und Fähnchen flatterten in der bewegten
Morgenluft und gleich einer langen bunten Schlange wand
sich die Prozession di? Höhe herauf, einen eigenartigen Schmuck
in die Landschaft bringend.

Das bei Tiroler kirchlichen Festen niemals fehlende Schützeu-
korps eröfsnete den Zug. Eine Dorfkapclle, wetterfeste Mu¬
sikanten, begleitete mit einfachen kräftigen Akkorden das ur¬
alte Wallfahrtslied „In Gottes Namen fahren wir." Kinder,
alle Blumensträuße in der Hand, Männer und Frauen in der
malerischen heimischen Tracht, letztere den hohen Spitz mit'
der Goldtroddel auf dem Haupte, schritten gemessenen Schrit¬
tes dahin, betend und singend.

Mit dem Hofgesinde schloß ich mich an, und langsam ging es
höher; eine kurze Zeit durch eine finstere Enge, in welcher die
Stimmen der Betenden und Singenden vielfach widcrhallterk.
Nachdem der Zug noch eine über einen rauschenden Bach hirl-
überführende Brücke, dann eine scharf ansteigende steinige
Mitte überschritten hatte, kamen wir auf einen weiten mit
Felsentrümmern überstreuten Platz, in dessen Mitte sich dir?



Kapelle erhob, ein Holzbau mit kleinem Türmchen und einem
silberhellen Glöckchen.

Das Kirchlein »var zur Feier des Tages mit frischem Grün
geschmückt, eine Oase in der Wildnis der Berge. Vor dem
Eingänge hatten sich eine lange Reiche Senner und Sennerin¬
nen aufgestellt, die hinabgestiegen umren, um dein eigens für
sie eingerichteten Gottesdienste beizuivvhnen.

Da die Kapelle nicht alle fassen konnte, war die Türe ausge¬
hoben. Die im Innern nicht Platz fanden, stellten sich vor
den, Kirchlein auf, viele setzten sich auf den Boden.

Nach dem Credo vereinigten sich die in der Kirche Versam¬
melten mit den austen Weilenden; der Priester bestieg eine
durch Naturgeuialten geschaffene Kanzel, einen mächtigen Fels¬
block, und verkündigte die Worte des Glaubens.

Er schilderte den Schutz der hl. Engel in leiblichen und gei¬
stigen Gefahren, und mahnte die Hörer, nie zu vergessen, daß
ein Engel sie begleite, auf diesen zu bauen und ihn als Tröster
und Hüter anzurufeu in der Bergeinfamkeit, im Leben und im
Tod.

Inmitten der gewaltigen Szenerie, unter dem Gezelt eines
tiefblauen Himmels wiäte das von dumpfem, fernein Getöse
fallender Lawinen begleitete Mahnivort des Karaten mächtig
auf die Herzen der Hörer.

Nach Beendigung des Gottesdienstes bewegte sich die Pro¬
zession wieder dem Tale zu. Viele aber blieben oben, wo
sich jetzt ein munteres-Treiben entwickelte. Die aufgeschla-
gcnen Buden waren bald umlagert von solchen, denen es nach
Enzian und Wein, nach Küchli und Kräpfli gelüstete und sich
so für den nachmittägigen Reigentanz stärkten.

Es tat mir leid, das; ich diesen nicht abwarten konnte, da ich
nicht länger die Gastfreundschaft des Riedhofes in Anspruch
nehmen wollte, und so stieg ich hinab.

Auf dem Hofe fand ich nur den Hausherrn und Creszenz.
Ersterer saß vor der Tür.

Ich bot ihm den Morgcngrnst und sagte, ich wollte meinen
Rucksack holen und weiter ziehen.

Er erwiderte: „Bleibt noch, cs wäre mir eine Freude. Wenn
cs Euch dann gefiele, würde ich inorgcn mit Euch den Weg
über das Svnncnjoch machen. Jenseits habe ich Geschäfte."

Da ich den Tag des Herrn gerne in Ruhe verlebte, so war
mir die Einladung sehr willkommen, und so verbrachte ich den
Nachmittag still in der Gesellschaft des Bauern, der mir sein
Vieh, seine reichen Wiesen und seine spärlichen Aecker zeigte.

Erst bei eintretender Dämmerung fanden sich die Dienst¬
leute wieder ein.

Am nächsten Morgen, als die Frühglocke ihre silberhellen
Töne über das enge Tal sendete, stieg ich, von dem Bauer be¬
gleitet, aufwärts der Gletscherwelp zu, die in der Ferne leuch¬
tete. Wir schritten rüstig voran. Bald lagen Wiesen und

-Wälder hinter uns, die Gegend wurde einsamer und wilder,
wir waren an der Grenze des Krummholzes gekommen, wo
nur noch die niedrige stiellose Silcne, das Hungerblümchen
und das Vergißmeinnicht wachsen.

Das Sonnenjoch ivar bald überschritten, wir ruhten eine
Weile ans, aßen ein tüchtiges Stück Brot und Fleisch und tran¬
ken dazu den nnvermcidlichcn Enzian.

Mein sonst schweigsamer Gefährte war etwas aufgetaut und
tvarf hin und wieder ein Wort in die Unterhaltung.

Ich erzählte ihm von dem gestrigen Feste und der schönen
Predigt des Herrn Kuraten und fügte bei: „Auch für den
Wanderer in der Einsamkeit des Hochgebirges ist es ein Trost,
daß er sich zur Seite den schützenden Engel weiß."

Der Bauer schaute still vor sich hin, dann aber sagte er herbe
und bitter: „Das, was Ihr da sagt, klingt ganz schön —; aber
wo bleibt der Schutzengel, wenn Gefahr droht? Ich glaube
nicht an Euren Schutzengel."

Erstaunt schaute ich auf den Sprechenden.
„Aber Riedbauer, wie könnt Ihr so sprechen? Alle Gottes-

gelehrten sind doch der Meinung, daß jeder Mensch einen
Schutzengel hat."

„Ich weiß nichts von ihm," grollte der Bauer, „und die stu¬
dierten Herren haben auch noch keinen Schutzengel leibhaftig
gesehen."

Dam, deutete er mit dem Finger nach oben: „Wildheuer!"
An der fast senkrecht über uns sich erhebenden FelKvcmd

.stiegen ein Mann und ein .Knabe, beide ein Bündel Heu ans
dem Nacken tragend, langsam hinab.

Vorsichtig tastete der voranschreitende Knabe an dem weg-
losen harten Gestein vorbei, immer spähend und prüfend, wo¬
hin er seinen Fuß setzen sollte.

Aengstlich folgten meine Blicke den Schritten der armen
Leute, ine um das bischen Heu ihr Leben wagten und auf Klip¬

pen wanderten, „wo der Pfad die Furcht verschlingt, wohl»
verzweifelnd nur die Gemse springt."

Jetzt bog der Knabe um einen Felsenvorsprung, ich tvagie
kaum zu atmen, der ältere folgte langsam.

Dann ging es in gerader Richtung hinab durch eine euge
Rille, tvo die Henbündel rechts und links an der Felseuwand
anschlugen.

„Ein tvackerer Junge," bemerkte mein Gefährte.
Ich hörte kaum auf die Worte, gespannt folgten meine Blicke

den Bewegungen der Leute.
Da stieß der Knabe mit seinem Bündel hart an eine Felsen¬

kante, er glitt aus und — in rasender Schnelligkeit fuhr es
die Rille hiuab der Tiefe zu.-

(Schluß folgt.)

Allerlei.
— „Der Aberglaube i» der Wissenschaft der Jesuiten."

Mit dieser Ueberschrift bringt die „M a g d e b ur g e r Zei¬
tung" einen Leitartikel, der beginnt wie folgt: „Zu den
besonderen Eigentümlichkeiten des Jesuitenordens gehört be¬
kanntlich die Pflege des abergläubischen Wunder-, Heiligen-
und ReliquiouglaubenS. Wie der Jesuit Spee zu seinen
Lebzeiten die Entdeckung des Hexenwahns sorgfältig vor sei¬
nen Orüeusoberen verbergen mußte, um nicht selbst als
Ketzer verbrannt zu werden, so wurde vor einigen Jahren
noch der Jesuit Grisar von den Ordensoberen zu einem
halben Widerruf gezwungen, als ec auf der Generalver¬
sammlung der Görresgesellschaft zu München die Echtheit
des lange in Genua als Reliquie verehrten Schwanzes jenes
Esels bestritten hatte, auf dem Christus seinen Einzug in
Jerusalem hielt." Anscheinend ist der Artikel wieder einer
jener Hetzkorrespondenzea entnommen, deren Erzeugnisse das
Magdeburger Blatt mit einer selbst in der deutschen Kultur¬
kampfpresse nicht ganz gewöhnlichen Kritiklosigkeit — und
das will viel sagen — abzudrucken pflegt. Im vorliegende» Falle
ist sic noch biederer als sonst, denn der Kalauer von Grisars
„halbem Widerruf" wegen des Eselsschwanzes von Genua ist
doch selbst für die stärksten Männer des Evangelischen Bun¬
des etwas stark. Spee anlangend — unter der „Entdeckung
des Hexeuivahns" ist jedenfalls Spoes Oautio oriminalis zu
verstehen — wird vielleicht die Erinnerung interessieren, daß
Spee bei Lebzeiten als Verfasser bekannt wurde und wegen
des anonym erfolgten Druckes der Oautio vorübergehend in
Angelegenheiten geriet; er wurde aber nicht verbrannt, son¬
dern stärb in allen Ehren als Mitglied der Gesellschaft. Der
Jesuitengeneral in höchsteigener Person hat ihm weitere
Scherereien wegen seines tapferen Hexenbuches erspart. DaS
Genauere mag man im Historischen Jahrbuch der Görresge¬
sellschaft (Jahrgang 1900) Nachlesen.

)( Die Hungersnot im No.maqnaland schildert recht deutlich
folgender Brief des Herrn Bischofs Simon von den Ob¬
laten des heiligen Franz von Sales, apostolischer Bikar am
Oranjeflusse (Nnmagualcmd), an den Pater I. Lebe au,
Provinzial und Kirchendirektor in Wien: „Lieber Pater! Ich
nehme wieder einmal meine Zuflucht zu Ihnen, zu Ihrer
Anhänglichkeit und Hingebung! Kommen Sie uns zu Hülfe,
machen Sie Wohltäter ausfindig, vvn denen mir rasche Hülfe
erwarten können!! — Meine Mission ist vvn einer Hun¬
gersnot bedroht! Rufen Sie das in meinem Namen allen
großmütigen und teilnahmsvollen Menschen zu. Seit acht¬
zehn Monaten ist hier kein Tropfen Regen gefallen,
alles ist ausgedorrt. Schon gingen unsere Vorräte zu Ende,
da erhielt ich zum Glück einige Säcke Getreide. Der Trans¬
port durch die Wüste ist schwierig geworden und verursacht
fast unerschwingliche Kosten, weil die Zugtiere oft vor Durst
unterwegs zugrunde gehen. Und was das Schrecklichste ist,
selbst wenn es regnen und Gras und Futter wachsen sollte,
würden die Heuschrecken, die in vielen Millionen den
Boden bedecken, alles wieder abfressen. Unsere Christen haben
Pella verlassen müssen und sind in die Ferne gezogen; nur
Kinder, Greise und Kranke, die nicht fortziehen konnten, sind
zurückgeblieben und sie alle fallen nun mir zur Last — haben
Sie also Erbarmen mit uns I" — Spenden zur Linderung
dieser Not sind direkt oder durch jode Zeitungsadministration
an Pater I. Lebeau, Provinzial, Kirchendirektor und Her¬
ausgeber des „Licht", Wieu, I. Aunagasse 36, zu senden. Zn
Deutschland werden dieselben in der Kairzloi des Blattes
„Das Licht", München, Rottmannstraße 1ö/., entgegen ge¬
nommen.

Druck und Verlag: Düsseldorfer Tageblatt, Buchdrucker«! und Verlagsanstallj
G. m. b. H., dorm. Düsseldorfer Volksblatt.
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Evangelium 2um Liwolkten Sonntag na cd
Pfingsten.

Evangelium nach dem heiligen LnkaS X, 23—37.
„In jener Zeit sprach Jesus zu seine» Ziingern: Selig
sind die Augen, welche sehen, was ihr sehet! denn ich sage
euch, daß viele Propheten und Könige sehen wollten, was
ihr sehet, uud haben es nicht gesehen: und hören, was ihr
höret uud habe» es nicht gehört. Und siehe, ein Gesetzge-
lchiter trat auf, ihn zu versuchen, und sprach: Meister,
was muß ich tun, um das ewige Leben zu erwerben? Er
aber sprach zu ihm: Was stehe: geschrieben im Gesetze? Wie
liesest du? Jener antwortete uud sprach: Du sollst den
Herrn, deinen Gott, lieben von deinem ganzen Herzen, von
deiner ganzen Seele, aus allen deinen Kräften, nnd von
deinem ganzen Geninte, und deine!» Nächsten wie dich selbst.
Da sprach er zu ihm: Du hast recht geantwortet; tu das,
so wirst du leben l Jener aber wollte sich als gerecht zei»
gen und sprach zu Jesu: Wer ist denn inein Nächster? Da
nahm Jesus das Wort und sprach: Es ging ein Mensch
von Jerusalem nach Jericho und fiel unter die Räuber.
Diese zogen ihn ans, schlügen ihn wund, und gingen hin¬
weg, nachdem sie ihn halbtot liegen gelassen hatten. Da
fügte cs sich, daß ein Priester denselben Weg hinabzog:
und er sah ihn und ging vorüber. Desgleichen auch ein
Levit: er kam, an den Ort, sah ihn, und ging vorüber. Ein
reisender Samaritan aber kam zu ihm, sah ihn, und ward
von Mitleid gerührt. Er trat zu ihm hin, verband seine
Wunden und goß Oel und Wein darin; dann hob er ihn
auf sein Lasttier, führte ihn in die Herberge uud trug Sorge
für ihn. DeS andern Tages zog er zwei Denare heraus
und gab sie dem Wirte, nnd sprach: Trage Sorge für ihn,
und was du noch darüber aufwendest, will ich dir bezahlen,
wenn ich zurückkomme. Welcher nun von diese»^dreien
scheint dir der Nächste von deal gewesen zu sein, der unter
die Räuber gefallen war? Jener aber sprach: Der, welcher
Barmherzigkeit au ihm getan hat. Und Jesus sprach zu
ihm: Gehe hin und tue desgleichen!"

Dis paräb tl vom barmherzigen Samsr-tan.
Um die frohe Botschaft vom Reiche Gottes zunächst zu

hören und dann der heilsbegierigen Menschheit zu ver¬
kündigen, umrden nicht etwa Gelehrte und Weltweise vom

göttlichen Erlöser berufen, sondern es loaren arme, un¬
gebildete Leute, die Er Seines gnadenvollen Umganges'
würdigte und zn Seinen Aposteln erhob, die L>ein
Evangelium aller Welt predigen sollten. Da verstehen
wir, lieber Leser, wie der Herr im heutigen Evangelium
diesen zwölf Erwählten die ganze Größe ihrer Auszeich¬
nung in den majestätischen Worten vorhält: „Selig
die Angen, die sehen, was ihr seht!" Und
indem Er sie mit den zahlreichen Propheten Und
den frommen Königen des Alten Bundes vergleicht,

fühlen die begnadigten Jünger sich zweifellos gemahnt
an die Verantwortung, die sie mit ihrem Apostelamts
übernommen haben.

Ein „Geseheslehrer" tritt nun auf: dieser ahnt selbst¬
redend nicht, daß er, den Herrn „versuchend", „Seinen
Absichten entgegenkommt: im Verlaufe der Unterredung

werden die Jünger leicht sich überzeugen, daß ihr Mei¬
ster „nicht gekommen sei, um das Gesetz
aufzuheben, sondern u m es zur Vollen¬
dung z n bring e n " (Matth. 6). Auf die Frage
des Gesetzlehrers: „Meisten, was muß ich
tun, uin das ewige Leben zu erwer¬
ben?" — antwortet deshalb der Herr mit einer Verwei¬

sung auf das israelitische Gesetz: „Was steht i in
Gesetze geschrieben? Was liesest du
da?" — Der Gesetzeslehrer muß es selbst aussprechen,
trifft os auch ganz richtig und erhält die Mahnung, nach
diesem Gesetze zu leben: „dann werde er das ewige Le¬
ben erwerben."

Es ist das uralte Gebot, das auch im Mechanischen
Reiche seine volle Bedeutung behalten soll: „Liebe
Gott über A l l es und Deinen Nächsten wie

Dich selbst!" Da will der Gesetzeslehrer
sich „rechtfertigen"; er hat das richtige Ge¬
fühl, daß er sich mit seiner Frage eine
Blöße gegeben, weil er um etwas fragte, was er¬
langst schon wußte und als Gesetzeslehrer wissen mußte.
Freilich hatte er die Absicht gehabt, durch seine Frage,
den Herrn irgendwie znm Gesetze in Gegensatz zu brin¬

gen: dieser Versuch ist mißlungen nnd, npr um seinen
Rückzug zn decken stellt er die weitere Frage: „Wer ist
denn m ein Nä ch st e r?" Diese Frage war wohl am

Platze, denn sie galt einer Schwierigkeit, die jedem ge¬
wissenhaften Israeliten zu schaffen machte: namentlich
ob es in der Tat genüge — wie das Gesetz verstanden
wurde — einfach in den Stammesgenossen, in den An¬

gehörigen des auss.wählten Volkes, seine „Nächsten"
zu erkennen, so daß also der Samariter wie dea Heide
davon ausgeschlossen wäre. Und der Herr geht ans die

Frage ein, obwohl auch sie nicht in redlicher Absicht ge¬
stellt ist: die Beantwortung enthält darum eine sckarfe
Zurechtweisung für den Gesetzeslehrer: er soll inne wer¬
den, wie wenig Israel für das Gesetz, nnd speziell für

die Pflicht der Nächstenliebe, Verständnis habe.

Jesus antwortet durch die lehrreiche, rührende Pa¬
rabel „vom barmherzigen Samaritan":

denn so ivar es Seine Gewohnheit, ans Fragen, die einen
„versuchenden" Charakter hatten, keine direkte Antwort
zu geben- Schon darin zeigte Er Sich als den Herzens¬
kenner! Allein hier kam noch ein besonderer Umstand

hinzu: die Frage selbst war von einer Art, daß sw Hin¬
durch ein „Beispiel" ganz beantwortet werden konnte,
um den Widerspruch darzutun, in dem der tote Buch¬

stabe des Gesetzes mit der lebendigen Wirklichkeit gera¬
ten war.

Der Wanderer, der von Jerusalem aufbricht, ist zivei-

selsohne ein Jude, doch fehlt jede anderweitige Angabe
seines Standes und Charakters; vielleicht lvars ein Zöll¬
ner, da Jericho ein Hanptzollaiut hatte. Und wenn die¬
ser nun ans dem Wege bvn Räubern ausgeplündert, mit
Wunden bedeckt, als- halbtot zurjickMlassen wird, — dann



Wer weLer dcm dem vorübergehenden Priester noch
von dem vorübergehenden Leviten, sondern von
einem reisenden Samariter die Hilfe findet, wie
sie in rührender Weise geschildert wird, so ist der nächste
Sinn der bildlichen Erzählung klar genug. Darum muh
auch der Gcsetzeslehrer selbst gestehen, daß derjenige von
den Dreien, der sich des Halbtoten mitleidig angenom¬
men, sich als dessen „ Nächst er " bewährt habe, in¬
dem er durch die Lat bewies, daß er „seinen Näch¬
st en liebte, wie sich selbst."

Der „Samariter" aber ist, wieder Gesetzeslehrer recht
Hut Weiß, nicht nur kei- Js-realit, sondern (als solcher)
ein geborener Widersacher Israels, der instiwktmäßig je¬
den Juden haßt, wie er umgekehrt sich vvn jedem Juden
gehaßt und gemieden weiß. Und hier kommen wir, lie¬
ber LcHer, auf den wahren Sinn der Parabel. Indem
nämlich der Samariter „sich selbst verleugnet", seiner
„Natur" Schweigen gebietet und sich des Israeliten —
Ses Feindes — erbarmt, zeigt er die Pflicht der
Nächstenliebe in einem Lichte, wie sie der Härr
von denen fordert, die sich als Seine Jünger bekennen
und als solche sich Hoffnung machen, „das ewige Leben
zu erlangen."

Mit den Vätern und Lehrern unserer hl. Kirche müs¬
sen wir hier aber, lieber Leser, noch eine besondere
Seite der herrlichen Gleichnisrede ins Auge fasten: Die
Väter erkennen einstimmig in dem Samariter den
Heiland Selbst, der Sein eigenes Erbarmen mit
Urael in diese rührende Parabel kleide und damit Sich
Selbst als Vorbild aufsielle dafür, wie die Nächstenliebe
von uns allen zu üben sei. Mit der Menschwerdung des
Sohnes Gottes ist von Seite Gottes tatsächlich die alte
Feindschaft überwunden, die seit dem Falle unserer
Stammüttern Gott und Menschen auseinanderhielt. Und
das ganze Leben des Gottmenschen — wenn Er unter
den Israeliten als ihr Mitbruder, als ihr „Nächster"
wandelt — ist nur die fortlaufende Betätigung jener
„ F e i n d es l i eb e " , die mit Seiner Menschwerdung
als neue, ungeahnte Wahrheit auf die Erde herniederge-
sticgen ist. Die erhabene Pflicht der Nächstenliebe —
und spexiell der Feindesliebe — findet so, in dem Bei¬
spiele Jesu, ihre tiefste Begründung, die auch mit Sei¬
ner Mahnung zusammen fällt: „Seid barmher-
zig, wie euer Vater im Himmel barm¬
herzig ist!" (Matth. S) . 8.

* ILai't'rkalup-Legrnäsii.
Legenden sind keine Geschichtswerke. Legenden der Hei-

ti^en such also auch keine geschichtlichen LeDenAheschrevhun-
gen. Manche haben einen geschichtlichen Kern, vor allem eine
geschichtliche Persönlichkeit zum Mittelpunkte. Wer nicht
alles, was an ihr behauptet wird, ist geschichtliche Wahrheit.
Eben deshalb nennen wir diese Werke Legenden und nicht
Leidensgeschichte der Heiligen. Besonders ist das von dem vie¬
len Wunderbaren zu sagen, tvas in den Legenden zumal äl¬
terer Heiliger erzählt wird. Cs gibt sogar Heiligenlegcn-
ven, in denen nicht einmal die Persönlichkeit, deren Leben
beschrieben wird, historisch ist. Wie diese Legenden entstan--
den sind, wie nach und nach der geschichtliche Kern durch Zu.
taten aus der Phantasie der Legendenschreiber oder aus dem
Leben anderer Heiliger geschöpfter Details, oder durch Wie¬
dergabe von ähnlichen im Volksmunde umlaufenden Erzäh¬
lungen ausgeschmüekt und wie oft wahre Begebenheiten, die
rein geistiger Natur waren, materialisiert, also z. B. geistige
Erleuchtungen in himmlische Erscheinungen umgewandelt
Wurden, wie z. B. die standhafte Geduld der Märtyrer oft
dargcstellt wird als Unversehrtheit des Leibes in Feuerqua¬
len usw., kurz wie so manches Wahre übertrieben und um¬
geformt wurde — das haben, so schreibt das vorzüglich?
„Magazin für volkstümliche Apologetik," in letzter Zeit zwei
bedeutende Werke gründlich nachgewiesen: nämlich bas Werk
des gelehrten Bollcmdisten Pater Hippolyt Dein lmxe 8.ft
^Brüssel ldüö): „Ii.es legendes bagiogreplnques" und dfe
bei I. P. Bachem in Köln erschienene vorzügliche Schrift dS
Tübinger UniversitätsprofessorS Dr. H. Günther: „Legen¬
de nftudien." Die Ehristctcheit der ersten Jahrhundert«
rmd namentlich die des Mittelalters war so unÄ^ntzen und
«aiv gläubig, daß sie auch die Legenden willig cmfnahm, sich
baran erbaute, selbst wieder Legenden schuf und varrn eise

Fülle oft von Poesie, oft aber auch von biderber Roheit, un¬
fern: Geschinack nicht mehr zusagend, niedergelegt hat.
Die Legende hat aber^ vpbschon sie nicht Geschichtswerk ist,
dennoch ihren hohen geschichtlichen, kulturellen, literarischen
Wert, schlichte, gläubige Gemüter werden sich auch heute noch
an vielen tief innerlich erbauen, auch wenn der kritische
Verstand ihnen sagt: Es ist nicht alles wahr, was darin ent¬
halten ist. Wer unsere Zeit ist nun einmal eine kritische,
und so würden sicher die Heiligen-Legenden bester wirken,,
wenn aus dem Leben der Heiligen, soweit diese selbst histo¬
rische Persönlichkeiten sind, alles ausgeschieden würde, was
erweislich unhistorisch ist oder die Merkmale der Er¬
findung und Ausschmückung deutlich an der Stirne trägt.
Historische Lebensbilder der Heiligen — das ist es, was unsere
Leserwelt verlangt und beanspruchen kann. Wer in der
Legende Erbauung und poetische Erhebung sucht, wird sie
darin immer noch suchen und finden können, wer aber aus
der Lektüre der Heiligenleben wirklich geistigen und seeli¬
schen Nutzen ziehen und Argumente für die Wahrheit unseres
Glaubens und die Heiligkeit unserer Kirche schöpfen will,
wird zu historischen Heiligenlebensbeschreibungen greifen müs¬
sen. Diese können, Weng der Inhalt historisch ist, um so an¬
ziehender geschrieben sein und die Heiligkeit sebbst ist ja et¬
was so Poetisches und Erhebendes, daß sie schmückender Zu¬
taten nicht bedarf. Möchte die aszetifche Literatur uns recht
viel historische Lebensbeschreibungen der historischen Heili¬
gen bringen!

Da wir Katholiken von heute dieses innig toünschen und
offen fordern, können wir um so entschiedener protestieren
gegen die im „Wiener Alldeutschen Tageblatt" seit Wochen
und Monaten unternommenen Verzerrnngen und Ver¬
höhnungen so manch ejr Legenden, die in den

Schmutz gezogen werden, damit der Schmutz aufspritze gegen
die Kirche und unfern Glauben, damit das Blatt und seine
Nachbeter darauf den Ruf erheben können: Seht, wie
dumm die Katholiken sind, daß sie an so etwas glauben, seht,
wie die Kirche aus die Dummheit der Maste spekuliert und
darum die Massen verdummt, damit sie nachher die Dumm¬
heit ausbe nten könne! Me Kirche hat nie dem Volke
gesagt, daß Legenden historische Wahrheit sei, aber sie hat
die Legenden geduldet, weil das schlichte Volk von damals
sich daran erbaute, daran seine Freude fand, ohne lang zu
grübeln, ob alles oder nur einzelnes öder auch gar nichts
daran historisch sei. Das Volk selbst hat ja viele Legenden
geschaffen und aus dem Volksglauben schöpften wieder die
Legendenschreiber. Gerade in den Zeiten, wo historische Hei¬
lige besonders zahlreich lebten, hatte die Legendenbildung
ihren Höhepunkt, wie Günther nachwies, nämlich in der
atzeit, wo Franziskus und Dominikus, der hl. Ludwig und die
hl. Elisabeth von Thüringen lebten. „Dem Mittelalter fiel
es leichter," sagt Günther so schön, „ein Heiligenleben zu
leben, als es zu beschreiben." Um das heilige Leben nach un¬
ferm Glauben und unserer Kirche zu verhöhnen, führt das
alldeutsche Organ und seine Abschreiber nicht das historische
Leben historischer Heiliger den Lesern vor Augen, sondern
zerrt die Legenden an die. Oesfentlichkeit, ja es verzerrt und
fälscht dieselben noch. Die falschen gehässigen Darstellun¬
gen dieser Karrikatur - Legenden im Einzelnen
richtig M stellen, das lohnte nicht der Arbeit, daß man zu
solchen Karrikaturen greift und daraus Schlüße zieht, ist
der beste Beweis, wie faul dje Sache ist, die mit solchen
Mitteln vertreten werden muß.

O Nis Vssevteuve.
Erzählung von Herbert Windt.

Hans von Sendenburg war Portepeefähnrich in einem
preußischen Infanterie-Regiment gewesen. Da aber seine
noblen Passionen sin umgekehrten Verhältnis zu seinem,
oder bester zum Geldbeutel seines Herrn Vater, eines pen¬
sionierten Majors, standen, hatte er den Lunten Rock schon
Wieder ausziehen müssen, che noch die glänzenden Epaulettes
des Leutnants seine jugendlichen Schultern zierten. In be¬
scheidenem Zivil war er im Vaterhanfe eingetroffen und
hatte dem siedenden Donnerwetter des alten Herrn mit ed¬
ler Festigkeit, wenn auch mit bescheiden gesenktem Haupt,
standgehalten. „Was soll nun mit Dir werden?" hatte der
Major am Ende seiner Strafpredigt auSgerufen. Fa, wenn
er es nicht wujjke, Hans wußte es ganz sicher nicht. Wenn
«V nach seinem Sinn gegangen wäre, hätte er die Laufbahn
als Weltreifenden gewählt. Schon seit.frühester Jugend
war eS sein heißer Wunsch gewesen, ferne Länder und Völ-
ker kennen zu lerne«, aber der Ueberfklkß im Geldmangel in
her McrLcken Katze verbot das ganze von selbst. Einige er¬
fahrene Tanten, die zum Familienrat versammelt wurden,



Merlegten eifrig mit, wds zu tun sei; da kam der Mafor auf
eine Idee, er erinnerte sich dunkel seines sagenhaften Vet¬
ters, der als junger Offizier entgleist und in die niederlän¬
dische Kolonialarmee eingetreten war, wo er es bis zum Ka¬
pitän gebracht hatte . Später hatte er eine immens reiche
Pflanzerstochter geheiratet und saß jetzt vielleicht auf irgend
einer Plantage in Hinterindien. Von sich hatte er nichts
wieder hören lassen. FLillst Du in die holländisch-indische
Armee eiutreten?" fragte der Major seinen Sohn. »Zum
Soldaten bist Du nun einmal erzogen und bei guter Führung
kannst Du Karriere machen." Hans bedachte sich nicht lange.
Sein Wunsch, überseeische Länder zu sehen, würde erfüllt
werden, und da er nicht geringes Selbstgefühl besaß, sah ec
sich schon als General, mit Ehren überhäuft, zurückkehren.
Er wurde also von den guten Tanten sorgsam ausgestattet,
der alte Major gab ihm soviel Geld, als er irgend entbehren
konnte mit und so reiste Hans von Sendenburg mit frohem
Herzen nach Harderwhk, der kleinen Werbestadt am Zuider-,
see. Wenn Hans geglaubt hatte in seiner früheren, oder
einer diesen entsprechenden Charge eingestellt zu werden, so
sollte er bitter enttäuscht werden. Zwar nahm man den
kräftigen jungen Mann mit offenen Armen auf, aber als
Gemeiner sollte er eintreten. Wohl wurde ihm baldiges
Avancement in Aussicht gestellt, aber immerhin kostete es ihm
einige Ueberwindung, den für 6 Jahre bindenden Kontrakt
zu unterzeichnen. Endlich entschloß er sich, weil er nicht un¬
verrichteter Sache zurückkehren wollte.

Da stand' er nun, mit Drillichhosen und blauer Jacke be¬
kleidet inmitten einer Schar angehender indischer Krieger
auf dem großen Kasernenhofe und schälte Kartoffeln. Es
war im März und noch empfindlich kalt, sodaß ihm bei der
ungewohnten Arbeit die Hände blau und steif wurden. „Pfui
Deibel, das habe ich mir anders vorgestellt," dachte er laut.
„Ganz meine Ansicht," stimmte ihm ein anderer Kartoffelschä¬

ler zu. Dieser, ebenfalls ein junger Deutscher, namens
Wehmüller, seines Zeichens verflossener Korpsstudent, nä¬
herte sich Hans nach vollbrachter Arbeit und die beiden wur¬
den bald vertraut. In einigen Wochen folgte die Abreise
nach Batavia und die beiden Freunde Wurden zu ihrer Ge¬
nugtuung zusammen einem im Inneren Javas, in M. gar-
nisonierenden Bataillon zugeteilt.

Weide taten nur den notwendigsten Dienst und als Hans
sah, daß eS ihm als Ausländer unmöglich sein werde, je¬
mals den Offiziersrang zu erreichen, verzichtete er freiwil¬
lig auf die Würde eines Unteroffiziers. Wehmüller tat das¬
selbe. Jede freie Minute benutzten sie zu Streifereien in
den Eingeborenendörfern und den Niederlassungen der Chi¬
nesen. Wehmüller, der ein entschiedenes Sprachengenie war,
beherrschte nach wenigen Monaten nicht nur die malaiische
Umgangssprache, sondern auch den sonderbaren gutturalen
Dialekt der Javanen vollkommen. So verging ein Jahr.
Da trat ein unLiwartetes freudiges Ereignis ein. Wehmül¬
ler beerbte eine alte Kante und eines Tages zählte ihm
der Sergeant-Major der Kompagnie 12 000 Gulden bar aus.
Sofort brachte der vorsichtige, reiche Mann 11000 Gulden zu
einem ihm befreundeten chinesischen Bankier, während er
1000 Gulden in Gemeinschaft seines Freundes Hans, der
direkt Vorgesetzten Unteroffiziere und anderer deutschen Ka¬
meraden mit verblüffender Schnelligkeit cm den Mann
brachte.

Die zu Vergnügungszwecken bestimmte Summe war bei¬
nahe verbraucht, als Hans und Wehmüller eines Tages in
einer ambonesifchen Palmweinschenke befammen saßen.
„Gefällt es Dir hier noch?" fragte Wehmüller. „Nicht beson¬
ders," lautete die Antwort, „aber was hilft'?? Wir sind ja
fast noch auf k Jahre fest." „Wenn wir wollen," meinte Weh¬
müller, „ich bin jetzt ja ein reicher Mann und für viel Geld
kann man Kirschkuchen essen." „Wie ist dies Rätselwort ge¬
meint?" Hans erhob sich aus seiner nachlässigen Stellung
und sah den Freund gespannt an. „Nun, denke ein Klima¬
wechsel könnte uns nichts schaden, was meinst Du zu einem
Ausflug ins Land der gelben Reitjacken?" „Desertieren?
Wehchen, wenn wir geschnappt würden, wäre uns ein län¬
gerer Uufenhalt zu Poidjol, der lieblichen Snmpfvoste, sicher."
„Ein kluger Mann läßt sich eben nicht schnappen; überleg
Dir's, ich habe bereits Unterhandlungen mit jenem würdigen
Greise angeknüpft. Er wies auf die Tür, in welcher soeben
ein alter, verschmitzt aussehender Chinese erschien. Mit höf¬
licher Verbeugung nahm er neben den beiden Freunden
Platz und bald war «ine eifrige Unterredung im Gange.
Das Resultat mußte für alle Teile befriedigend sein, denn
mit freundlichem Händeschütteln trennte man sich.

Am anderen Morgen «wldeten sich Sendenburg und Weh-
inLller krank. Beide hatten hochgradiges Fieber, daß sie
einem kleinen Fläschchen, das ihnen der höfliche alte Chinese

eingehandigt, verdankten. DaS hatten sie gerade gewollt.!
Diese militärische Heilanstalt bestand aus BambuSbaracken,
die inmitten eines großen prächtigen Gartens lagen. Den
Lag über lagen sie, fest in ihre Decker: gehüllt, mit roten
Köpfen auf dem Schmerzenslager und schluckten geduldig die
ihnen dargereichten Chininpillen. Erst gegen Mitternacht,
nachdem der wachhabende Sanitätsuyteroffizier seine Runde!
gemacht, erhoben sie sich vorsichtig urw schlichen in den Ga»i
ten hinaus. Nichts regte sich. Nur die Fledermäuse schossen!
lautlos hin und her und machten Jagd auf handgroße Nacht-!
falter. Sie stiegen über den niedrigen Drahtzann und Weh¬
müller lieh einen scharfen Pfiff ertönen. Bald darauf sah
man die Heldengestalten der beiden Krieger nicht mehr, wohl
aber zlvei chinesische Kulis, die einen rissigen Bam'buskorh
hinwegtrugen. Daß im Bauche dieses Korbes ein preußisches
Fähnrich a. D. und ein ehemaliger Chargierter des Korps
Allemannia Platz genommen, hätte wohl niemand geahnt.

Die Kulis setzten ihre seltsame Fracht im Hause des Ban¬
kiers Liang-Ho, denselben, bei dem Wehmüller die 11000 de-'
powert hatte, nieder. Der dicke Sohn des himmlischen Rei¬
ches hielt sich den umfangreichen Bauch vor Lachen, als un»!
sere Helden dem Korbe entstiegen. Doch es war keine Zeit-
zu verlieren. Am Morgen mußte ihr Fehlen im Lazaret be¬
merkt werden und sie längst über alle Berge sein. Sie ver¬
schwanden in einem Geheimzimmer des weitläufigen Hau¬
ses und eine Stunde später jagte ein Dog-Car in vollem Ga¬
lopp auf dem Wege nach S., der nächsten Hafenstadt, dahin.
In: Innerer: des Wagens konnte man zwei bebrillte Chine¬
sen, anscheinend dem Gelohrtwrstande angehörend, sitzen se¬
hen. Merkwürdig war es nun, daß die beiden Zotssträgcr
sich in fehlerfreiem Deutsch unterhielten und sich mit den
in China nicht sehr gebräuchlichen Namen Hans und Karl
anredeten. Beim Morgengrauen langten sie in S. an uUtr
stiegen vor einem chinesischen Gasthof ab, dessen Inhaber sie
schon erwartet haben mußte, denn er empfing sie mit ver¬
trauter Höflichkeit. Nachdem sie sich mit Speise und Trank
gestärkt, unternahmen sie, riesige Sonnenschirme tragend, einen
Rundgang durch die Stadt. Auffällig war die große Zahl
der durch die Straßen ziehenden Militärpatrouillen und einer
der Chinesen, es war der freche Wehmüller, fragte einen Ser¬
geanten in malaiischer Sprache und mit ausgesuchter Höf¬
lichkeit, was das zu bedeuten habe. „In Magelang sind zwei
verdammte Massen (Spottname für Deutsche) ausgerückt,
antwortete der Unteroffizier. Jedenfalls werden sie versuchen,
auf dem Wasser zu entkommen. Aber sie verrechnen sich,,
wir sangen sie sicher und bringen sie nach Tondjol, wo sie
hingehörcn, das kannst dn glauben ,Babä!" (Anrede für
Chinesen). Der falsche Baba versicherte eifrig, daß er, falls
er verdächtige Leute sähe, sofort der Militärbehörde Anzeige
erstatten wolle. Der Sergeant nickte dankend und zog mit
seiner Patrouille weiter. '„Die Nürnberger fangen keinen,
sie hätten ihn denn," raunte Wehmüller seinem Mer die
Frechheit des Kameraden starren Freunde zu. Sie kehrten in
ihren Gasthof zurück und am Nachmittag bestiegen sie eine
chin «fische Dschunke, die nach Shanghai in Segel gehen sollte.
Kurz vor der Abfahrt kam noch eine Patrouille an Bord, die
das Fahrzeug vor: oben bis unten nach den Flüchtigen durch¬
suchte, natürlich resnltatlos. Die beiden ehrwürdigen Chi¬
nesen, die auf dem Verdeck sorglos ihre Pfeifen rauchten,
wurden von Niemand verdächtig.

Glücklich langten Sendenburg und Wehmüller in Shmrghat
an und meldeten in einem humorvollen Brief an ihren ehe¬
maligen Sergeant-Major in Magelang ihre Ankunft. Mit
Wehmüllers Geld gründeten sie ein kleines Schisfausrüstnngs-
geschäft, das vorzüglich florierte.

— 6m SebatLengeLtsst in Äen Mpen.
Von A. Zerkall.

(Schluh.)
Ich schrie auf, meine Knie zitterten.
Der Ricdbauer aber sprang ohne ein Wort an die Felswand,!

stemmte seine Knie dagegen, gerade unter dem fallenden Kna-!
ben, und so gelang es'ihm, diesen in den ausgeüreitcten Armen!
aufzufangen,- der Anprall war furchtbar, beide stürzten 'zu!
Boden.

Der Bauer erhob sich schnell wispcr, der Knabe blieb besin¬
nungslos liegen.

Sofort befreite ich ihn von seiner Bürde, während mein Ge¬
fährte ihm etwas Enzian einflöhte, auch seine Stirne damit
«mfeuchtete. Ich riß rasch seine Kleider auf, um zu sehen, ob
er Verletzungen davongetragen.

Glücklicherweise hatte aber das Heubündel die Anstöße an
das Gestein gemildert, nur die Haut war an einigen Stellen



blutrünstig unterlaufen. Um den Hals des Knaben auf Klo¬
tzen, Leibe gelvahrte ich eine eigentümlich gestaltete Medaille.

Auch der Bauer hatte sie bemerkt, griff hastig danach und ich
sah zu meiner höchsten Verlvnndernng, wie (w danach erregt
seine Augen in die Züge des Gestürzten bohrte.

„Scraphint — Seraphin I"-murmelte er.
Plötzlich zeg er de» Knaben an seine schwer atmende Brust

und strich ihm liebkosend über das Haupt.
Inzwischen hatte sich der ältere Wildheuer hastig herunter

gearbeitet.
„Lebt er?" rief er schon von weitem.
Als er dxn Knaben unverletzt sah, sprach er, die Hände fal¬

tend und eine» dankbaren Blick zum Himmel sendend: „Gott
Dankt Sein Schutzengel hat ihn behütet."

Ich erzählte ihm, wie der Knabe gerettet wurde. Da er¬
griff er die Hände des Bauern: „Dank, Dankt" sagte er innig.

„Ist er Euer Sohn?" fragte der Bauer.
„Das gerade nicht, aber Alfons ist uns so lieb wie uns nur

ein eigener Sohn sein könnte."
„Wie kommt Ihr an den Jungen?"
„Woher wir den Jungen haben? — Das will ich Euch er¬

zählen. Bor nunmehr zwölf Jahren hals ich meinen, er¬
krankten Bruder, der jenseits weit hinter dem Horn wohnt,
beim Heuen. Eines Tages, als ich oben aus der Schreckmatte
arbeitete, bemerkte ich unter mir auf dem steil ansteigenden
Pfade ciiu-ii Mann, der, ein Bündel auf den Armen tragend,
hin- und hertaumclte. Auf einmal sah ich ihn straucheln und
fallen. Das Bündel entglitt seinen Händen und blieb nahe
am Abgrund liegen, er selbst in einiger Entfernung; doch lag
er nicht regungslos, er rutschte vielmehr hinab dein Absturz
zu. Ich rief ihm warnend zu und eilte, so rasch ich tonnte,
hinunter, um ein Unglück zu verhüten. Ich kam zu spät. Tief
unten in der Schlucht des Bühlbachcs lag der regungslose
Körper des Unglück.ichen; eine zurückgebliebene, fast geleerte
Vranntwcinflaschc erklärte mir den Vorgang. AA ich rasch
überlegte, ob Rettung noch möglich siä, wurde ich durch ein
Gewimmer aufgcschreckt, das aus den, Bündel zu kommen
schien. Zu meinem Erstaunen fand ich darin ein Knäbrhen.
Ich fühlte herzliches Mitleid mit den, armen verlassenen
Kleinen und so »ahn, ich es mit mir in die Hütte meines Bru¬
ders. Als ich dann hcimkehrtc, brachte ich cs meiner Frau, die
sich freute, ein Kind zur Pflege zu erhalten, da wir selbst
kinderlos sind. Wir haben es Alohs genannt. Es bat unsere
Liebe reichlich gelohnt. Der Junge ist groß und stark gewor¬
den und hilft gerne bei der Arbeit. Es muß ihm heute nicht
gut gewesen sein, sein Fuß ist sonst sicher und fest. —"

„Habt Ihr denn nicht nach den Eltern geforscht?" fragte der
Riedbaucr gespannt.

„Wohl, wohll Der Herr Kurat hat oftmals auf der Kanzel
verkündigt, daß ich das Kind gefunden, aber niemand meldete
sich. Ob der Gestürzte der Vater war, weiß ich nicht. Alohs
ist aber nicht armer Leute Kind, er war schier fein gekleidet
und hatte am Hals eine goldene Medaille mit dem Bildnis der
schmerzhaften Mutter hängen. Seht hier ist sie. Doch jetzt
ist für mich Zeit, heimzukchren."
' Er nahm den von, Schreck noch bleichen, wieder aufgewachten
iKnabrm bei der Hand: „Komm, Alohs, wir wollen zu Mutter
sic wird Dir ein Schmalzsüppl kochen. Jetzt sag dem Herrn
schön Dank."

Alohs reichte dem Bauer und mir die Hand.
„Wenn die Herren später bei mir rasten wollten, es würde

mir eine Ehre sein. Ich wohne dort um den Felsen herum an
dein kleinen Wasser. Grüß Gott!"

Den Knaben liebevoll stützend, entfernte er sich langsam.
Der Riedbaner blickte den beiden unverwandt nach, bis sic

hinter dem Felsen verschwunden waren; dann ließ er sich wie
ermattet auf einen Stein nieder.

Ans meine Ansprache gab er keine Antwort. Den Kopf auf
die Hand gestützt, saß er in tiefem Sinnen verloren.

Fast wäre mir der Mann unheimlich geworden.
„Fehlt Euch etwas, Riedbaucr?" fragte ich endlich .
Da Hub er langsam an: „Ihr seid ein studierter Herr und,

wie ich beobachtet habe, brav, rechtschaffen. Da möchte ich Euch
in einer für mich nnd einen anderen wichtigen Angelegenheit
um Rat nnd Beistand bitten."

„Redet, Bauer, raten und helfen ist Christenpflicht."
Der Bauer schwieg eine Weile. Dann begann er zögernd,

oft einhaltend, dann wieder die Worte angestrengt hervorsto-
tzcnd, die Erzählung seiner Lebensgeschichte.

Er war in Obcr-Leifatz. einem Orte in einer unfruchtbaren
Gegend geboren. Seine Eltern hatten dort ein kleines Be¬
sitztum, dessen Ertrag aber nicht hinreichte, die Familie zu er¬
nähren. Ms schwere Arbeit und harte Entbehrung ihnen ei¬
nen frühen Tod brachte, fanden die beiden Kinder, der löjäh-
rige Andrst und die wenige Jahre jüngere Martina bei einem
entfernten Verwandten, dem Riedhofbauer, Aufnahme, der sie ^

wohl zu angestrengter Arbeit anhislt, aber freundlich behan¬
delte. Der lebenslustige Junggeselle ging fast nur seinem Ver¬
gnügen nach und ivälzte allmählich die schwere Last der Arbeit
auf die jungen Schultern Andräs, dem er unbedingt vertraute.
Da lernte der in der Bitterkeit der Armut ausgewachsene junge
Mensch den Wert und die Annehmlickkeiten des Neichstums
schätzen, und bald lechzte sein Herz nur noch nach Geld und
Gut.

Martina war unterdessen zur stattlichen Jungfrau herange¬
wachsen, sie besorgte das Hauswesen und heiratete später den
Bauern; nach seinem baldigen Tode war sie alleinige Herrin
des Riedhofes. Wenige Monate später aber brachte sie ein
Kind zur Welt nnd folgte ihrem Gatten nach. Andrü würde
nun Hofbesitzer geworden sein, wäre nicht das Kind, der
Seraphin gewesen. Die vereitelte Hoffnung, die wachsende
Gier nach' Reichtum machten ihn verdrossen nnd trieben ihn
in das Wirtshaus, in die Gesellschaft lustiger Kameraden, die
gern auf seine Kosten zechten. Der Hagenpeter, ein Spaß¬
macher und Trunkenbold, war sein steter Gefährte. Einst pries
er den Andrü wegen seines Ueberflnsscs an Geld,

„Ja, wenn der Seraphin nicht da wäre," antwortete Andrü
bitter, „dann könnte ich ein reicher Mann sein. Aber jetzt ge¬
hört alles dein Kleinen."

„Pah, was gibst und ich werde sorgen, daß Dir der Kleine
nicht schadet."

Andrü dachte in seinem Rausche nicht weiter über die Bedeu¬
tung dieser Worte nach; er griff in die Tasche und warf ihm
eine Handvoll Geld hin.

Am nächsten Tage war das Kind verschwunden.-
Da fiel cs Andrü wie ein Stein ans die L>eelc. Jetzt erst

wurde es ihm klar, was Hagenpeter mit seinen Worten ge¬
meint hatte. Eine namenlose Angst erfaßte ihn, und seine
schreckliche Ahnung wurde fast zur Gewißheit, als er erfuhr,
daß auch der Hagenpeter verschwunden sei. Im drückendsten
Schuldbewusstsein stellte er überall Nachforschungen an; er
konnte aber weiter nichts herausbringen, als daß der Hagen-
petcr, ein Bündel im Arm, den Weg nach dein Joche einge¬
schlagen hatte. Andrä streute das Geld mit vollen Händen
aus, ließ die Wege, Winkel, Schluchten und .Höhen des Ge¬
birges nach den Entschwundenen absnchen, versprach dem, der
ihm Kunde bringen werde, eine hohe Belohnung: alles ver¬
gebens.

Nun vevsuchte er, dem Geschick zu trotzen, und sich des rei¬
chen Besitzes, in dem er jetzt selbständig schaltete, zu erfreuen,
— doch riesengroß, all sein Tun vergällend, stand immerfort
vor ihm die Schuld.

Da erfaßte ihn Verzweiflung, er fluchte Gott und der Welt,
flöh die Kirchcp ging nicht mehr zu den hl. Sakramenten und
verschloß sich auf seinem Hofe, den er mir verließ, um einsam
in der Wildnis des Hochgebirges umher zu streifen. Er sah es
als Gottes Fügung an, das; ich bei ihm einkebrte. Hatte er
nicht dadurch den Verlorenen wiedergefnndcn? Den Alohs er¬
kannte er bestimmt als den verschwundenen ^eraphin, Cres-
zenz hatte einst der toten Mutter die Medaille vom Hals ge¬
löst und sie dem Kinde umgehäugt.

Mit großer Anteilnahme war ich der schlichten und doch er¬
greifenden Erzählung gefolgt. Als der Bauer geendet, faßte
ich seine Hand und sagte:

„Riedbaner, Ihr habt den Schutzengel geleugnet, erkennt
Ihr nicht jetzt deutlich sein Walten? Zweimal hat er den
Seraphin in Todesgefahr gerettet. Er Hai ihn braven Leu¬
ten zugeführt, die ihn christlich erzogen und gut hielten, und
endlich hat er ihn Euch in die Arme getrieben, um Euch Gele¬
genheit zu geben, Eure Schuld zu sühnen."

Der starke Mann schluchzte laut auf.
„Ja, ja, ich glaube. Ich will meine Schuld tilgen und öf¬

fentlich bekennen, damit Alohs zu seinein Rechte kommt."
„Nein, Riedbaner, so dürft Ihr nicht tun, nicht den Riedhos

und den Namen Seraphins in das Gerede der Leute bringen.
Nehmt den Knaben und seine armen Pflegeeltern ans Euren
Hof: lohnt diesen dann, was sic an dem Kinde getan, setzt den
Älob? in seine Rechte ein nnd verwaltet treu für ihn, was ihm
gehört." -

Der Bauer nickte zustimmend. „Ja, Euer Rat ist gut; er
soll getreu erfüllt werden. Ich danke Euch!"

Das nächste Schutzengelfest fand mich wieder auf dem Ried-
Hofe, über dessen niedriger Tür, geschützt unter einem Dächlein,
eine buntbemalte Schntzengelstatne prangte.

Und wieder zog ich mit der Prozession. Zu meiner Freude
hatte sich auch Andrst angeschlossen; ich sah ihn inbrünstig beten
nnd aufmerksam der,Predigt lauschen.
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Pfingsten (8ekut;engelfest).

Evangelium nachdem hl. Matthäus XVIII, 1—10.
„In jener Zeit traten die Jünger zu Jesus und sprachen:
Wen halst du für den .Grössten im Himmelreiche? Da
rief Jesus ein Kind herbei, stellte es mitten unter sie
und sprach: Wahrlich, sag' ich euch, wenn ihr euch nicht
bekehret und wie die Kinder werdet, so werdet ihr in daS
Himmelreich nicht eingehen. Wer sich also demütiget,
wie dieses Kind, der ist der Größte im Himmelreich. Und
wer ein solches Kind in meinen: Flamen aufnimmt, der
nimmt mich auf. Wer aber eines aus diesen Kleinen,
die an mich glauben, ärgert, dem wäre es besser, daß
ein Mühlstein an seinen Hals gehängt, und er in die
Tiefe des Meeres versenket würde. Wehe der Welt um
der Aergernisse willen! Denn es müssen zwar Aerger-
nissc kommen, wehe aber dem Vtenschen, durch welchen
Aergernis kommt. Wenn aber deine Hand oder dein Fuß
dich ärgert, so haue sie ab, und wirf sie von dir: es ist
besser, daß du verstümmelt öder hinkend in das Leben
eingöhest, als daß du zwei Hände öder zwei Füße habest,
und in das ewige Feuer geworfen werdest. Und wenn
dich dein Auge ärgert, so reiß es aus, und wirf es von
dir: es ist dir besser, daß du mit Einem Auge in das
Löben eingehcst, als daß du zwei Augen habest, und in
das höllische Feuer geworfen werdest. Sehet zu, daß
ihr keines aus diesen Kleinen verachtet; denn ich sage
euch: ihre Engel im Himmel schauen immerfort das
Angesicht meines Vaters, der im Himmel ist."

2uni 8ckutzsngelfeste.
Auf den ersten Blättern der heiligen Schrift erzählt

Moses uns zwar die ganze Schöpfungsgeschichte; aber
— aus einem uns unbekannten Grunde — meldet er

die Erscheinung der Engel nicht mit ausdrücklichen
Worten. Das darf uns nicht beirren, lieber Leser, denn
dieser heilige Geschichtsschreiber redet nur von den sicht¬
baren Dingen, die der allmächtige Gott ins Dasein rief,

—nicht aber von der unsichtbaren Welt. D^is Wort
Jesu im heutigen Festtagsevangelium überzeugt uns
schon von dem Dasein der heiligen Engel; denn Er
sagt mit unverkennbarem Nachdruck bezüglich der. Kinder
und ihrer Wertschätzung von Seite Gottes: „Ihre Engel
schauen immerfort das Angesicht Meines
himmlischen Vaters." Sehen wir also auch nicht
die Engel mit unfern leiblichen Augen: was verschlägt
das? Gott Selbst sehen wir ja auch nicht, und doch
zweifelt niemand von uns, daß es einen allmächtigen
Herrn und Gott gibt.

Wie groß ist doch die Güte unseres Gottes, daß Er
uns für wert gehalten, einen Seiner himmlischen Ver¬

trauten, die allezeit Sein Antlitz schauen dürfen, als un¬
sichtbaren Begleiter auf der irdischen Pilgerreise uns zur
Seite zu stellen, auf daß er „uns behüte auf allen

unfern Wegen" (Psalm 90, 11) und uns führe zum

himmlischen Vaterhause, wo wir selber teilnehmen sollen
an jener nie endenden Herrlichkeit und Glückseligkeit.

Das wissen wir nun zwar alle, lieber Leser, und zwar
seit den glücklichen Tagen unserer Kindheit, wo wir auf
dem Schoße unserer frommen Mutter irgend eines der
sinnigen Gebetlein zum hl. Schutzengel zuerst lernten, —
aber wie selten denken wir ernstlich daran I Und daruni
wie selten erweisen wir uns dankbar für eine so große
Gnade I Und wie bewährt sich hier wieder unsere heilige
Kirche als die weise, sorgende Mutter, wenn sie alljähr¬
lich uns das Schutzengelfest feiern läßt, auf daß
wir unserer größten Wohltäter nicht ganz vergessen!

Was nun die Natur der Engel betrifft, so sind sie
reine, körperlose Geister. Sie werden in der
hl. Schrift einfarbhin Geister genannt, und zwar im
Gegensätze zum Menschen, der niemals nur als Geist be¬
zeichnet wird. Freilich, bei wichtigen Veranlassungen so¬
wohl im Alten wie im Neuen Bunde hat Gottes All¬
macht diese „Boten" in sichtbarer (menschlicher)
Gestalt ans Erden erscheinen lassen; ich erinnere nur an
die Erscheinung des Erzengels Gabriel im Hause der
seligsten Jungfrau zu Nazareth. Unser schwaches Auge
vermag ja nicht einmal den Glanz der Sonne zu ertra¬
gen, — wie viel iveniger den überirdischen Lichtglanz
und die himmlische Herrlichkeit, womit der Herr diese
seligen Geister ausgestattet hat! Die in Menschengestalt
erschienenen Engel sollen uns aber auch erinnern an die
Würde unserer menschlichen Natur, die der königliche
Prophet David mit den Worten preist: „Herr unser
Gott! Was ist denn der Mensch, daß du seiner gedenkest
und dich seiner so annimmst? Du hast ihn um ein we¬
niges unter die Engel erniedrigt und mit Herrlichkeit
gekrönt; Du hast ihn zum Herrn der Schöpfung ge¬
macht" (Psalm 8.).

Die christliche Kunst stellt die Engel meistens dar
als schöne Jünglinge im blühendsten Alter. In sol¬
cher Gestalt erschien, wie die hl. Schrift ausdrücklich her¬
vorhebt, ein Engel den frommen Frauen, die am Auf¬
erstehungstage des Herrn zum Grabe gingen. Ebenso
wurde der junge Tobias von dein Erzengel Raphael, der
in Gestalt eines Jünglings erschien, auf der ganzen Reise
begleitet, die er im Aufträge seines VaterL unternahin.
— Wie nun der Jüngling Kummer und Sorgen meist
nur dem Namen nach kennt und, strotzend von Gesund¬
heit und Kraft, jeden neu anbrechenden Tag nur als eine
Fortsetzung seiner Lebenslust und Lebensfreude ansieht,
— so genießen die Engel des Himmels tatsächlich
eine ewige, unaussprechliche Freude und Seligkeit; ihre
Schönheit und Glorie altert auch nicht, weil sie eben
unsterblich ist, wie sie selbst. — Nun, lieber Leser, die
Zeit soll auch für uns kommen, da unser gütiger in
Seinem Vaterhause „die Tränen von unfern Augen

abwischen wird" (Offenb. 21), wo es kein siechendes Al¬
ter mehr geben wird, und keine Krankheit und keinen
Tod!



Die christliche Kunst stellt ferner die Engel mit Vor¬
liebe dar in weißen Kleidern. Von jenem Engel,

der am Auferstehungsmorgen zum Grabe des Herrn her-
kiederstieg, heißt es ja ausdrücklich: „Sein Angesicht
kruHtete wie der Blitz, und sein Gewand war weiß
wie der Schnee" (Matth. 28). Das schöne weiße Ge¬
wand deutet unverkennbar hin auf den Ehrenvorzug der
heiligmachenden Gnade, welche die ganze We¬
senheit dieser himmlischen Geister durchleuchtet gleich einer
strahlenden Sonne. — Auch Deine Seele, lieber Leser,
hat in der Taufe dieses „weiße Kleid" empfangen, aber
zugleich mit der ernsten Mahnung, es rein und unbefleckt

dereinst vor den göttlichen Richter zu bringen.

Endlich, mit Flügeln ausgestattet, werden die Engel
von unfern christlichen Künstlern dargestellt. Nicht ohne
Grund; denn nach der hl. Schrift hatten Flügel die Se¬
raphim,die der Prophet Jsaias den Lobgesang singen
hörte: „Heilig, heilig, heilig ist der Herr, der Gott der
Heerschaaren l" Und einer aus ihnen flog zum Pro¬
pheten hin und berührte seine Lippen mit einer glühenden
Kohle, die er mit einer Zange vom Altäre genommen

(Jsaias, 6). Die Flügeln erinnern uns an die wunder¬
bare Schnelligkeit, mit der die himmlischen Boten die Be¬
fehle des Allerhöchsten ausführen, — im Gegensätze zu
unserer Trägheit und Langsamkeit im Dienste Gottes.
Deshalb ist die dritte Bitte des „Vater unser" wahrlich
am Platze: „Dein Wille geschehe, wie im Him¬
mel, also auch auf Erden!"

Das heutige Schutzengelfest aber möge uns wieder
mahnen, lieber Leser, daß wir uns täglich im Gebete

Dem hohen himmlischen Begleiter empfehlen, den Gottes
Vaterhuld uns für die irdische Pilgerreise an die Seite
gab. 8.

^ Nie katholische Moipal
eins — Lilostermoval?

Für Katholiken hat es etwas Komisches, wenn gelehrte
Herren nrit allem Eigensinn des Gelehrten die merkwürdige
Behauptung verfechten, das katholische Lebcnsideal liege im
Ovdensleben. Wenn die Herren nicht wie der Famulus Wag¬
ner die Welt bloß durch ein Fernrohr und nur von weitem
betrachten würden, würden sie eine sehr, sehr große Anzahl,
ja die größere Anzahl der Katholiken im Weltleben tätig
finden und bei diesen das feste Bewußtsein, dadurch keines¬
wegs minderwertige Katholiken zn sein. Und diese haben
recht. Das katholische Lebensideal ist die Nachfolge Christi
auf dem Weg der Beobachtung der 10 Gebote Gottes, und
baß dies nach der Aufassung und Lehre der katholischen
Kirche kein Privilegium des Ordensstandes ist, das sollten
die Herren erkennen aus der näheren Betrachtung derjenigen
Menschen, welchen die Kirche die Ehre der Altäre durch ihre
Heiligsprechung erwiesen hat. Wäre der Ordensstand das
katholische Lebcnsideal, so könnte die katholische Kirche ja
nur Ovdenslcute heilig sprechen; aber wer weiß nicht, daß
unter diesen Heiligen sich Vertreter aller Berufe finden:
Hirten und -Handwerker, Männer der Feder und des Spa¬
tens, wie Frauen, Mütter und Witwen. Das sollte doch
schon davon abhaltcn, das grundlose Märlein in die Welt
lhinauszuschreiücn, daß der Katholizismus Ehe und'Weib ver¬
achte und als Vollchristen nur Angehörige des Ordensstan-
bcs betrachte.

Wie toenig diese Auffassung den Anschauungen der Or-
dcnsleute selbst entspricht, zeigt jene Erzählung, mit wel¬
schen die Einsiedler der ägyptischen Wüste sich selbst zur Dc-
>mut ermähnten: Da hat einmal, so erzählt diese alte Mönchs-
loMnde, ein alter Einsiedler, der lange, lange Jahre ein
Leben der Entsagung und Abtötung geführt, den lieben Gort
gebeten, ihm zu sagen, welche von seinen Mitmenschen ihm
rinn an Vollkommenheit glcichkämen und seine Tischgcnossen
Leim himmlischen Hochzeitsmahl wären. Da zeigt ihm der
KÄbe Gott einen Musikanten, der sein Licdlein sang. Der
Eremit begann von neuem seine Kasteiungen, und als er zum
Lveitenmal fragte, wurde ihm der Bürgermeister des nahen
Städtchens als gleichwertig gezeigt; das drittemal ein seines
Weges ziehender Handelsmann. Handgreiflicher als diese
Mönchslegende cs tut, kann man doch wohl nicht die Anschau¬
ung verkünden, daß man Gott in allen Berufen dienen

kann und der Ordensstand keineswegs das Privilegium des
christlichen Lebensidcals hat.

Man verweist gerne ans das in der katholischen Weit weit¬
verbreitete Büchlein des seligen Thomas von Kempen „Die
Nachfolge Christi", worin doch ganz unzweideutig das ka¬
tholische Lebensideal in den Ordensstand verlegt werde. Ge¬
wiß, der Verfasser der „Nachfolge Christi" ist in seinen Schil¬
derungen des verborgenen Lebens nicht ganz frei von einer
mönchischen Auffassung des Lebens; aber wenn man vom ka¬
tholischen Lebensideal reden will, halte man daneben ein
mrder-es Büchlein eines Heiligen, den die Kirche unter ähre
Kirchenlehrer ausgenommen hat. Wir meinen die „Philo-
thea" des heiligen Franz von Sales, die man mit Recht eine
weltgeschichtlicheTat genannt hat, weil Franz hier die in
den letzten Jahren so viel erörterte „Versöhnung zwischen
Welt und Kirche" zu stände gebracht und die christliche Mo¬
ral aus der sublimen Höhe der Klostermystik in das christ¬
liche Hans eingebürgert habe. (Vergl. Linsenmann, Lehr¬
buch der Moraliheologie, 1878, Seite 28). Wenn hier im
dritten Kapitel des ersten Teiles gesagt wird:

Wenn Eheleute auf allen Erwerb verzichteten, wie Mönche:
wenn der Handwerker den ganzen Tag in der Kirche zu¬
brächte, wie der Ordensmann: wäre eine solche Frömmigkeit
nicht unordentlich, lächerlich und unerträglich? Dre Frömmig¬
keit verdirbt nichts, aber sie vervollkommnet alles; und wenn
sie dem pflichtmäßigen Berufe schadet, so ist dies ein Beweis,
daß sie unecht ist. Die Biene sammelt Honig von den Blu¬
men, ohne sie zu verletzen oder ihre Frische zu vermindern;
die Frömmigkeit aber tut noch mehr; denn weit entfernt, die
Bcrufsgeschäfte zu stören, veredelt und verschönert
sie dieselbe, so ist es doch klar und deutlich ausgedrückt, daß
man nach katholischer Lehre in allen Ständen und Berufen
das katholische, christliche Lebcnsideal verwirklichen kann.

Bon einem katholischen Heiligen und Kirchenlehrer üaef man
aber wohl annchmen, daß er die katholische Lehre doch "minde¬
stens ebenso gut kennt, wie die nichtkatholischen Schrift¬
steller unserer Tage, welche ihr Lesepublikum mrt der Fabel
von der Weltflucht und Kulturfeindlichkeit der katholischen
Kirche und der von dieser gelehrten Geringschätzung der irdi¬
schen Berufsarbeit, der Ehe, des Weibes und des Familien¬
lebens traktieren.

* Mavum ist 8cdell woi'cken?
So viel Staub die Indizierung Schell aufgeworfen hat,

so wenig kennt man di-e genauen Gründe für dieselbe. Um
so interessanter ist daher, was ein theologischer Mitarbeiter
des „Hochland" im Augustheft dieser Zeitschrift ausführt.
Universitätspjrofessor Dr. F. X. Kiefl von Würzburg
schreibt daselbst: In Zeiten wissenschaftlicher Umwälzmigen
und Uebergänge, wo neue Methoden, neue Probleme, neue
Resultate wie Pilze aus der Erde schießen, in jenen gei¬
stigen Krisen, wo die Kirche ihren ewig unveränderlichen
Glaubensschatz in neue Gefäße gießen soll, um ihn in neue
Kulturbereiche zu tragen, ist es heiligste Pflicht der Kirche,
zu wachen, daß mit der wechselnden wissenschaftlichen Ver-
teidigungswcise nicht auch das heilige und unverletzliche De¬
positum der göttlichen Offenbarung selbst alteriert werde.
Als Origenes der Kirche die Brücken zum Hellenismus
schlug und eine gewaltige Pionierarbeit dem Christentum
leistete, mutzte die Kirche, welche dem Genie des diaman¬
tenen Denkers zu ewigem Dank verpflichtet ist, außerordent¬
lich viel an ihm korrigieren. Auch Schell konnte die Arbeit
der inneren Bezwingung des modernen Geistes durch die
christliche Idee nicht allein und definitiv leisten. Wie ge¬
waltige Zhk^Pcnurcmern sind in seinen Werken die modernen
Probleme aufgeschichtet; aus allen Winkeln und Ecken seiner
Werke starren die Stacheln des modernen Zweifels, jene
Stacheln, -welche an seinem eigenen, ehernen Geistespanzer
sich brachen, die aber manches nicht in gleicher Schule ge¬
stählte Gemüt verwunden können. Nicht überall, wo seine
titanische Kraft im ersten Sturmlauf die Hochburgen der
ungläubigen Wissenschaft zu nehmen glaubte, ist der Sturm
definitiv gelungen. Der große glänzende Rahmen, welchen
-Schell aus neuem Wissensmaterial der alten Wahrheit ge¬
schaffen, bedarf noch vielfach der Ergänzung, Verbesserung.
Das sind selbstverständliche Dinge. Dazu kommt eine Ei¬
genart Schells. Oft läßt er seitenlang den Gegner sprechen,
ohne daß der mit seiner Methode nicht Vertraute gewahr
wird, daß in diesen Ausführungen nur der Gegner gründlich
zu Worte kommen soll, um dann gründlich widerlegt zu wer¬
den. So ist es selbst der gelehrten Kritik, welche nach
Schlagwörtern des Inhaltsverzeichnisses urteilte, ohne die



ganzen Werke zu lesen, passiert, daß sie Schell Gedanken zu-
schrieb, welche er ausdrücklich als unberechtigte gegnerische
Einwände anführte und im betreffenden Werke eingehend
widerlegte. Bei Schells Tod brachte die Presse den letzten
Satz seines Kollegidiktats als Schells Meinung; aber als¬
bald meldete sich ein Schüler mit der Konstatierung, daß
dieser Satz ein Einwand sei, den Schell in der nächsten
Stunde widerlegen wollte. Man spricht süffisant von Schells
Unklarheit. Allein Schells Grundsatz, den er im Vorwort
seiner Dogmatik ausspricht,. war, auf möglichst wemg Pa¬
pier möglichst viel Ideen zu bieten. Wer die moderne Pro¬
blemstellung nicht kennt, versteht Schell überhaupt nicht. Wer
nur das Einmaleins kennt, wird die Höhen der sphärischen
Trigonometrie sehr unklar finden. Viel klarer wird der
Theologe sein können, der auf keine tiefere, moderne Frage
eingeht und nur in den Gleisen der Schablone wandelt.
Aber Mehenberg sagt mit Recht, auf der Landstraße des Re-
pristinierens geschehen keine Alpenfahrten des Denkens. Daß
so die höchste kirchliche Behörde auf den Gedanken kommen
konnte, die in der Denunziation ausgesprochene Behaup¬
tung, daß Schells Werke Verwirrung anrichten, erfordere
zur Zeit ein Verbot dieser Schriften, ist durchaus'begreiflich.

)( Oer Fortschritt imä ctas Klte.
Ein amerikanischer Professor hat die „Entdeckung" gemacht,

daß der Mensch gut daran tut, wöchentlich mindestens einen
Tag zu fasten, damit der Körper „seine Rückstände ausschei-
den und die Organe etwas ruhen können". Er hat schon
zahlreiche Adepten, und wenn die Sache nicht gar zu viele
Ansprüche an die Willenskraft unserer genußsüchtigen mo¬
dernen Menschheit machte, könnte sie noch eine Mode werden,
dis jeder, der etwas aus sich hält, mitmachen muß. So führt
denn der „Fortschritt" im Kreise zurück jund man steht wieder
Lei der Weisheit der katholischen Kirche, nur daß diese Weis¬
heit etwas älter ist und daß die Kirche Gott zu Ehren das
vorschreibt, wozu sich die Hygiene-Fanatiker nur durch ihren
Egoismus verstehen wollen.

Eine ähnliche unfreiwillige Verbeugung vor der
Weisheit der katholischen Kirche haben jetzt die franzö¬
sischen Blockmänner gemacht. Diese 400 kleinen Tyrannen
des „freien" Volkes haben die Sonntagsruhe wieder ein-
geführt, allerdings gezwungen von der heranbrechenden Flut
revolutionärer Arbeitermassen, während die Kirche die Muhe
dem arbeitenden Volks den wöchentlichen Ruhetag zu einer
Zeit verschaffte, wo dieses noch rechtlos und machtlos den
Herren preisgegeben war.

Die französische Revolution hatte die Sonntagsheiligung
zugleich mit dem christlichen Kalender als „veraltet" abge¬
schafft. Das Gesetz vom I. 1814 stellte sie wieder her. Unter
der dritten Republik wurde aber dieses Gesetz nicht gshand-
habt, und die Besucher Frankreichs sahen oft zu ihrem Aer-
gernis die höchsten Festtage und selbst die Poesie des Weih¬
nachtstages durch die Arbeiten der Maurer, der Pflasterer und
der Fabriken entweiht. Nun aber ist der rsxos bebäomaäairo
wieder da. Die Sozialisten haben ihn am 14. Juli erzwun¬
gen und im Oktober soll das Gesetz in Kraft treten.

Nun wird jetzt mit sozialistischen Phrasen als neueste Er¬
rungenschaft ausposaunt, was die Kirche seit Jahrhunderten
geboten hat. Nur besorgt jetzt die Polizei, der Geusdarm,
der Exekutor und der Denunziant, was der Katholik im
Vertrauen auf die Weisheit seiner Kirche freiwillig hat.
Freilich geht das Gesetz, wie so Vieles, was den mensch¬
lichen Egoismus ohne dis Mittel der Religion bekämpfen
will, brütal und täppisch vor. Und so ist denn die Er¬
regung über die neueste Leistung der Gssetzfabrikanten im
Palais Bourbon groß. Dis Geschäftsleute stehen vor der
Wahl, die ihnen der Block gelassen hat, an einem Tage der
Woche entweder zu schließen oder Auöhülfspersonal
herbeizuziehen. Man denke Paris ohne Restaurants, CafiS
undTheaterl Und man denke, einGeschäft arbeitet an einem
Tag» mit lauter fremdem Personal! Die Pariser Kellner,
Bäcker usw. haben in einer Versammlung am Sonntag sich
weidlich lustig gemacht über die Weisheit, die in dem Worte
„Anshülfspersonal" steckt und die darauf hinauskommt, baß
dis Angestellten Sonntags einfach wechseln, wie beim ebassö-
vroiss in der Quadrille. Ein gewisser Lioy, Direktor eines
großes Speisehauses, hat unter dem besonderen Beifall de
Versammlung seine Entrüstung darüber ausgesprochen, daß
man vor jedem kleinen Sttaßendurchbruch ein Kolloquium
mit den Interessenten au Ort und Stelle anstellt, in dieser
„weittragenden, in die Gewohnheiten des ganzen Volkes so
tief eingreifenden Frage" aber ohne Anhörung der Interes¬
senten vom immergrünen Blocktisch aus dekretiert hat. Das

war gescheitst und dasselbe hätte, nebenbei gesagt, Herr Lkvy
auch den weisen dlooaiäs sagen können, die KultuSgemein-
schaften normiert haben, ohne die „Interessenten" anzuhören.

Nun brodelt es im Pariser Hexenkessel, und man wird das
Gesetz vielleicht ändern, «Hs es noch in Kraft tritt. So wer¬
den von der Herde, die da heißt Deputiertenkammer,
angeblich im Namen des souveränen Volkes Gesetze fabriziert.

Aber um wieder auf den Fortschritt im Kreise zurückzu¬
kommen: Vor 10 Jahren galt den liberalen französischen
bourgeois die Sonntagsruhe noch als veraltetes Ueberbleibsel
des Aberglaubens. Kostbar ist eS geradezu, jetzt die Weis¬
heit über di» Sonntagsruhe zu lesen, die der französische
„BrockhauS", das liberale „tlrevä victioiweirs uuiversel" von
Larousse zum Besten gibt. Da liest man:

„Wer sollte es glauben? Dieses chikanös» Gesetz von 1814
ist noch nicht abgeschafft l Alle Regierungen seit 1814 sind
vor der Aussicht auf eine Entfremdung des Klerus zurückge¬
wichen. Aber die öffentliche Meinung hat sich der Anwen¬
dung dieses Gesetzes einer früheren Epoche entgegengestellt.
Und sollte ein Richter, der nur den Buchstaben sieht, sich er¬
kühnen, das zu strafen, was der gesunde Menschenverstand
erlaubt, so würde er in der Lächerlichkeit die gerechte Strafe
für seine Intoleranz finden!'

Ja, ja, der böse Klerus und der gesunde Menschenver¬
stand I Und die Lächerlichkeit einer ZwangSruhe — auf die
man 10 Jahre später selbst wieder „zurückkommt". Und die
Intoleranz, ein Gesetz anzuwenden I Ein toleranter Richter
wendet nur dte Gesetze an, die dem liberalen Bürger paffen.
Aber wehe, wer sich gegen die Majestät der Blockgesetze ver¬
sündigt I Da muß die „Majestät des Gesetzes" hcrhalten,
wenn sie sich auch im Munde von Leuten, die seit Genera¬
tionen von einer Revolte zur anderen geschritten sind, sonder¬
bar ausnimmt.

Die ganze von der Religion losgelöste Ethik spottet ihrer
selbst und weiß nicht wie!

x Sin scdnsUsr Mecdssl.
Von M. H i r s chf eld.

Am Sonntag Vormittag von acht bis zehn wurde bei dem
Rechtsanwalt Sommer noch gearbeitet.

Die Türe des Advokaten öffnete sich und dieser trat in
eigner Person heraus, einen Aktenbogcn in der Hand.

„Wer hat diesen Wisch geschrieben?" fragte er den Bureau¬
vorsteher mit grollender Stimme.

Dieser blickte zuerst auf das Geschriebene, dann auf die
Reihe der hinter ihm sitzenden Schreiber, und mit einem
verächtlichen Achselzucken wies er auf eine lange hagere Ge¬
stalt.

„Leonhard!" sagte er in einem Tone, als wolle er uni Ent¬
schuldigung bitten, daß dieser Mensch im allgemeinen, und
in der Schreiberstube im besonderen existiere.
, Der Rchtsanwalt sann ein wenig nach und sagte dann:

„Aha, der! natürlich, immer derl so ein Mensch ist eine
Schande für den ganzen Schreiberstand. Ich verlange nicht,
daß meine Schreiber besonders gebildete Menschen sein sol¬
len, aber solche haarsträubende Fehler, wie sie hier in dieser
Abschrift vorhanden sind, lasse ich mir nicht bieten. Sie
scheinen ja nicht die geringste Schulbildung zu haben," wandte
er sich an Leonhard, der sich sogleich bei der Nennung seines
Namens erhoben hatte und nun wirklich -wie ein abgekan-
zelter Schuljunge dastand, obwohl er seine dreißig Jghre
zählen mochte. „Vom nächsten Ersten sehen Sie sich nach
einer anderen Stelle -um, und wenn ich Ihnen raten soll, wer¬
den Sie Hausknecht," schloß er unter dem Gekicher der übri¬
gen Schreiber.

Als bas Bureau um zehn Uhr geschlossen Wunde, ging Fritz
Leonhard heim und stieg die fünf Treppen bis zu seinem
Dachstübchen empor. Dort machte er sich über das Frühstück
her, welches ihm seine Wirtin, Frau Pelz, hingestellt hatte.
Es bestand aus einem Stück Brot und einem winzigen
Stückchen Wurst.

Als er den ersten Bissen von der Wurstscheibe herunter¬
geschluckt hatte, klopfte eS an die Türe des Nebenzimmers
und Frau Pelz erschien.

„Verzeihen Sie güti-gst," sagte Leonhard in bescheidenem
Tone, „die Wurst hat einen Beigeschmack". ^

In der Tat hatte die Wurst nicht nur einen Beigeschmack,
sondern sie wäre auch für zivilisierte Menschen ungenießbar
gewesen. Die dicke Wirtin schien aber anderer Meinung zu
sein. Ihr Gesicht rötete sich vor Zorn, sie stemmte die Arme
in die Seiten und rief entrüstet:



„Geht mir doch einmal dies Jmnmergestell von einem
Schreiber anl Die Wurst ist ihm nicht gut genug. Was will
er denn eigentlich für seine paar Pfennige haben I Sic ver¬
stehen überhaupt nicht, was schmeckt oder nicht schmeckt, und
tvaS ein Beigeschmack ist, davon haben Sie gar keine Ahnung,
verstehen Sie wohl?"
Leonhard murmelte, er werde sich Wohl geirrt haben, lvorauf

Frau Pelz noch längere Zeit über die Verderbtheit der Ein¬
richtung redete, das; ein Schreiber überhaupt einen Geschmack
lsgbe.

Als sie sich endlich entfernt hatte, legte Leonhard seinen
Svntagsaiizug an und ging spazieren. Er schritt znm Tore
der Siadi hinaus und gelangte in die Villenkolonie. Es gab
dort Villen, weiche schon Paläste zu nennen waren, und der
Anblick derselben war unentgeltlich, wenn es überhaupt mög¬
lich war. Denn viele grosze Villen standen inmitten großer
Gürten von Bäumen und dichtem Laubwerk umgeben.

Vor der Gittertür, welche den Garten einer Villa umgab,
blieb Fritz Leonhard stehen und starrte nach der Veranda hin¬
auf, auf deren Treppe eine junge Dame, Aurelie, die Tochter
der Baronin Hochberg, stand.

„ES ist schrecklich," klagte die Baronesse ihrer Ddutter, „daß
cs dem Pöbel erlaubt ist, so ohne weiteres die Villcnstraße
zu benutzen und gar noch vor dem Gitter stehen zu bleiben.
Da gafft nun wieder ein Mensch hierher, dessen bloßer An¬
blick mir schon unausstehlich ist. Wenn er nicht bald fort-
gehi, rufe ich den Diener, damit er den Hund auf den Men¬
schen hetzt."

Sie trat in das Haus hinein, und als Leonhard die blen¬
dende Schönheit, die er bewundert hatte, nicht mehr erblickte,
entfernte er sich seufzend.

Der zur nächsten Villa gehörige Elarten war von einer
Mauer umschlossen, über welche ein Zweig mit saftigen Kir¬
schen herabhing. Der Schreiber überlegte, ob er die Hand
nach dem durststillenden Obst ausstrecken solle. Sein Blick
fiel auf ein kleines Schild, das unter dem Glockmzuge
angebracht war.

„Leonlmrd", las er darauf. Nun konnte er sich also ein¬
bilden, das; der Garten ihm gehöre, und rasch bog er den Ast
mit den Kirschen herunter und begann zu essen.
Eine nervige Faust, die ihn am Kragen packte, störte ihn in
diesem Vergnügen. Es war ein Gendarm, der sich bringend
die Adresse des Kirschräubers ausbat, und Fritz Leonhard,
zu schüchtern, um zu lügen, nannte seiner! Namen uno seine
Wohnung.

Es war heute ein trüber Tag für ihn gewesen. Ihm stand
der Verlust seiner Stellung und die Bestrafung wegen Kir¬
schendiebstahls bevor, mid dennoch war der Schreiber nicht
gar zu sehr niedergeschlagen, wie immer. Das Leben hatte
ihm bisher nur Entbehrungen geboten, er ivar stets von allen
Seiten gehndelt worden, und er erwartete auch nichts
besseres.

Im Ilebrigen stand er allein, und er wußte, daß er sich
schon irgendwie durchschlagen werde.

Als Leonhard den folgenden Morgen das Bureau betrat,
ließ der Rechtsanwalt ihn sogleich in sein Kabinett rufen.

„Aha, er will mich sofort wegschickcn," dachte der
Schreiber.

„Sic heißen,"
„Fritz Leonhard," lautete die Antwort, ohne daß der Ge¬

fragte sich über diese Frage wunderte. Dazu war er zu
abgestumpft.

„Wie alt sind Sie? Wo und ivann sind Sie geboren? Wie
heißt Jbr Vater usw.?"

Nach jeder Antwort, welche der Schreiber gab, erhellte sich
das Gesicht des Rechtsanwalts mehr und mehr. Nach der
zweiten Frage ztvang er ihn, sich ihm gegenüber zu setzen.
Nack) der letzten umarmte er ihn.

Leonhard sprang entsetzt auf, da er glaubte, sein Prinzipal
tvärc wahnsinnig geworden,aber dieser drückte ihn auf den
Skuh! nieder, und sagte:

--Ich bitte Ew. Hochwohlgeboren sitzen zu bleiben und
anznhören, was ich Ihnen mitzuteilxn habe. Ihr Onkel, der
Nenlicr Leonhard, ist plötzlich gestorben und hat kein Testa¬
ment hinterlassen. Infolgedessen sind Sie Universalerbe, d.
h. Besitzer einer Villa und von zwei Millionen bar. 'Ist
Ihnen das recht?"

„Jawohl, jawohl!" erwiderte Leonhard betäubt.
„Der Verblichene hat noch kurz vor seinem Tode erwähnt,

welche Legate er machen wolle, so z. B. hunderttausend Mark

für den „Verein zur Erforschung des Nordpols." Sie wer¬
den die Kleinigkeit doch aus Pietät bezahlen?"

„Jawohl, jaivohll"
Drei Tage später gab der frühere Schreiber und jetzige

Rentier Leonhard seinen Freunden und Bekannten, von
deren Existenz er bisher keine Ahnung gehabt hatte, ein gro¬
ßes Diner. Er selbst saß auf dem Ehrensitz an der Spitze
der Tafel zwischen seinem ehemaligen Prinzipal, dem Rechts-
anwalt Sommer und der Baronesse Aurelie von Hochberg.

Nach dem ersten Gang erhob sich der Rechtsanwalt und
brachte einen Toast auf den Gastgeber aus, indem er ihn
als eine „Leuchte der Wissenschaft" (er hatte dem Nordpol-
Verein hunderttausend Mark vermacht) feierte und ihn wie¬
derholt „unser gelehrter Freund" nannte.

Aber diese Rede schmeichelte dem neuen Millionär nicht so
sehr, als die Aeußerungen der Baronesse Aurelie, welche
ihrem Nachbar auf der anderen Seite, jedoch so laut, daß
Fritz es hören konnte, zuflüsterte: „Dieser Herr Leonhard
ist wirklich ein bewundernswerter Mann. Wie interessant
er nur aussieht I Er ist der liebenswürdigste Gesellschafter,
den ich je gekannt habe."

Dabei hatte er ihre Fragen bisher nur mit ja oder nein
beantwortet.

Jedoch nicht nur im Salon, sondern auch in der Küche tvar
nian nur des Lobes voll über den neuen Herrn. Eine be¬
sonders geachtete Stellung in der Küche nahm Frau Pelz ein,
die frühere Wirtin Leonhards, welche jetzt zur Wirtschafterin
avanciert tvar. Sie brüstete sich beständig damit, daß sie
Herrn Leonhard „von früher her" kenne, pries seinen vor¬
züglichen Geschrnack und überschüttete die servierenden Diener
mit ängstlichen Fragen, wie dem Herrn der Lachs oder die
Rebhühner gemundet hätten.

Einige Tage später hatte Fritz Leonhard bereits vergessen,
daß er einst ein armer Schreiber gewesen sei. Er saß vor
seinem kostbaren Schreibtische und ließ sich von seinem Ver¬
walter Vortrag halten, wie irgend ein großer Herr.

„Da hat noch ein Gendarm," schloß der Verwalter seinen
Bericht, „einen Menschen ertappt der an einem unserer
Bäume Kirschen gestohlen hat. Soll der Dieb verfolgtwerden?"

„Unbedingt!" erwiderte Leonhard.
Als ihm später klar wurde, daß er selbst den Auftrag zu

seiner eigenen Verfolgung gegeben hatte, lachte er herzlich.

^iterarisekss.
„Die christliche Frau," Zeitschrift für höhere weibliche Bil¬

dung und christliche Frauentätigkeit in Familie und
Gesellschaft. Zugleich Organ des katholischen Frauen¬
bundes. Jährlich 12 Hefte zum Preise von 4 Mark
(bei direkter Zusendung 4,60 Mark). Zu beziehen

durch alle Buchhandlungen und Postanstalten sowie von
der Geschäftsstelle des Charitasvcrbandes in Freiburgi. B.

In der Augustnummer der „Christlichen Frau" behandelt
Frt. Hedwig Dransfeld im einleitenden Artikel: „Der
gegenwärtige Stand der Frauenstimmrechtsfrage" einen in
der letzten Zeit die Tagcspresse und Frauenzeitschriften viel
beschäftigenden Gegenstand. Eine Plauderei von M. Her¬
bert erteilt gute Ratschläge „lieber die Anlegung einer
Frauenbiibliothck." In der folgenden Abhandlung beendet
Dr. Luzian Pfleger seine Biographie über Rembrandt.
Sehr interessanid schildert Dr. Werner „Die Kunst im
Leben der Japaner", und Aug. Hackinann spricht im näch¬
sten Artikel über „Die Ausdrucksformcn des deutschen Ge¬
fühlslebens seit den letzten Jahrhunderten des Mittelalters."
An diese Arbeit reiht sich ein kleiner Aussatz von Vera
B i r k an, in dem sie sich mit der „Konsequenz der Erziehung"
beschäftigt. Eine größere Abhandlung „Zur Antialkoholbe-
wegung" beschließt die Reihe der belehrenden Aussätze. Sehr
reichhaltig ist auch die Rubrik „Mus Frauenkreiscn." Dis
„Mitteilungen aus dem katholischen Frau¬
enbünde" bringen eine Einladung zur „Generalversamm¬
lung des kath. Frauenbundes in München" und einen klei¬
nen „Bericht über die Sitzung der drei Studienkommiffionen
des Gcsamtburides" in Köln.
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Evangelium Lum vierzehnten Sonntag nach
Mingsten.

E van ge linm nach dem h eiligen M atthä ns VI, 34—33.
„In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: Niemand
kann zwei Herren dienen; denn entweder wird er den Einen
hassen und den Andern lieben, oder er wird sich dem Einen
unterwerfen, und den Anderen verachten. Ihr könnet nicht
Gott dienen und dein Mammon. Darum sage ich euch:
Sorget nicht ängstlich für euer Leben, was ihr essen wer¬
bet, noch für euren Leib, was ihr anziehen werdet, Ist
nicht das Leben mehr als die Speise, und der Leib mehr
als die Kleidung? Betrachtet die Vögel des Himmels! sie
säen nicht, sie ernten nicht, sie sammeln nicht in die Scheu¬
ern, und euer himmlischer Vater ernähret sie. Seid ihr
nicht vielmehr als sie? Wer unter euch, kann mit seinen
Sorgen seiner Leibeslänge eine Ekle znsetzen? Und wa¬
rum sorget ihr ängstlich für die Kleidung? Betrachtet die
Lilien ans dem Felde, wie sie wachsen I sie arbeiten nicht
und spinnen nicht; und doch sag' ich euch, daß selbst Salo¬
men in all' seiner Herrlichkeit nicht gekleidet gewesen ist,
wie eine von ihnen. Wenn nun Gott das Gras auf dem
Felde, welches heute steht und morgen in den Ofen gewor¬
fen wird, also kleidet, wie viel mehr euch, ihr Kleingläubi¬
gen! Sorget also nicht ängstlich, und saget nicht: Was
werden wir essen, oder was werden wir trinken, oder wo¬
mit werden wir uns bekleiden? Den» nach allen: diesem
trachten die Heiden. Denn ener Vater weiß, daß ihr alles
dessen bedürfet. Suchet also zuerst das Reich Gottes und
seine Gerechtigkeit; so wird euch dieses Alles zugegebenwerden.

^e?te äsv Gebuvt Mavla.
Das Evangelium des heutigen Festtages mag aus den

ersten, flüchtigen Blick unser Interesse nur in sehr gerin¬
gem Grade erregen, — aber, lieber Leser, es bringt uns
gewissermaßen den Adelsbrief der jungfräulichen Got¬
tesmutter. Denn wenn auch zunächst die Ahnen ihres

heiligen Gemahls Josef vor uns auftreten, so ist doch
zu beachten, daß die Abkommen des einen Stammes
nicht mit den Abkommen eines anderen Stammes sich
vermählen dursten, — weshalb es auch bei den Juden

nicht Sitte war, bei Aufstellung eines sog. Stammbaumes
die Abkommen von Seite der Frau mit Namen aufzu¬

führen. Wenn daher der Evangelist Matthäus sagt, daß
Josef der Vermählte Marias war, so beweist der auf¬
gestellte Stammbaum auch, daß Maria, die Mutter
Jesu, aus dem Stamme Juda und aus dem Hause und
Geschlechts des K'önigs David war.

Maria ist, lieber Leser, die herrlich strahlende „Morgen¬
röte" am Himmel der Erlösung und Gnade, aus deren

Schoße sich — freilich tausendfach sie überstrahlend — die
„Sonne der Gerechtigkeit" (Christus) sich erhebt. Sie

geht (als Morgenröte) der Sonne vorher ^empfängt auch
von ihr alles Licht, alle Herrlichkeit und Schönheit. Wie
aber die Morgenröte der zauberisch schöne Wiederschein
der Sonne ist, so ist die allerseligste Jungfrau und Got¬
tesmutter der treueste, vollkommenste geschaffene Spiegel

Gottes. Vor ihrem hellstrahlenden Lichte verbleichen all^
die Heiligen des Alten und des Neuen Bundes wie di^
Sterne am Firmament vor der Morgenröte.

Aus der hl. Schrift wissen wir, lieber Leser, daß eine
dreifache Sünde den Menschen zu Grunde gerichtet hat:
Habsucht, Stolz und Sinnlichkeit, — Habsucht, näm¬
lich das unmäßige Verlangen nach dem Besitze irdischer
Güter, — Stolz, nämlich das übermäßige Verlangen,
sich über andere gestellt zu sehen, — endlich Sinnlich¬
keit, das unmäßige Verlangen nach den sinnlichen
Lüsten dieser Erdenwelt. Der hl. Johannes sagt das
kurz mit den Worten: „Alles was in der Welt ist, das
ist Augenlust, Fleischeslust und Hoffart des Lebens"
(Joh. 1,2). Und weil nun die Menschheit durch diese
dreifache Sünde den Himmel verloren hat, so muß, wenn
wir selig werden sollen, der Himmel auf dem u in g e-
kehrten Wege gesucht werden: an die Stelle der Hab¬
sucht muß die Armut im Geiste treten, — an die
Stelle des Stolzes die D einut des Herzens, — an
die Stelle der Sinnlichkeit die Abtötung und
Selb stv er l eu gnung. Ohne diese dreifache Tugend
ist es unmöglich, daß der Mensch selig werde.

Als nun der Sohn Gottes in diese Welt herniederstieg,
um den tief gefallenen Menschen zum Himmelreiche zu-
rückzusühren, da ging Er zunächst Selbst den dreifachen
Weg der Armut, um für unsere Habsucht genug zu
tun, — den Weg der Demut, um für unseren Stolz
zu sühnen, — den Weg der Abtötung und des Lei¬
dens, um die menschliche S>nnenlust zu besiegen. Da¬
rum kam Er arin in diese Welt, lag hülflos als neuge¬
borenes Kind in der Krippe zu Bethlehem, hatte wäh¬

rend Seines ganzes irdischen Lebens nicht so viel, wohin
Er Sein Haupt hätte hinlegen können, und starb endlich
nackt und von allem entblößt am Kreuze.

Da nun der Sohn Gottes in diese Welt gekommen ist,
um in Armut, Demut und Selbstverleugnung die gefal¬

lene Menschheit zu erlösen, so verstehen wi'r leicht, lieber
Lefer, warum Er Sich keine Mutter wählte, die reich an
Gütern dieser Erde war, Krone und Diadem trug und
die Lüste und Herrlichkeiten dieser Welt genoß. Jetzt
verstehen wir, warum der Herr an den Palästen der
Großen vorüberging, um in dem armen Hause zu Naza¬
reth Sich eine Mutter zu erwählen. Die Mutter, die Er

suchte, mutzte Ihm in allem möglichst ähnlich sein: sie
sollte, wie Er, in Armut, in Demut und in Selbstab-
tötung leben! Wer aber, lieber Leser, war hierin unscrm
göttlichen Erlöser ähnlicher, als die erhabene Jungfrau,
deren Geburtsfest wir heute begehen? Obwohl aus könig¬

lichem Geschlechts stammend, lebte sie doch in Armut und
Düiftigkeit und nährte sich im Verein m>t ihrem keuschen
Gemahl von der Arbeit ihrer Hände. Dabei rrÄr ihr
Herz frei von allem Verlangen nach Erdengutz; ffe ver¬

langte nur, reich in Gott zu sein, um einst in Ihn., ewig
selig zu werden. Und nachdem sie zur Mutter des Soh-
neS Gottes erwählt worden, blieb sie doch — nächst



Christus, ihrem göttlichen Sohne, — die demütigste Seele,
die je auf Erden wandelte, und in dieser Demut konnte

sie sagen: „Siehe, ich bin die Magd des Herrn!"
Zur Königin des Himmelreichs von Gott Selbst aus¬
erkoren, lebte sie in heiliger Strenge gegen sich selbst;
jedes unheilige Begehren schwieg in ihr; sie trug in sich
nur ein Verlangen: in Reinheit des Herzens ihrem Herrn
und Gott in allem zu gefallen. Kurz, Maria war
arm, demütig und abgetötet, — mehr als alle Adams¬
kinder; darum ward sie auserwählt, die Mutter des
armen, demütigen, gekreuzigten Welterlösers zu werden.

Welch' große, wichtige Lehre liegt für uns, lieber Le¬
ser, in dieser Wahl der heiligen Jungfrau zur Mutter
des Sohnes Gottes! „Eines nur macht wahrhaft groß:

Tugend und Heiligkeit; und nur so viel sind wir wert,
als wir wert sind in den Augen Gottes!" Alles übrige,
was vor Gott nicht gilt, ist eitel nichts; ist wie der Flug¬
sand, den der nächste Wind verweht, und wären es auch
Königreiche dieser Welt! Maria wird Mutter Gottes,
nicht, weil sie aus königlichem Geschlechte hervorgegangen
ist; nicht, weil sie körperliche Vorzüge aufzuweisen hat;
nicht, weil sie reich an Erdengtttern ist, — sondern Maria
wird Mutter Gottes, weil sie groß in Demut und Liebe,
groß in Tugend und Heiligkeit ist I

Möge denn, lieber Leser, am heutigen Festtage der
seligsten Gottesmutter d: e Wahrheit unser Inneres recht
erfassen, die der Leitstern ihres Lebens war: daß wir
nur soviel wert sind, als wir wert sind vor
Gott! 8.

Allerlei Kalkolisekes au»
einem protestantischen I^anäe.

In der empfehlenswerten „Allgemeinen Rundschau" sHer¬
ausgeber Dr. Armin Kansen, München) plaudert Johannes
Mayrhofer über seine Erfahrungen in Dänemark. Sei¬
nen interessanten Ausführungen entnehmen wir:

Bor reichlich einem halben Jahrhundert war cs wohl ge¬
rade kein Vergnügen, als Katholik in das liebe Dänemark
verschlagen zu werden. „At blive kathölsk, katholisch werden"
war ein euphemistischer Ausdruck für „verrückt werden", und
die Gesetzgebung duftete noch bedenklich nach Blut und Schei¬
terhaufen. Das soll nicht etwa ein schlechter Witz sein. Unter
Christian V. (1670—99) wurde katholischen Priestern der
Aufenthalt im Lande unter Todesstrafe verboten. Aller¬
dings stand 'eine solche Kraftgesctzgebung der alten Staats-
raisou glücklichevtocise nur noch auf dem Papier, aber cs
war doch nicht eben behaglich, von derartigen Gesetzesgespen¬
stern einer vergangenen Zeit auch nur bedroht zu werden.
Und sonst waren die Verhältnisse ja auch nicht sehr rosig.

Das Grundlov hat in vieler Beziehung reine Bahn geschaf¬
fen, Gott sei Dank! Wir wollen vor Christians VII. Bild¬
nis den Hut abnehmcn, wenn uns ein gütiges Schicksal mal
wieder nach dem lieben Kopenhagen führt.

Jetzt arbeitet die dänische Mission mit 'einem großen Appa¬
rat. Während sie Ende des siebzehnten Jahrhunderts der
Diözese Hildesheim unterstellt wurde, später Osnabrück, dann
Paderborn, seit '1841 unter dem Bischof resp. Wcihbischof
von Osnabrück als Provikar stand, wunde 1868 eine eigene
apostolische Präfektur errichtet, die 1892 zum ApchtolisLcn
Vikariat erhoben wurde. An der Spitze steht der hochwiir-
digste Herr Johannes von Euch, Titularbischof von Anasta-
siopolis, der in Kopenhagen bei St. Ansgar residiert. '

Wenn man Gelegenheit hat, bei Sr. Bischöflichen Gnaden
persönlich vorzusprcchen und die dunkle Treppe zu seinen
Gemächern hinaufstcigt, und wenn man bei dieser Gelegen¬
heit sieht, wie viele Personen sonst noch in diesem „Bisckchs-
lichcn Palais" wohnen müssen, bis herab zu dem wackeren
Küster von St. Ansgar nebst Familie, und wenn dann der
Bischof, diese von Alter und Arbeit iinmer noch ungebeugte
Hcrrschcrgcstalt, mit dem unverwüstlichen Optimismus und
Gottvcrtraucn in den edlen Zügen, einem in der bescheidenen
kleinen Wohnung entgcgentritt, da fühlt man sich zurückver¬
setzt in die strenge Einfachheit der apostolischen Zeit, man
sieht die Kirche arm an Erden-gut, aber reich an Idealismus
und wahrer Größe und reich im Besitz ihrer Wahrheit, ihrer
Gnade und ihres höhen Berufes, und wenn man nachher, be¬
vor man das Haus verläßt, nebenan im Oratorium des Bi¬
schofs nicdcrknict, und hinaibblickt in das geheimnisvolle Dun¬

kel des Chores, wo das rote Licht der Ampel seinen 'Schein auf
den Tabernakel und über die ernsten Heiligengestalten dro¬
ben in der Apsis hinzittern läßt, da sieht man, wo der wür¬
dige Mifsionsbifcbos seine Kraft nnd seinen Mut erneuert,
wenn das Kreuz der Arbeit und des Mißerfolges ihm zu
hart in die Schultern schneiden will.

Es ist viel für die Katholiken geschehen. Etwa sechzig
Priester arbeiten auf 'mehr als zwanzig Stationen. Dreißig
Kirchen und Kapellen urck> ebenso viele Schulen sorgen für
die religiösen Bedürfnisse des Volkes und die Erziehung der
Jugend. Orden Und Kongregationen in buntester Mannig¬
faltigkett wirken einmütig mit dem Weltklerus für die Ehre
Gottes und das Heil der Seelen. Unter anderem ist die
Kleinigkeit von mehr als zweihundert, Josefsschwestern (von
Chambery) tätig, und sogar die bösen Jesuiten fehlen
nicht; trotzdem ist Dänemark bis auf den heutigen Tag nicht
zu Grunde gegangen, und niemand zittert vor Tyrannenmord
nnd Probabilismus, womit man in anderen Kulturstaaten,
wie es heißt, noch heute — die Kinder bange machen kann.

Einige der Kirchen sind auch als Bauwerke sehenswert;
Erwähnung verdienen besonders die Kirche von Aarhus

(Jütland) und die Jesu Hjerte Kirke (Herz-Jcsu-Kirche) in
der Stenosgade zu Kopenhagen. Diese letztere hat kürzlich
auch den lange ersehnten, echt künstlerisch ausgeführten Hoch¬
altar erhalten, den würdigsten Schmuck dieses herrlichen goti¬
schen Gotteshauses.

Die Aufgabe der Priester ist teilweise eine recht schwierige.
Es gilt, die paar Taufend Katholiken, die so zerstreut rings
umher im Lande wohnen und manchmal nur geringe Ge¬
meinden bilden, gut zusammen zu halten und gegen die tau¬
send tntd abertausend Gefahren, welche von allen Seiten dro¬
hen, zu ivasfnen und zu stärken. Manche Katholiken muß
man überhaupt erst „entdecken", nämlich solche, die etwa nach
einem mehr oder minder oberflächlichen Mittun, ohne daß
ihnen das kirchliche Leben recht in Fleisch und Blut Aerge-
gangen, in den Strudel der Hauptstadt geraten mit seinem
GeDmachen und seinen Vergnügungen, und die dann in
andersgläubiger Hingebung bald kein „akutes religiöses Be¬
dürfnis mehr verspüren und tun, als ob sie sich mit unserem
Herrgott höchstens noch in „gewissen Beziehungen" halten
müssen, so ungefähr, wie jener bekannte Edelmann in Co-
lomas Lappalien". '

Wie stellen sich nun die Protestanten unserer heiligen
Kirche gegenüber? In Dänemark herrscht durchgchends nicht
dieser rohe und blinde Fanatismus, wie er anderswo bis¬
weilen von sich reden macht. Es gibt freilich auch hier
Leute, die z. B. an den alljährlich im Sommer ins Land kom¬
menden Polen ihre Proselytcnmacherei zu betätigen und mit
ihren Traktätlcin katholischen Mitbürgern das Licht des wah¬
ren Evangclii anzuzündcn bestrebt sind. Aber im allgemeinen
kann man nicht klagen. Ich habe noch nicht gehört, daß man
in Dänemark die Kirchcnfcnster eingeworfen, wie sich das
der süße Mob in meiner Vaterstadt Hamburg geleistet. Es

ist auch 'noch nicht vorgekom-men, daß man den reichen
Schmuck an Girlanden, Blumen und Fahnen, wie er alljährlich
für die FronleichnamsprozeMon in Charlottenlund aufge-
boten, zu verwüsten oder dte Prozession selbst, die im Freien
gehalten wird, zu stören versucht hätte.

Ja, diese Prozession! Viermal bin ich dabei gewesen. Es
gehört zu meinen liebsten dänischen Erinnerungen. Der
feierliche Zug bewegt sich unter Gebet, Gesang und festlicher
Musik durch die schön gezierten Alleen des Gartens und über
den Spielplatz des St. Andreas-Kollegs zu der großen
steinernen Pensionatstreppe, wo ein ergreifendes Gebet ge¬
sprochen wird und dann das Rantum ergo mit dem sakra¬
mentalen Segen folgt, worauf die Prozession auf demseiben
Wege in die Kirche zurückkehrt. Wie oft gehen da selbst
Protestanten, innerlich bewegt, mit und knien andächtig
nieder, von der Gegenwart ihres Heilandes getroffen und
ergriffen. Aber keiner, der sich Ungezogenheiten heraus¬

nähme I Natürlich fehlt cs auch nicht an P^tographen, welche
die Prozession, mit Vorliebe auch den Augenblick des Se¬
gens, auf ihrer Platte feftbanncn. Und am folgenden Tage
kann man eventuell im „Jlluftrcret Familie-Journal" ein
Bild des Festes mit entsprechendem Artikel finden, ohne
jede gehässige Spitze.

Einmal war ich bei einer Theatervorstellung im An¬
dreaskolleg zu der sich auch der berühmte Komiker Schröder
eingefunden. Wenn Schröder in Kopenhagen auftritt, so be¬
kommt er eine der letzten Nummer des Programms denn
sein Direktor weiß, daß die Leute ihn absolut hören wollen
und wenigstens so lange bleiben, bis er geringen hat.
Heute sang er aus freien Stücken im Zwischenakt ein paar



seiner selbstgemachte« Konplets und erntete stürmischen Des¬
fall. Der Grund seines Auftreten»? Er wollte jedenfalls
den Katholiken das Fest verschönern, denn er war im Kon-
dertiten-Unterricht.

Eines seiner Lieder schloß immer mit dem Refrain:
„Det er akkurat det samme
Paa cn anden Melodi."
„Das ist ganz genau dasselbe
Nach 'ner andern Melodie."

Am felgenden Tage stand in einer der großen :Uuu. „c:>
der Hauptstadt eine sehr anerkennende Kritik der Theater¬
vorstellung nebst einer allgemeineren Belobigung der päda¬
gogischen Erfolge des Kollegs. Dann wurde Herr Schröder
rühmend erwähnt, und hier konnte sich der Korrespondent
natürlich die Gelegenheit nicht entgehen lasten, freundlich zu
witzeln: „Na, Schröder wird wohl mit seinem Katholizis¬
mus mich bald zu der Erkenntnis kommen:

Det er akkurat det samme
Paa en anden Melodi."

Aber darum weiter keine Feindschaft nicht! Schröder und
sein Publikum blieben gute Freunde.

Dtanche Konvertiten müssen große Opfer bringen, was
ihre Stellung und ihre Einkünfte betrifft. Wenn z. B. so
ein protestantischer Pastor zur Erkenntnis der Wahrheit

gelangt und dann die Konsequenz zieht 'und den großen
Schritt tut, da kann eine bedenkliche Ebbe in seinem Geld¬
schrank eintre'tcn, und vielleicht muß er tüchtig arbeiten, um
sich und die Seinen anständig durch's Leben zu bringen, viel¬
leicht sogar von der Mildtätigkeit anderer Gebrauch machen.
Aber Respekt vor denen, die dann doch sagen: „dlsnis arnien
veritasl"

Man hat wohl bedauert, daß die vielen Priester in Däne¬
mark ihre Kräfte aufbrauchen, ohne große sichtbare Erfolge.
Man geht dabei von dem Gedanken aus, daß doch mehr
Protestanten, welche sich für religiöse Fragen interessieren
und tiefes religiöses Bedürfnis zu haben scheinen, den Weg
der Wahrheit finden müßten. Dieser Gedanke bedarf indes
der Richtigstellung. Die dortigen Geistlichen sehen ihre Auf¬
gabe mit Recht darin, für die ansässigen Katholiken zu
sorgen. Wenn Andersgläubige dabei auch die Kirche näher
keimen lernen und sich ihr anschließen, so ist das ja ein an¬
genehmer Nebenerfolg, aber nicht der Hauptzweck ihrer Tä¬
tigkeit.

Uebrigens finden manche den Weg zur Kirche. Jedes Jahr
kehrt eine Anzahl zur alten Kirche zurück, von der einst ihre
Voreltern mit Gewalt und List losgerissen. Und wenn auch
nicht dieser Zug nach Rom sich zeigt, wie er sich zeitweise in
England geltend macht, auch eine einzige Seele ist kostbar
i» Gottes Augen. Und wer weiß, ob der Herr nicht in
Zukunft einst, wenn der Protestantismus auch hier an feinem
inneren Mangel an Einheit, Klarheit und Festigkeit zu¬
grunde geht, die besseren Elemente — und wie diele sind hier
nicht der edlen vortrefflichen Menschen, wirklich bona kicke!
— den Weg zur lange verkannten Kirche finden läßt!

? 8o2ialclsniokratiseke Viminslskunäe.
„Das wichtigste an der Astronomie (Himmelskunde) ist,

daß sie uns den Abgrund unserer Unwissenheit aufdeckt," hat
einmal Kant, der deutsche Philosoph, gesagt.

Das Wort, in einem ganz anderen Sinne jedoch, fiel uns
ein, als wir „Aufsätze zur Himmelskunde" in der sozialdemo¬
kratischen „Mein. Ztg." (Nr. 18 vom 21. Januar 19l«) zu
Gesicht bekamen. Mit'der ernstesten Miene wird da gelehrt:

,^)er Augenblick, als Galilei sein einige Monate vorher
selbst verfertigtes Fernrohr im Januar des Jahres 1610 auf
den Jupiter richtete und dessen vier Monde .... entdeckte,
war einer der größten in der Weltgeschichte. Mit einem
Schlage war das ganze aristotelische Dogmengebäude über den
Bau der Welt, das sich die allmächtige römische Kirche zu
eigen gemacht und das alle Geister in lähmender jeden
großen Gedonkenkeim ertötender Starre hielt, über den Hau¬
fen geworfen und die große reformerische Aera, deren Mär¬
tyrer außer vielen anderen auch der große Galilei wurde,
brach an. So wurde die Erfindung des Fernrohrs und seine
Benutzung durch Galilei nicht nur für die Himmelskuride,
sondern für die ganze Kulturgeschichte der Menschheit eine
Tat von ungeheuerster revolutionärer Bedeutung."

Was soll denn das alles heißen? Niemand zweifelt daran,
daß die alten Anschauungen über den Bau der Welt, welche
dte ganze v o r kopernikanische 'Zeit geteilt hatte, durch die
neueren Entdeckungen mit Hilfe des Fernrohrs „über den
Haufen geworfen wurden." Das ist für die religiöse Betrach¬

tung: ebenso AefangkoS. als die Ümändcrüng hex MlschcM
ringen über die Größe der Erde, welche bewirkt wurdet«
durch die großen Seefahrten der Portrigiesen um Afrikm
herum und nicht zuletzt durch die kühne Fahrt des Ka«!
lumbus.

Wollte der Artikelschreiber das sagen, so rennt er offe«L
Türen ein. Das ist jedoch keineswegs der eigentliche Äml
seiner Ausführungen. Deren Schwerpunkt liegt vielmehr iü
den Worten von dem asteg Dogmengebäude über den Bau
der Welt: das sich die allmächtige römische
Kirche zu eigen gemacht." Damit soll der Eindruck
hcrvorgerufen werden, als ob die kirchlichen Dogmen so Mt
dem Weltbild verquickt seien, daß sie unrettbar mit in bessert
Zusammenbruch verwickelt werden mußten.

Sonst gibt die sozialdemokratische Astronomie diesem Ge»'
danken Ausdruck mit dem zu Tode gerittenen BierbcmkwiH
von Schopenhauer und Strauß» daß das Fernrohr den Krh-
stallhimmel zerschlagen und den alten Gott in Wohnungsnot"
gebracht habe, weil da oben am Himmel oben kein festes Ge¬
wölbe mehr existiere, sondern, wie wir jetzt wissen, der un¬
endliche Weltenraum sich ausdehnt. Da sei nun kein Platz'
mehr für das Dogma eines Jenseits und auch keiner Himmel¬
fahrt Christi und was dergleichen Torheiten noch mehr sind.

Wahrlich, Kant hat recht: Diese Astronomie deckt einest
Abgrund 'der Unwissenheit auf und zwar der Unwissenheit
sowohl in geschichtlichen wie in astronomischen Dingen.

Eine lähmende Starre, die jeden großen Gedankcnkeim er*
tötete, lag bis zum Auftreten Galileis unter der Menschheit.
Das jedoch dürfte dem sozialdemokratischen Sterngucker doch
nicht unbehannt sein, daß man von einem kopernikanischen
Weltsystem redet und nicht etwa von einem galileischen.

Das geschieht mit Recht deshalb, weil eben dieser wirklich
große Gedankenkeim von Kopernikus stammt und länger als
ein halbes Jahrhundert vor Galilei 'ausgesprochen wurde
in einem Buche, das an seiner Spitze eine Widmung trägt an
einen Papst der „allmächtigen römischen Kirche." Weder der
Entdecker noch der Papst, noch später selbst Galilei hatten auch
nur die allergeringste Furcht als ob durch die neue Entdeckung
das „Dogmengebäude", d. h. die kirchlichen Lehren, über den
Haufen geworfen würde. Von dieser Befürchtung waren sie
alle deshalb frei, weil sie viel besser als der sozialdemokratische
Astronom wußten, daß das religiöse Dogmengebäude mit dem
ganzen Himmelsgebäude im Sinne der Astronomie auch nicht
das Mindeste zu schaffen habe. Denn ob der Jupiter Monde
hat, ob die Sonne fcststcht und die Erde sich um sie dreht, das
alles berührt kein einziges religiöses Dogma. Was über den
Haufen geworfen wurde mit der Entdeckung des neuen Welt¬
systems, das waren die alten Anschauungen über die Gestalt
und Stellung der Erde und die vermeintliche Bahn der Sonne.

Einen Zusammensturz des Dogmengebäudes, eine Entthro¬
nung Gottes, wie man törichterweise oft hören kann würde
das Fernrohr für denjenigen bedeuten, der sich Gott eben vor¬
stellt als einen alten Mann, der auf einen goldenen Thron
sitzt, ganz so wie die kleinen Kinder einen König sich vorstellen,
daß' er stets eine goldene Krone auf dem Kopfe und ein Zepter
in der Hand habe. Wenn das die Gottcsvorstellungcn der
sozialdemokratischen Himmelsforscher sind, so ist wahrlich Bibel,
und Katechismus unschuldig daran. Denn diese beiden lehren,
daß Gott ein — Gei st ist, somit die Redensarten von seinem
Thron shmbolisch zu verstehen sind. Das weiß jedes Kind<
das seinen Katechismus kennt; aber freilich, das kennt seinen
Katechismus und die sozialdemokratischen Himmelsstürmer
kennen ihn nicht oder nicht mehr und darum reden sie auch
so seltsame Dinge über Religion zusammen.

Der Dichter der Psalmen, der das Fernrohr nicht gekannt,
hat einst das Wort gesprochen: „Die Himmel verkünden den
Ruhm deS Schöpfers", und begeistert ruft er aus: „Rühmet
den Herrn vom Himmel her! Rühmet ihn in den Himmels-
höhcn . . . Rühmet ihn Sonne und Mond, rühmet ihn alle
leuchtenden Sterne . . . Denn er stellte sie hin auf immer und
ewig; er gab ein Gesetz, das überschreiten sie nicht." (Ps. 148)'.

Die Entdeckung des Fernrohrs und die Durchforschung der
weiten Himmelsräume, wie sie in ungeahntem Umfang dir
Gegenwart erst erlebt, haben den alttestamentlichen Sänger
nicht Lügen gestraft, sondern seine Auffassung 'glänzend be¬
stätigt: „Er gab ein .Gesetz, das überschreiten sie nicht." .Wo
imnier das Fernrohr den forschenden Menschcngeist eintauchen
läßt in die Tiefen des Sternenhimmels — allüberall findet er
das Gesetz, das sie nicht überschreiten, das Gesetz als die Spur
und den Nachweis der Schöpfermacht und Schäpferweisheit'
Gottes. '
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, zu machen, ist ein billiges Vergnügen. Nur vergessen die¬
jenigen, welche mit sulchen Waffen gegen das Jenseits an-
kämpfen, daß sie sich das denkbar größte Armutszeugnis aus¬
stellen. Denn bei allen diesen witzig sein wollenden Drauf¬
gänger» kann man beobachten, daß sie nicht einmal die aller-
elementarsten Kenntnisse haben von den Dingen, über welche
sie fade Witzeleien ausgießen.

Der eine findet es unerträglich, ewig „Gott anschauen" zu
fallen. Natürlich, wenn man sich Gott Vovstellt als ein Bild, das
der Mensch ewig betrachten soll, so ist das allerdings uner.
sträglich. Denn auch das schönste Bild ermüdet zuletzt, man
sicht sich daran früher oder später satt. Das ist also ganz
richtig. Freilich weiß jedes Schulkind, daß Gott kein Bild
ist, sondern ein — Geist.

Gott also ein Geist! Ja, dann kann doch nicht das An-
schaueu Gottes verstanden werden, als ein wirkliches An¬
sehen? Ja natürlich nicht, dann kann dieses Wort „Anschau¬
ung" Gottes nur ein sinnbildlicher Ausdruck sein für das
Hincinschaucn in die Werke der Weisheit und Güte Gottes,
also geistige Erkenntnis.

tlud da ist kein Ende je zu erreichen. Mag einer noch so
tief eingedrungen sein in das Gebiet des Wissens und der
Erkenntnis, er muß doch schließlich mit dem alten «okrates
sagen: „Ich weiß, daß ich nichts weiß." Und hier tritt nie¬
mals Uebcrsättigung und Langeweile ein, denn die mensch¬
liche Seele ist ja eben für die Erkenntnis der 'Wahrheit an¬
gelegt und das Streben nach Befriedigung dieser ihrer Na-
äupaulagc beseligt sie. „Der Mensch lebt nicht vom Brot al¬
lein, das ans dem Munde Gottes kommt." Damit ist die
Weitere Vorstellung von der Langilvviligkcit des Jenseits be¬
reits abgetan, denn dieses ist dann kein träges Ruhen, keine
geistige Erstarrung, sondern geistiges Arbeiten und Leben.

Ein anderer (Feuerbach) witzelt über die Vorstellung, als
sei das Jenseits eine ewige Kirchweih.

„Sechs Werktage sind hier, darauf folget ein einziger Sonn¬
tag, Jenseits aber da ist ewige 'KirchweihI Juhe!"
' Die Herren haben ganz recht, wenn sie über diese Vor¬
stellungen spotten, aber sie vergessen dabei die Kleinigkeit,
baß sie sich nur selbst verspotten, denn s i e sind es, die diese
Vorstellungen haben und nicht die christliche Religion, nicht
die Kirche, welche alle grobsinnlichen Vorstellungen vom Jen¬
seits zurückwcist; eben weil ja die Seele des Menschen nicht
sinnlicher, stofflicher, sondern geistiger Natur ist. Weil sie
das immer vergessen und außer acht lassen, daher ihre tö¬
richten Vorstellungen.

Den Gipfel der Naivität ersteigt ohne Zweifel Häckel,
wenn er seinem Lcscpnblikum vordemonstricrt:
- „Den besten und am meisten berechtigten Grund für den
Mhanismus (aul Unsterblichkeit) gibt die Hoffnung, im
-„ewigen Leben" die teueren Angehörigen und Freunde wie¬
der zu sehen, von denen uns hier auf Erden ein grausames
Schicksal früh getrennt hat. Mer auch dieses vermeintliche
Glsick erweist sich bei näherer Betrachtung als Illusion, und
jedenfalls wurde es stark durch die Aussicht getrübt, dort auch
allen den weniger angenehmen Bekannten und den wider¬
wärtigen Feinden zu begegnen, die hier unser Dasein ge¬
trübt haben." (Welträtsel S. 240).

Das schreibt derselbe Mann, der in den höchsten Tönen
wettert gegen den „Anthropismus", d. h. 'die Uebertragung
menschlicher Vorstellungen auf Gott und Jenseits. Was ist
denn das alles anders als eine rein handwerksmäßige Ueber-
ckragung menschlicher Verhältnisse in das jenseitige Leiben?
So dumm ist kein Schulkind, daß es nicht weiß, daß das
Jenseits der Platz innerster Gesinnungsänderung ist, des
Strcbcns nach sittlicher Vollkommenheit und Heiligkeit. —
„Sie werden sein wie die Engel" — daß also diese menschli¬
chen Unvollkommenheiten abfallen wie mürber Zunder und ab¬
gelegt werden wie ein schmutziges Gewand.

Wenn also Häckel, wie schon mal gesagt, graulich machen
will mit der „besseren" Hälfte uird der ewig keifenden
Schwiegermutter, so kann er beruhigt sein, diese „besseren"
Hälften werden wirklich bessere sein, „wie die Engel", wie
poetischer Liebesüberschwang sie während der Verlobungszeit
Zu nennen beliebt, und auch für die Schwiegermütter werden
die Gründe des Keifcns über schlechte Schwiegersöhne weg¬
fallen, da auch diese bester und andere.geworden sind. Da
Häckel anscheinend in diesem Punkte etwas ängstlicher Natur
ist, kann er völlig beruhigt sein.
' !Am widerwärtigsten sind jene Gesellen, welche auch dem
Christentum vorwcrfen wollen, daß es eine Art mohamme¬
danischen Paradieses mit Vielweiberei für das Jenfeürs ver¬
heiße. Geradezu verabschcuungswürdig ist der Versuch, eine
solche Anklage noch rechtfertigen zu wollen mit dem Hinweis
auf das Wort Christi: „Wer immer sein Haus oder seine

Brüder und Schwestern oder Vater und Mutter oder Weib
oder Kinder oder Acckcr um meines Namens willen verläßt,
der wird Hundertfältiges dafür erhalten und das
ewige Leben besitzen. Da hören diese Zyniker nur die Worte
„Weib" und „hundertfältig."

Daß derselbe Mann, der jene Verheißung gegeben hat, auch
gesagt hat: „In der Auferstehung werden sie weder heiraten
noch gohciratet werden, sondern sie werden sein wie 'die Engel
Gottes im Himmel" — das wissen solche Leute natürlich auch
nicht.

Fm übrigen tragen einen Teil der Schuld an diesen An.
griffen auf christliche Lehren jene, welche in derb-sinnlichen,
dem 'diesseits entnommenen Farben des Jenseits und die
ewige Glückseligkeit auszumalen in gutem, aber nicht immer
von richtigen Gesichtspunkten geleiteten Eifer für gut finden.
Diese sollen nicht das Wort vergessen: „Kein Auge hat es ge¬
sehen, kein Ohr hat es gehört und in keines Menschenherz
ist cs hinabgestiegen, was Gott denen bereitet hat, die ihn
lieben;" ebensowenig sollten sie vergessen, daß es sich um ein
Reich von Geistern und nicht von körperlichen Wesen handelt.

Selbstredend sollen damit jene falschen, oft zynischen Ent¬
stellungen des Jenseits, die an solche „Entgleisungen" an¬
knüpfen, nicht entschuldigt sein. Wer über kirchliche Lehren
reden und schreiben will, hat sich an die lchramtlichen Dar¬
stellungen zu halten. Wer das nicht tut, hat sich den Vor¬
wurf einer unehrlichen Kampfes-weise gefallen zu lassen.

GesunÄkeitspklege.
S Schlechte „Stimmung" — „verstimmter" Magen.

Von Dr. Otto Gotthilf.
Immer klarer erkennt und beiveist die Wissenschaft die schon

längst gefühlte Abhängigkeit des körperlichen -Befindens vom
geistigen Wohl und Wehe. Besonders der Nervenapparat des
Magens, also der ganze Verdauungs-Vorgang, unterliegt in
hohem Maße der Einwirkung von Gemütsbewegungen von Af¬
fekten jeder Art.

Wer trocken Brot mit Lust genießt,
Dem wird cs gut bekommen; .
Wer Sorgen hat und Braten ißt,
Dem wird das Mahl nicht frommen.

Oft wird ganz plötzlich die Lust zum Esten, der Appetit,
durch psychische Einflüsse geändert. Es gibt Menschen, die sich
mit guten, Appetit Zu Tisch setzen, ihn aber sofort verlieren,
wenn sie sich über irgend etwas ärgern und dann auch wirk¬
lich nichts mehr essen können. Es gibt Menschen, die „vor
Acrger" oder Wut „keinen Bisten hinunterbringen" können,
und cs gibt solche, die heftige Magenbeschwerden bekommen,
wenn sie sich beim Esten aufregen. Es gibt aber auch Leute,
die „vor Zorn" einen förmlichechn Heißhunger bekommen, nur
hält diese Sättigung in der Regel nicht lange vor.

Dieser merkwürdige Einfluß von Affekten auf Appetit und
Verdauung ist neuerdings an Tieren genauer studiert worden.
Versetzte man einen angebundenen Hund durch Vorhalten
einer Katze in Acrger und Wut und gab ihm hierauf sein Fut¬
ter, dann wurde so wenig Magensaft abgesondert, daß eine
ganz unvollständige Verdauung stattfand. Durch die eiuae-
tretene „schlechte Stimmung" wurden also auch die Magen-
nerben so nachdrücklich „verstimmt", daß sie zur normalen
Saftbildung untauglich waren.

Nicht nur vor, sondern auch nach dem Essen und während
desselben wirken Acrger, Zorn und dergl. berdauungswidrig,
wie Professor Pawlow experimentell bewiesen hat. Daher:
„Zur Essenszeit Scheuch Sorg und Leid!" Die genossene
Speise allein regt nur eine mangelhafte Saftbildung an. be¬
wirkt nur geringe Verdauungsarbeit. Dagegen besitzt der
durch psychische Reize hervorgebrachte Magensaft eine über¬
aus große Vcrdaunngskraft. Das ist natürlich für die Ver¬
dauung von höchster Bedeutung. Früher bereiteten Spaß¬
macher und Hofnarren den Tafelnden allerhand Kurzweil,
um die „Tafelfreuden" zu vermehren. Es war dies eine in¬
stinktive Maßregel zur Erhöhung der Bekömmlichkeit des
Mahles. Deshalb soll Jeder im gesundheitlichen Interesse
seiner Tafelgenossen und seiner selbst vom gemeinsamen Mahle
allen Zank und Streit, alle unangenehmen Auseinander¬
setzungen über häusliche oder berufliche Angelegenheiten ver¬
bannen und eines anregenden Plauderns sich befleißigen. Auch
von des Magens Verdauuugsarbeit gilt das Schillerwort.:
„Wo gute Reden sie begleiten, da fließt die Arbeit munter
fort."
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Evangelium 2um fun^2sknten8onntag nack
Pfingsten.

Evangelium nach dem heiligen Lukas VII, 11—16.
„In jener Zeit kam Jesns in eine Stadt, welche Naim hieß:
und es gingen mit ihm seine Jünger und viel Volk. Als
er aber nahe an das Stadttor kam, siehe, da trug man
einen Toten heraus, den einzigen Sohn seiner Mutter, die
Wittwc war: und viel Volk aus der Stadt ging mit ihr.
Da nun der Herr sie sah, ward er von Mitleiden über sie
gerührt, und sprach zu ihr: Weine nicht! Und er trat
hinzu, und er rührte die Bahre an (die Träger aber stan¬
den still). Und er sprach: Jüngling, ich sage dir, stehe
auf! Da richtete sich der Tote ans und fing zu reden an.
Es ergriff sie aber alle eine Furcht, und sie lobte» Gott
und sprachen: Ei» großer Prophet ist u. ter uns aufge-
stauden, und Gott hat sein Volk heimgesncht."

Die MunÄsi-taten "Jesu.
i.

Die Evangelien berichten nur über drei Totener¬
weckungen; deshalb liegt die Frage sehr nahe, lieber
Leser, ob der Herr während Seiner öffentlichen Wirksam¬
keit in Palästina nicht mehrere Tote wieder zum Le¬
ben erweckt habe. Die heiligen Väter und Lehrer der

Kirche sind allerdings dieser Ansicht und berufen sich da¬
bei auf die bekannte Bemerkung des hl. Evangelisten

Johannes, wonach Jesus „noch viele andere Wunder
vor den Augen Seiner Jünger 'gewirkt hat, die nicht in

diesem Buche (des hl. Johannes) geschrieben sind"
(Joh. 20). Speziell der hl. Kirchenlehrer A ugustinus
sagt hierzu: „Die heiligen Evangelisten haben nur einige
von den Wundertaten Jesir ausgewählt und nur soviel

davon erzählt, als zur B el eh ru ng d er Gläubi-

g e n ausreicht. Es ist daher als gewiß anzusehen, daß
der menschgewordene Sohn Gottes während Seines
Wandelns auf Erden viele Verstorbene zum Leben er¬
weckte, und daß es nicht ohne geheimnisvolle Bedeutung

ist, daß wir von diesen Auferweckungen nur dr ei im
Evangelium verzeichnet finden. Diese drei Auferweckun¬

gen aber (fährt der hl. Kirchenlehrer fort) sind uns über¬
liefert worden, weil sie, wegen der verschiedenen Dauer
des Todes und wegen der verschiedenen Umstände der

Auferweckung allein schon hinreichen, um die. drei ver¬

schiedenen Klassen aller sündigen Menschen dar¬
zustellen".

Der hl. Papst Gregor I. führt diesen Gedanken des

hl. Augustinus weiter aus, indem er sagt: 1. Die Toch¬
ter des Jairus, die innerhalb des väterlichen

Hauses tot dalag, deutete hin auf die Klasse der heim¬
lichen, verborgenen Sünder, von denen niemand,
oder höchstens die Hausgenossen wissen oder vermuten,

daß sie für die Gnade Gottes tot find. — 2. Der Jüng¬
ling zu Naim, von dem geschrieben steht, daß er schon
außerhalb der Stadt war, zeigt die Klasse der
öffentlichen Sünder an, die alle Scheu und Scham

ablegcn und die Welt durch den Anblick ihrer Missetaten
ärgern. — 3. Lazarus endlich, der schon vier Tage
im Grabe lag und bereits in Verwesung übergegangen
war, weist deutlich hin auf die Klasse der in ihren
Sünden verhärteten G ew o h nh eits s ü n d er, die,
ein Abscheu der Welt und sich selbst zuwider, gar nicht
mehr an ihre Erhebung zu denken wagen und sich unter
der Last ihrer strafbaren Gewohnheiten gleichsam erdrückt
fühlen. — Und weil nun (setzt der hl. Gregor hinzu) der
sündige Mensch zu einer von diesen drei Klassen gehört,
so geben die drei im Evangelium erwähnten Toten ein
getreues Bild aller sündigen Menschen je nach ihrer ver¬
schiedenen Lebensweise und der Dauer ihres sündhaften
Zustandes.

Aber auch die verschiedene Art und Weise, wie
jene drei Toten vom Herrn ins Leben zurückge¬
rufen werden, ist in Betracht zu ziehen, lieber Leser,
denn sie belehrt uns über die verschiedene Weise, wie die
drei verschiedenen Klassen der Sünder wieder zur
Gnade auferstehen können.

1. Als der Herr in das Haus des Jairus trat und

den Leichnam seiner Tochter von einer lärmenden Volks¬
menge umgeben fand, die deu Tod des jungen Mädchens
beklagte, sprach Er fast lächelnd und zu nicht geringer
Verwunderung der Umstehenden: „Wozu diese ganze
Lrauerveranstaltung, da das Mädchen nicht tot ist, son¬
dern nur schläft!" Und dann nahm er die Verstorbene
bei der Hand und gebot ihr aufzustehen. Warum — so
fragt hier der hl. Augustin — bewirkte der Herr diese
Auferweckung so einfach und leicht, daß es, möchte ich
fast sagen, mehr ein Spiel Seiner Güte, als ein Werk
Seiner Allmacht zu sein schien? Etwa darum, weil, das
Mädchen kurz vorher erst gestorben, und ihr jugendlicher
Körper die Lebenswärme noch nicht eingebüßt hatte?
Gewiß nicht; denn dem Sohne Gottes ist es ja ebenso leicht
— wie es dem Menschen gleich unmöglich ist — den Toten
einer Stunde wie den Toten eines Jahres aufzuerwecken.

Hier stehen wir vor einem lehrreichen Geheimnisse:
obwohl fündigen so viel ist als sterben, so ist doch
ein Unterschied zwischen sündigen und sich an die Sünde
gewöhnen und mit ihr sich vertraut machen. Das un¬
längst verstorbene Mädchen nun, dessen Leiche noch im
Hause ist, bedeutet den Sünder, der seine Sünde noch
nicht zur Gewohnheit hat werden lassen und noch nicht
„aus dem Hause" seines Herzens gegangen ist, um seinen

geistlichen Tod öffentlich zur Schau zu tragen. Indem
also — fährt der hl. Kirchenlehrer fort — der Heiland
dieses große Wunder so schnell wirkte, wollte Er uns zu
verstehen geben, daß der Sünder, welcher eben erst in
die Sünde geraten ist, also noch nicht begonnen hat, im
Grabe einer sündhaften Gewohnheit zu faulen, leicht
wieder aufstehen kann.

2. Der Leichnam des Jünglings zu Naim, der

schon aus der Stadt hinausgetragen wurde, so daß ein
ganzes Volk ihn sehen und beklagen konnte: dieser Leich-



.«am — sagt der ehrwürdige Beda — bezeichnet den

Sünder, der im tiefen Todesschlafe seiner Vergehungen
den Tod seiner Seele nicht mehr unter dem häuslichen
Dache oder gauz geheim in seinem Herzen verbirgt, son¬
dern durch die Unverschämtheit in seinen Reden und durch
die Frechheit in feinen Handlungen alle Welt davon in

Kenntnis setzt. Er bedeutet den öffentlichen und deshalb
Aergernis gebenden Sünder, von dem der Prophet
Jsaias gesagt hat, daß er seine Sünde nicht mehr ver¬
heimlicht, sondern sie allen mitteilt und sich ihrer rühmt,
wie einst die Einwohner von Sodoma getan (Jsaias 3).

Wie aber jede tugendhafte Handlung, wenn sie
bekannt wird, eine Ermunterung, ein Antrieb zur Tu¬
gend wird, so ist andererseits jede schwere Verfeh¬
lung, wenn sie offenkundig wird, eine Ermunterung, ein
Stachel zur Sünde. Daher bedeutet das nur der christ¬
lichen Sprache eigentümliche Wort Erbauung haupt¬
sächlich ein gutes Beispiel, weil dadurch das Tugend¬
leben der wahren Christen befestigt und erhoben wird,
so daß gleichsam ein Gebäude von Tugenden mit Hülfe
der göttlichen, nie fehlenden Gnade sich bildet.

- 8 .

? Moäsvne Munäerleugnung
lmä äie Munäer Lkristi.

Schwer, sehr schwer empfindet die moderne Leugnung des
Wunders die Wunder Christi. Denn was wollen auch alle
Deklamationen, daß das Wunder unmöglich sei, besagen,
wenn cs Tatsache ist, daß Christus selbst Wunder gewirkt
hat? Da befindet man sich ja in der Lage des Mannes, der
von seiner Studierstubc aus der Natur, der Welt der Tat¬
sachen, Vorschriften machen will, über das, was alles in der
Natur sein dars und was nicht. Heute noch lacht die Welt
Mer den Philosophen Hegel, der die Zahl der Planeten von
seiner Studierstubc aus scstsetzte, während die bis dahin unbe¬
kannten kleinen Planeten die große Bosheit hatten, sich um
dieselbe Zeit, da jener Mann ihnen die Existenz absprach,
entdecken zu lassen.

Was schert sich die Welt der Tatsachen um solche an¬
maßende Sprüche! Ist etwas Tatsache, so ist es eben eine Tat¬
sache, die kein Mensch aus der Welt schaffen kann, sondern
mit denen er sich abfinden muß.

Wer Mit vorgefaßter Meinung die Möglichkeit des Wun¬
ders als solches leugnet, wer von diesem Standpunkt aus
alles, was von Wundern aus späterer Zeit bis in die Gegen¬
wart berichtet wird, in Bausch und Bogen verwirft, der muß
sich Ni allererst mtt den Wundern Christi abfinden.

In rührender Offenherzigkeit gesteht das ein moderner,
recht rabiater Gegner des Wunders ein, wenn er schreibt:

„Die Masse der fingierten HeilwunÄer, welche in Louvdes
und anderen Gnadcnörtern (sic!) nckwn den wirklich ge¬
lungenen Heilungen bestimmter Krankheitserschcinungen
unter den Gläubigen ausgcbreitct wird, ist wie eine ler-
näischc Hydra, bei welcher jeder abgeschlagene Kopf doppelt
nachwächst. Tätlich getroffen kann diese Brut des Aberglau¬
bens nur dann, wenn ihr die Lebenslust und Lebenswärme
des biblischen Wunderglaubens abgeschnitten wird. Hat
Jesus objektive Wunder getan: nun dann ist ja die Wun¬
derfrage prinzipiell entschieden; dann kommt nicht viel
darauf an, ob später noch einige Dutzend Wunder mehr
oder weniger geschehen sind. Dann müßten die Aerzte in
die Narrcnhäuser und die Kranken in die Kirchen." '(Sol-
tan, Hat Jesus Wunder getan? 1903, S. 16.)
Der letztere unlogische Seitensprung läßt nicht gerade große

Erwartungen auf eine sachliche Beweisführung rege werden
Wer wird nur gleich so hitzig übertreiben? Wer wird über¬
sehen, daß das Wunder doch etwas außerordentliches ist und
dem ärztlichen Berufe daher keine Konkurrenz machen kann?
Wie will nun die moderne Wunderleugnung mit den Wun¬
dern Christi fertig werden?

Der alte Versuch, die Echtheit der Berichte anzuzwcifeln,
ist als erfolglos preisgegcbcn. Niemand, der auf Sach¬
kenntnis Anspruch erhebt, kann die Ewangelien denjenigen
absprcchen deren Namen sie tragen.

So bleibt nur der eine Ausweg: die Wunder Jesu möglichsi
e i n z u s chr ä n k e n und den Rest, der nach dieser Sub¬
traktion noch übrig bleibt, auf natürlichem Wege zu
erklären oder doch in seiner Bedeutung herabzudrücken.

Mag man wegen angeblich schlechter Ucberlieserung noch
so viel subtrahieren, es bleibt immer noch ein großer, ein
sehr großer Rest. Auch Soltau in seinem oben erwähnten
Buche muß eine recht ansehnliche Zahl als gut beglaubigt ste¬
hen lassen.

Das ist sehr bezeichnend und sehr bedeutsam. Es ist das
Eingeständnis, daß die Wunderleuguung das Wunder nicht,
wie einst D. F. Strauß gemeint hat, aus der Bibel hinaus«
werfen kann.

So werden also diese nicht zu leugnenden Heilungswundel
natürlich erklärt, und zwar mit Zuhilfenahme der be¬
liebten Suggestion. Sie ist die hochgespannte seelische
Aufregung, welche die im Nervensystem vorhandenen nervösen
Störungen etwa Lähmung der Glieder usw. ausglcicht und so
eine Heilung oder doch einen Stillstand der Krankheit bewirkt
der Nicht-Eingeweihten als „Wunder" erscheint.

Das ist alles recht nett gesagt. Aber die Sache hat einige
Haken. Einmal bietet das Wort Suggestion gar keine Er¬
klärung dafür, wie solche Heilungen sich vollziehen. Das
Wort ist ein bloßer Fachausdruck für einen recht kom¬
plizierten seelischen Vorgang. Und dann wird dieses Gerede
vorgctragen mit gänzlicher Außerachtlassung der Wirklichkeit.
Weder die Heilung von Epileptikern, noch die von Aussätzigen
usw. vollzieht sich auch bei raffiniertester Anwendung des sug¬
gestiven Verfahrens mit dieser Geschwindigkeit wie die Heil¬
wunder Christi. Erst jüngst hat eine Untersuchung der Heil-
Wunder Jesu vom medizinischen Fachmannsstandpunkt aus
es festgestellt, daß alle solche Erklärungen für die Heilwun¬
der Jesu gar nicht ausreichen.

Also die Tatsachen können nicht umgestoßen werden. Viel¬
leicht aber könnte man dann ihre Tragweite abschwächen?

Zu besagtem Zweck werden jene Aussprüche von Jesu zitiert,
in Lenen er das Verlangen der Juden nach Wundern tadelt.

Gewiß, das hat Christus getan. Er hat die Juden ob
dieses ihres äußerlichen Glaubens, der immer äußere Wun¬
dertaten verlangt, ohne aus dem innern Wahrheitsgehalt sei¬
ner Lehre seine göttliche Sendung zu erkennen, getadelt. Aber
derselbe Christus hat trotz alledem Wunder gewirkt: der¬
selbe Christus hat den Juden gesagt: „Wenn ihr meinen
Worten nicht glaubet, so glaubet den Werken, die ich tue."
Derselbe Christus hat den Sendboten des Johannes gesagt:
„Saget dem Johannes, was ihr sehet und höret: Blinde sehen,
Lahme gehen, Aussätzige werden rein."

Lächerlich ist es, angesichts dieser Tatsachen zu behaupten:
die Wunder Jesu seien nur als nebensächliche Folgen des ver¬
wirklichten Gottesreiches zu betrachten, als ob damit nur ge¬
sagt sein solle: „Mit dem Eintritt des Reiches Gottes auf
Erden werden Elend und Kummer, die Krankheiten und die
Herrschaft der Dämonen ein Ende haben" (Soltau a. a. O.
S. 89).

Lächerlich ist endlich die Ausrede, Jesus habe über seine
eigenen Wundertaten anders gedacht, als die Zuschauer. Man
lese mal den Satz: „Die wunderbaren Heiligungen, welche im
Sinne aller Zuschauer objektive (wirkliche) Wundertaten
Jesu waren, waren nach Jesu eigener Ansicht nicht als solche
anzusehen" (a. a. O. 50). Dann denke man darüber nach,
welchen Charakter diese Schilderung Jesu zuschreibt. Ei, wenn
die Zuschauer diese Heilungen für wirkliche Wunder hielten,
sie dies aber nach Jesu eigener Ansicht gar nicht waren, war
er denn da nicht verpflichtet, jene über ihren Irrtum aufzu¬
klären, um so mehr, als er sah, daß er dadurch solch' ein Un¬
heil anrichtete, Laß noch spätere Geschlechter ob dieser Wunder
in die Irre gingen? Da war Aufklärung der Zuschauer aller¬
erste Pflicht Christi! Er hat diese unterlassen; er hat die
Leute auf ihrem Glauben gelassen. Was soll man dazu
sagen? Nun, als Charakter ist der Mann unhalwar gewor¬
den. Man braucht Liese Folgerungen nur anzudeuten, um
sofort zu erkennen, in welche Sackgassen Liese Ausflüchte
führen.

Und wenn man die weitere Ausflucht versucht, nicht Chri¬
stus selbst habe diese Wunder getan, sondern nach seinen eige¬
nen Aussagen: Gott durch ihn, so solle man doch auch nicht
vergessen, daß er gesagt hat: „Ich und der Vater sind eins"
und daß er diese Wunder als seine Werke bezeichnet.

Es ist vergebliche Mühe, die Bedeutung der Wunder Jesu
abzuschwächcn, nachdem man gezwungen ist. ihre Geschicklich¬
keit anzuerkcnnen. Mit lauwarmen Umschretbungskünsten,
wie Liese Leugner des Wunders sie praktizieren, werden keine
Tatsachen aus der Welt geschafft, wohl aber die Bodenlosig-
keit und Haltlosigkeit solcher Aufstellungen jedem der sehenkann., l'nUmllt. -

Zbgeköki'l.
Von Johann Tenge, Düsseldorf,

An einem Sonntag vormittag saßen in einer allbekann¬
ten Düsseldorfer Wirtschaft mehrere Herren die anscheinend
dem Handwerkerstande angchörten, beim Frühschoppen. Man
unterhielt sich von der Landwirtschaff im allgemeinen und
von der Fleischteuerung im besonderen. Der Metzgermeister
Fett, von dem man mit dem besten Willen nichts von Fleisch-



not wahrnehmen konnte, hatte gerade etwas erzählt, worüber
sich alle sehr amüsierten. Zwei junge Herren kamen herein
und nahmen am Tische Platz. Sie hatten so etwas beson¬
deres an sich, das die am Tische Sitzenden gerade nicht für
sie einnahm. Wer höflich wie der Düsseldorfer nun einmal
ist, machten sie keine Einwendungen und rückten ein wenig
zusammen. Plötzlich wandte sich der eine, der mit der Man¬
schette um den Hals, an sie und schnarrte: „Erlauben die
Herren, daß ich Ihnen 'mal eine wahre Begebenheit er¬
zähle?"

Alle merkten sofort, daß die jungen Leute, von noch nicht
20 Jahren, sie anulken wollten, aber man konnte ja 'mal
sehen. „Na, dann fangt aan!" meinte Fett in tiefer Bah-
lage. „Es war einmal —"

„No höt äwer op" rief einer dazwischen, „Märschens Ham¬
mer schon für füffzig Jahre gehöt!"

„Wer, erlauben Sie 'mal, Märchen!" ,Der junge Mann
zog die Augenbrauen hoch, „eine wahre Geschichte will ich
zu Ihrem Nutz und Frommen hier Vorbringen. Glauben
Sie mir, so etwas hüben Sie noch nie gehört!"

„Na, denn los. Mal stell, Pitter, laß öm 'mol verzälle."
„Also, meine Herren, ich war letztens in Hamm," dem

Dörfchen hier in der Nähe, das kennen Sie doch, nich? Da
war gerade ein Bauer mit dem Einernten seines Sauer¬
krauts beschäftigt. —

„Ich denk dat cs Kappes," meinte einer.
Der junge Herr machte ein erstauntes Gesicht. Mit über¬

legenem Lächeln fuhr er fort. „Da habe ich einen Sauer¬
krautkopf gesehen, der hatte einen solch' gewaltigen Umfang,
daß die Leute ihn nicht durch's Hoftor bekommen konnten."

„Aul" — „Au!" riesen alle.
Der junge Mann sah sie alle der Reihe nach triumphierend

an. Schnell stieß er mit seinem Freunde an und sagte so
laut, daß es die Anderen noch hören konnten: „Denen kann
man schon etwas erzählen!"

Fett blinzelte seine Bekannten an und sagte, indem er
hochdeutsch reden wollte: „Ja, meine Herren, dat war sehr
schön. Da muß ich auch noch schnell Wat zum beste jebe.
Neulich besuchte ich in Essen einen Freund, der da bei Krupp
anjestellt is. Der nahm mir 'mal mit in die Fabrik. Ja,
meine Herren, da Hab' ich auch wat jesehe, Wat man so leicht
nit alle Tag' sehe kann."

Interessiert blickten die beiden jungen Leute auK. Die
anderen machten auch ganz ernste Gesichter. Sie ahnten
schon etwas.

„Da waren sie gerade an eine Kessel am baue," fuhr Fett
fort, „der war so jroß, daß 10 000 Wann daran beschäftigt
werde mutzte. Wenn die an der eine Seit hämmerte, dann
hörte die auf die andere Seit nix davon." — „So, jetzt muß
ich aber jche", meinte Fett und erhob sich vom Stuhle.

Der Erzähler von' vorhin lächelte: „Sagen Sie 'mal," so
wandte er sich zu Fett hin, „was wollten denn die — mit
dem großen Kessel machen?"

„Da wolle die Ihre Kappes drin koche! kam es prompt
zurück.

Die beiden jungen Herren hatten's auf einmal sehr eilig.
Der Kellner holte sie noch an der Tür ein, sonst hätten sie
noch vergessen, zu bezahlen.

— Der letzte Lommerfriscklsr-»
Eine lustige Gaunergeschichte von Herb. Zoll.

Der Flecken Hintershausen war seit einigen Jahren Luft¬
kurort. Ein junger Doktor ohne Praxis hatte ihn „entdeckt".
Dieser Jünger Aeskulaps, der aus sehr stichhaltigen Gründen
als Fußtourist durch das Thüringer Land gezogen war, hatte,
angenehm überrascht von den mehr als bescheidenen Preisen
des Hinterhausener Ochsenwirts und angezogen von der wirk¬
lich schönen Umgebung des Ortes, einen ganzen Sommer hier
verlebt. In seinen Wohnort zurückgckchrt, hatte er dann aus
Dankbarkeit eine begeisterte Broschüre verfaßt, in der er die
Vorzüge Hinterhansens als Luftkurort in den höchsten Tönen
pries. Seine Praxis ließ ihm ja Zeit dazu und so hatte er
aut die Broschüre — er erhielt dafür kein Honorar aus Hin¬
tershausen, wie neidische Konkurrenzbäder später behaupte¬
ten — große Sorgfalt verwendet und den Ozongehalt der
Hintersbausener Luft usw. in streng wissenschaftlicher Weise
mit gelehrt klingenden Formeln ausgcdrückt. Glück muß man
haben. Das Merkchen batte es und im nächsten Sommer sah
Hintershausen eine stattliche Schar Kurgäste in seinen Mau¬
ern. In den darauf folgenden Jahren wuchs die Zahl der Be¬
sucher beständig und jetzt dürfte sich der einst in den weitesten
Kreisen unbekannte Flecken bereits zu den Modebädern rech¬
nen. Die Hintershausencr waren ein dankbares Geschlecht

und so erfreute sich der Entdecker des Bades, Dr. Müller, schon
seit einer Reihe von Jahren einer behaglichen Existenz als
Badearzt in Hintershausen. Aber über billige Preise konnte
man sich nicht mehr freuen. Längst waren der „blaue Ochse"
und sein Konkurrent der „grüne Igel" zu Hotels avanziert
und hatten iürem neuen Range entsprechende Preise eilige»
führt. Auch die Bürger des Fleckens, die ihre Staätsstuben
an Sommerfrischler vermieteten, wußten den Wert des Gel¬
des zu schätzen und forderten Mieten, deren man sich auf
Nordernev oder Sylt nicht zu schämen gehabt hätte.

Es war in der «ersten Hälfte des Sevtembcr und die Sai»
son näherte sich mit raschen Schritten dem Ende. Die Klänge
der Kurkavelle, die sonst im Birkenwäldchen zu konzertieren
pflegte, waren verhallt und die Mimen des „Sommertheaters"
— diesen stolzen Namen führte jetzt eine ehemalige Scheune
des „blauen Ochsen", die man umgebaut und mit billiger
Eleganz ausgestattet hatte — waren davongezogen. Nur noch
Wenige Kurgäste waren anwesend. Ein asthmatischer Kanz¬
leirat aus Berlin mit Frau und zwei Töchtern, Amanda und
Pauline, ein Apotheker aus Hannover, ein älterer galliger
Junggeselle und ein Rentier aus Khritz «waren die letzten, und
auch sie wollten nach einigen Tagen äbreisen. Da kam noch
ein neuer Gast. Er trat mit dem Mittagszuge ein, gab dem
Hausdiener des blauen Ochsen ein nicht sehr umfangreiches
Handküfferchen zur Besorgung und begab sich dann in die
Wohnung des Badearztes, der ihn nach etwa einer halben
Stunde in, eigner Person bis ans Hotel geleitete, wo er sich
mit höflicher Verbeugung verabschiedete, um seine täglichen
Visiten bei den anderen Kurgästen zu erledigen. Der frü¬
here Ochsenwirt, jeige Hotelier, Herr Schicfmahcr, empfing
den Ankömmling mit herablassender Freundlichkeit, wozu --
sich durch das geringe Gepäck des Gastes berechtigt glaubte,
Bald aber verwandelte sich die Herablassung in eitel Hoch¬
achtung und fast demütige Höflichkeit. Hatte doch der Fremde
in das ihm vorgelegte Fremdenbuch eingetragen: Stanislaus
Graf und Edler Herr von Glhkowsky und Rawa. Wirklich,
ein echter Graf, den ersten, den Herr Schiefmayer in seiner
Praxis zu verzeichnen hatte, denn bisher hatten sich dt«
Besucher Hintersbausens nur aus Angehörigen des wohl¬
situierten Mittelstandes rekrutiert. Die Brust Schiefmaverv
hob sich in stolzer Freude, der „grüne Igel", der noch vor
kurzem mit einem Bankdirektor so unausstehlich renommier«
batte, war um zehn Pferdelängen geschlagen. Respektvoll trar
der Hotelier näher, als der Graf ahn zu sich bat. „Wissens,
jagte der vornehme Herr mit leicht österreichischem Tonfall-
„ich gedenk mich etwa 14 Tage hier aufzuhalten, deshalb mein
weniges Gepäck. Will mich hier für die Strapazen der Jagd
stärken, zu der ich auf Ende dieses Monats vom Fürsten Da«
linski in Galizien eingeladen bin. Habcn's ein paar gute
Zimmer für mich?" Schiefmayer beeilte sich, zu versichern,
daß ein schöner Salon nebst Schlafzimmer, mit Aussicht aut
Den naben Wald, sofort für den Herrn Grafen heraerichtek
werden sollten. „Schön," sagte der Graf und erhob sich,
um einen Rundgang durch den Ort zu machen. Gras Gltz-
kowskv war eine hohe, hagere Erscheinung. Sein scharsae«
schnittenes Gefickt, aus dem ein paar Raubvogelaugen blick¬
ten, erhielt durck einen riesigen «blonden Scknurrbart em
strenges, militärisches Aussehen; das Haupthaar trug es
kurz geschoren. Er mochte etwa 40 Jahre alt sein. Er trug
einen hellgrauen, großkarrierten Anzug und elegante gelbe
Schuhe; ein langer gelber Ueberzieher, der ihm fast bis auf
den Hacken reichte, vollendete seine Ausrüstung. Bedächtig
zündete er sich eine Viginia, die er einem Zigarrenetui vo«
überaus menschlicher Größe entnahm, an, klemmte ein^ Mo¬
nokel ins Auge und trat auf die Straße. Natürlich er¬
regte der späte Sommerfrischler überall Aufsehen und ntch!
nur die Eingeborenen, sondern auch die wenigen letzten Kur«
gaste standen neugierig am Fenster und sahen der langsam
dabinschreitenden hohen Gestalt nach. Als er am Hause deS
Tischlers Ziegenbein vorüber kam, bei dem der Kanzleira!
Staubmann mit Familie wohnte, lehnten Amanda und Vau,
rine in malerischer Pose am Fenster. Der Graf sab hinauf
und zog mit böslicher Verbeugung seinen grauen Zylinder-
Di? Jungen" Damen erwiderten errötend seinen ebrerbietr«
gen Gruß. So kam er zum „grünen Igel." Er trat in
daZ Restaurant, bestellte sich ein Glas Portwein und ließ fast
an einem Tisch nieder, wo bereits der KYritzer Rentier VlaA
genommen Latte. Als Mann von Welt stellte sich der Grat
seinem Tischnachbar vor, der dem vornehmen Herrn gleiA
drei Verbeugungen statt einer machte. Herr SchmalzbaA'
nannte sich gewöhnlich einen überzeugten Demokraten, aoer«
mit einem wirklichen Grafen an einem Tisch zu sitzen, kitzelt«,
seine Eitelkeit doch recht angenehm. Durch seine Leutselig
keit gewann Glvkowskh im Sturm die Zuneigung des dickerh
Rentiers. Geduldig hörte er dessen Leidensgeschichte awi



Schmalzbach litt an einem eingebildeten Leberleiden und gab
gern, sobald er nur willige Zuhörer fand, eine detaillierre
Beschreibung seines Uebels. „Sehr bedauerlich", sagte oer
Graf, als der Rentier geendet hatte, „aber geben's die Hoff¬
nung noch nicht auf, 's wird halt alles noch gut werden."
Mit festem Händedruck verabschiedete er sich von seinem neuen
Bekannten und begab sich in sein Hotel, wo er mit großem
Appetit zu Mittag speiste und zwei Flaschen von Schiesmav«
ers bestem Nüdesheimer zu sich nahm. Der Hotelier war
ganz begeistert von dem noblen Gast und seine Hochachtung
stieg noch bedeutend, als im Laufe des Nachmittags der
Briefträger erschien und dem Grafen einen dicken, fünffach
versiegelten Brief eingehändigt, der die zauberische Inschrift
„Einliegend 1000 Mark" trug. „Aha," sagte Glhkowsky und
schob den Brief nachlässig in die Brusttasche, „von meinem
Verwalter, der Mann ist pünktlich wie immer, werde ihm
Zulage geben." Der Briefträger bekam einen Taler Trinkgeld
und zog starr, ob solcher Freigebigkeit, zur Tür hinaus Daß
auch er das Lob des „letzten Sommerfrischlers", diesen Na¬
men hatte die geistreiche Kanzleirats Pauline dem interessan«
terr Fremdling im Kreise der ihren beigelegt. in den höchsten
Tonen im ganzen Flecken sang, ist selbstverständlich.

Am Mbertd war Reunion im Saale des „blauen Ochsen",
zu der sich sämtliche noch wohnenden Kurgäste cingesunden
hatten. Dem „letzten Sommerfrischler" zu Ehren waren die
Kanzleitöchter in jugertdlichem Rosa erschienen, obwohl beide
schon aus dem Schneider waren, Amanda sogar ziemlich stark.
Man saß bereits eine ganze Weile beisammen und der Er¬
sehnte ließ sich noch nicht blicken. „Werden dem adeligen
Windbeutel Wohl nicht vornehm genug sein," knurrte der
hannoversche Apotheker „Der Herr Graf ist durchaus nicht
adelsstolz," erwiderte Dr. Müller, der Badearzt; er äußerte
mir gegenüber sogar, daß er sich auf die ruhige Geselligkeit
Hinterhausens freue." „Es ist ein Mann, der in die Welt
paßt, det sage ick," stimmte der Rentier aus Kyrih bei: „ick
bin sonst srade nick so sehr fors aristokratische,, aber der
Jras Glhkotvsky, allerhand Achtung, janz wie unsereens."
Da tat sich die Tür auf und der Vielbesprochene trat in den
Saal. Er trug einen vorzüglich sitzenden Gehvock. tadellose.
Helle Beinkleider und über den aristokratisch schmalen Län¬
den verlaraue Glaces. Das unvermeidliche Monokel hatte
er einaeklenimt. Er begrüßte den Badoarzt und Herrn
Schmalzbach mit kardialem Handschlag und bat den ersteren.
ihn mit der übrigen Gesellschaft bekannt zu machen. Das
war schnell geschehen und bald war der Graf der Mittelvunkt
einer fröhlichen und angeregten Unterhaltung. Für jeden
batte er ein freundliches Wort, joden wußte er bei seiner
schwachen Seite zu fassen. Dem Kcnrzleirat versicherte er
daß man ihm sofort den alten Diplomaten ansehe und seine
Gattin blähte n-n in stolzer Freude, als ihr Glhkowsky sagte,
sie erinnere ihn lebhaft an seine verehrte Tante, die Für¬
stin Gallizin. Den Rentier hatte er schon am Morgen völlig
gewonnen und selbst dem sauertöpfischen Apotheker entlockte
er ein Lächeln, als er die an dessen Uhrkette befestigte Ti¬
gerkralle bewunderte und in allen Ernstes fragte, ob er das
Raubtier selbst erlegt habe." „Wissen's, mein Freund, der
Prinz Konstantin Orloff, der beim Vizekönig von Indien
zur Tigcrjagd war, hat eine ähnliche, sie ist aber nicht !o
groß und schön wie diese." Der geschmeichelte Apotheker
spielte den ganzen Abend über mit der gelobten Kralle. Als
galanter Kavalier widmete sich der Graf ganz besonders
aber den Kanzleiratstöchtern. Mit Amanda schwärmte er
für Heidenmifsion und fand es überaus hochherzig und dabei
praktisch, daß sie wollene Socken und Fausthandschuhe für
die Feucrländer stricke. Amanda strahlte und nun kmndte
er sich ihrer Schwester Pauline zu, die ihn alsbald in ein
Gespräch über lyrische Dichtung verwickelte. „Ach, wie liebe
ich sie, unsere großen Dichter", hauchte sie schwärmerisch,
„können Sie sich etwas Poetischeres denken, Herr Graf, als
das seelenvolle t,Du bist wie eine Blume?" Sie verdrehte
die Nergißmeinnichkblumen-Aeuglein und starrte ihn an wie
ein steckbender Schellfisch. „Ganz Ihrer Meinung, meine
Gnädigste, auch ich liebe unfern großen UHIand über alles."
„Wer das ist ja doch von Heine, bester Graf." sagte Pauline
mit sanftem Vorwurf. „IÖbcr Natürlich, natürlich, da sehen
Die. gnädiges Fräulein, wie es geht, wenn man so vielbe.
Äbäktigt ist wie ich. Heute in Berlin zum Rennen, morgen
in Weimar zum Schriststcllertag, eine Woche später in Ruß¬
land auf der Wolfsiagd und dann wieder ein eifriger Land¬
wirt auf meinen Gütern in Galizien. Da kann es passieren,
wie ja eben leider, daß man die Namen der verchrtesten
länger verwechselt," Pauline sah den vielbeschäftigten
Mann bewundernd an und verzieh ihm von Herzen, daß er
Deine und UHIand verwechselte, was sie zuerst allerdings et-
i.BaS frappiert hatte. Ws 'man sich ziemlich spät trennte.
en>-.it er von jeder der Schwestern eine Rose aus ihrem

Gürtel, als Andenken an die unvergeßlich schönen Stunden.
Sen hoffentlich noch manche folgen würden, bevor er, ein
ruheloser Wanderer, das trauliche Hintershausen verlassen
müsse.

Unter den Badegästen herrschte nur «eine Stimmung über
sen Grasen. Der „letzte Sommerfrischler" war ein prächti-
zer Mann, den man beim ersten Sehen liebgewinnen Müsse;
saß er Graf und offenbar sehr reich war erhöhte das ange¬
nehme seiner Bekanntschaft noch erklecklich. Alle bedauerten,
»aß er so spät erst gekommen und man nur noch kurze Zeit
beisammen sein könne. Ja, der griesgrämige Apotheker, der
sigentlich schon am nächsten Tage hatte abreisen wollen, be-
schloß, Hintershausen noch eine Woche 'länger mit seiner An.
Wesenheit zu beglücken. Herr Schiefmaher riÄ sich die
Hände, er hatte dem Grasen ein gutes Geschäft ßu verdan¬
ken. denn der Khritzer Rentier hatte bei der Reunion in ge¬
hobener Stimmung die ganze Gesellschaft mit Champagner,
Sie Masche zu 10 Mark, bewirtet. Mm nächsten Morgen
stattete der Gras bei Kanzleirats eine Visitte ab. Er gab
sich 'so liebenswürdig, daß die ganze Familie, sogar der zu¬
geknöpfte Kanzleirat, begeistert von ihm war. Bevor er sich
verabschiedete, bat er Amanda im Namen des Komitees um
rin Schärslein für die Heidenmission, er lieh dabei durchblik-
ken. daß auf seine und der Baronin Himmeldorf Verwen¬
dung, der edlen Spenderin leicht das silberne Frauenvrr-
dienstkreuz des Fürstentums Lichten'stein zum Teil werden
könne. Mit jugendlich raschen Bewegungen eilte Amanda uiS
Nebenzimmer und reichte ihm gleich darauf einen funkelna¬
gelneuen Hundertmarkschein, den Stolz 'ihrer Sparbüchse.
Der Graf steckte ibn mit verbindlichstem Dank ein. Er plau¬
derte noch ein Weilchen, dann ging er. '

Der zukünftige Schwiegersohn des Kanzleirats begab sich
inzwischen in den „grünen Igel" zu seinen: Freunde Schmalz-
back. Mit jener schönen Offenheit, die den Ehrenmann aus.
zeichnet, vertraute er dem Rentier an. daß er heute nach öer
Kreisstadt wolle, um ein dort zu Kauf stehendes Vollblutpferd
zu kaufen. Leider fehlten ihm an der Kaussumme 500 Mark.
Fatal, ganz fatal, eine so schöne Gelegenheit kehre selten
wieder und nun fehle es an lächerlichen 500 Mark. Er lachte
ärgerlich auf. Herr Schmalzbach, der sonst so vorsichtige, bot
seinem gräflichen Freunde sofort das Geld an. Dieser ver¬
weigerte es zuerst entschieden, nahm cs aber auf freundliches
Drängen des Rentiers endlich an, „bis übermorgen". Dann
entfernte er sich mit herzlichen Dankesworten. Auf der Pro¬
menade traf er den Apotheker. Auch diesem vertraute er
seine Verlegenheit an.. „Zu dumm, daß der so selten vorteil¬
hafte Kauf an lumpigen 500 Mark scheitern muß." Er hieb
unmutig mit dem Spazierstock durch die Luft. „Nun, nun,
Herr Graf, gegen einen Schuldschein will ich Ihnen die
Summe gern vorstreckeu," meinte der ^Besitzer der Tigcr-
kralle. Sie gingen in die Privatwohnung des Apothekers,
die der Graf eine Viertelstunde später mit fünf Hundert¬
markscheinen reicher verließ. Nun begab er sich ins Hotel
und teilte Herrn Schiefmaher mit. daß er auf einen Tag
nach der Kreisstadt müsse, um ein Pferd zu kaufen. „Ver¬
mutlich treffe ich Bekannte, brauche also Gesellschaftstoilette.
Senden Sie doch meinen Koffer zur Bahn, ich reise mit dem
nächsten Zuge. Soll ich jetzt meine Rechnung begleichen
oder bei meiner endgültigen Wreise?" Er zog seine Brief¬
tasche und spielte mit den Banknoten. „Aber, Herr Graf,
Sie wollen mich doch nicht beleidigen? Meine Gäste zahlen
stets nach der endgültigen Abreise, morgen sind der Herr
Graf ja wieder hier." „Allerdings, na, dann auf Wieder¬
sehen," nickte Glhkowsky dem sich tief verbeugenden Wirt
herablassend zu und verließ das Hotel. Mit dem nächsten
Zuge fuhr er ab. Am andern Tage kam er nicht., das nahm
niemand Wunder, er konnte ja aufgehalten sein. Als aber
auch der zweite und dritte Tag verging, ohne den Grafen
wicderzubringen, wurde man stutzig. Der Pump beim Ren¬
tier und Apotheker wurde, offenbar, Amanda schwieg 'aller¬
dings von ihrem Hundertmarkschein. Sollte der feine Graf
wirklich ein Schwindler gewesen sein? Aller Zweifel schwand,
als am fünften Tage ein Berliner Blatt folgende Notiz
brachte: „Einen guten Fang machte die hiesige Kriminal¬
polizei heute Morgen in der Person des gefährlichen Hoch¬
staplers Karl Obermaier, der nach Verbüßung einer län¬
geren Freiheitsstrafe wieder sein Unwesen trieb, diesmal un¬
ter dem Namen eines Grafen Glhkowsky. Hoffentlich ist der
Schwindler jetzt für lange Zeit unschädlich gemacht."

Kein Zweifel mehr, der Schwindler war identisch mit dem
„letzten Sommerfrischler" von Hintershausen.
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Evangelium 2 UNI ssckLsknten Sonntag nacd
Pfingsten.

Evangelium nach dem heiligen Lukas XIV, 1—11.
„In jener Zeit, als Jesus in das Haus eines Obersten von
den Pharisäern am Sabbathe ging, um da zu speisen, beob¬
achteten auch sie ihn genau. Und siehe, ein wassersüchtiger
Mensch war vor ihm. Und Jesns nahm das Wort, und
sprach zu den Gesetzgelehrten und Pharisäern: Ist es erlaubt,
ani Sabbathe zu heilen? Sie aber schwiege». Da faßte
er ihn an, heilte ihn und ließ ihn gehen. Und er redete
sie an und sprach zu ihnen: Wer von euch, dessen Esel oder
Ochs in eine Grube gefallen, würde ihn nicht sogleich her¬
ausziehen am Tage des Sabbathe? ? Und sie konnten ihm
darauf nicht antworten. Er sagte aber auch zu den Gela¬
denen ein Gleichnis, als er bemerkte, wie sie sich die ersten
Plätze auswählten und sprach zu ihnen: Wenn du zu einem
Gastmahle geladen wirst, so setze dich nicht auf den ersten
Platz, damit, wenn etwa ein Vornehmerer als d», von ihm
geladen wäre, derjenige, welcher dich und ihn geladen hat,
nicht komme und zn dir sage: Mache diesen Platz! und du
alsdann mit Schande untenan sitze» müssest; sondern wenn
du geladen bist, so gehe hin und setze dich ans den letzten
Platz damit, wuiu der, welcher dich geladen hat, kommt,
er zu dir spreche: Freund, rücke weiter hinauf! Dann
wirst du Ehre haben vor denen, die mit dir zn Tische sitzen.
Denn ei» Jeder, der sich selbst erhöhet, wird erniedriget;
und wer sich selbst erniedriget, wird erhöhet werden."

Vis Munclsrtaten ^sesu.
II.

Von den drei Totenerweckungen, über die uns von den
Evangelisten berichtet wird, haben wir noch, lieber Leser,
in Kürze die letzte zu betrachten. Wir folgen wieder den

Ausführungen des großen hl. Kirchenlehrers Augusti¬
nus, einem zuverlässigen Gewährsmanne.

3. Wenn die Sünder (sagt er) in Wahrheit unglückliche
Menschen sind, so sind die, welche schon an das Böse ge¬
wöhnt sind, also die Gewohnheitssünder, zweifellos
die unglücklichsten Sünder: sie sind in dem verstorbe¬
nen und schon begrabenen Lazarus getreu abgebildet.
Vom Leichnam des Lazarus heißt es bekanntlich im Evan¬
gelium, daß er schon vier Tage im Grabe lag, daß er
deshalb bereits in Verwesung überzugehen ansing und
einen unerträglichen Geruch von sich gab. Gerade so —
sagt der hl. Kirchenlehrer — verhält es sich mit den Sün¬
dern, die schon längere Zeit im Abgrund ihrer Laster be¬
graben und durch ihren schlimmen Ruf als zügellose und
verderbte Menschen den häßlichen Geruch des Teufels von
sich geben, wie andererseits die guten Christen, nach einem
Ausspruche des hl. Apostels Paulus, den angenehmen
und köstlichen Geruch Jesu Christi verbreiten. Und wenn
von dem Leichnam des Lazarus weiter gesagt wird, daß
er in einer Höhle begraben lag, worüber ein großer
Stein sich befand, — so liegt auch der Sünder, dem
das Böse zur Gewohnheit geworden ist, in der düsteren

„Höhle" seiner Verstocktheit, in die nur schwer ein Strahl

des göttlichen Guadenlichtes dringt, begraben: unter dem
schweren „Steine" der bösen Gewohnheit, wovon die
Seele fast erdrückt wird, so daß sie weder mehr zu atmen
noch sich zu erholen vermag.

Wehe daher, — sagt der hl. Kirchenlehrer Bernhard
— wehe dem, der sich mit der schweren Sünde vertraut
macht I Was ihm anfangs noch einen gewissen Abscheu
einflößte, wird ihm mit der Zeit eine gleichgültige Ge¬
wohnheit; es wird ihm zur zweiten Natur: eine verderb¬
liche Natur, welche die Sünde zur Notwendigkeit macht,
so daß — wie die tugendhaften Seelen nicht leben
können, ohne Gutes zu tun — die Gewohnheits¬

sünder nicht leben können, ohne zu sündigen. Aus
dieser furchtbaren Notwendigkeit zu sündigen entwickelt
sich aber leicht die Verzweiflung an einer Besserung des
Lebens und damit die Verzweiflung an der einstigen
Seligkeit.

Das sind fürwahr ernste Worte, lieber Leser! Wie
verhängnisvoll ist darum aber die Selbsttäuschung jener
C;risten, die sich selbst einreden: „Es ist einerlei, ob man
hundert schwere Sünden zu beichten hat, oder eine einzige,
— ob man sich nach zehn Jahren oder nach einem Jahre
von einem schlechten Leben bekehrt!" Nein, das ist abso¬
lut nicht der Fall! Denn es ist durchaus nicht so leicht,
von einer seit vielen Jahren anhaltenden Krankheit, wie

von einer, wenn auch schmerzhaften, Unpäßlichkeit wieder
zu genesen. Je länger der Mensch in der Sünde ver¬
harrt, desto schwächer wird der Wille, desto mehr gewin¬

nen die Leidenschaften an Kraft; desto mehr entfernt sich
Gott, wird das Herz verhärtet, — wird unempfindlich
gegen die drohende Verwerfung und geht ihr schließlich
kalt entgegen, wie ein überftthrter Verbrecher dein irdi¬
schen Gerichte, dem zu entrinnen nicht in seiner Macht
steht.

Der Sohn Gottes leitete einst das Wunder der Auf¬
erweckung des Lazarus mit den Worten ein: „Ich bin
die Auferstehung und das Leben; wer an Mich
glaubt, der wird leben, wenn er auch gestorben
ist" (Joh. 11.). Und dann wandte Er Sich zu Martha
und fügte hinzu: „Glaubst du diese Wahrheit, o
Martha?" — Was anders wollte der Herr uns damit
zu erkennen geben, als die erste Bedingung: daß der in
seine Lastern versunkene Sünder sich wieder zur Gnade
erheben kann, — nämlich, daß er seinen matten und fast
erloschenen Glauben wieder belebe und fest glaube, Jesus
Christus könne und wolle dieses Wunder tun.

Glaube also, o Sünder, — sagt wieder der hl. Au¬
gustin — an die Wahrheit des Wortes Jesu, an die
Macht Seiner Gnade, an die Größe Seiner Liebe! Denn
wie der verstorbene Lazarus vom Ihm geliebt ward, so
seid auch ihr, verhärtete Sünder, noch immer der Gegen¬
stand der erbarmungsvollen Liebe des erlösenden Gottes.
Ach, liebte Er die Sünder nicht, so wäre dieser gütige
Gott ja nicht vom Himmel auf die Erde herabgekommen,
um sie zu erlösen!



Jesus (führt er dann fort) hatte dieses Wunder der
Gnade auch schon in der Familie des Lazarus gewirkt:

eine Seele, die schon viele Jahre von der Last sündhafter
Gewohnheiten erdrückt war, hatte Er zu einem Herligen
und vollkommenen Leben wieder erweckt, — ein noch viel
größeres Wunder hatte Er damit an Magdalena ge¬
wirkt, als an ihrem Bruder Lazarus, den Er zum
leiblichen Leben wieder auferweckt. Dasselbe tut nun
die göttliche Barmherzigkeit noch immer, wenn auch nicht
an allen, so doch an vielen Sündern, damit einer¬
seits Niemand übermütig werde, anderseits aber auch
Niemand verzweifle. Ja, wir sehen, wie manche im
Lasterleben schon verhärtete Sünder ihre alte sündhafte
Gewohnheit ablegen und sich nicht bloß bekehren, sondern,
wie Magdalena und der Zöllner im Evangelium, ein
besseres und heiligeres Leben begonnen, als ihre Tadler,
die Pharisäer, die mit ihrer Scheintugend prunkten.

Lazarus wird aber erst auferweckt vom Herrn, nach¬
dem auf Seinen Befehl der schwere Stein von dem
Grabe entfernt worden ist. So ist (sagt der hl. Kirchen¬
lehrer auch vor der geistigen Auferstehung vor allem
der „Stein" der nächsten Gelegenheit hinwegzu¬
räumen. „Hebe den Stein weg I" — so sagt also auch
zu dem Sünder der göttliche Erlöser: Mache dich von
diesem Freunde los, brich mit jener Person, meide jenes
Haus, entferne diese Bücher, — nimm, mit einem Worte,
entschlossenen Mutes alle „Steine" hinweg, die für dich
ein Aergernis und Anstoß sind, an denen deine Vorsätze,
deine Tugend und vielleicht auch dein Glaube schon so
oft Schiffbruch gelitten haben!

Nun zum Schlüsse noch ein Wort über die Wunder¬
taten Jesu, überhaupt lieber Leser! Es ist wiederum
vom hl. Augustin: Man darf sich (sagt er) nicht damit
begnügen, - die Wunder Jesu bloß anzustaunen, son¬
dern man muß sie auch befragen, was sie uns lehren;
denn sie sind — recht betrachtet — ebenso viele Leh¬
ren, die mit einer ihnen ganz eigenen Sprache
zu uns reden zu unserer Belehrung und Er¬
bauung. 8.

^ Psp8t Pius L. unä Ä38 Vidslstlläium
behandelt die neue Schrift von Professor Dr. Peters (Pa¬
derborn) im Verlag Schönings-Paderborn. Die Schrift über¬
setzt und erläutert in Fußnoten die verschiedenen von Pius X.
und unter seiner Regierung bisher erlassenen Aktenstücke über
das Studium der heiligen Schrift.

Es sind besprochen: Das Apostolische Schreiben Huooiam
in rs biblios. vom 27. Mürz 1903 über die Ordnung der Stu¬
dien der hl. Schrift in den Seminarien, das Apostolische
Schreiben 8eeixturas Srnetas über die Verleihung der akade¬
mischen Grade in der hl. Schrift durch die Bibelkommission,
der Brief des Papstes an Bischof Le Camus von La Nochelle
vom 11. Januar 1906, die Entscheidung über die stillschwei¬
genden Zitierungen (in der Bibel) vom 13. Februar 190ö,
die Entscheidung über die nur scheinbar historischen Erzäh¬
lungen vom 23. Juni 1906 und noch die allerjüngsten Ent¬
scheidungen über die Behandlung der Pentateuch- (5 Bücher
Mosis) Frage.

Da die Bibel heute im Brennpunkt einer Legion von An¬
griffen steht, die aus den Heerlagern der Orient forsch ung,
der Archäologie, der Geschichte, der Naturwissenschaft ihre
Vorstöße unternehmen, ist es die dringlichste Aufgabe der
katholischen Bibelwissenschaft, nicht minder aber auch des
katechetischen Volksunterrichts, sich mit dem Geist
des gesunden Fortschritts, der die genannten Entscheidungen
des Papstes durchweht, zu erfüllen und zu durchdringen. ES
täuscht sich sehr leider nicht bloß zu seinem, sondern auch
der Kirche Nachteil, wer glaubt, die kritische Erregung gegen
die Bibel, welche die Neuzeit durchzittert, ignorieren zu dür¬
fen, als eine Velleität einiger Gelehrten oder als eine Stu-
dierstuben-Bcwegung.

Diese kritische Erregung gegen die Bibel hat längst — dis
Rührigkeit des Unglaubens mit seiner Agitation hat dafür
gesorgt! — die weitesten Volkskreise ergriffen. Also es ist
keine Zeit mehr zu verlieren l Jetzt, nachdem sür eine gedeih¬
liche Entwickelung der Bibelforschung, des biblischen Sru-
diums und des biblischen Unterrichts durch den Papst die
Richtlinien festgelegt sind:

„Jetzt ist es die Ausgabe jedes katholischen Mannes, auf
seinem Posten, sei er hoch oder niedrig, nach Kräften mit-
zuwirken, daß die erhabenen Absichten und weit aus¬

schauenden Pläne dessen, der das Steuerruder des Schiff-
len'.s Jesu Christi mit starker Hand lenkt, recht bald in
ihrem ganzen Umfange erreicht werden. Von der
hl. Theresia stammt bekanntlich das Wort: „Alles Unglück
in der Kirche kommt daher, daß die heilige Schrift nicht
genug studiert wird. Diese blutende Wunds an Christi
mystischem Leib wird sich immer mehr schließen, weün
das Studium der Bibel von unserem ganzen Klerus in
Zukunft so gepflegt wird, wie Pius X. es will"' (PeterS
a. a. O. 82—83).

* Etkrk llnä Lliristentum.
Prof. Dr. F ör st e r (Zürich), der Verfasser der bekannten

Jugendlehve, wurde schon wiederholt von freidenkerischer Seite
angegriffen, weil er, trotzdem er in seinem System das Na¬
türliche in den Vor'dergrmrd stellt — was bei der Tendenz
seines Buches leicht zu verstehen ist —, dennoch den Mut
fand, auch den Einfluß der R e I i g i o n für die Er¬
ziehung des Menschen anzuerkennen. In Nr. 21 des
„Eidgenosse" äußert sich der Züricher Pädagoge unter obiger
Ucbcrschrift in beachtenswerter Weise gegen Dr. Unold über
dasselbe Thema. Wir lesen da:

„Ohne unbescheiden zu sein, darf ich Wohl sagen, daß meine
Wirksamkeit seit zehn Jahren darauf gerichtet ist und dazu
geholfen hat, die Anfänge selbständiger sittlicher Erziehung,
welche Schweizer Eltern und Lehrer ins Werk zu setzen be¬
gannen, zu ermutigen und fortznbilden. . . . Und nun bin
ich mit einemmal der Unterdrücker und Zerstörer. Und wes¬
halb? Weil die eigenste Konsequenz meiner moralpädagogischen
Methodik und jahrelanges konzentriertes Studium gerade auf
diesem Gebiete der Psychologie mich dazu zwingt, die Reli¬
gion als eine unersetzliche Ergänzung und Er¬
füllung aller rein ethischen Anregung zu er¬
klären! Mutz denn die Begeisterung des Lehrers sür die ethi¬
sche Einwirkung auf seine Zöglinge durchaus verschwinden,
lvcnn man darüber ins klare kommt, daß mit der bloßen Ethik
zwar viele hochwichtige und fruchtbare Anregungen und Auf¬
klärungen gegeben werden können, daß es aber für die letzte
Befestigung und Verinnerlichung des Charakters doch noch der
Mitwirkung religiöser Ideale und Gewißheiten
bedarf? Aus meiner Erfahrung mit jungen Pädagogen kann
ich bezeugen, daß ich bei vielen beobachtet habe, wie für sie
der energische Hinweis auf die moralpädagogische Unersetz-
lichkeit und Unvergleichlichkeit des Christentums eine wahre
Ermutigung und eine neue Inspiration geworden ist, nach¬
dem sie jahrelang durch die dürre Oede der sogenannten
aufgeklärten Literatur gegangen und sich selber nicht zu ge¬
stehen wagten, daß sie nur Steine statt Brot gesunden. Und
wenn in pädagogischen Kreisen gerade meine Methoden der
ethischen Anregung so viel Zustimmung erregt und so viel
neuen Eifer auf diesem Gebiete geweckt, so verdanke ich das
nicht mir, sondern eben gerade der pädagogischen Aufklärung,
die mir durch die christliche Religion geworden ist:
Das Christentum ist auch das größte Ereignis
in der Pädagogik, indem es die „Keuschheit" des Ge¬
setzes gebrochen und den Menschen wahrhaft von innen gefaßt
und uns gelehrt hat, wie man eine äußere Forderung mit
dem innersten Kern der Persönlichkeit verschmelzen kann. Die
moderne Moralpädagogik französischer Herkunft und mit ihr
Herr Dr. Unold steckt aber noch ganz in der „Knechtschaft des
Gesetzes"; sie kommandieren: „lebe für andere, lebe fürs
Ganze", sie verstehen aber nicht das menschliche Herz, wie
es das Christentum versteht — das menschliche Herz, das nach
Leben dürstet und das Gebot des Opfers nicht wahrhaft in
sein Innerstes aufzunehmen vermag, wenn dieses Opfer
nicht in die Sprache jenes Verlangens nach persönlichem
Leben übersetzt wird? . . . Herr Dr. Unold fragt mich, ob ich
nicht wüßte, daß bei den meisten Naturvölkern die bloße
Sitte ohne religiöse Begründung das Handeln bestimmt. Er
könnte mich ebensogut fragen, ob ich nicht wüßte, daß die
Ameisen und Bienen ohne Religion sozial handeln und sich
ohne Versenkung in die Persönlichkeit Christi für die Ge¬
samtheit aufopfern und ihre Pflicht erfüllen. Es ist doch
kein Zufall und liegt im Wesen menschlicher Kulturent¬
wickelung begründet, daß die religiöse Begründung gerade
auf höherer Kulturstufe mit immer größerer In¬
tensität cinsetzt, eben iveil allmählich die bloßen Herden¬
instinkte in ihrer Wirksamkeit Nachlassen, je mehr das In¬
dividuum sich geistig entwickelt und von der dumpfen Ge¬
bundenheit befreit ....

Daß in der gegenwärtigen Epoche viele Menschen ohne.Re¬
ligion unantastbar leben, das beruht nur auf der Nach¬
wirkung ihrer religiösen Erziehung. Was



zweitausend Jahre mit flammenden Heiligungen in die Ge¬
wissen gebrannt wurde und unsere ganze Literatur durch¬
glüht hat, das verliert nicht im Laufe eines Menschenalters
seine suggestive Gewalt über die Seelen. Es geht ganz all¬
mählich. In der ersten Generation fällt das religiöse
Dogma, das moralische aber bleibt unbezweifelt stehen. In
der zweiten wird das moralische Dogma kritisiert und gleich¬
gültiger betrachtet, in der dritten Generation kommt das
offene Hohngelächter und die Auslebetheorie auf die Tages¬
ordnung. Und dann zeigt sich, wie gänzlich unzu¬

reichend die bloß natürlichen Anlagen des
Menschen zum Guten sind, wenn sie nicht durch über¬
menschliche Ideale befruchtet, gereinigt, gestärkt und geheiligt
Werden. „Gott ist tot!" so hat einmal Nietz'sche ausgerufer
aber ihr Menschen Nutzt noch gar nicht was alles damit fällt,
wie innig der Glaube an das Recht ^>cs Geistigen in dieser
Welt verbunden war mit dem Glauben an die übersinnliche
Welt, ihr Nutzt nicht, welche Festung- für den Charakter die
Idee Gottes war! Es sollte doch zu denken geben, datz es
seit Beginn der Weltgeschichte noch keine einzigen grotzen Pä¬
dagogen und Seelenkenner gegeben hat, der daran geglaubt
hätte, ohne Religion Charaktere bilden zu können. In Be¬
zug auf die Unentbehrlichkeit und Unersetz-
lichkeit des Evangeliums flir die Charakter¬
bildung könnte ich Herrn Dr. Unold mit recht fatalen Be¬
kenntnissen von Göthe und Schiller dienen. Besonders
Göthe wusste, was Ehrfurcht für die Charakterbildung be¬
deutet, und datz diese Ehrfurcht durch nichts wahrhaft be¬
gründet werden kann, als durch das, was „über uns" ist. Und
was die „winselnde Demut" des Christentums betrifft, so
antwortet Göthe darauf: „Es ist unwidersprechlich, datz keine
Lehre uns von Vorurteilen reinigt, als die, welche unfern
Stolz zu erniedrigen weiß, und welche Lehre ist's, die auf
Demut baut, als die aus der Höhe? . . .

Zunr Schluss noch ein Wort über Dr. Unolds Beurteilung
der Kirche und der „P riester" . . . . Wer kann denn
bestreiten, datz die Kirche in Wahrheit die Mutter un¬
serer ganzen Kultur ist? Und wenn Dr. Unold die
Renaissance und das Wiedererwachcn der Nutzste preist, so
frage ich: War es nicht die Kirche, welche die ungeheueren
Massen der gänzlich unzivilisierten Barbarenvölker in wenig
mehr als tausend Jahren so weit gebracht hat, daß eine reiche
künstlerische, wissenschaftliche und wirtschaftliche Kultur in
ihnen erblühte? War es nicht gerade die christliche
Bildung, welche die Menschen wieder dazu erzog, den Fein¬
gehalt der Antike zu verstehen, nachdem in den Stürmen der
Völkerwanderung die alte Kultur versunken war? Und ist
die Rcnaisfanc mit ihren herrlichen Seelenblüten nicht gerade
im Mittelpunkt der kirchlichen Kultur erwachsen, als
letztes Ergebnis jahrhundertelanger Verinnerlichung des
Menschen?

Es ist wahrlich eine billige Argumentation, wenn m-an ein¬
fach all die Roheit, über tvclche die Kirche doch nicht mit einem
Schlage Herr werden konnte, nur den „Priestern" zur Last
legt statt eben der Sprödigkeit des Mcnschenmaterials! Ich-
möchte Wohl wissen, ob die Herren Freidenker mit der natür¬
lichen Ethik und dem Monismus jene ungezähmten Stämme
jenseits der Alpen, in Spanien und in Britannien so schnell
zivilisiert und humanisiert hätten. Was da die Mönche in
Urwäldern und Einöden hervorgebracht haben, das ist ge -
radezu übermenschlich! Aber kritisieren ist immer
leichter als besser machen, besonders wenn man sich die Kirche
immer als eine Institution vorstellt, die in der Luft schwebt
und die nicht, trotz all ihrer höheren Kräfte, stets angewiesen
ist auf das Menschcnmaterial der gleichen Nassen und Kultur¬
stufen, die sie in die Höhe bringen soll. Sind diese degeneriert
oder schwach oder doch barbarisch oder durch übermächtige wirt¬
schaftliche Entwicklung korrumpiert, so werden sic ihre Män¬
gel auch in die betreffenden Institutionen hincintragen, deren
Kräfte lähmen und zu Mißbräuchen verführen, ohne dass man
dies auf das Konto der Kirche als solcher setzen darf. Es
kommt im Leben nicht bloß auf den Sauerteig, sondern auch
auf das Mehl an.

Wir werden uns in Liesen Punkten zweifellos nicht ver¬
ständigen; cs kam mir nur darauf an, noch einmal recht deut¬
lich hervorzuheben, datz mein Eintreten für die christliche Re¬
ligion nicht aus einer bloßen Liebhaberei oder Schwärmerei,
sondern aus dem Kern meiner moralpädagogi-
schen Theorie und Praxis erwachsen ist und daran:
Wohl auch verdient, datz man nicht so einfach darüber zur
Tagesordnung übergeht. Und noch eins: Wissenschaftliche
Ethik statt christlicher Religion — das heißt doch: Stubenge¬
lehrte statt Jesus Christus, abstrakte Theorie statt jenes le¬
bendigen Lebens, das durch Hohn und Spott, durch Kreuz und ^

Wunden hindurchging, und tiefste Menschenkenntnis mit höch¬
stem Erbarmen verband und darum auch immer die höchste
Führung und Inspiration bleiben wird für den, der in den
Fragen des Menschenlebens den wahren Weg wissen will, für
seine eigene Erziehung oder die der anderen. Darum sours
auch für den ethischen Lehrer die Persönlichkeit Christi stets
das grundlegende „Seminar" sein, in welchem er die eigent-

e ildung und die festen Ziele für seine ganze Tätigkeit
gewinnt. Lliuä kumtameruum oon est, msi guoll esi gositam,
guoä es', st.sus Odristus". -

^ Pünktlichkeit.
Von Her mine Fischer.

Kein besserer Lehrmeister als die Pünktlichkeit! Je mehr
man über diese Worte nachdenkt, desto mehr muh man ihre
Richtigkeit anerkennen. Wie viele unnötige Worte viel
Aerger erspart sich der Mensch, der dafür sorgt, da^ seine
Befehle pünktlich ausgeführt werden! Und wie unangenehm
wirkt solche Pünktlichkeit auf unsere Umgebung! Da, wo
alles mit der Regelmäßigkeit eines Uhrwerks verrichtet wird,
fügt sich das eine Glied am leichtesten in die anderen. Der
Erzieher, der es sich zur Hauptregel gemacht hat, die Kinder
an Pünktlichkeit zu gewöhnen, wird bald erfahren, wie viel er
dabei gewonnen hat. Schon das kleine Kind, das bei der
Nahrungsaufnahme Pünktlichkeit lernen mutz,' gedeiht kör¬
perlich und geistig besser. Viele Untugenden und schlechte Ge¬
wohnheiten, die nur altem Schlendrian ihren Ursprung ver¬
danken, werden sich bei ihm gar nicht zeigen; es entwickelt
sich normaler, ruhiger und selbständiger. Selbst für das leb¬
hafteste Temperament zeigt sich Pünktlichkeit als der beste
Lehrmeister. Je früher das Kiird gewöhnt wird, auf Befehle
acht zu geben, je bestimmter man die Erfüllung seiner Pflich¬
ten verlangt, um so mehr erleichtert man es ihm, sich den all¬
gemeinen Vorschriften unterzuordnen, was leider Vielen so
schwer wird.

Wie in einem wohlgeordneten Staat alles nach gewissen
feststehenden Gesetzen und Regeln geschieht, so sollte cs auch
zu Hause sein. Welch guten Eindruck macht es nicht, wenn
man sieht, datz in einer Familie alles wie nach der Schnur
geht! der Geist der Ordnung und des Friedens, der über dem
ganzen Hause ruht, macht einen sicheren angenehmen Eindruck.
Man verspürt den Einfluß dieses Geistes sowohl bei den Kün¬
dern, als bei Dienstboten. Keines steht dem andern im Weg,
alles geschieht zur bestimmten Zeit, jedes Ding hat seinen
bestimmten Platz. Die Kinder früh an diese Disziplin ge¬
wöhnt ordnen sich wie selbst diesem Geist unter und machen
eine Schule durch die Bedeutung für das ganze Leben hart.
Sie treten gewöhnlich mit weit mehr Sicherheit und Festig¬
keit auf als Kinder, die nicht an Pünktlichkeit und Ordnung
gewöhnt sind. Was sie von sich selbst fordern, verlangen sie
auch von andern. Tatkraft und sicheres Auftreten sind Eigen¬
schaften, die nur in der Pünktlichkeit wurzeln. Pünkt¬
lichkeit im Handeln, beansprucht auch solche im Denken, da¬
durch aber wird eine scharfe Auffassung der Begriffe geför¬
dert und zugleich Festigkeit und Klarheit in der Entscheidung.
Man lernt sich klar werden über das, was man zu tun hat.
Und wie die Gedanken sich klären und läutern, so auch der
Wille und Charakter. Wäre es möglich zaudernd oder un¬
wahr zu sein, wenn die Pünktlichkeit cs ist, welche die Tätig¬
keit leitet? Ebenso unwahrscheinlich ist es, datz ei» an strenge
Pünktlichkeit gewohnter Mensch sollte ein Verschwender sein
können. Wer mit dem ihm anvertrauten Gut gewissenhaft
umgehen gelernt hat, der wird auch ein-genauer Rechnungs¬
führer sein. Pünktlichkeit im Bezahlen ist eine goldene Le-
bensregel. Und wie viel Zeit, Mühe und Aerger wird da¬
durch nicht erspart. Zeit ist noch mehr als Geld. „Zeit ge¬
wonnen, alles gewonnen", sagt ein altes Sprichwort. Mit
gleichem Rechte könnte man sagen: „Zeit verloren, alles ver¬
loren", ein „zu spät", und es wäre auch nur eine ein¬
zige Sekunde, kann das höchste Glück zerstören und das
Unglück viel herbeiführen. Eine verlorene Minute bringt
keine Ewigkeit zurück. Wie viele zaudernde wankelmütige
Menschen, gibt es nicht, die den rechten Augenblick versäunmtt,
bloß deshalb, weil sie in ihrer Fugend den rechten Züchtmei--
ster, „die Pünktlichkeit" entbehren mutzten. Sie haben den
besten Willen und doch verspäten sie sich überall und 'ernken
nur Undank und Tadel. So wie ihnen die Festigkeit fehlt,
den mancherlei Versuchungen zu widerstehen, wie sic zaudernL
hin- und herschwanken und dabei Zeit verlieren, so geht es
ihnen auch in ihrem Verhältnis zu Untergebenen und ihren
Kindern. Unendlich viel Zeit wird mit Schelten und Ermah¬
nen verloren. Was sie einmal befohlen haben, wiederru-»



fcn sic im nächsten Augenblick wieder; Versprechen und Hal¬
ten sind für sie zwei verschiedene Dinge, weil Pünktlichlcit
in Worten ihnen nicht umstößliches Gebot ist^ Wo aber das
Zutrauen einmal ins Schwanken geraten ist, da wird cs
schwer, die Macht und die Liebe zu bewahren!

Gewissenhaftigkeit und Pünktlichkeit gehen Hand in Hand
mit einander; ja, die eine ist undenkbar ohne die andere, sie
sind die Grundpfeiler der menschlichen Gesellschaft; wo sie
Wanken, da fällt alles aus Rand und Bapd.

Bon Dr. Peter Goll.
Die schone Zeit des Sommers ist nun endgültig vorüber,

kürzer werden die Dag-, grauer blickt der Himmel, welk und
gelb iverden Halm und Blatt. Das große Sterben in der
Natur beginnt. Und fast glauben wir zu sehen, wie die
Sonn: von Dag zu Dag blasser vom Himmel leuchtet, wie
eine still« Wehmut sich über allem Sein ausbreitet. Der
Herbst beginnt. . . .

Und werden wir es uns bowußt, wie rasch doch die Zeit
läuft I Wie lange ist «es her, daß den Frühling der erste Ler¬
chenjubel begrüßte? Und nun sind alle die frühen Sänger
nach dem Süden gezogen und haben uns verlassen, weil
Rauheit und Ungastlichkeit sich heimisch und breit in unseren
Gegenden zu machen beginnen.

Warum sind aber auch unsere jubelnden Lippen so still
ggwovdlm? Warum schleichen sich verstohlene Seufzer in
unsere Brust? Warum glänzen unsere Augen nicht mehr
so freundlich wie ehedem? Ist es nicht auch uns, als ob
wir etwas Liebes zu Grabe tragen müßten, als ob wir Ab¬
schied nehmen mühten aus Nimmerwiedersehen von etwas, dem
wir unser ganzes Herz geschenkt. Und doch gab uns der ent¬
schwundene Sommer alles, was er uns geben konnte. Er
schenkte uns Sonne und Wärme, Licht und Glanz, Blüten
und Blumen und die schwellende Köstlichkeit reisender Fruchte,
llnd nicht jählings brach er seine Sonnigkeit ab. Langsam und
allmählich leitete er uns an Freundeshand hinüber zum
Herbst, in den wir nunmehr eingetreten sind. Und reich an
Schönheit und Farben und Freude ist auch diese Jahreszeit,
die schon so manches Dichtevherz begeistert hat.

„Um Nebel ruhet noch die Welt,
Noch träumen Wald und Wiesen:
Bald siehst du, wenn der Schleier fällt.
Den blauen Himmel unverstellt,
Herbftkrästig die gedämpfte Welt
In warmem Golde fliehen."

So singt der schwäbische Dichter Mörike. Anders der Me¬
lancholiker Lenau:

Trübe Wolken, Herbestluft,
Einsam wandl' ich meine Straßen.
Welkes Laub, kein Vogel ruft —
Ach stille! Wie verlassen!
Todeskühl der Winter naht,
Wo sind, Wälder, oure Wonnen?
Fluren, eurer vollen Saat
Gold'ne Wellen sind verronnen.
Es ist worden kühl und spät,
Nebel aus der Wies: weidet,
Durch die öden «Haine weht
Heimweh; — alles flieht und scheidet!

So klingt der Herbst verschieden in den Seelen verschieden
gearteter Menschen wieder. Jedem aber bringt er eine reiche
UM«: eigenartiger Poesie und hoher Schönheit.

Unsere altdeutschen Vorfahren nannten den Herbst lierpüt,
arnd vezeichneten damit Wohl nur die eigentliche Erntezeit.
Wir verstehen heute unter dem Herbst jene Übergangszeit
,»wischen Sommer und Winter, die — astronomisch betrach¬
tet — ansängt, wenn die Sonne bei ihrem Absteigen von
Docdnn nach Süden in den Aequator tritt und endigt, wenn
die Sonne ihre größte, südliche Deklination erreicht hat.
Der erster« Dermin findet für uns, aus der nördlichen Halb,
kugel, am W./23. September, der letztere am 21./22. De¬
zember statt; den ersteven Termin bezeichnen wir auch als
Herbfibegtnn oder herbstliche Dag- und Nacht-Gleiche, den
letzteren als Winteranfang oder Sommer wende: Demnach sind
die Monate September, Oktober, November dt: eigentlichen
'Herbstmonate. Sie zeichnen sich im Anfang durch eine be¬
ständige und klare, gegen Ende aber auch durch eine ver¬
änderliche, rauhe und feuchte Witterung aus.

Soviel vom Meteorologischen. Uns ist der Herbst an dieser
Stelle mehr Naturerscheinung. Er ist uns die Jahreszeit, die
«ns bin letzten Zeichen der Vegetation bringt. Doch domi-
riiort die grüne Farbe im Kleide der Natur — die Farbe

des Lebens. Des Herbstes Hauch aber ist kalt. Er wird
das Grün verwandeln in schwefliges Gelb, in ein brennen¬
des Rot oder in ein stumpfes, sattes Braun. Und kein Le¬
ben wird mehr in diesen Farben sein. Welk und krank wer¬
den dies: Blätter an ihren Zweigen hängen, .bis sie ein Wind¬
stoß mit kecken Fingern greifen und auf den feuchten Erd¬
boden streuen wird. In klagenden Raschellautcn werden sic
dann ihr letztes Leben verröcheln, werden den Boden bedecken
gleich einem weichen Teppich und niemand mehr wird daran
denken, daß auch sie einst frühlingsjung und lichtgrün dem
Lenz entgcgenzitterten. Und niemand mehr wird sich dessen
«erinnern, daß Blüie und Frucht zwischen ihnen funkelte und
daß sich jubelnde Vöglein sicher fühlten im Schutze ihres grü¬
nen Daches . . . Und das alte Wort vom „Werden und
Vergehen" wird sich von neuem erfüllen, — denn der Som¬
mer ist tot und dir Herbst beginnt!

Wir aber schreiten ungebeugt der rauhen Jahreszeit ent¬
gegen, denn wir wissen, daß nach jedem Herbst und Winter
wieder Frühling und Sommer kommen!,

Gesunctbeitspflege.
^ Zucker und Salz als Förderer der Arbeitskraft.

Von Dr. Paul Winter.
Der Zucker ist ein Nahrungsmittel, welches geeignet ist, die

durch Ermüdung erschöpfte Muskelenergie wieder zu Heden,
die Arbeitsleistung des Menschen zu vermehren. Der franzö¬
sische Forscher CH. Fsre hat nun aber durch zahlreiche Versuche
festgestellt, daß der Zucker ebenso wie andere Reizmittel (Al¬
kohol, Cola), nach der Steigerung der Arbeitskraft eine um
so schneller eintretcnde Ermüdung bewirkt. Schon beim Ge¬
nuß von 30 Gramm (ungefähr 6—7 Stück Würfelzucker) war
dieser Erfolg deutlich nachweisbar. Je größer'die genossene
Zuckcrmenge war, um so mehr erhöhte sich zwar die Leistungs¬
fähigkeit, um so rascher jedoch trat auch eine Abnahme der¬
selben, eine Erschlaffung der Kräftb ein. Daher ist die An¬
wendung des Zuckers nur bei kurz dauernder Arbeit oder
Muskelanstrengung zu empfehlen, bei längerer aber beschleu¬
nigt er die Ermüdung. Günstig wirkt der nervenanregende
Einfluß des Zuckers beim üblichen Genuß von süßen Speisen
am Schlüsse der Mahlzeiten, wodurch die Verdauungsnerven
angeregt, die Verdauung begünstigt und das mit derselben ver¬
bundene Ermüdungsgefühl verschleiert wird. Auch regt der
Zucker direkt die Absonderung des Magensaftes an und unter¬
stützt dadurch, daß er sich teiltveise im Verdauungsapparate
in Milch- und Buttersäuere verwandelt, die Verdauung der
eiweitzartigen, der eisen- und kalkhaltigen Nahrungsmittel.
Aber zur Erhöhung der Leistungsfähigkeit, z.' B. auf Märschen
und Leim Bergsteigen, möge man ihn nur dann anwenden,
wenn man die schwindenden Kräfte noch einmal zu einer kur¬
zen Mehrarbeit anspornen will.

Merkwürdigerweise übt das Salz einen ähnlichen Einfluß
aus, was ebenfalls Dr. Fers durch zahlreiche Versuche be¬
wiesen hat. Das Kochsalz ist ein für den Lebensprozeß unent¬
behrliches Element und findet sich in aller: Geweben unseres
Körpers in einer Gesamtmenge von etwa ein halb Pfund vor.
Da unsere Nahrungsmittel schon Salz enthalten, muß mau
mit dem weiteren Hinzufügen vorsichtig sein; viel Salz ist
ganz entschieden schädlich. Wohl übt es anregenden Einfluß
auf die Arbeitsleistung aus, bewirkt aber dann eine schnellere
vorzeitige Ermüdung. Also Zucker und Salz vermögen ebenso
wenig wie Alkohol und alle anderen Reizmittel die nach Ar¬
beit sich einstellende Ermüdung zu beseitigen. Arbeit ohne
Ermüdung ist ein noch ungelöstes Rätsel. Sie treiben die er¬
mattenden Kräfte zwar zu einer letzten kurzen Mehrleistung
an, wie die Peitsche das Zugtier, dann aber muß Ruhe uvo
Erholung folgen. Die Natur läßt sich durch kein Milwl
meistern.

HI Vorbeugung gegen Frostbeulen. Prof. C. Binz sagt
in einer wissenschaftlichen Abhandlung über Frostentzündun¬
gen, daß sich diese leicht verhüten lassen, wenn die zu Erfrie¬
rungen neigenden Personen in der warmen Jahreszeit täg¬
lich kalte Fußbäder nehmen, und sie in der kalten Jahreszeit
sortsetzcn. Diese ausgezeichnete vorbeugende Maßregel muß
aber mit strengster Reglmäßigkeit durchgeführt werden. Ver¬
mehren kann man die günstige Wirkung noch durch häufiges
Besonnen der Füße; man hält die blossen Füße in die durch
geöffnete Fenster scheinenden Sonnenstrahlen und kann dabei
ganz gemütlich lesen. Das wirkt Wunder bei allen Fußlci-
den.
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bvangslium 2 um sisbenLskntsn 8oimtag
nack Pfingsten.

EvaugeliumnachdemheiligenMatthäus XXII, 34—46.
„In j uer Zeit kamen die Pharisäer zu Jesus und einer
von ihnen, ein Lehrer des Gesetzes, fragte ihn, um ihn zu
versuchen: Meister, welches ist das größte Gebot im Gesetze?
Jesus sprach zu ihm: Du sollst den Herrn, deinen Gott,
lieben aus deinem ganzen Herzen, und aus deiner ganzen
Seele, und aus deinem ganzen Gemüte. Dies ist das größ¬
te und das erste Gebot. Das andere aber ist diesem gleich:
Du sollst deinen Nächsten libeen, wie dich selbst. An diesen
zwei Geboten hängen da? ganze Gesetz und die Propheten.
Da nun die Pharisäer versammelt waren, fragte sie Jesus
und sprach: Was glaubet ihr von Christo? Wessen Sohn
ist er? Sie sprachen zu ihm: Davids. Da sprach er zu ihnen:
Wie nennet ihn aber David in: Geiste einen Herrn, da er
spricht: Der Herr hat gesagt zu meinem Herrn: Setze dich
zu meiner Rechten, bis ich deine Feinde zum Schemel dei¬
ner Fuße gelegt habe. Wenn nun David ihn einen Herrn
nennt, wie ist er denn sein Sohn? Und Niemand konnte
ihm ein Wort antworten, und Niemand wagte es von die¬
sem Tage an, ihn noch etwas zu fragen."

Dis Munctsr'taten Jesu,
m.

Der weitaus größere Teil der jüdischen Nation hat
einst Jesus von Nazareth nicht als den verheißenen
Messias anerkannt. Das war aber von den Propheten
des Alten Bundes klar und deutlich vorhergesagt worden,
lieber Leser, und diese Blindheit des auserwählten Volkes
erklärt sich im allgemeinen aus der damals im jüdischen
Volke und speziell in Jerusalem herrschenden sittlichen
Verkommenheit, — insbesondere aber aus dem unheil¬
vollen Einflüsse der Pharisäer und Schriftgelehrten. Die¬
sen Seinen Todfeinden legt der Herr heute eine Frage
vor, die sie in große Verlegenheit bringt: „W as d ü n-
iket euch vom Messias? Wessen Sohn ist
Er?" Freilich antworten sie, daß der Messias der
Sohn Davids sein müsse, — sie haben dabei offen¬
bar den Hintergedanken, daß der fragende „Nazarener"
dieser „Sohn Davids" n ich t s ei n könne, weil Er
den ganz irdisch gestimmten Missiashoffnungen des
jüdischen Volkes in keiner Weise entsprach. Nun aber
fragt der Herr weiter: wie denn der königliche Prophet
David in jener herrlichen Weissagung des 109. Psal-
mes den Messias nennen könne „seinen Herrn,
der zur Rechten Gottes sitzen werde?" Die¬
ser deutliche Hinweis auf die göttliche Natur des
von ihnen erwarteten „Sohnes Davids" macht, wie ge¬
sagt, diese Todfeinde Jesu verstummen.

Seine himmlische Sendung und Seine göttliche
Natur hat Jesus einst bewiesen durch zahllose
Wundertaten, die Ihn als Herrn und Gebieter aller
Kreatur — der Natur-, der Menschen« und der Geister¬

welt — erkennen lassen. Der hl. Johannes erklärt da¬
her auch gegen Schluß seines Evangeliums es geradezu

für unmöglich, die Wundertaten Jesu alle einzeln aufzu¬

zeichnen (Joh. 21,26). Wenn daher die Evangelisten
eine Auswahl treffen, so haben sie dabei unsere Be¬
lehrung und Erbauung im Auge, lieber Leser, wie
wir dies vor kurzem an den drei Totenerweckungen
gezeigt haben: Die Lehren und die Wundertaten
Jesu stehen in einem innigen, geheimnisvollen Zusammen¬
hänge. Sehen wir also weiter zu >

Jesus verspricht uns Licht für unfern Geist, wenn
wir Seinen Lehren Glauben schenken: „Ich bin das
Licht der Welt", sagt Er (Joh. 8). Die Leuchte Seines
Wortes soll uns überall das Dunkel aushellen, wo unser
Geist nach den überirdischen Dingen fragt. Daß Je¬
sus in der Tat ein Recht dazu hat, Sich „Das Licht der
Welt" zu nennen, beweist Er durch die wunderbare
Heilung des Blindgeborenen, dem Er das man¬
gelnde Augenlicht verleiht (Joh. 9.). Wenn er näm¬
lich über eine solche Macht verfügt, daß Er dieses Eine
vermag: wie könnten wir zweifeln, daß Er für uns Alle
auch das Andere vermag! Christus gab in Seiner All¬
macht jenem Unglücklichen Blinden das, was die Natur
ihm versagt hatte, — wir alle aber, lieber Leser, stehen
vor dem Dunkel der Ewigkeit in weit schlimmerer gei¬
stiger Blindheit da. Von Natur sind unserm Geiste nicht
die Mittel verliehen, in jene ewigen Regionen hineinzu¬
schauen, in denen allein seine edle Wissbegierde vollkom¬
mene Befriedigung finden kann. Unter den zahllosen
Geisterschaaren, die — glücklicher als wir — der Anschau¬
ung Gottes und des Einblickes in die ewigen Geheimnisse
der Gottheit sich erfreuen, steht das kleine gefallene Men¬
schengeschlecht in ähnlicher Weise da, — wie jener
Blindgeborene unter den Schaaren der Sehenden —
beraubt jener Fähigkeit, von der das wahre Glück un¬
sterblicher Geister bedingt ist. Der betrübende Mangel
ist hier allerdings nicht auf Rechnung der Natur zu
setzen, sondern Sündenfall und Sündenschuld
haben ihn herbeigeführt. Aber nun genügen auch alle
Mächte und Kräfte der Natur nicht, die Hülfe zu bringen:
Helsen konnte hier nur Der, der mächtiger ist, als die
Natur.

Hat Jesus aber an jenem Blindgeborenen Seine Macht
über die Natur erwiesen, so halten wir Christen mit
vollem Rechte auch Vertrauen auf Sein Versprechen, daß
Er auch die Macht habe, uns das rechte Licht des Gei¬
stes wiederzugeben. Hoffnungsvoll gehen wir auf Seine
Weisung zum „Teiche Silo", wo das von Christus be¬
rührte Auge des Geistes sicher geordnet wird für die
richtige Anschauung der himmlischen Wahrheiten.

Von jenem Blindgeborenen berichtet uns nämlich
der hl. Evangelist Johannes, er sei vom Herrn zu
dem in der Nähe des jüdischen Tempels befindlichen
Teiche Siloe gesandt worden, um dort die Augen zu
waschen: „Er ging hin und wusch sich und kam
sehend zurück" (Joh. 9). Wer aus uns, lieber Leser,
erkennt nicht sofort, daß der Teich Siloe, durch dessen
Wasser — nach dem allmächtigen Willen deS Sohnes
Gottes — der Blindgeborene sehend wurde, ein Vor,



bild vom Brunnquell der hl. Taufe war, durch
welches Sakrament die Menschheit, die infolge der Erb¬
sünde von Natur aus geistig blind ist, das Licht des
Glaubens, d. i. die geistige Sehkraft, erhält!

Was wäre, lieber Leser, ohne das irdische Licht
die ganze Welt? Nichts anderes als ein Kerker, worin

die Menschen und die Tiere ein wahrhaft bejammerns¬
wertes Dasein fristen würden, — ein Leben, das nicht

wert wäre, gelebt zu werden! Umsonst (sagt der hl.
Ambrosius) hätte Gott sie geschaffen, wenn Er ihnen
nicht die Möglichkeit gegeben hätte, zu sehen: daher hat
Er die erstaunlichen Wunder der Schöpfung eben mit
dem Lichte begonnen. Aber mit diesem körperlichen

Lichte, das Gott im Anfänge der Schöpfung anzündete,
wollte Er — wie der hl. Apostel Paulus sagt — jenes
kostbare geistige Licht der Wissenschaft Gottes
vorbilden, das Er im Anfänge unserer Erlösung er¬
glänzen lassen würde: jenes göttliche Licht, lieber Leser,
das uns leuchtet, seitdem im Brunnquell der Taufe
unsere Blindheit Heilung fand. 8.

H! Ein krief.
Ai» westlichen Ende des Dorfes T. auf der schwäbischen

-AIP steht ein hübsches, ün Schweizerstile erbautes Haus mit
einem Hirschgeweih auf dem Giebel: cs ist die Dienstwohnung
des Försters.

Ein kalter, stürmischer Tag hat sich zum Abend geneigt.
Im Wohnzimmer des Försters verbreitet der Ofen eine be¬
hagliche Wärme. Des Försters Söhnchen, ein hübscher Lok-
benkops von ö—6 Jahren, ist allein im Zimmer, er ist von
der Bank auf das breit: Fcnstergesims geklettert und schaut
hinaus in die untergehcnde Sonne, zu den schnell vorüberzic-
chcnden Wolken ünb den Raben, die krächzend auf den schwan¬
kenden Wipfeln der Tannen sich wiegen. Den Kopf in die
linke Hand gestützt, die rechte a:^ dem Gesimse ruhend, ist
der Kleine eine getreues Abbild des Engels auf Raphaels
„Sixtinischer Madonna." Das graue Jäckchen des Knaben
zeigt am Bermel ein aufgenähtes schwarzes Band; ach, sie
haben sa vor wenigen Wochen sein liebes Mütterchen,' das
bald- nach der Geburt des keinen Schwesterchens gestorben ist,
mit diesem ins Grab gelegt, und die alte Franziska, die
Nachbarin, die seitdem das kleine Hauswesen des Försters
besorgt, kann eben mit dem besten Willen 'die Mutter nicht
ersetzen.

Eben trat sie mit dem Lichte ins Zimmer und will den
Kleinen bewegen, mit ihr in die Küche zu gehen, bis Papa
heiml-omme. Aber Karl sagt: „Laß mich lieber da; ich fürchte
mich nicht!" Vr steigt vom Fenster herab und setzt sich zu
„Fclidmann", dem großen, braunen Jagdhund, an den Ofen.
Nicht lange darauf kommt der Förster — ein junger, schöner
Mann — heim. Er wundert sich, daß weder sein Söhnchen
noch der Hund ihn wie gewöhnlich empfangen. Als ihm aber
Franziska ins Zimmer leuchtet, da zeigt sich ihm ein gar
anmutiges Bild: Karl liegt schlafend auf dem Boden, sein
Slermchen um den Hals des Hundes, und der schöne Locken-
kopf ruht auf dem breiten Rücken des treuen Tieres. Feld¬
mann aber rührt sich nicht; seine klugen Augen sind auf sei¬
nen Herrn gerichtet und sein leises Winseln möchte Wohl sa¬
gen: Unter solch bciwandten Umständen kann ich Dich nichi
begrüßen! Da bückte sich der zärtliche Vater nieder, faßte
behutsam den Knaben und nimmt ihn auf den Arm. „Karl
wach auf, Papa ist da!" — Und wie der Kleine di« Stimme
hört, da schlägt er dt: Augen auf, umfaßt den Hals des
lieben Papas nnd herzt und küßt ihn. Ach, daß zu diesem
lMück die Mutter fehlen mußte!

Wie sie nun gleich darauf beim Abendessen sitzen, sagte der
Kleine: „Papa, weißt Du auch, was ich heute getan habe?"
— „Nein, erzähle mir!" — „Ich habe einen Brief geschrie¬
ben." — „Ei der Tausend; laß einmal sehen!" — „Ich habe
ihn nicht mehr, ich habe ihn fortgeschickt." — „Was! wem hast
Du ihn gegeben?" — „Dem Boten; aber den errätst Du
wicht." — „Nun, so sag mir's!" — „Ich habe ihn zum
-Fenster hinaus dem Wind« gegeben." — „So, dann wird
er Wohl drunten im Garten liegen?" — „Nein, ich hab's ge-
ischen, der Wind hat ihn mitgenommen." '— „Aber, jetzt sage
mir auch, an wen hast Du denn geschrieben?" — „An
Mama!" — „Ei! Und was hast Du ihr denn geschrieben?"

„O, ich habe ihr gesagt, daß ich sie lieb habe, und daß
«ö so langweilig und gar nicht mehr schön ist, seit sie nicht
mehr da ist! Heute hat der Herr Pfarrer, als ich ihm auf
der Gasse die Hand gab, gesagt: „Karl, Du mutzt ein Pfar¬
rer werden, das wind Deine Mama freuen!" Ja, Papa, ich

werde ein Pfarrer, ich hab's der Mäma schon geschrieben."
Dem Förster wunde das Herz weich. Als sie bald darauf

sich zur Ruhe gelegt hatten, da kletterte Karl aus seinem
kleinen Bettchen nochmals zum Vater heraus und sagte:
„Papa, ich kann noch nicht schlafen. Siehst Du den schönen
Stern dort? Gelt, da wohnt die Mutter und steht uns, und
weiß jetzt schon, daß ich ein Pfarrer werde." Und so ging's
noch ein Weilchen fort, bis das kleine Plappermäulchen ver¬
stummte und die Augenlider sich schlossen. Der Förster legte
den kleinen Schläfer in sein Bett zurück.

Einige Tage nachher ist das schöne Fest Allerheiligen. —
Unaufschiebbare Amtsgeschäfte gestatten dem Förster nicht,
dem Nachmittagsgottesdienste beizuwohnen. Erst nach dem¬
selben kann er abkommen und macht sich nun auf, mit dem
kleinen Karl den Gottesacker, der auf der anderen Seite des
Dorfes liegt, zu besuchen. Die meisten Beter haben sich dort
schon entfernt, und ccks der kleine Karl am Grabe seiner
lieben Mutter steht, da nimmt er ein Fläschchen mit dem
Weihwasser, das er mitgcbracht hat, beugt sich vor, und will
das Grab besprengen. Plötzlich tut er einen Freudenschrei,
zieht ein znsarmnengelcgtes Papier zwischen den blühenden
Herbstastern auf dem Grabe hervor: „Papa mein Brief!
Mein Brief! Gelt, die Mutter hat ihn doch bekommen!"

Erstaunt nimmt der Förster das dargereichte Papier und
entfaltet es. Kein Zweifel! Es ist einer seiner Briefbogen
mit dem Gekritzel einer Kinderhand, und auch das Wappen
seines Siegels läßt sich deutlich erkennen. Wunderbar! Wo
hat der Wind den Brief über das ganze Dorf getragen und
gerade hierher gelegt.

Jahre sind seitdem vergangen. Der kleine Karl hat wirk¬
lich das Vorgesetzte Ziel erreicht; er ist ein treuer, frommer,
allgemein beliebter Priester geworden. Der Förster hat nach
dem Entschlüsse jener bedeutsamen Nacht nicht mehr gehei¬
ratet, hat sich ganz seinen: Berufe und der Erziehung seines
Sohnes gewidmet und die letzten Lebensjahre bei diesem zu¬
gebracht. Der brave Pfarrer ist jetzt heimgegangen zu Papa
und Mama. Der Erzähler hat ihn gut gekannt, und als er
mit dem Ordnen der hinterlassenen Schriften des teuren Ver¬
storbene:: vertraut wurde, da fand er ein versiegeltes Paket,
das er jetzt als teures Andenken ausbewahrt. Es enthielt
Aufzeichnungen von der Hand des alten Försters, nach wel¬
cher obige Erzählung nicöergeschrieben wurde, und dabei lag:
„Der Brief an Mutter!"

* Morte, Morte! Kerne Tasten! . . .*)
^ Von H. Kortendieck. ,

Hunderttausend Abonnenten, vielleicht das Dreifache an
Lesern, — welche Fülle von Macht und Einfluß bedeuten
diese runden Ziffern, welches Matz von Verantwortung legen
sie auf die Schulter:: jenes Mannes, dessen Papierballen di:
öffentliche Meinung für einen so weiten Kreis widerspiegeln.

Mein Gegenüber, ein von mir hochgeschätzter, alter Herr,
den ich zufällig auf dem Bahnsteig traf, hatte eines der
Blätter aufgehoben, die von den Reisenden achtlos im Coupe
znrückgelassen waren. Eine Kopfnotiz besagte in großen
Lettern, daß die Auflage des Mattes — Generalanzeiger be¬
kannter Sorte — gerade das erste Hunderttausend überschrit¬
ten habe, und dieser Hinweis hatte unser Thema Veranlaßt.

Dabei ist die ungeheure Macht, welche die Presse verleiht,
noch unverhältnismäßig oft in den Händen von Personen,
die sehr weit davon entfernt sind, sich ihrer großen Verant¬
wortung bewußt zu sein. Manchem Verleger ist es völlig
gleich, ob er Millionen der Moral und Gesellschaft schädlicher
Miasmen in die Welt seht,'wenn sie nur den Säckel füllen.
Viele Redakteure wollen vor allen Dingen ihren Lesern ge¬
fallen. Anstatt daher das Publikum zu einem höheren Stand¬
punkte hevanzubilden, steigen sie zu ihm herab und sind be¬
müht, ihm nach dem Mund-: zu reden. Da nun aber im
Durchschnittsmenschen die schlechten Neigungen die guten
überwiegen, muß eine Presse, die nichts anders sein will,
als der Ausdruck der Meinungen ihrer Leser, notwendig eine
schlecht: sein.

*1 Obiger Artikel ist der von Dr. Armin Kausen in
München hcraüsgegevei^n „Allgemeinen Rund¬
schau" entnommen, die als vornehme katholische Revue jede
Erscheinung des kulturellen und politischen Lebens in ori¬
entierenden Artikeln aus den besten Federn der katholischen
Geisteswelt beleuchten läßt. In keiner katholischen Familie,
die sich den geringen Abormementspreis von 2,4V Mark Pr?
Quartal gestatten kann, sollte diese reichhaltige Wochenschrift
als Ergänzung der Dagespreffe fehlen. Probenumrmern wer¬
den Lurch jede Buchhandlung sowie durch den Verlag, Mün¬
chen, Tattenbachstratze 1s, gern übersandt.



Meinem verehrten Freunde Wen das Gesprächsthema zu
gefallen, er giertet ordentlich in Feuer.

Hebent gua teta lidelli, „auch die Bücher haben ihren
Schicksalslauf/' sagten schon die Alten. DaS Buch stellt ein
Stück der Lebensarbeit, des Denkens und Fuhlens eines
Menschen, oft ein Bild der ganzen Persönlichkeit dar. Doch
aus einem Buche spricht immer nur der Geist eines Men-
fchen zu uns, und auch der hochbegabteste Menschengeist ist
immer nur ein subjektiver Reflektor der mannigfach bewegten
Lebensbilder seiner Zeit. Wieviel mehr gilt jenes Wort aber
von den heutigen Zeitungen mit ihren Riesenauflagen, de¬
ren Matter uns ein Bild geben nicht eines Menschenlebens
und Denkens, sondern des Ringens und Strebens ganzer
Generchiouen. Sie verbindet unser kleines, winziges „Ich"
alltäglich mit der großen Millionenmacht draußen, sie formt
die glatte Fläche des Alltags zum Relief, verknüpft unsere
Interessen tausendfach mit denen des Nächsten. Alle großen
Ereignisse der Zeit finden in ihr rollenden Widerhall und
all jene tausend kleinen Fragen und Interessen des öffentli¬
chen Lebens, welche wie schimmernde Libellen über dem gro¬
ßen Strome der Zeit schweben, ziehen, von ihr glossiert, voll
atmenden Lebens an uns vorüber. Wie das gesprochene Wort
sich gleichzeitig Hunderten von Zuhörern mitteilt und im sel¬
ben Momente die Ideen des Redners in allen Köpfen Wider¬
hallen läßt, so zündet der gedruckte Gedanke gleichzeitig und
nachwirkend in den Köpfen vieler Millionen. Die Presse ist
ein zweischneidiges Schwert; sie kann unermeßlich Gutes stif¬
ten, aber auch viel Böses anrichten; sie kann Lehrer und Er¬
zieher, aber auch Verführer und Verderber des Volkes sein.
Lohnt es sich da nicht des Fleißes der Edelsten, ist es nicht
Pflicht jedes denkenden Menschen, diesen geistigen Strom in
die richtige Bahn zu lenken zum Segen der Menschheit?

Gewiß, erwiderte ich, wir haben auch Gott sei Dank in
Deutschland ein: große Anzahl von Männern, welche die hohe
Bedeutung, die eine tüchtige Presse für unser Volk haben
muß, klar erkennen und die heutige Entartung eines großen
Teiles derselben auss tiefste beklagen. Besonders in unserm
katholischen Lager widmet man der Presse rege Be¬
achtung. Auf allen Katholikentagen wird zu ihrer Unterstüt¬
zung ausgefordert, wo immer ein paar anständige Männer
zusammenkommen, wird über ihre Auswüchse gesprochen,
werden die guten Blätter gelobt.

Jawohl, „gelobt" — mein Freund lächelte bitter — und
doch macht man es der guten Presse so schwer, hoch zu kom¬
men. Können Sie mir in unserm ganzen lieben Vatevlande
auch nur eine katholische Zeitung nennen, die es bezüglich der
Höhe der Auflage mit diesen färb- und charakterlosen Wi¬
schen, die sich „Generalanzeiger" nennen, aufnehmen kann?
Ja, loben mögen die Katholiken ihre Presse und sie freuen
sich von Herzen, daß es auch noch solche Organe gibt, die
den Götzen des Tages mannhaften Widerstand leisten —
aber abonnieren wollen sie lieber die anderen Blätter,
die offen oder versteckt täglich ihr Heiligstes mit Kot be¬
werfen. Sie sind ja so amüsant und geschickt redigiert, brin¬
gen so viel fürs Geld. Und doch sind unsere Blätter min¬
destens ebensogut geleitet und unsere Verleger lassen es
an Anstrengung nicht fehlen. Allerdings müssen sie auf die
Zugmittel verzichten, denen ihre Gegner die größten Er¬
folge verdanken, auf alles Sensationelle, Pikant: und wie
sonst die Fachausdrücke für Lüge, Verleumdung und Fäulnis
lauten. Ich verlange nicht, daß man auf ein Matt abon¬
niert, nur weil eS gesinnungstüchtig ist, aber ich behaupte,
daß es Ehrenpflichteines jeden anständigen Mannes ist,
diejenigen Zeitungen und Zeitschriften, die er lobt, auch durch
ein Abonnement zu unterstützen. So wenig cs genügt, daß
wir sie loben, so wenig genügt es, daß wir sie im Klub oder
in der Kneipe lesen. Damit sie auf die Dauer gelesen wer¬
den können, müssen sie bestehen, mutz auf sie abonniert werden.
Nicht jedem gestattet feine finanzielle Lage, auf unsere füh¬
renden Zeitungen und Zeitschriften zu abonnieren, aber wer
es kann und tut es nicht der trägt das Sein: bei, die
schlechte Presse zu unterstützen, auch wenn er auf diese Blät¬
ter Ebenfalls nicht abonniert. „Der Adel verpflichtet" —
das Gilt auch vom Abel der Gesinnung. Wer in der schlech¬
ten Presse ein Unglück sieht und sie durch ein: gute ersetzt
haben Will, der muß die letztere auch unterstützen. Unter¬
stützt wivd aber eine Zeitung oder Zeitschrift weder sonderlich
dadurch, daß man sie lobt, noch dadurch, daß man sie liest,
sondern dadurch, daß man auf sie abonniert. Besonders
auch unsere Lokalpresse verdient Unterstützung. Sic,
die gegen die Konkurrenz der großstädtischen Waschblättcr so
schwer ankämpfen mutz, hat schon wichtige Pionierarbeit ge¬
leistet und leistet sie noch täglich.

Jawohl, fiel ich ein, — bemüht, nicht ganz den stummen
Zuhörer zu spielen und auch meinen Teil zur Erörterung

beizutragen — und gerade unsere Lokalpresse ist es, der
gegenüber jedermann Rechte, aber niemand Pflichten zu ha¬
ben glaubt. Auch an diese Blätter stellt man die höchsten
Anforderungen und gerät in Entrüstung, wenn sie denselben
nicht in allen genügen; den gegnerischen Blättern jedoch —>
trägt man die Anzeigen ins Haus. An eine Unterstützung
der eigenen Presse durch Inserate und lokale Mitarbeit wirb
viel zu wenig gedacht. Der katholische Verleger und Schrift¬
steller soll sich noch der Anschauung eines weiten Leserpub¬
likums an der Freude genügen lassen, für die „gute Sache"
sich zu bemühen. Seines Parteiblattes erinnert man sich erst,
wenn man es für den Verein oder sonstwie zu eigenen guten
Zwecken nötig hat;^dann wird die „eigene Sache" plötzlich die
„gute Sache" und der Redakteur „ist vor Gott und fernem
Gewissen", „im Interesse der Partei" verpflichtet, die Rekla¬
metrommel zu rühren. Also mehr Unterstützung, weniger
Kritik!

Der alte Herr hatte meinen heftigen Anklagen ruhig zu¬
gehört, stieß noch einige schwere Dampfwolken vor sich hin
und fuhr fort.

Der Mensch hat ja nun einmal die Neigung, an allem,
was klüger sein will, als er selbst, also besonders an Regie¬
rung, Magistrat und Presse, seinen Tadel zu üben. Ich
halte diese menschliche Schwäche für weniger gefährlich, je¬
denfalls ist Kritik bÄeutend besser als jene Gleichgültigkeit
und Nichtbeachtung, die bei den Verlegern und Redakteuren
Mutlosigkeit und dumpfe Resignation erweckt. Ein anderer
von ihnen gestreifter Punkt verdient dagegen erhöhte Beach¬
tung; ich meine die Unterstützung von Anzeigen.
Nicht allein Geschäftsleuten bietet sich hier Gelegenheit zur
tatkräftigen Unterstützung ihres Organs, auch der- Private
kann in dieser Hinsicht manches tun. Bei freudigen oder
traurigen Familienverhältnissen, bei kleinm Gesuchen und
Angeboten leisten auch diesen die Spalten der Zeitung gute
Dienste. Was aber auch «lle können, das ist, die Inserenten
des eigenen Organs bevorzugen und sich jederzeit aus die
Inserate beziehen. Jede Anfrage, jede Bestellung kommt
dann der betreffenden Zeitung indirekt zugute, indem sie
zur Weiteraufgabe des Inserates führt. Besonders unseren
Hausfrauen steht hier ein weites Feld zur Betätigung offen.

Niemand kann wissen, wo und wie ein Wort, das in einer
Zeitung steht, als Samenkorn in eines Menschen Herz fal¬
len und emporkeirnm wird zum Segen oder zum Fluch.
Daher die ungeheure, unheimliche Macht der Presse, daher
aber auch das hohe Verdienst, das sich jemand durch die Un¬
terstützung der guten Presse erwirbt. Gelingt es durch unsere
Unterstützung, den guten Blättern einen großen Leserkreis
zuzuführen, so werden die Inserenten nicht cmsbleiben. Wir
erschließen damit unseren Organen eine Einnahmequelle, die
zur reichhaltigeren Ausgestaltung und qualitativen Hebung
des redaktionellen Teils verwendet werden kann zum Nutzen
jedes Lesers und zum Wöhle von Religion und Vaterland.

I-itevarisekes.
X Eine Propagandanummer der „Allgemeinen Rundschau"

(Wochenschrift für Politik und Kultur, Herausgeber und Ver¬
leger Dr. Armin Kausen in München) ist soeben in hoher Auf¬
lage erschienen. Diese Nr. 38 wird vom genannten Verlage
auf Wunsch an jedernmnn gratis versandt. Von ihrer Reich¬
haltigkeit und ihrem hochinteressanten, gediegenen Inhalt gibt
schon eine kurze Skizzierung der Trtelüberschriften ein an¬
näherndes Bild: Dr. Hubert Trimborn: Zur Generalversamm¬
lung der Görresgesellschaft in Bonn; Franz Eckardt, Brünn:
Des österreichischen Reichsrates zwölfte Stunde; Fritz Nien-
keinpcr: Die braunschweigischeFrage; Der nationalliberale
Familienzwist; die Entwickelung in Rußland; Pfarrer I. B.
Barnicksl: Organisation des Klerus I.; Wilhelm Fromm, Pa¬
ris: Pariser Chronik; Schuh der Jugend vor dem Schmutz
(Eine bemerkenswerte Verfügung der Münchener Schulbe¬
hörde.) ; Dr. W. van Gulik, Rom: Eine neue Papstbiographie;
Pet. Busch: Vom Weltmeer zum Weltmeere (Zur Heimkehr
Amundsens); H. Kortendicck: Worte, Wortei keine Taten!
(Zur Enrpfehlung der katholischen >Presse, namentlich auch der
Lokalpresse); M. Herbert: Herbstgruß (Gedicht); Emil Ritter-
Aus meiner italienischen Skizzenmappe: llirenee la bella; Jo¬
hannes Mayrhofer: Nordische Erinnerungen. VI.; Im Es-
rom-Kloster; Professor H. Paur: Aus die Vogelsburg; Lorenz
Krapp: Herbst (Gedicht); Architekt Franz Jacob Schmitt:
Die Modernen tn der Kirchenbaukunst; Bühnen- und Musik,
rundschau von L. G. Oberleander. Wir machen auf die ziel¬
bewußte Mannigfaltigkeit im politischen und kulturellen
Teile ganz besonders aufmerksam. So werden uns u. a. am
Schlüsse der diesjährigen Reisesaison in vier Aufsätzen aus
den Eisregionen, aus Dänemark, aus Italien und aus dem



Herzen Deutschlands Bilder geboten, don denen jedes in seiner
Art ein Kabinettstück ist. Charakteristisch ist auch die Abon-
ncmentseinladung in ihrem Verzicht auf eigene Anpreisung.
Unter der Ueberschrift: „Wie urteilt die Presse über die „All¬
gemeine Rundschau"? marschiert eine lange stattliche Reihe
neuer in- und ausländischer Prehstirmncn aus. Wir erwähnen
nur die drei ersten: „Dieses reichhaltige Magazin für alle Ar¬
tikel, die den geistigen Weltmarkt beherrschen". „Pädago¬
gische Blätter" Nr. 18 vom 15. September 1906. „Oe. ^.rmio
Ksusen's kigli-elass aoä alvvu^s irüerestiog rvseülx rsviev, tbs
„Lklgemeins lkanäsobuu". „dlsrv ^korlr b'reewsn's UourrnU",
Nr. 3717 vom 11. August 1906. „Wir freuen uns, daß die ge¬
diegene Zeitschrift sich so gut eingebürgert hat und so viel Be¬
achtung findet." „Volkstümliche Apologetik", Nr. 4 vom 24.
Juli 1906. Als vornehme politische und kulturelle Revue bil¬
det die „Allgemeine Rundschau" eine Ergänzung der Tages¬
presse und sollte in keinem besseren kath. Hause fehlen.

— Der „Stadtverordnete", Verlag von Richard Kühne
Nächst, Obcrhausen (RHId.), (vierteljährlich 2 Mk., nur durch
die Post.) Mit der uns vorliegenden Nr. 6 beschließt die
Zeitschrift das erste Quartal. Die Nummer bringt eine Reihe
lcscuslverter Artikel, u. a. über Buraukratie und Landbürger-
n,erster, Vereinheitlichung der Arbeiterpersicherungsgesetze, zur
Rechtfertigung der Zuwachssteuer usw. Das Blatt kann allen
für das kommunale Leben sich interessierenden Bürgern, in
erster Linie den ehrenamtlichen Mitgliedern der Gemeinde-
kollcgicn empfohlen werden. Wie uns der Verlag mitteilt,
stehen Probenummcrn jederzeit gratis zur Verfügung.

Allerlei.
— Leuchtfeuer. Für Seereisende ist es besonders interessant,

die verschiedenen Arten der Leuchtfeuer kennen zu lernen.
Lcnchttürme und Leuchtschiffe, aus welchen die Leuchtfeuer
unterhalten werden, kann man am Tages wenn man in nicht
zu weiter Entfernung an ihnen vorübcrfährt, leicht erkennen.
Die Leuchtfeuer, deren Schein während der Nacht den Schiffen
den Weg weist, zeigen untereinander scharfe, charakteristische
Unterschiede und lassen sich in acht Arten einteilen: 1. Festes
F e uer : zeigt einfarbiges Licht von gleicher Stärke.
2. Festes Feuer mit Blinken: festes Feuer, das in
gleichmäßigen Zeitabschnitten von wenigstens 5 Sekunden
Dauer lichtstärkere Blinke zeigt. 3. Blinkfeuer: weiße
oder farbige Feuer, die durch gleich lange Dunkelpausen ge¬
schiedene Blinke von allmählich zu- und abnehmender Stärke
ansscndcn. 4. Funkelfeuer: Blinkfeuer, dessen Blinke
von kurzer Dauer in sehr kurzen Pausen oder ohne Ver¬
dunkelung aufeinander folgen. 5. Gruppen-Blink-
feuer: zeigen ztvei oder mehrere durch kurze Pausen von¬
einander geschiedene, allmählich zu- oder abnehmende Blinke,
denen eine längere Dunkelpause folgt. 6. Blitzfeuer: zei¬
gen enttveder durch gleichmäßig kurze Pausen geschiedene,
plötzlich auftauchende Blitze von gleichmäßiger Stärke, oder
mehrere schnell aufeinander folgende Lichtblitze, denen
eine längere Dunkelpause folgt. 7. Unterbrochenes
Feuer: festes Feuer, das in gleichen, längeren Zeitabschnit¬
ten durch eine oder mehrere kurze Verdunkelungen unter¬
brochen wird. 8. Wechselfeucr: festes Feuer von an¬
nähernd gleicher Stärke, das abwechselnd verschiedene Farben
zeigt.

—. Eine neue „Krankheit". In der „Germ." lesen wir: Der
Diebstahl wird wohl bald straffrei werden, wenn es
nach dem Willen gewisser Gelehrten geht. Bekanntlich hat
man vor Jahren eine neue Modekrankheit entdeckst nämlich
die Kleptomanie, das heißt: einen krankhaften Hang
zum Stehlen. In früheren Zeiten hat man von dieser „Krank¬
heit" nichts gewußt, die bessere Beobachtung des siebenten
Gebotes scheint ein recht gutes Vorbcugungsmittel gegen
diese tückische „Krankheit" gewesen zu sein. Es ist gewiß nicht
zu leugnen, daß die Dicbstaihlssucht krankhaft sein kann, aber
merkivürdig ist, daß die „Kleptomanie" in der neueren Zeit fast
epidemisch wird, und noch merkwürdiger, daß gerade in den
sogenannten besseren Kreisen so viele von dieser schrecklichen
„Krankheit" befallen werden. Die Gerichte haben bisher an
die Kleptomanie nicht recht geglaubt und sind infolgedessen
nur in ganz wenigen Fällen zu einem Freispruch gekommen.
Nun liegt seitens der bekannten „unfehlbaren" Wissenschaft
eine neue epochemachende Entdeckung vor. Der Münchener
Psychiater Dr. Gudden hat nach einem Vortrag auf dem Na-
turforschertwM in Stuttgart herausgefunden, daß die massen¬
haften Diebstähle in den beiden großen Warenhäusern Mün¬
chens fast ganz auf einen krankhaften Zustand der Diebe zu¬
rückzuführen seien, und daher zumeist Unzurechnungsfähigkeit
porliege. Durch die Pracht und den Glanz in den Waren¬

häusern — meint der gelehrte Herr — werden in vielen Be-
suchern „Begehrungsvorstellungen entfacht", ein „märchenhaf.
teS Gefühl" wachgerufen. Die armen Leute können sich dann
gar nimmer helfen und stehlen, was zu erwischen ist. Diese
kuriose Theorie rennt aber Dr. Gudden selbst über den Haufen,
indem er feststellt, daß die ländliche Bevölkerung an den
Diebstählen gar nicht beteiligt ist und 99 Proz. der Diebe
dem weiblichen Geschlecht angehören. Die Landleute wer-
den also von dem ganz ungewohnten Glanz der Warenhäuser
garnicht geblendet, während die Stadtdamen dem „märchen-
haften Gefühl" so schnell erliegen, obwohl sie den „Glanz"
der Warenhäuser längst gewöhnt sein könnten. Daß fast nur
die holde Weiblichkeit stiehlt, erklärt Dr. Gudden mit einer
unter dein Einfluß der Sinnenreize in den Warenhäusern
sich entwickelnden „Alteration der Vorstellungs-, Willens- urst>
Gemütssphäre", so daß die bedauernswerten Damen in unzu-
rechnungsniäßigem Zustande alles mitgehen lassen, was nicht
niet- und nagelfest ist. Bei den ländlichen Frauen schei¬
nen diese „Alterationen" nicht borzukommen. Das ist offen¬
bar darauf zurückzufühven, daß die weibliche Eitelkeit
und Putzsucht auf dem Lande noch nicht so arg grassierst
wie in der Stadt. Darin liegt, wie schon zahlreiche Ge¬
richtsverhandlungen ergeben haben, eine Hauptursache so vieler
Warenhausdiebstähle seitens des „schöneren Geschlechts", und
nicht in psychologischen Zuständen, wir sie Dr. Gudden ent¬
deckt haben will. Die Sache hat aber auch eine sehr ernsteSeite.
Dr. Gudden ist Vorstand der psychiatrischen Poliklinik. Als
solcher kommt er in die Lage, gerichtliche Gutachten
zu erstatten. Wie in derlei Fällen ein solches Gutachten aus-
fallen würde, kann nach seinenStuttgarter Ausführungen jeder
Leser selbst beurteilen. Eine heillose Verwirrung
der R e cht sbe g r i f fe wäre die Folge, wenn solchen
„Sachverständigen"^Gutachten ein höherer Wert beigelegt
würde, als jener der — Kuriosität.

I^evbst-Ekvevritisn 2 U 8tez>i.
Au den nachstehend benannten Tagen finden zu Steyl

Exerzitien oder heilige Hebungen statt, und zwar ist der Be¬
ginn derselben jedesmal an dem zuerst genannten Tage um
6°/« Uhr abends deutsche Eisenbahnzeit (weshalb die geehrten
Exerzitanten und Exerzitantinnen erst des Nachmittags,
nicht des Vormittags, hier eintreffen mögen, keinesfalls
aber schon tags vor dem Anfang); der Schluß ist an dem
zuletzt genannten Tage um 9—10 Uhr vormittags. Am
vorletzten Tage wird gebeichtet, am letzten Tage ist ge¬
meinschaftliche heilige Kommunion. Die Exerzitanten und
Exerzitantinnen erhalten gegen geringe Vergütung Kost und
Wohnung im Missionshause resp. im Hause der Missions¬
schwestern.

Im Missionshäuser
Für Lehrer: 1.—5. Oktober (Montag—Freitag).
Die Anmeldungen sind zu richten: An das »Missionshaus

zu Steyl, Post Kaldenkirchen (Rhld.)'.
Im Kloster der Missionsschwestern:

Für Lehrerinnen: 2.—6. Oktober (Dienstag—Samstag).
Die Anmeldungen sind zu richten: An das »Kloster der

Missionsschwestern zu Steyl, Post Kaldenkirchen (Rhld.)".
Anfang jedesmal am Abend des erstgenannten Datums

6-st Uhr.
Die beiden genannten Häuser liegen IV- Stunde von Kal¬

denkirchen, dem deutschen Bahnhof auf den Strecken Kempen-
Venlo und M.-Gladbach-Venlo; 14st Stunde vom holländischen
Bahnhof Venlo; Stunde vom holländischen Bahnhof Te-
gelen, auf der Strecke Venlo-Noermond. In Venlo (Bahn¬
hof) findet man Pferdebahn, die bis. zum Misstonshaufe
geht und sechsmal am Tage fährt (8,45, 10,35, 12,45, 2,35,
4,50, 7,50. Preis 40 Pfg.) Um 5 Uhr (deutsche Zeit) geht ein
Zug von Venlo nach Tegelen (Billet 30 Pfg.) Diejenigen,
welche den Schnellzug Neuß-Kempen vermeiden wollen,
fahren am besten: Neuß ab 3,5, Viersen an 3,48; Viersen
ab 3,54, Venlo an 4,36. Zurück: Venlo ab 12,7, Vierfen
an 1,5; Viersen ab 1,9, Neuß an 1,57. (Die deutschen Rück¬
fahrtkarten gelten 45 Tage.)

Für diejenigen Teilnehmer, welche dis holländische Streck«
Sittard-Roermond-Tegelen benutzen, ist di» Angabe des
Fahrplanes: Sittard ab 3,14, Roermond ab 3,58, Ankunft
in Tegelen 4,29. Zurück: Tegelen ab 9,57. (Die Rückfahrt-
karten der holländischen Eisenbahnen gelten einen Monat
lang.)

Druck »ud Verlag: Düsseldorfer Tageblatt, Buchdruckerri und BerlagSauü«
<8. m. b. H„ vorm. Düsseldori-i Volksblatt.

Verantwortlicher Redakteur, tz-rm. Orth, Düsseldorf.



Gratisbeilage zum Düsseldorfer Tageblatt.

Nr. 40.
Düsseldorf, den ?. Oktober.

11905 .
Inhalt: Evangelium zum achtzehnten Sonntag nach Pfingsten. — Die Wundertaten Jesu. IV. — Im Monat d.s heiligen

Rosenkranzes. — Mutterl— Allerlei. — Dis katholische Kirche in Deutschland. — Ein Haushalt im Innern Chinas.
(Unberechtigter Nachdruck der einzelne» Artikel verboten.)

Evangelium 2um acktrednten Sonntag
nack Pfingsten.

Evangelium »ach dem heiligen Matthäus IX, 1—8.
„In jener Zeit stieg JesnS in ein Schifflei», fuhr über und
kam i» seine Sladt Und siehe, sie brachten zu ihm einen
Gichtbrüchigen, der aus einem Bette lag. Da nun Jesus
ihrer, Glaube» sah, sprach er zu dem Gichtbrüchigen: Sei
getrost mein Sohn, deine Sünden sind dir vergeben! Und
siehe, Einige von den Schriftgelehrten sprachen bei sich
selbst: Dieser lästert Gott. Und da Jesus ihre Gedanken
sah, sprach er: Warum denket ihr Arges in euerem Her¬
ze»? Mas ist leichter, zu sagen: Deine Sünden sind dir
vergeben, oder zu sagen: Stehe ans und wandle umher?
Damit ihr aber wisset, daß des Menschen Sohn Macht habe,
die Sünden zu vergeben ans Erden, sprach er zu den: Gicht-
brüchigen: Steh' auf, nimm dein Bett und geh' in dein
Haus. Und er stand auf und ging in sein Haus. Da aber
dos Volk dieses sah, fürchtete es sich, und pries Gott, der
solche Macht den Menschen gegeben hat."

Die Munclerlaten Jesu.
IV.

Wer an eine göttliche Vergeltung im Jenseits glaubt,
.der kann, so oft er ernstlich an die Ewigkeit denkt, keine

andere Frage für so wichtig und so dringend halten, als
diese: K a n n i ch ü b e r d i e Verzeihung der
von mir begangenen Sünden Gewißheit

haben?- Wir alle wissen recht gut, lieber Leser, daß
wir oft gesündigt haben. Wollte auch ein Mensch bei
sehr „freier" relgiöser Anschauung noch lange nicht alles
für Sünde gelten lassen, was das Christentum für Sünde
erklärt^ jedenfalls wird er doch zugeben müssen, daß er
manches getan bat. was — auch im Lichte seiner eigenen
Grundsätze betrachtet — ihm von seinem eigenen Ge¬
wissen entschieden als Sünde vorgehalten wird. Wo
ist denn für ihn Hülfe zu finden, nachdem er die be¬
gangenen Sünden nun einmal nicht mehr ungeschehen
machen kann? Sein eigenes Gewissen sagt ihm, daß er
sich verantworten muß, und Gott wird ihn mit
allwissender Gerechtigkeit richten und keinen Fehltritt
übergehen! Was könnte uns. lieber Leser, alle Auf¬
klärung über die Größe und Erhabenheit Gottes und
alle Ueberzeugung von unserer Unsterblichkeit helfen,
wenn wir über die Vergebung unserer Sünden keine Ge¬

wißheit hätten! Nur nach dem vernommenen trostvollen
Worte : „Mein Sohn, deine Sünden sind
dir vergebe n", hat alle weitere Offenbarung Gottes
für uns ihren Wert. Der menschgewordene Sohn Gottes

ist es, lieber Leser, der uns armen Menschen diesen trö¬
stenden Ausspruch gebracht hat.

„Und siehe! — heißt es im Evangelium — sie
brachten zu Ihm einen Gichtbrüchigen,
der auf seinem Bette lag." Die Eangelisten
Markus und Lukas berichten über den Vorgang
noch ausführlicher, als Matthäus. Jesus war in

Kapharnaum nicht sobald in ein Haus vingetreten, als
der Zudrang derer, die bei Ihm Hilfe suchte», sehr groß
wurde. Unter ihnen waren auch vier Männer, die einen
Kranken aus einen: Tragbette zu Jesus bringen wollten,
aber auf dem gewöhnlichen Wege durch die Menge hin¬
durch in den inneren Hofraum, wo der Herr Sich befand,
nicht gelangen konnten. Deshalb hoben sie den Kranken
in seinen: Bette auf das glatte Dach des Hauses und lie¬
ßen durch eine Oesfnung desselben das Tragbett hinun¬
ter. So mühsam die Träger diesen Zugang sich öffneten,
so glaubensvoll unterwarf der arme Kranke sich dieser
beschwerlichen Zurichtung- Eine solche Probe frommen,
gläubigen Vertrauens konnte nicht »»belohnt bleiben:
„Da Jesus ih ren Glauben sah, sprach er
zu d e m G ich t b r ü ch i g e n: Sei gctrost mein
Sohn, deineSünden sind dir vergeben!"
Daß der Kranke ein Sünder war, und daß sein leibliches
Elend eine Folge früherer Ausschweifungen war, geht
ans diesen Worten des Herrn deutlich hervor. Auch
scheint der Kranke den versammelten Schriftgelehrten
und Pharisäern als solcher bekannt gewesen zu sein:
denn sie ärgern sich über dem Ausspruch Jesu: hier (mei¬
nen sie etwa) wäre eine Büßpredigt besser am Platze, als
eine Zusage, die Gott nur geben kann, und die sie im
Munde Jesu nicht nur für eine Anmaßung, sondern für
einen Frevel hielten. „Dieser läster t Gott," sa¬
gen sie, wenn auch nicht eben laut, so doch unter sich.
Aber zur Bestätigung des göttlichen Ausspruches:
„Deine S ünden s >i n d d i r vergebe n", heilt der
Herr — nachdem er die Seele geheilt — n»:: auch den
zerrütteten Körper des Unglücklichen: „Auf daß
ihr sehet, daß der M e n s che n s o h :: die Macht

hat, die Sünden zu vcrgebe::: stehe auf,
n i mm dein Be tt und wand l.e"!

Ist also unser felsenfestes Vertrauen aus dieses macht¬
volle Wort der Sündenvergebung nicht durchaus
berechtigt, lieber Leser, wenn cs im Aufträge Ies u
Lurch alle Zeiten und an allen Orte» i n S e i n e r K i r-
che wiedcrh oltwird?! Wer dieses Vertrauen uns
nehmen wollte, der müßte vorher die Macht seines Wor¬
tes beweisen, wie Jesus cs getan, als er jenen Gicht-
brüchigen von seiner schlvcren leiblichen Krankheit durch
ein bloses Wort heilte. Nun aber glauben und ver¬
trauen wir Ihm. „der gekommen war, zu retten und selig

zu machen, was verloren war" (Luk- 19), und der Sei¬
ner Kirche diese wahrhaft göttliche Macht der Sün¬
denvergebung anvertraut hat mit den Worten:
„denen ihr die S ü n d e n n a ch l a s s >en werdet,
denen sind sie nachgelassen, und denen

ihr sie behalten werdet, denen sind sie
behalten" (Jöh. 20.)-

Wir bemerkten bereits, daß jener Gichtbrüchige nicht

ohne.schwere Verschuldung, war, — aber auch nicht
ohne bußfertigen Sinn. Jahrelang hat er ge¬

litten, und Liese Leiden haben seinen Blick in sein In¬
neres gewendet und ihn sein wahres Verhältnis zu Gotk



erkenen lassen. Sicherlich halte er schon allenthalben
Hilfe gesucht, war bann aber zu der Ueberzeugung ge¬
kommen: „In keinem Andern ist Heil und rn
keinem Andern ist Rettung, als rn
El, risto Iesu." Und wie seine Ueberzeugung fest, so
war sein Wille stark geworden, alle Hindernisse zu über¬
winden, um zu seinemH eilanü zu gelangen und durch
-Ihn in Ihm Erlösung zu finden. Hier .ist also E r -
Kenntnis, hier ist Reue, hier ist Sehnsucht nach
dem Heiland, und Glaube an seine Macht und Barm¬
herzigkeit, und Wille, ernster, fester Wille, sie zu ge¬
winnen. Hier ist also der Anfang der Rechtser- !
tigung, und da der Herr „diesen Glauben sieht,
spricht er das Wort: Sei getrost, mein Sohn,
Deine Sünden sind Dir ergebe nl" — Der
Dieses Wort spricht, ist das „Gotte slamm,
das dieSünden der Welt hinw eg nimm t"
(Joh. 1.). Und dieses Wort der erbarmenden Liebe er¬
öffnet und einen überaus trostvollen Ausblick: Kei n
Sünder der Buße tut, ist verloren, —, und
hätte der Abgrund sich bereits vor chm aufgetan, um ihn
zu verschlingen, — bei Christus ist Gnade und Ret¬
tung!

Was empfinden wir, lieber Leser,, wenn wie das wun¬
derbare Walten und Wirken Jesu, wie es uns im heuti¬
gen Evangelium geschildert wird, aufmerksam verfolgen?
drängt sich uns nicht mit Macht die trostvolle Wahrheit
auf: „Gottwill nicbtdenToddesSünders,
sondern daß er sich bekehreund lebe?! Da¬
rum hat er seinen Sohn in diese Welt gesandt, uns zum
Heil und zur Erlösung! Und wie der Retter einst vom
Himmel gekommen ist, so kommt er noch täglich in
Seine Kirche und ruft durch sie uns zu: „Kommt
alle zu nur, die ihr mühselig und beladen seid, Ich will
euch eranickcn!" Und im hl. Sakramente der
Buße hört der reuige Sünder immer noch das gnaden-
volle Wort: „Sei getrost, deine Sünden sind
dirvergeben!" K.

* Im ^Vlonat cts« heiligen KosenkvanLes.
lieber das Rosenkranzbetcn wird sowohl von irrgläubiger,

wie auch besonders von ungläubiger Seite sehr viel gespottet
und gelacht. Bei den Einen liegt das wohl meist an der
großen Unwissenheit, die in ihren Kreisen über katholische
Dinge herrscht, — gibt es doch selbst solche unter ihnen, die
die lächerliche Behauptung ausstcllen, daß wir unseren Rosen¬
kranz anbetctcn — und wird uns deshalb der Gedanke: „Sie
schmähen, >was sie nicht kennen!" vornehm darüber hinwegschen
lassen. Bei den andern aber handelt es sich um den Haß,
den eben der Unglaube gegen jedes positive Christentum und
natürlich am meisten gegen dessen ersten und unüberwind¬
lichen Vertreter, die katholische Kirche, hat, deren Einrichtun¬
gen und Gebräuche darum die vornehmlichsten Zielscheiben
ihres Spottes abgebcn müssen. Ihnen gegenüber nützt auch
jeder Aufklärungsversnch nicht das Mindeste, weshalb wir
nichts Besseres tun können, als ihr Schmähen durch um so
größere Verehrung und durch um so eifrigere Pflege dieses
herrlichen.Gebetes wirkungslos zu machen.

Traurig aber ist es, wenn es selbst in katholischen,
oder sagen wir lickber, in katholisch sein wollenden
Kreisen, noch immer Deute gibt, die van Vorurteilen gegen
das heilige Rosenkranzgebct befangen sind und meinen, das¬
selbe sei nur für die „Dummen" da und passe nicht für ge¬
bildete. Leute.. Die Beweise, die man dafür vorbringt, kön¬
nen nur bei einem gedankenlosen Menschen ihre Wirkung
haben, denn wer einigermaßen nachdenkt, der wir bald finden,
wie haltlos sie sind. Da sagt man, um ein Beispiel anzn-
führcn, wozu denn das endlose Wiederholen des „Gegrüßct
seist du, Maria!" eigentlich dienen sollte. Cs sei das doch so
geisttötend, daß man wcchl schwerlich andächtig dabei bleiben
könne, und vor allem sei cs lächerlich, jemanden mehr als
fünfzigmal immer mit ein und denselben Worten hinterein¬
ander zu begrüßen. Es müsse der lieben Gottesmutter Maria
doch geradezu lästig sein, wenn ihr jemand iinmer wieder
.denselben Gruß vorsagc. - Oder, würden wir nicht innen
Menschen für nick-t recht gescheit halten, wenn er uns auf der
Straße oder bei irgend einer Begegnung etwa ebenso oft,
wie wir beim Rosenkranz das „Ave Maria" beten, einen
„Guten Tag" oder Muten Abend" hintereinander znrusen
würde.

Das Letztere müssen wir Wohl zugestehen, daß es uns näm.
lich unerträglich sein würde, wenn uns einer so und so oft
mit denselben Worten begrüßen wollte. Aber wenn das für
die irdischen Verhältnisse Paßt, wenn einem Erdcnkünig
das endlose Hoch- und Hurrarufen der ihm zujauchzenden
Meng- auf die Dauer Wohl lästig und er dessen recht über¬
drüssig werden kann, so ist das für Len Himmel darum doch
recht lange nicht der Fall. Wir müssen da einen ganz an¬
deren Maßstab anlegen, als hiemeden. DaZ lehrt uns
schon das Beispiel unseres göttlichen Heilandes, der nie er¬
müdete, die zahllosen Bitten des ihm folgenden Volkes anzn-
hören. Ja, aus der hl. Schrift geht unzweifelhaft hervor,
daß er dann am liebsten — nicht etwa aus Ungeduld —
die Bitten der Armen und Kranken erfüllte, wenn er sie am
hartnäckigsten und ausdauerndsten bitten sah. Geradezu
aber steht in der ^geheimen Offenbarung des hl. Johannes
zu lesen, daß die himmlischen Hoerschaaren Gottes Lob ohne
Unterlaß mit denselben Worten singen: Heilig,
heilig, heilig .... Es ist Wohl ganz selbstverständlich, daß,
wenn dem lieben Gott dieser durch alle Ewigkeit fortgesetzte
Lobgesang angenehm ist, der hohen Himmelskönigin das öf¬
tere Wiederholen des schönen Grußes, mit dem nur je ein
Menschenkind begrüßt wurde, nicht lästig und unangenehm
sein kann.

Etwas anderes liegt , die Sache leider mit der Andacht
bei dem RosenkranzgÄete. Es mag da sehr viele geben, die
ihre Ave Marias nur so mit den Lippen heruntersagen, die
mit dem Herzen gar nicht beim Gebete sind und deren Ge¬
danken sich vielleicht mit ganz anderen Dingen beschäftigen.
Auch muß wohl eingestanden werden, daß wenigstens für den
Anfang das andächtige Verrichten der Gebete recht schwer
ist und daß einige Energie dazu gehört, aber daß Andächtig¬
sein beim Rosenkranzgebete unmöglich sei, daß muß doch ent¬
schieden be st ritten werden. Wer immer sich Mühe gibt
in der rechten Art und Weise zu beten, wer sich vorstellt, mit
welchen erhabenem Wesen er zu sprechen im Begriffe steht,
und der sich dabei die Allgegenwart Gottes einmal recht ins
Gedächtnis ruft, der wird bei einiger Beharrlichkeit wohl
bald die Zerstreutheit schwinden sehen. Freilich, so ganz
vollkommen zu beten, das ist eine ganz besondere Gnade, die
der liebe Gott nur wenigen Menschen zu teil werden läßt. So
werden wir immer mit fremden Gedanken beim Beten zu
kämpfen haben, weil wir eben schwache und armselige Ge¬
schöpfe sind; doch der liebe Gott sieht ja mehr auf den guten
Willen, wenn es au-*- an der Tat mangelt. Wie man speziell
die hl. Geheimnisse des hl. Rosenkranzes nutzbringend er¬
wägt, soll an den nächsten Sonntagen an dieser Stelle be¬
sprochen werden.

Wenn nun aber des Weiteren manche Katholiken behaupten
wollen, daß das Roscnkranzgebet nur für ungebildete Leute
passend sei, so zählen wir sie nur gleich zu recht schlechten
Katholiken, denn sie wollen -damit nur ihr schwaches Glaubens-
leben mit einem Mäntelchen bedecken. Gewiß taugt der Ro¬
senkranz auch für Gebildete, ja ich behaupte, daß ein wahrhaft
gebildeter Katholik ebenso gern seinen Rosenkranz betet, wie
ein armer Arbeitsmann. In der Tat haben auch sowohl
in der weiteren wie näheren Vergangenheit bis auf die Ge¬
genwart viele berühmte Männer sich dieses Gebetes nicht
geschämt. Dabei brauchen wir nicht nur cm .Kurfürsten zu
denken, sondern auch unter den großen Katholiken, die mittm
in der Welt standen und stehen, gibt es solche. Man denke
nur an Prinz Eugen, den großen Feldherrn, oder an unsere

Beispiel vorangegangen.
Wie auch könnte eine Gebetsform nur für Ungebildete sein,

die sich zusarnensetzt einerseits aus den hauptsächlichsten
Glanbenswahrheiten und andererseits aus den er-
habendsten Gebeten, die wir besitzen: aus dem Vaterunser,
das uns doch Christus selbst beten gelehrt, und dann aus dem
himmlischen Gruße, den Gott durch seinen Erzengel der aller-
seligsten Jungfrau in dem Augenblick sandte, als sie seinen
eingeborenen Sohn vom hl. Geiste empfing! Wenn die für
Gebildete nicht Passen, dann weiß ich nicht, ob überhaupt
unsere ganze heilige göttliche Religion noch für solche paßt.
Nein! Für einen guten Katholiken, weß Standes auch im¬
mer er sei, muß der hl. Rosenkranz nicht nur ein gutes, lieb¬
wertes, sondern selbst ein bevorzugtes Gebet sein. Mag di-
Welt darüber spotten, uns soll das nicht wankend machen.
Es gibt nichts Gnies, dessen sich nicht die Bosheit bemächtigt,
um es herabznsetzen; eben deshalb müssen wir eS dann um
so eifriger pflegen, denn was der Teufel am meisten haßt
und verfolgt, das ist stets das, was dem lieben Gott am
wohlgefälligsten ist. Wer auf den Titel eines guten Katholi¬
ken Anspruch erhebt, der betet darum auch seinen Rosenkranz.



H jVluller!
Novellistische Skizze von E. Dietrich«

Tiefe, feierliche Nachmittagsstille wehte im Walde. Durch die
Wipfel der Dannen fielen schräge die Sonnenstrahlen und war¬
fen schlvankende, goldene Flecken auf den hoch mit braunen
Nadeln bedeckten Boden. Die Wildtauben gurrten und leise
tönte das Klopfen des Spechts, sonst Stille, tiefe Stilles

Die alte Dame warf einen vorsichtigen Blick auf den neben
ihr unter einer breitästigen Tanne stehenden Rollstuhl, die
Kranke darin schien zu Wummern, so lehnte sie sich behaglich
auf ihrer Bank zurück und versank in tiefe Träumerei.

Die leidvolle Gegenwart verschwand und alte vergangene
Tage standen auf. Der Waldeszauber umspann sie, wie er sie
umsponnen hatte in seinen schönen, seligen Tagen. Und sie
war wieder jung, und jenes ferne Kinderjauchzen, das zuweilen
leise herübertönte, war das >Fauchzen ihrer eigenen kleinen,
frohen Schar, die mit der Mutter sich hier im Waldesfrieden
der lang ersehnten Ferien freuten. Ach, welche Wonne -war es
damals gewesen, nach den langen Jahren, in Der großen lärm-
vollen Stadt verbracht« einmal hinaus zu kommen in die freie
Natur, dahinzuwandeln unter grünenden Bäumen, über schwel¬
lendes Moos, durch blumiges Gras, frei zu sein, frei von
allem lästigen Zwange, tage-, ja wochenlang I — Jenen kurzen,
sonnigen Zeiten waren trübe, ernste gefolgt. Damals hatte
noch keine Sorge ihren Sinn getrübt, aber dann bald war ihr
Mann erkrankt, lange, lange war er hingesiecht und endlich
gestorben, da war sie eine Witwe und ihre -Kinder vaterlose
Waisen und so goldene Tage wie damals hier im Walde hatten
sie dann niemals wieder erlebt. Darum war auch die Er¬
innerung in ihrem Herzen ewig frisch geblieben und immer
wieder durchlebte sie jene selige Zeit.

„Mütter," leise wie ein Hauch schlug es an das Ohr der
Träumerin. Die schöne Vergangenheit versank und die leid¬
volle Gegenwart stand wieder vor ihr. „Mein Kind," mit
einem gezwungen sorglosen Lächeln wandte sie sich der Kranken
zu. „Ach. ich dachte, Du schliefst I Was möchtest Du? einen
Schluck Wein, Deine Tropfen?" Die Kranke schüttelte den
Zopf. Aus dem blaffen, spitzen Gesicht blickten die tiefliegen¬
den Augen, groß und fieberheiß, „Mutter," sie faßte mit der
kraftlosen Rechten nach der Hand der alten Frau, „nicht wahr,
Du bleibst bei meinen Kindern?"

Die alte Frau erschrack, sie verstand Wohl, was die Tochter
meinte .doch sie verbarg es. „Aber Kind, selbstverständlich,
das weißt Du ja, daß ich für's erste bei eueb bleiben will."
«Nein, ich meine, Du bleibst doch bei meinen Kindern, wenn";
ihre Stimme bebte nun doch, „wenn ich tot bin."

„Tot! Aber Kind, wie unrecht, solchen Gedanken nachzu-
hängen! Du mußt doch wieder gesund werden, und es geht Dir
doch auch besser."

„Besser? wo ich alle Tage schwächer werde! Nein, Mutter,
nein, sei still, sage nichts mehr darüber. Wenn ich wieder ge¬
sund werde, dann ist es ja gut. Aber sonst, nicht wahr, Du
bleibst bei meinen Kindern. Du verläßt sie nicht? Arme Kin¬
der. daß sie nicht ganz ohne liebevolle Obhut aufwachsen und
ohne zu wissen, wie Mutterbände tun."

Die alte Frau wand sich angstvoll hin und her. Dieses Ver¬
sprechen. wie konnte sie es geben! Welche Last, welche Verant¬
wortung dann später, es zu halten! Sie war fast sechzig Fahre
alt und ein schweres, sorgenvolles Leben lag hinter ihr. Wie
batte sie sich darauf gefreut, ihre letzten Jahre in Frieden ver¬
bringen zu können und nun? Immer hatte sie'sich gedulden
müssen, immer Opfer bringen, immer verzichten, erst im El¬
ternhause,- dann in der Sorge für den kranken Mann und
später für die Kinder und nun, wo alles geordnet und gut
schien, sollte sie von vorn wieder anfangen I Unruhig hob sie
den Kopf und sah dabei gerade in das Gesicht der Kranken.
Welche Angst lag darin, welches Flehen und wieviel Kummer.
Der Kummer einer Mütter, die für ihre Kinder die letzten
Anstrengungen macht! Nein, sie konnte nicht widerstehen! Ihre
andern Kiiü«r waren Wohl versorgt, die brauchten sie nicht,
aber dieses Kind brauchte sie, im Leben und im Tode, sollte sie
sich nicht finden kaffen? Ihr Widerstand war dahin. Sanft
streichelte sie die abgezehrten Hände. ' „Ich ja, mein Kind,
hier verspreche ich es Dir, feierlich verspreche ich es Dir, ich
bleibe bei Deinen Kindern, ich will sie nicht verlassen, so lange
ich lebe!"

Die Kranke atmete auf. wie von schwerer Last befreit. „Oh,
das ist gut, bas ist gut." Sie sah zärtlich auf die Mütter, „Du
warst immer eine so gute Mutter, so froh, so ruhig! Du lie¬
ßest uns den Vater nickt entbehren, wir merkten nichts von
Iiot und Sorge, unsere Kindheit war hell! Ack, und das tut
so viel, frohe Kinder werden gute Menschen. Gut und stark!"
— Sie seufzte. — ,Zch bin es nicht geworden. Ich wollte

immer zu . viel, ich wollte! Nie mochte ich meinen Willen
beugen, dem Willen anderer nicht, der Vernunft nicht und
nicht einmal dem Geschick! Du wolltest nicht, baß ich Ernst hei¬
ratete. Er sei zu alt für mich, zu ernst und nicht kraftvoll
genug, sagtest Du. Ich glaubte Dir nicht, aber ich habe die
Wahrheit erfahren! — Franz, mein ältester, war ein schwäch¬
liches Kind, er schien nicht für's Leben bestimmt. Ich habe ihn
dem Tode abgetrotzt doch seine Lebensflamme hat meine ver¬
zehrt. Dann kam diese Krankheit, ich woÜie nicht, ich wollte
nicht! — Ich spottete ihrer, ich wollte sie verachten und dann
schlich sie doch heran' und nun liege ich dahin gestreckt und sie
triumphiert!"

Die Mütter nahm ängstlich ihr Taschentuch und fuhr damit
über das erhitzte Gesicht der Tochter. „Aber Kind, wie Du
Dich aufregst und wieviel Du sprichst! Sich geben, mein Herz,
sich geben, das ist auch eine Kunst und eine schwere. Nicht
immer wollen, nicht immer in Waffen gehen, nicht immer
gegen den Strom schwimmen, sich auch einmal geben, sich ein¬
mal dahintragen lassen. Was sind wir denn, wir armen,
kleinen Menschen! Ein einzig schwaches Weilchen im großen
Strome, ein Tropfen im Meer, ein.Körnchen auf dem weiten
Ackerfeld des Lebens. Wir trollen, wir wollen. Und der Strom
fließt dahin und trägt uns fort, ob das Weilchen nun Hinauf¬
oder hinunterfließen -möchte, die Sonne steht über dem Meer,
saugt das Tröpfchen aus, der Wind verweht das SamenkörN-
chen, ob sie wollen oder nicht, sie müssen, sie müssenI"

Die Kranke hatte mit brennender Aufmerksamkeit an den
Lippen der Sprecherin gehangen, über ihr abgezehrtes, unruhe¬
volles Gesicht hatte sich dabei langsam ein Ausdruck von Frie¬
den gebreitet. „Ja, ja," flüsterte sie nun. „Sich geben, sich
geben. Nicht immer wollen nicht immer gegen den Strom
schwimmen. Er ist doch stärker als wir, er trägt uns ja doch
mit fort, wohin er will, nicht -wohin wir wollen."

Sie faltete die schmalen Hände und horchte auf das leise
Rauschen in den Bäumen, das Gurren der Tauben, das Sum¬
men der Käfer und Mucken und ihre müde» Augen folgten dem
Spiel der Sonnenslecken auf dem Boden. Eine übermächtige
Müdigkeit überfiel sie. Ach schlafen, schlafen, nichts mehr sehen
und hören!

Sie faßte nach der Hand der Mutter.
„Ich möchte nach Hause", sagte sie.
Bald lag sie in ihrem hübschen, kühlen Zimmer, Wohl gebet¬

tet auf dem Weichen Ruhebette. Die Mutter schob ihr sorg¬
sam die Kiffen zurecht. „Möchtest Du die Kinder erst noch
sehen?" fragte sic.

Doch die Kranke schüttelte den Kopf. Sonst hatte sie immer
das Verlangen, die Kinder zu sehen, sie um sich zu haben und
mit ihnen zn sprechen, nun war es ihr plötzlich, als gehörten sie
ihr nicht länger an. „Nein, nein, nur schlafen," murmelte sie
müde.

Die alte Frau saß dann im Nebenzimmer, die Hände lässig
im Schoß. Das Fenster ging nach dem Walde hinaus, sie sah
in das schimmernde. Grün und wieder stiegen -die alten Zeiten
vor ihr empor. Rasche Schritte störten sie endlich auf. Es war
der Doktor, der kam, um nach der Kranken zu sehen. „Nun?"
fragte er freundlich, „/wie geht es unserer Kranken heute?"

Die -alte Frau hatte sich erhoben. „Oh, ganz tvohl." meinte
sie. Der Arzt nickte teilnehmend. „Ganz Wohl," dachte er
dabei, „arme Frau, Dir kann es ja nie mehr Wohl gehen."

Sie traten zusammen ins Nebenzimmer. Ruhig lag die
Kranke da und ein freundliches Lächeln spielte um ihren blas¬
sen Mund, die Hände lagen gefaltete auf der Decke, so still
war alles, fo friedlich!

„Wie sanft sic schläft," sagte die Mutter und blieb am Fuß¬
ende des Bettes stehen, der Arzt aber näherte sich hastig der
stillen Gestalt. Prüfend neigte er sich über sie, horchte an
Herz und Mund und hielt eine der blaffen Hände in den seinen^
dann trat er zurück, faßte sorgsam den Arm der alten Dame
und führte sie ins Nebenzimmer nach einem Sessel. „Ja, Sie
haben recht." sagte er dabei, „Ihrer armen Tochter ist Wohl,
so Wohl, wie Menschenkunst es ihr nicht mehr macken konntet

Und als die Frau, ihn nur zu gut verstehend, schmerzbewetzt
zusammensank, fügte er sanft hinzu: „Sie ist hinüber gegangen
in jenes Land, wo es keine Schmerzen und Sorgen, keinen!
Kummer und keine Krankheit mehr gibt"

Allerlei.
ca. Zur Kirckennot in Berlin schreibt die „Wartbur g'si

das bekannte Hehorgan: „Die größte katholische Gemeinde
Berlins, die von St. Pins, zählt 34 000 Seelen bei 4 Geist¬
lichen; die evangelischen Gemeinden Heiligenkreuz und Geth¬
semane hatten im Jahre 1904 dagegen 120 000 bezw. 115 000



Dreien bei nur 6 bezw. 8 Geistlichen." Dann heißt es weiter,
cs seien 4SI Ordensschwestern und 34 Ordensbrüder in Berlin
Dazu lesen wir in der „Apologetischen Rundschau": Ohne di»
Zahlenangabe der „Wartburg" über die Ordensschwestern nach'
zuprüfen, ist zu bemerken, daß die Seelsorge durch'Geistliche,
nicht aber durch Schwestern, die beiläufig gesagt, für die gro¬
ßen Anforderungen der Großstadt auf charitativem Gebiete
nicht ausreichen, ausgeübt lvird. 4 Geistliche für 34 000 See¬
len tvird kein unbefangen Urteilender für ausreichend halt ni.
Wenn evangelische Gemeinden von 120 000 bezw. IIS 000

Suren von 6 bezw. S Geistlichen pastoriert werden, so muß w
d esin Gemeinden entweder die schreiendste Seclsorgcrnot herr¬
schen, oder aber 120 000 bezw. 115 000 Protestanten müssen

zum grösztenteil keine oder nur ganz geringe Anforderungen an
ihre Seelsorger stellen. Um die Katholiken von Groß-Berltn
kirchlich zu versorgen wird mit der Gründung von Kirchen
und neuen Gemeinden fortgefahren -werden, unbekümmert da¬
rum, daß di« „Wjartburg" die Bedürfnisfrage verneint. Der
„Wartburg" aber möchten wir einmal die Kompetenz, dann
aber auch, nach ihren Auslassungen, die Befähigung zu einem
unbefangenen Urteile in dieser Sache absprechen.

Die katkolisclie liircke in veutseklancl.
Die Zahl der Katholiken des deutschen Reiches ist auf

20 Millionen angewachsen. Die Gesamtbevölkerung des
Reiches beträgt an 60 Millionen. Das katholische Volk bildet
also in Deutschland eine» Volksteil, der nicht zu unterschätzen

'ist. Deutschland zählt 25 Bistümer, 2 apostolische Vikariate
und 2 apostolische Präfekturen. In Preußen gibt es 12
Diözese», in Bayern 8. Folgen die Diözesen Freiburg (Baden),
Rottenburg (Württemberg), Mainz (Hessen), Slraßburg und
Metz (Elsaß-Lothringen).

Wir geben hier nach einer Statistik des .Elsässer" eine
Tabelle der Diözesen mit Angabe der katholischen Bevölke¬
rung, der Zahl der Pfarreien und Priester von jeder Diözese.

Preußen.

Diözese Katholiken Pfarreien
Welt- Orden-

Vrielter

Köln (Erzbistum) . 2 692 000 917 1875 175
Trier. 1 216 000 749 1028 99
Münster. 1 154 000 390 1366 61
Paderborn . . . . 1 307 000 519 1274 67

i 929 000 346 530 —

Gnesen-Posen . . 1 (Posen)
433 000 206 263

Culm.
(Gnesen)

774 000 274 478 —

Breslau (Fürstbistum) 2 653 000 860 1395 80
Ermland . . . . . 321000 165 305
Hildesheim . . . . ISO 000 121 225 12
Osnabrück .... 188 000 101 269 14
Fulda ...... 186 000 143 228 45

Limburg.
Schleswig-Holstein

390 000 170 346 47

(apost. Präfektur) . 30 000

Bayern.

10 33 —

Münchon-Freising
(Erzbistum) . . . 1 000 000 411 1100 190

Augsburg. 797 000 908 1253 91
Passan. 3431)00 216 518 57
Regensbnrg . . . . 833 009 471 1080 ISO
Bamberg (Erzbistum) 408 000 193 413 27
Würzburg. 556 000 443 768 111
Eichstätt. 179 000 206 361 34
Speyer. 398 000 231 328 6

Oberrheinische Kirchenprovinz.
Freiburg (Erzbistum)

(Baden)
Rottenburg (i. Wttbrg.)

1 123 000 869 1373 61

650 009 708 1146

Mainz (Hessen) . . . 341000 168 318 13
Elsaß-Lothringen.

Stratzburg . . . . 821 000 701 1253 —

Metz. 488 000

Sachsen.

637 800 18

Apostolisches Vikariat
Sachsen.

Apostolische Präfektur
155 000 — 63

—

Meissen-Lausitz . . 41000 — 39 8

Nordische Missionen
Apostolisches Vikariat. 52 000 17 und 16 Misstons.

stellen.

^ Cm Vaasbait im Innern Ckmas.
In der „Deutschen Kolonialzeitung" finden -wir interessante

Aufzeichnungen einer Frau Eugenic Bach über das Leben im
Innern Schantungs. Wir entnehmen ihnen die folgenden Ab¬
schnitte:

„Die Herbcischaffung der Nahrungsmittel war nicht so
schwierig, sofern man sich, wie wir es mit Vorliebe taten, der
chinesischen Erzeugnisse bedient. Alle fünf Tage war in unse¬
rem Dorfe Markt, der mit noch vier im Umkreise liegenden
Ortschaften abwechselte Da gab cs Hühner — äußerst wohl¬
schmeckend — und Schweinefleisch, unsere Hauptnahrung.
Der Chinese darf, wenn er sich z-uin Buddhismus bekennt, kein
Rindfleisch essen; ist er Mohamedaner, so darf er dieses und
kein Schweinefleisch genießen. Waren nun an einem Orte
mehrere Mohamedaner, so wurde öfter ein Ochse geschlachtet
und man ließ Fleisch holen, gleichviel, ob der Kuli 4 bis 5
Stunden dahin reiten mußte. Auch in Gegenden, wo diese
selbst nicht lebten, aber mehrere deutsche Bahnbeamte wohn¬
ten, konnte sich ein buddhistischer Schlachter beim nächsten
Damen die Erlaubnis erkaufen, für die Fremden einen Ochsen
zu schlachten Oder einer der Herren zog sich ein Kalb und
schlachtete cs, ivorin sich die näherwohnenden Deutschen teil¬
ten. Ein Kalb kostete fünf tian — 6,30 M.; zwei lebende
Schafe 4 tian 5 M. Dies gab dann schöne Abwechselung
für den Tisch. Fm Verkauf kostete 1 gin ^ 1H Pfund Fleisch
20 Pfennig, ein Huhn 20 bis 30 Pfennig, eine Ochsenzunge
SO Pfennig, Hasen, die zwar klein, aber ebenso wohlschmeckend
wie die unsrigcn, 20 Pfennig pro Stück, Gänse 60 bis 80 Pfg..
Enten SO Pfennig. Von Gemüse gab cs gute Kohlrabi, so groß,
daß ein Kopf zu einer Mlahlzeit für zwei Personen reicht und
nur einen Pfennig kostet. Ferner Mohrrüben, Spinat, Bohnen,
Kohl, sehr gute Gurken. Dagegen waren die chinesischen süßen
Kartoffeln nicht für unfern Geschmack genießbar; Schoten.
Blumenkohl, überhaupt die ganz seinen Gemüse, gab cs nicht.
Fm Obst ist die Auswahl auch beschränkt. Die Kirschen sind
ganz klein und daher unbrauchbar, Birnen nur zum Kochen,
Achsel auch minverwertig; hingegen waren Pfirsiche, Apriko¬
sen, Weintrauben und Nüsse herrlich und reichlich vorhanden.
In diesen Genüssen konnte man dann aber, bei den niedrigsten
Preisen schwelgen. Große Pfirsiche kosteten das Stück einen
Pfennig, Aprikosen einen Piertel Pfennig, für 25 Pfennig er¬
hielt man also 100 Stück. Diese bildeten äuch in der heißen
Jahreszeit eine Hauptnahrung. Fm Sommer kosteten 10 Eier
7 Pfennig, tm Winker stiegen sie aber bis auf 15 Pfennig.
Wenn ich nun meinem Koch 2 tian ^ 2,50 M. gab zum Ein¬
kauf für einige Tage, brachte er mir inrmcr noch ein ganzes
Teil zurück. Zucker, Mehl, Hirse, Reis war täglich zu haben,
letzterer verhältnismäßig billig, da in unserer Gegend ganz
auserlesen guter Reis wuchs und an den kaiserlichen Hof ge¬
liefert -wurde; 1 gin m 1^ Pfund kostete 10 bis 12 Pfennig.

Für eine Hausfrau ist demnach Wohl China das Dorado des
Wirtschaftens.

Freilich muß man sich auch manche Entbehrung aufer-
lcgcn; so gewöhnten wir uns Milch und Butter ganz ab unv
ersetzten letztere durch sehr gutes S ch-w eineschmalz. Der
Chinese kennt nicht das Melken der Kühe, hat also keine Milch
und daher auch keine Butter. Man konnte diese jedoch in Büch¬
sen aus dem nächsten Hafenort beziehen; mir schien es «der,
als hätten die Sachen den Wohlgeschmack in den Zinnbüchsen
verloren. Verschiedene Missionen halten auch Kühe zum Mel¬
ken, wir konnten sic aber nicht erreichen.

Ebensowenig ist das chinesische Brot für europäischen Ge¬
schmack-genießbar; meine K'.nntnis im Brotbacken war aber
leider sehr mangelhaft; mit Hilfe meines geschickten Kochs
kam aber dann mit der Zeit genießbares Brot zustande, hin¬
gegen versäumte er nie, einen guten Kuchen zum Kaffee auf-
zntischen. Und bei der Opulenz stellten sich die Ausgaben
für -alles das, was wir an -chinchifchcn Erzeugnissen kauften,
täglich für zwei Personen, wobei ich durchschnittlich eine Man¬
del Gier verbrauchte —- auf eine Mark. — Kein Wunder, daß
der vorerwähnte verwöhnte Koch bei meiner Ankunft Reißaus
nahm.

Die Dienerschaft beköstigt sich im Innern, -wie auch in Tsing¬
tau und im ganzen Osten, selbst; der Mann braucht bei gutem
Leben und inklusive Friseur, der seinen Kopf und Zopf wöchent¬
lich zweimal bearbeitet -— 20 bis 80 Pfennig I — Das Essen
lassen sich die Leute aus einem chinesischen Gosthause kommen;
ich sah ooft die Schüsselchcn, die so lecker aussahcn, daß ich gern
mitgegcssen hätte."
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Evangelium -um neunreknten 8onntag
nack ^Ängsten.

Evangelium nachdem he iligen Matthäus XXII, 1—11.
„In jener Zeit trug Jesus den Hohenpriestern und Phari¬
säern folgende GleichniSrede vor: Das Himmelreich ist
einem Könige gleich, der seinem Sohne Hochzeit hielt. Er
sandte seine Knechte ans, um die Geladenen zur Hochzeit
zu berufen, und sie wollten nicht komme». Abermal sandte
er andere Knechte aus und sprach: Saget den Geladenen:
Siehe, mein Mahl habe ich bereuet, meine Ochsen und das
Mastvieh sind geschlachtet, und alles ist bereit, kommet zur
Hochzeit! Sie aber achteten es nicht, und gingen ihre Wege;
Einer auf seinen Mcierhof, der Andere zu seinem Gewerbe.
Die Uebrigen aber ergriffen seine Knechte, taten ihnen
Schmach an und ermordeten sie. Als dies der König hörte,
ward er zornig, sandte seine Kriegsvölker aus, und ließ
jene Mörder nmbringcn und ihre Stadt in Brand stecken.
Dann sprach er zu seinen Knechten: das HochzeitSmahl
ist zwar bereitet, allein die Geladenen waren dessen nicht
wert. Gehet also auf dis offenen Straßen, und ladet zur
Hochzeit, wen ihr immer findet. Und seine Knechte ginge»
aus auf die Straßen, und brachten Alle zusammen, Gnu
und Böse: und die Hochzeit ward mit Gästen beseht. De
König aber ging hinein, um die Gäste zu beschauen, uni
er sah daselbst einen Menschen, der kein hochzeitliches Klei
an hatte. Und er sprach zu ihm: Freund! wie bist du de
hereingckommen, da du kein hochzeitliche? Kleid anhast
Er aber verstummte. Da sprach der König zu seinen Die
ncr»: Bindet ihm Hände und Füsse, und werfet ihn hin
ans in die äußerste Finsternis: da wird Heulen und Zätp
neknirschen sein. Denn Viele sind berufen, Wenige aber
auserwählt.

Die Munäertatsn Issu.
v.

Das Gleichnis des heutigen Evangeliums haben wir

im vorigen Jahrgange ausführlicher erläutert; darum
für heute nur einige kurze Bemerkungen. Nach der Aus¬
legung der hl. Väter der Kirche ist unter dein Königs¬
sohne der menschgewordene Sohn Gottes zu verstehen;
die Braut ist die Kirche, die Gott aus Juden und

Heiden sammelt und Jesu zusührt. Die Zeit der H o ch-

zeit ist gekommen, aber noch nicht abgeschlossen: die
Braut wird Gemahlin am Ende der Zeiten. Der

König kommt, „um die Gäste zu beschauen', beim letz¬
ten Gerichte; das hochzeitliche Kleid bedeutet die
Gnadenausstattung, die wir in der hl. Taufe erhalten.
Das Hochzeitsmahl endlich, mit dem die Feier der
Vermählung ihren Abschluß findet, ist die ewige Seligkeit
im Himmel.

Aber auch schön hier auf Erden ist uns Kindern der
Kirche ein wunderbares Hochzeitsmahl vom himm¬
lischen Könige bereitet: in der hl. K o m mu ni o n näm¬
lich, diesem Wunder göttlicher Allmacht, Weisheit und
Liebe. Und wir wissen es ja, daß die öftere würdige

Teilnahme an diesem Mahle der Liebe auf Erden

uns sichert die einstige Teilnahme an dem ewigen Hoch¬
zeitsmahle im Himmel: „Wer von diesem Brote
ißt, wird lebenin Ewigkeit' (Joh. 6.).

Mit welcher Weisheit aber hat der Herr Seine
Wundern: acht wiederum in Anwendung gebracht,

um Seine göttliche Lehre über dieses verheißene
Himmels brot gewissermaßen zu bestätigen und zu be¬
gründen I Er, der nichts ohne weise Absicht tat, führte
zunächst das Volk in die Wüste, wie Moses es einst
getan hatte, und gab ihm dort aus wunderbare Weise zu
essen: fünftausend Menschen — Weiber und Kinder nicht
gerechnet — wurden mit fünf Broten und zwei Fischen
vollständig gesättigt, und noch war der Vorrat nicht er¬
schöpft; zwölf Körbe voll Brot blieben übrig, und diese
würden ohne Zweifel ebenso, wie die ursprünglichen
fünf Brote genügt haben, um noch einmal eine solche
Menschenmenge zu sättigen. Das Volk erkannte sehr
wohl die Aehnlichkeit zwischen dieser Speisung und jener

Speisung mit Manna in der Wüste, und dadurch
wurde es vom Herrn empfänglich gemacht für Seine nun

folgenden himmlischen Reden über das hl. Abend¬
mahl, das uns in der Wüste dieses irdischen Lebens
nähren und erquicken soll.

Beachten wir wohl, daß der Heiland dort in der Wüste
nichts weiter tat, als daß Er durch Seinen göttlichen
Segen die wunderbare Vermehrung der vorhandenen
Brote bewirkte: die Verteilung des Wnnderbrotes
aber überließ Er Seinen Aposteln. Düse ordneten
die große Volksmenge in Reihen, trugen die Speisen
herum, gaben Jedem seinen Teil, sättigten Alle und lasen
schließlich die Ueberreste auf. Und siehe I Wunder über
Wunder! Es bleibt ihnen soviel übrig, als sie anfangs

hatten, — die auf göttlichen Befehl lsich selbst ergänzende
Speise ist für die gelagerten Reihen der vieltausend¬
köpfigen Volksmenge bereit: kämen aber noch Tausende
hinzu, so würde die Speise auch genügen!

Dieses Wunder der Brotvermehrung begegnet somit
einem der gewöhnlichsten Einwürfe gegen unsere ka¬
tholische Lehre: daß nämlich in dem hl. Altarssakra-
mcnte Viele zu gleicher Zeit an der gleichen Speise
teilnehmen — während diese Himmelsspeise „un ver¬
zehrt bleibt („vao Lumptus oonsnmttur"). Denn der
hl. Evangelist Johannes sagt sin seinem Berichte nicht,
daß unser Herr zu den vorhandenen fünf Broten eine für
die versammelten Volkesscharen genügende Menge
neuen Brotes geschaffen habe, oder das Vorhandene, so

zusagen, ausgedehnt habe. Nein, vom Anfänge an bis
zum Ende der Speisung waren es die nämlichen fünf
Brote und zwei Fische, die von dem hungrigen Volke ge¬
gessen wurden, und das, was übrig blieb, bestand aus
den nämlichen Broten und Fischen. Jede andere Aus¬
legung ändert den Charakter des Wunders: es würde
nicht mehr das Wunder sein, daß unser Herr sün'tausend
Personen mit fünf Broten speiste, sondern vielmehr,

daß Er — während bloß füns Brote vorhanden waren
— noch weitere (etwa) 4995 Brote schuf, um Jedem



eines zu geben. In diesem Falle hätten aber offenbar
jene fünf Brote, die anfänglich da waren, nichts mit

dem Wunder zu schaffen, denn das Wunder bestände
dann in dem Hervorbringen der anderen Brote. Fer¬
ner waren es- nach dem Berichte des Evangeliums mehr

als fünftausend Personen, welche die nämliche Speise
atzen, und Jeder hatte genug und gleichwohl blieb
noch übrig! Aber wie war das denn? Die Antwort,

welche die Kirche Jesu in Seinem Namen darauf
gibt, ist ebenso treffend, als einfach und klar: es geschah
auf die nämliche Weise, wie es jeden Tag in un¬

fern: hl. Abendmahle geschieht! Das eine Wunder
ist das Gegenstück des anderen geheimnisvollen Wun¬
ders der göttlichen Allmacht.

Welch himmlische Worte aber waren es, die unser-Herr
nun am Tage nach jener wunderbaren Brotoermehrung
verkündete: „Ich bin das lebendige Brot, das
vom Himmel herabgekommen ist; wer von die¬
sem Brote itzt, der wird leben in Ewigkeit!
Und das Brot, das Ich geben werde, ist Mein
Fleisch für das Leben der Welt" (Joh. 6). Offen¬
bar spricht Jesus in diesen Worten Seine Gottheit aus,
die vom Himmel gekommen war zur Erlösung der ge¬
fallenen Menschheit; aber auch, datz Er ihr mehr bieten
werde, als das Brot des Geistes (das Brot der
Wahrheit in Seiner Lehre); datz Er ihr bieten werde

das Brot des Lebens, nämlich Sein eigenes Fleisch
und Blut, — darum setztEr bekräftigend hinzu: „Mein
Fleisch ist wahrhaft eine Speise, und Mein
Blut ist wahrhaft ein Trank" (Joh. 6).

Seine Verheitzung aber hat Er erfüllt am Vorabende

Seines Leidens und Opfertodes: Da geschah die Ein¬
setzung dieses verheißenen Denkmals Seiner unendlichen
Liebe, die Stiftung des reinen Speiseopfers, das, wie

es prophetisch ein halbes Jahrtausend vorher angekündigt
worden war, „vom Anfänge der Sonne bis zu
ihrem Niedergange den Namen des Herrn
unter den Völkern der Erde verherrlichen
sollte" (Malach.).

Dieses hochheilige Sakrament ist das Heiligtum unserer
Tempel, der geheimnisvolle Schatz unserer Altäre! Es

,st das .Hochzeitsmahl", das die Gemeinschaft des j
durch das Blut des Sohnes Gottes wiedererkauften Men¬
schengeschlechtes mit seinem Schöpfer und Herrn bewirkt.

Diese Gemeinschaft aber ist das höchste Ziel unseres Da¬
seins! So wie nun der eingeborene Sohn Gottes durch
Seme Menschwerdung das gesamte Geschlecht mit
Gott vereinigte, — so vereinigt Er das einzelne
Glied des Geschlechtes mit Sich, indem Er uns den

Genuß Seines Leibes und Blutes gewährt. Darum ist
das heilige Abendmahl das größte Werk göttlicher Liebe
und Erbarmung; eS ist der Höhepunkt dessen, was wir
auf Erden erreichen können, denn es ist der Anfang jener
Gemeinschaft, deren Vollendung die Teilnahme am himm¬
lischen „Hochzeitsmahle" sein wird. 8.

I Das ekristentum, eins „Vliekrsligion?"
In den Kreisen derer, welche für eine Weiterentwickelung

der Religion schwärmen, erfreut sich das Wort „Das Christen¬
tum ist von Anfang an Buchreligion" (Jülickcr Einleitung
ins Neue Testament) einer ganz besonderen Beliebtheit.

Doch was heißt denn „Buchreligion?" Als Buchreligi-
nen bezeichnet man jene Religionen, welche zu ihrer Legiti¬
mation ein heiliges, vom Himmel aus diktiertes Buch bor-
zeigen wie der Islam den Koran, die persische Religion den
Avesta, die indische die Veden.

Und eine solche Buchreligion soll das Christentum sein?
Zu welchen! Zweck und in welcher Absicht trägt man diesen
recht seltsamen Gedanken vor? Nun eben zum Nackweis der
Reformbcdürftigkeit uud der Notwendigkeit einer Weiterbil¬

dung des Christentums.
Der Beweis für diese letztere ist dann sehr einfach: Man

verweist auf das Wort und die alte Erfahrung: „Der Buch,
stabe totst." Das Anklammern an den Buchstäben des Reli-
aionsbuches des Christentums, die Bibel, sei denn auch st. ß-
nch zu einer Schlinge geworden, in welcher eben der t mst
Mtötet worden sei. Bei der Bibel zeige sich das besonders
in dem Gegensatz zwischen Vibilglauben und moderner Weit¬
eren uinis in den „die Religion kompromittierenden Konflik.

ten zlv-ischen einem heiligen Buchstaben und dem unverwüst¬
lichen Drang des denkenden und forschenden und darüber
auch neuer sittlicher Ansprüche bewußt werdenden Geistes
einer stets reisenden Menschheit. „Bu ch re l ig i o n e n
sind an sich reformable Religionen; und so
haben wir ihren unschätzbaren Vorteil ja erlebt, als unsere
Reformation sich ans die Bibel berief und uns mit diesem
Rückgriff von manchem unerträglich gewordenen Ballast der
Vergangenheit befreite" (Holtzmaun, Die Entstehung deS
Neuen Testamentes, Halle 1904 S. 7).

Damit ist offen ausgesprochen, daß eben die Betrachtung
des Christentums als einer „Buchreligion" die Reformie¬
rung des Christentums im Sinne aller möglichen heute für
notwendig erachteten Abstriche rechtfertigen soll. Dem
einen paßt dies nicht, dem anderen ist jenes nicht mehr
modernen Anschauungen entsprechend: also wird es gestrichen
als „unerträglicher Ballast." Was soll auch ein um 1900
Jahre zurückliegendes Buch für einen Geltungswert haben
für die Gegenwart? Der Standpunkt ist sehr bequem. Aber
es ist kein fester Standpunkt. Er hängt ganz und gar in
der Luft, denn das Christentum ist eben keine „Buchrcli-
gion." Zu einer solchen Betrachtung kann nur jener kommen,
der durch eine voreingenommene Beurtetlungsweise sich selbst
den Weg zur richtigen Erkenntnis verlegt hat. Um es deut¬
licher zu sagen: EZ ist das Dogma des Protestantismus, daß
die heilige Schrift die einzige Glmckensquelle sei, welches
aus diesen Irrweg verführt hat. Gerade weil der Buchstabe
tötet, ist eine Autorität notwendig, welche über dem Buch¬
staben steht und die richtige Auslegung des Buchstabens ge.
währleistet. Wer das außer Acht läßt, wird zum Sklaven des
Buchstabens und wird, da diese Sklaverei sehr bald als un¬
erträgliches Joch empfunden werden muß, früher oder später
darnach trachten, dieses Joch abzuschütteln.

Um dieses Abwerfen des Bibelbuchstabens und mit ihm zu¬
gleich seines Inhalts zu rechtfertigen, redet man von einer
„Buchreligion" auch beim Christen, obwohl diese Betrachtung
des Christentums sich beim ersten Blick auf die Tatsachen
als grundfalsch erweist. Denn, wo 'hat Christus seine Offen-
bahrung auf ein Buch gegründet? Nicht auf ein Buch, sondern
auf die lebendige Autorität des Lehramts der
Kirche hat Christus die neu: Religion gegründet. Nirgends
hat er ein Büch geschrieben und dieser der Menschheit als den
Inbegriff seiner Offenbahrung Wergeben, Und nicht zu
schreiben, nein zu lehren hat er seine Apostel beauftragt.
Diese selbst haben denn auch nie geglaubt, schreiben zu
müssen, um die Lehre Jesu allseitig, vollständig und vollin¬
haltlich in ihren Schriften darzulegen. Nein, ihre Schriften
sind GelegenheitSschriften, bald aus diesem, bald aus jenem
Anlaß abgefaßt, immer nur augenblicklichen Bedürfnissen an¬
gepaßt und Rechnung tragend, niemals und nirgends aber in
der Absicht geschrieben, um eine Art Lehrbuch des Christen¬
tums zu schaffen. Deshalb eben steht das protestantische
Schriftprinzip, daß die U. Schrift die einzige alleingeltende
Quelle der Glaubenslehre sei, in Widerspruch mit der Schrift
selbst. Eühebt doch diese niemals in Anspruch aus eine solche
Wertung und Beurteilung, ganz im Gegenteil wird ausdrück¬
lich gesagt, daß noch vieles vom Herzen geredet ulld getan
worden, was nicht in diesem Buche enthalten sei.

Dazu kommt noch, daß Christentum und Kirche existierten,
ehe überhaupt noch ein Buchstabe des Neuen Testamentes ge-
schrieben war; wie denn daher auch das Urchristentum gar
nichts weiß von einer ausschließlichen Autorität der HI.
Schrift, wohl aber die lehramtliche Autorität der Kirche kennt.

treu äsinen Tekwüren,
so lang so «liv paht.

das ist der kurze Inhalt der Folgerungen aus der modernsten
Moral, die eine Willensfreiheit deS Menschen nicht mehr an¬
erkennen will. Es ist Ellen Key. welche in einem Artikel „Ge¬
danken über die Willensfreiheit" (Beil. z. Allg. Ztg., Nr. 227
vom 1. Okt. 1906) jene Folgerung, der Treue auf Kündigung
offen zieht und damit auch den Bankerott einer solchen Moral
enthüllt.

„Die alte Moral," schreibt Key, „meint, datz ein Ver¬
sprechen, ein Wort unter allen Umständen gehalten werden
mutz, denn sonst wäre das Vertrauen untergraben, das ja die
Grundlage alles Zusammenlebens bildet. Die neue Moral

ist vollkommen damit einverstanden, datz dies auf allen un¬
persönlichen Gebieten zutrifft. Ich mutz mich darauf ver¬
lassen können, meinen Lohn ausbezahlt, meine Lebensmittel

unverfälscht, meine Bestellungen zur versprochenen Zeit fer¬
tig zu bekommen. . . . Aber wenn das Vertrauen dem per-
sönlichen Gebiete gilt, dem Zustand LeS Seelenlebens, dann

steht die neue Psychologie ein, daß dieses dem Gesetz der



Verwandlung unterworfen ist; daß ein Mensch, der sich selbst
treu sein will, gezwungen sein kann, ein Versprechen
zu brechen; gezwungen, das Vertrauen zu tan
sche n."
Damit ist ja allen Treubrüchen Tür und Tor geöffnet. Wie

bequem hat es doch jeder, dem ein Versprechen, ein Treuschwur
unbequem wird. Er beruft sich auf das Gesetz der inneren
Seelenwandlung; daß eine solche innere Wandlung mit ihm
vorgegangen, beweist ja der Umstand, daß ihm der Treuschwur
unbequem zu werden beginnt, und diese Seelenwandlung ist
nach dieser neuen Mwal für ihn ein Freibrief, Gelübde«
Schwur, Versprechen glatt beiseite zu schieben.

Man begreift, daß es diesen Wortführern dieser neuen Mo¬
ral unheimlich wird bei dem Gedanken an die Folgen dieser
neuen Moral. Sie wollen bremsen. Auch Ellen Key will brem¬
sen, um nicht in den Sumpf der Charakterlosigkeit und Ge¬
meinheit zu geraten. Sie meint: „Der Mensch, der sich im
Namen seiner Persönlichkeit von einer Aufgabe nach der an¬
dern lossagt, um einem Einfall nach dem andern nachzujagen,
weil dies die Notwendigkeit seines -Wesens ist, sein „Erbteil",
sein „Schicksal", der wird nicht nur eine charakterlose, nein,
auch eine armselige Persönlichkeit."

Ganz recht; nur vergißt Ellen Key dabei, daß sie auf einmal
auf den Boden der alten Moral übergetreten ist, wenn sie von
einem Festhalten an übernommenen Aufgaben redet, wenn sie
ein Urteil über Charakterlosigkeit abgibt. Woran soll denn der
Anhänger dieser neuen Moral erkennen, ob der neue Einfall,
dem er nachjagen will, nicht eben bloß ein müßiger Einfall ist,
sondern ein Erzeugnis seiner ohne sein Zutun umgewandelten
Seele? Mit welchem Rechte wollen die Verfechter dieser neuen
Moral einem Menschen entgegentreten, der ihnen mitBcrufung
auf die ihm von ihnen verkündeten Ansichten entgegenhält, daß
eben der Umstand, daß die von ihm einst frei übernommene
Pflicht ihm nunmehr lästig und unangenehm sei, ein Beweis
dafür sei, daß seine innere seelische Verfassung eine andere
geworden und er darum das Recht für sich in Anspruch nehme,
sein Versprechen für nichtig, seinen Treuschwur für nicht mehr
verbindlich zu erklären?

Bewahre Gott in Gnaden das menschliche Geschlecht vor die¬
ser neuen Moral, die doch nur eine schlecht verhüllte Auslebe-
moral istl Bewahre Gott in Gnaden das weibliche Geschlecht
vor solchen Vorkämpferinnen und Frauenrechtlerinnen. Denn
die Zahl der betrogenen, verratenen, verlassenen, schmachvoll
Hintergangenen Frauen würde Legion, da Las weibliche Ge¬
schlecht die Kosten dieser Emanzipation der — Charakterlosig¬
keit zu tragen hätte.

)( Stvoas über «len Mobrmiigsvoeeksel.
Die Möbelwagen haben Aehnlichkeit mit den Trauerspielen;

gemäß der Lehre des alten Aristoteles' lösen sie Furcht und
Mitleid aus. Mitleid mit den Leuten, deren häusliches Glück
sich auf der Achse befindet, urtd Furcht vor dem Verhängnis
eines eigenes Umzuges. Angesichts des wandernden Haus¬
rats murmelt jeder das alte Sprichwort: Zweimal umgezö-
gen sei so gut wie einmal abgebrannt. Die Zeitungen sind
voll von spöttischen oder melancholischen Betrachtungen Wer
das moderne Nomadentum.

Schön; es mag ja die Seßhaftigkeit etwas befördern, wenn
sich ringsum eine heilige Scheu vor dem Umziehen verbreitet.
Wer jedes Ding hat zwei Seiten, und ich sehe mir gern mal
die andere an. "

Das Kind, das von der einen Wohnung in die andere ge¬
schleppt lvird, bekommt ja gar keinen Begriff vom „Vater¬
haus." Gewiß, da geht ein Gemütswert verloren. Wohl
die Familie, die ein wirkliches Haus und Heim hat. Nur
muh es auch gut sein. Wenn die Kind-er sich in den späteren
Jahren sagen müssen: „Unser Vaterhaus -war doch eine
dumpfe, häßliche Wohnung in einem unsauberen Hause unter
unangenehmen Nachbarn," — so ist es mit der Poesie vom
Vaterhausc doch Essig.

Die Zahl der Familien, die ein angestammtes Häuschen
für sich bewohnen, schrumpft ja leider immer mehr zusammen.
Die große Mehrzahl find „Mietlinge," und da die Entwick¬
lung der Städte so mächttg fortschreitet, kommen immer wehr
Familien in Mietskasernen. Der Einzelne kann ja gegen die-
sen Zug der Zeit nichts machen, sondern muß sich möglichst
vorteilhaft und klug nach der Decke strecken.

Sei kein Schmetterling, sondern bleibe, wo dn bist, wenn
es da erträglich ist. Aber sei auch kein Kleber, der aus
Scheu vor dom Umzüge in einer mangelhaften Wohnung
stecken bleibt.Es gibt Leute, die niemals mit der Wohnung zufrieden
such, die sie gerade haben. Natürlich hat jede Wohnung ge¬

wisse Mängel; vollkommen ist nichts ans Erden, die Menscheti
erst recht nicht. Wer sich einbildet, daß jede Veränderung
eine großartige Verbesserung sei, der kann gleich ein Jahres¬
abonnement aus den Möbelwagen nehmen. Die Törichtsten'
sind die, welche sich durch ein Paar Mark angeblicher Miets¬
ersparnis verleiten lassen, die Kosten und Lasten eines Um¬
zuges und zugleich das Risiko der flüchtig besichtigten neuen
Wohnung mid neuen Nachbarschaft auf sich zu nÄ)men... Wer
sparen muß, der spare erst am Staat und am Vergnügen;
an der Wohnung nur zu allerletzt.

Die falsche Sparsamkeit findet man aber auch bei dem
Kleber. Er hat eine minderwertige Wohnung inne; wollt«
er in ein gesundes und behagliches Zimmer umziehen, so
müßte er etwas zulegen. Ich meine, er legt dieses Geld
lieber in Zigarren ober Bier ober Lotterielosen, Zierrat
für die (muffige!) gute Stube ober einen modischen Hut für
Madame an. Ein anderes Klebemittel ist die Bequemlichkeit.
Man malt sich die Last des Umziehens in das grauenhafte
ans, um das Gewissen zu beschwichtigen. Gewiß das Umzie¬
hen ist unangenehm, geradeso wie das Zahnziehenlassen.
Wer beides dauert nicht lange. Eine lästige Woche kann!
man sich schon gefallen lassen, wenn man dafür jahrelang
große Vorteile für Leib und Seele hat.

Der erste Gesichtspunkt ist die Gesundheit. Ist die Woh¬
nung feucht, läßt sie sich nicht vernünftig Heizen, sind die
Zimmer zu niedrig ober zu klein, der Fußboden zu kalt, die
Fenster zu klein, um genügend Licht und Luft hereinzulassen,
fehlt bas ganze Jahr der Sonnenschein, ist die Luft im Hause
oder der Umgebung verpestet, — dann fort von da! Und
wenn ihr uinsonst da wohnen bleiben könntet, es iväre eirr-
schlechtes Geschäft; denn ihr setzt eure Gesturdheit und die
Gesundheit eurer Kinder zu. Wer unter solchen ungesunden,
Verhältnissen freiwillig hocken bleibt, macht sich des Selbst-?
mordes und des Familienmordes schuldig. ,

Der zweite Gesichtspunkt ist die nottverrdige Größe der
Wohnung. Wo hohe Mietsprcise zu zahlen sirrd, da muh eine
junge Familie in der Regel mit einem kleinen Nest ansangen.
Das geht auch eine Weile, denn „Raum ist in der kleinsten
Hütte für ein glücklich liebend Paar." Wer lvenn nun der
Storch kommt urid wiederum kommt, so braucht man schon!
mehr Raum. Und wenn nun die Kinder heranwachsen, so
mutz man immer mehr Schlafzimmer haben. Eins für die
Alten, eins für die Knaben ein für die Mädchen. Wcnw
nicht rechtzeitig die Trennung eintritt, so wird Unheil unge¬
richtet für Zeit und Ewigkeit.

Der dritte Gesichtspunkt ist die Nachbarschaft. Das Glück
einer Familie hängt sehr oft von der Umgebung ab. Di«
Mitmenschen, mit denen wir täglich in Berührung kommen,
können unter Umständen uns eine Hölle auf Erden schaffen.
Klatschereien und Zänkereien haben schon manches schön auf-
blühende Familienglück verdorben. Zurückhaltung und Fried-
fertigLeit lassen sich leicht predigen; aber sie genügen mcht
immer, um das Gift abzuhalten. Und wenn nun erst die
Kinder mft ins Spiel kommen! Die Kinder haben ungemein
schärfe Augen und Ohren, namentlich für das, was sie lieben
nicht sehen und hören sollten. Jemehr die Kinder heran¬
wachsen, desto verhängnisvoller kann der Einfluß dieser odev
jener Persönlichkeit in der Umgebung werden. Die Eltern!
müssen da anfpasscn, und wenn sich eine ernste Gefahr zeigt,j
so ist ein Umzug da wirklich ein kleineres Uebel, als die Ver-o
berbnis des Kindes. „Anderswo ist'S auch nicht besser," sagen!
die bequemen oder knauserigen Eltern. Eine faule Ausred^i
Wer richtig sucht, der findet schon etwas Besseres, und auf
alle Fälle ist schon viel gewonnen, wenn die bisherigen gefähr¬
lichen Beziehungen mal durchbrochen und freie Bahn g»
schafft wird.

In der HI. Schrift steht: Wenn dich dein Auge ärgert so
reih es aus usw. Das soll uns lehren, daß wir sogar auf das
LicMe und Wertvollste verzichten müssen, wenn wir sehen,!
daß es uns znm Unheil gereicht. Die schlechte Wohnung,
können wir aber doch wirklich los werden, als ein schlechtes
Auge. Liegen ernst: Bedenken gegen di« bisherige Wohnung,
vor, dann muß der alte Schlendrian durchbrochen und ein
erlösender Entschluß gefaßt werden.

— Vsr Molga-fisekev.
Eine Erzählung ans der letzten russischen Revolution von

C. Mar ho Im.
(Nachdruck verboten.)'

Mit blutig rotem Schein sank die Sonne hinter den. kahlen,
öden Hügeln, deren Fuß dicht an die leise dahinrauschende
Wolga grenzte. Ein verglimmender Schein lag noch auf den
gurgelnden Wellen und huschte hinüber zum andern Ufer, als
wollte er dem Einsam-en, der da so still vor seiner kleinen Fi-



scherhütte saß und emsig die Netze ausbeffcrte, sein eintöniges
Handloerk mit rosigem Glanz verklären.

Aber der sah nicht auf. Nur als ein großer Wülgadanipser
schnaubend zu Tal zog, richtete er seine gebeugte Gestalt in
die Höhe und sah hinüber und lauschte dem monotonen Gesang
der Schiffer.

Es war Lerselebe Gesang der Wolgaschiffer, den er schon so
Lft gehört. Aber sonderbar, so war er noch nie davon er¬
griffen. Und als cs schon verklungen war:

Zieh hinab, die Mutter, die Wolga
da lauschte er noch, die Netze nrüßig in der Hand haltend.

Dröhnender Hufschlag schreckte ihn plötzlich aus seinem Sin¬
nen auf. Von dem weiter landaufwärts liegenden Dorfe kam
der flüchtige Lauf der Rosse und vor seiner Hütte hielten sic.

Und die friedliche Stille, die sonst immer um die Hütte her
lvar, erfüllte nun lautes Stimmengewirr.

Erst hörte er nur dieses. Dann, um den Zweck des abcnd-
>liehen Besuches zu erfahren, srug er:

„Was wollt ihr denn eigentlich hier?"
Ein großer, stämmiger, flachsblonder Bauernbursche tratvor.
„Hast Du's denn noch nicht gehört Iwan?"
Mas denn?"
„Heut' Nachmittag sind von Kasan eine Sotnie Kosaken her-

nbcrgckommen. Die wollen drüben im Dorf einen der Revo¬
lutionäre, einen Anarchisten, !vas sage ich, einen Nihilisten
suchen. Der Landrichter ist gleich mitgekommen. Und was
meinst Du, wo sie am ersten Haussuchung halten?"

„Was tveiß ich?" srug Iwan interesscnlös zurück.
„Beim Groschauer Kosciezcu."
Unwillkürlich trat der junge Wolgafischer einen Schritt

zurück.
„Bein: Kosciezcu?" sagte er gedehnt, als könne er das Ge-

-sagte nicht fassen.
„Freilich und wir sollen nachher hier das Wolgaufer be¬

setzen. Denk nur, Iwan, tausend Rubel dem, der ihn fängt.
Bei der heiligen Mutter von Kasan, das ist nicht alle Tage."

„Macht Ihr denn mit?" srug der Fischer erregt.
„Bei dem, ja," sagte der Bursche, der den Sprecher machte.

„Schon der schwarzäugigen Anita zum Trotz. Die tut ja, als
kenne sie uns nicht mehr, seit sie in Moskau war. Uebrigens
soll der Bursche ihr Liebster sein. Aber nun mach', Iwan,
fang' uns schnell einige Fische, die sollen die Kosaken noch zum
Abendtisch haben."

Mechanisch, mehr taumelnd wie gehend, kam der Fischer der
Aufforderung nach. Schwatzend umringten die jungen Bauern
den Fischer, der im ungewissen Dämmerlicht seine Netze in
die Wolga warf. Zweimal mußte er sie so wieder heraus-
ziehcn. Denn von den kahlen Hügeln her fuhr ein Windstoß
heulend über die breite, träge Wasserfläche, und krönte die
Wogenkamme mit einem schnnitzigen Weiß und warf die Netze
hin und her.

„'S gibt Sturm, Iwan," rief einer der Burschen.
Der Fischer nickte nur und zog zum drittenmal sein Netz,

diesmal m,t der ersehnten Beute. Und kaum waren die Fische
an Land, da nahmen sie die Burschen schon auf und schnell wie
che gekommen, trabten sie dem Dorfe wieder zu. Der Wolga-Fischer war ivicder allein.

„'S gibt Sturmi"
Hatte er das selbst so vor sich hingesagt oder tönte es ihmnoch von eben nack>?"
Gleichviel. Er hörte es und fühlte ihn schon. Er war schon da.

Wenn auch noch nicht in der Natur und auf dem Flusse, aber in
seinem Innern, da tobte und gährte es. Dalwar etwas von
Lein Gehörten zurückgeblieben, das seine ganzen Gedanken inAnspruch nahm.

„Anita!"
Seligkeit und Qual in einem Mort.
Er ging in seine Hütte, aber da war die Luft so dick und

schwul; er r,ß das Fenster auf und lauschte hinaus nach dem
Dorfe hin. Jeden Augenblick glaubte er Schüsse hören zu müs-
>scn, oder wildes Geschrei und hallenden Rossetrktt. Aber nur
die Wolga rauschte schäumend zu Tal und die Wellen klangen
so vertraut, die hatten so vieles zu erzählen von dem Groß¬
bauer Kosciezcu, an dessen großem Hof sie schon vorübergeeilt
und wo sie ein süßes Mädchenantlitz gegrüßt.„Anita!"

Ach. und was konnten sie all' von der erzählen. Aus fernen,
fernen Tagen, wo er. ein junger Bursch, sie abgeholt zum
Schulgang und dann weiter, wie sie Lei ihm gesessen im schau¬
kelnden Kahn oder am sonnigen Uferrand, wo er Netze flickte
und Körbe flocht. Und immer mehr, jnmrer mehr. Bis zu
dem Tage, wo sie in die große Stadt kam, wo sie sein erzogen

wurde. Wie wurde es da still in der Hütte des WdlgafischerS
und vollends, als ihn seine alte Mutter verließ. Das waren
stille Tage, von denen selbst die Wolga nichts zu sagen wußte,
als nur von vielem Weh' und zehrendem Sehnen. Und auch
das hörte wieder auf. Vor einiger Zeit war's. Auf dem Ernte,
fest, wo die Großbauern und Bauern und auch alle die kleinen
Leutchen versammelt waren. Da kam Anita am Arme ihres
Vaters, stolz und schön wie eine Königin, aber mit einem so
holdseligen Lächeln. Wie waren die Burschen erregt I Wie
wurde Anita zum Tanz begehrt. Aber keinem wurde solche
Gunst zu teil. Für alle hatte sie ein freundliches Lächeln ein
liebes Wort, aber mehr nicht. Bis sie ihren Spielgefährten
sah. Der stand hinter einem dicken Balken und sah nur sie,
und in seinen blauen Augen brennendes Weh. Und sie, die
alle Tänzer abgeschlagen, ihn holt sie hinter dem Walken her¬
vor, der den großen Tanzsaal stützte.

Und seit der Zeit hoffte er wieder. — Und nun?
Das eben Gehörte dünkte ihm ein häßlicher Traum zu sein,

dem ein noch häßlicheres Erwachen folgen mußte.
Der Sturm draußen hatte zugenommen. In langen Sätzen

raste er heulend über den wogenden Strom und warf die weiß¬
schäumenden Wogen donnernd auf den Uferranv. Ae-^end
und stöhnend Logen sich die langen Pappeln unter seinem wuch¬
tigen Druck.

Iwan trat an das offene Fenster und sah in den Aufruhr
der Elemente. Ah! wie wohl das tat. Dort fand sein eigner
Aufruhr in der Brust ein Gegenstück und lenkte seine Ge¬
danken für Augenblicke von dem eigenen Weh ab.

Draußen war cs finstere Nacht und um die Hütte her alles
in tiefstes Dunkel gehüllt. Der junge Fischer sah daher nicht,
wie aus dem Schatten der Weiden hervor eiste Gestalt trat
und auf die Hütte zu schritt.

Erst die Stimme schreckte ihn auf.
„Iwan!"
Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück. Dann aber, als

er erkannte, iver es war, drängte es ihn mit aller Macht her¬
aus und stand schon im nächsten Augenblick neben dem zittern¬
den Mädchen.

„Du. Anita?" rief er erregt. „Was willst Du denn m diesem
Sturm bei mir?"

Er sah nichts aber er fühlte, wie ein- tastende, bebende
Hand die seine suchte und hörte wieder den weichen Ton ihrer
Stimme, die durch die Angst noch mehr vibrierte denn sonst.

„Was ich will? O, Iwan, frage nicht lange. Helfen sollst Du
mir. Rudere uns über die Wolga. Ja, willst Du? Bei un¬
serer Jugendfreundschaft bitte ich Dich, hilf mir." _

Im ersten Augenblick hatte Iwan nur der Gedanke, daß die
Geliebte in der Stunde der Angst sich an ihn wandte, berauscht.
Aber dann kam ein anderes.

„Wen soll ich über die Wolga rudern?" srug er erregt-.- „Wer
ist das „uns", Anita?'-'

„Meinen Verlobten, Graf Doubrawa und mich."
„Den Revolutionär! Den die Kosaken suchen? Auf den ein

Preis von tausend Rubel gesetzt ist?"
„Still, Iwan, bei allen Heiligen still. Er.ist es. Hör! Vom

Dorfe her kommen Pferde. Willst Du?"
Eine furchtbare Angst lag in den stoßweise gesprochenen Wor.

ten. Einen Augenblick rang der junge Fischer mit sich und
seiner — Liebe. Dann sagte er ruhig: „Ich will?"

„Mit bebender Hast zog ihn Anita voran zum User, wo unter
den niederen Weiden eine hohe Männergestalt stand, in einen
langen Mantel gehüllt.

„Bist Du der Wolga-Fischer?" srug er diesen, der uns hin¬
über rudern Willi"

„Mit Gottes Hilfe — ja, Herr. Aber nun rasch. Ich höre
schon die Kosaken kommen."

Mit starkem Arm schob er den Kahn in die Flut, und als die
zwei eingestiegen, trieb er hinaus in die brandende Strömung.
Es war auch die höchste Zeit. Denn vom Ufer her klangen
laute Stimmen, die seinen Namen riefen. Und plötzlich flammte
es hell auf; die kleine Hütte stand in Flammen und deren
Schein fiel weit über den Strom und ließ die Flüchtlinge er¬
kennen. Ein Wutschrei und eine Salve von Flintenschüssen
bekundeten es, daß sie auch erkannt warerd. Uwd Schuh auf
Schuß folgte, bis der Nachen in den hohen Wellen nicht mehr
sichtbar war.

Das nächste Morgenrot beleuchtete das bleiche Gesicht deS
jungen Wolga-Fischers, Len die Wellen etwas unterhalb seiner
Hütte mit einer Wunde in seiner Brust, an's Land gespült
hatten.
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Evangelium 2um rwanrigsten Tonnlag
naek ^Ängsten.

Evangelium nach dem heiligen Johannes IV, 46—53
„In jener Zeit lebte ein Königlicher, dessen Sohn zu Kaphar-
nanm krank lag. Da dieser gehört hatte, daß Jesus von
Judäa nach Galiläa gekommen sei, begab er sich zu ihm
und bat ihn, daß er hinabkomme und seinen Sohn heile,
denn er war daran zu sterben. Da sprach Jesus zu ihm:
Wenn ihr nicht Zeichen und Wunder sehet, so glaubet ihr
nicht. Der Königliche sprach zu ihm: Herr, komm hinab,
ehe mein Sohn stirbt. Jesus sprach zu ihm: Geh hin, dein
Sohn lebt. Und der Mann glaubte dem Worte, welches
ihm Jesus gesagt hatte, und ging hin. Und da er hiuab-
ging, begegneten ihm seine Knechte, verkündeten ihm und
sagten, daß sein Sohn lebe. Da erforschte er von ihnen
die Stunde, in welcher es mit ihm besser geworden war.
Md sie sprachen zu ihm: Gestern, nm die siebente Stunde
verließ ihn das Fieber. Da erkannte der Vater, daß es
nm dieselbe Stunde war, in welcher Jesus zu ihm gesagt,
hatte: Dein Sohn lebt. Und er glaubte mit seinen: gan¬
zem Hause."

Die Mlm<äe?tatsn Issu.
VI.

Jesus war in Jerusalem gewesen und kehrte von dort
durch Samaria nach Galiläa zurück, wo Er bekanntlich
öfter und länger zu verweilen pflegte. Galiläa war
wohl die schönste und fruchtbarste Landschaft des jüdischen

Reiches, und eben darum auch am meisten bevölkert.
Deshalb bot auch gerade diese Landschaft — fern von
pharisäischer Unduldsamkeit und Verfolgungssucht — dem
göttlichen Erlöser das reichste Feld für Seme Messianische
Tätigkeit dar. Insbesondere war es die Gegend um den
See Genesareth, die sich, wie durch Schönheit und Frucht¬
barkeit der Natur, so durch regen Menschenverkehr aus¬
zeichnete. Zehn Monate im Jahre glich hier das Land
einem üppigen Garten, und der kleinste Flecken in diesem
„Garten" zählte nicht unter fünftausend Bewohner.

Als nun Jesus, diesmal über Sicher (in Samaria)
wieder nach Galiläa kam, bezeugten Ihm Seine Lands¬
leute, die vordem in Jerusalem Seine großen Taten be¬
wundert hatten, ihre Freude, Ihn wieder zu sehen. Das
Vorurteil der Bewohner von Judäa wider alles, was aus

Galiläa kam, hatte Er tatsächlich widerlegt; und so hoffte
man. Er werde nun fortsahren durch Werke, die kein
Anderer Ihm nachzutun vermöchte. Seine heimatliche
Provinz in Ansehen zu halten und ganz Israel das Ge¬

ständnis abnötigen: Galiläa habe den größten Propheten
aufzuweisen I

Allein das war es nun eben nicht, was Jesus wollte
und suchte: eine müßige Neugier zu befriedigen oder einer
kleinlichen Eitelkeit zu genügen, dazu war der Erlöser
nicht auf Erden erschienen, Die Menschen zum Glauben
an Gott und an Ihn, der vom Himmel herabgekommen
war, und zu dem wahren Heile in diesem Glauben zurück¬
zuführen: das war das Ziel Seiner Reden wie Sei¬

ner Wundertaten. Ein Anlaß hierfür bot sich auch

jetzt wieder dar, worüber das heutige Evangelium uns
berichtet.

Ein königlicher Beamter, wie es scheint, ein Mann von
hohem Range, hatte einen Sohn, der zu Kapharnaum
schwcrkrank darniederlag: „er war daran zu sterben".

Der geängstigte Vater begab sich, als er von der Rückkehr
Jesu nach Galiläa gehört hatte, zu Ihm mit der Bitte,

„daß Er komme und seinen Sohn heile". Hlstte Jesus
nichts weiter gesucht, lieber Leser, als etwa den Nu!
eines großen Wundertäters, so hätte sich Ihm eine besser«
Gelegenheit kaum bieten können; denn was konnte Ihm
bei dem Könige Herodes so sicher mächtige Gönner ver¬
schaffen, als wenn er durch wunderbare Hülfeleistung
einen angesehenen Mann am königlichen Hofe verpflichtete?
Allein derartiges suchte, wie schon gesagt, der Welterlöser
nicht, und konnte er nicht suchen. Ihm lag daran, den
Glauben des bittenden Vaters zu prüfen und von stdem

Vorurteile zu läutern, und dieses Glaubens Segen
kund zu tun vor Seinen Jüngern und vor der ver¬
sammelten Volksmenge. — Bedarf es denn der
sichtbaren Verrichtung des erbetenen Wunders? Kann
die Kraft Gottes, die in der Nähe wirkt, nicht auch
ebenso in der Ferne wirken? Muß Ich deshalb erst
Hinabkommen eine Tagereise Weges, bis an das Bett
deines kranken Sohnes? Das etwa lag in den: Worte
des Herrn: „Wenn ihr nicht Zeichen und Wunder
seht, so glaubt ihr nicht!" Freilich galt der Ver¬
weis keineswegs dem Beamten allein, und diesem nicht
einmal vorzugsweise, sondern vielmehr allen Anwesenden,
ja, dem ganzen jüdischen Volke. — Wie bewunderungs¬
würdig war dagegen der Glaube jenes Hauptmanns
von Kapharnaum, der sich in den herrlichen Worten
äußerte: „Herr, ich bin nicht würdig, daß Du
eingehest unter mein Dach, sondern sprich nur
ein Wort, so wird mein Knecht gesund!"
(Matth. 8.)

Der bittende Beamte läßt sich indessen durch den Tadel
des Herrn nicht abhalten, noch dringender um Hülse zu bit¬
ten; denn er ist offenbar nur von dem Gedanken an die
Rettung seines kranken Sohnes erfüllt und darum jeder
anderen Erwägung unfähig. Allein die hier von neuem
kundgegebene Schwäche seines Glaubens scheint dem
Herrn, obwohl er sie gerügt hat, verzeihlich, und darum
erträgt Er sie mit liebender Erbarmung, — um so mehr,
als der Bittende trotz der erhaltenen Rüge dennoch nicht

aufhört, sein Vertrauen auf den Herrn zu setzen. Und
so wirkt der Heiland das Wunder nicht, weil der Bitt¬
steller es um seines Glaubens willen verdient, son-
damit derselbe zum rechten Glauben kommen möchte.

Das Wunder sollte also ein Mittel zur Ge¬

winnung des Glaubens sein I
Es bestand, wie wir wissen, darin, daß der Herr dem

in der Ferne weilenden Kranken, ohne ihn zu sehen und
zu berühren, durch Seinen, von keiner Schranke gehemm¬
ten, allmächtigen Willen die volle Gesundheit verlieh.



Und diesen Seinen allmächtigen Willen kleidet Er nicht
einmal in ein entsprechendes Wort, sondern durch einen
innerlichen Willensakt macht Er den Kranken gesund.
Der königliche Beamte soll sich davon nun überzeugen,
denn das ist die Bedeutung des Wortes Jesu: „G eh
hini Dein Sohn lebt!' Eben jetzt, in diesem Au¬
genblicke, wo Ich mit dir rede, ist dein Sohn gesund ge¬
worden: gehe hin und überzeuge dich von der Wahrheit
Meines Wortes I

Und siehe! Der bekümmerte Vater glaubt dem Mes-
stanischen Worte und bittet nicht weiter, daß der Herr
mit ihm erst nach Kapharnaum wandere, sondern, be¬
ruhigt durch die Versicherung des Herrn, geht er von
dannen, ohne die wunderbare Wirkung des Wortes Jesu
»u sehen: erst auf dem Heimwege erfährt er durch die
rhm entgegengeeilten Diener, daß sein Glaube keine
Täuschung, vielmehr sein Sohn wirklich geheilt sei.

So sieht nun der Vater sein Vertrauen gerechtfertigt
und das Wort Dessen, den er in seiner Not ausgesucht,
herrlich erfüllt, — und, wie uns das Evangelium schließ¬
lich die Frucht dieses Wunders zusammenfaßt: „er
glaubte und sein ganzes Haus mit ihm."

IDer Herr hat also bei dieser Gelegenheit zwei Wunder

gewirkt: den Sohn des königlichen Beamten befreit Er
>von der leiblichen Krankheit, — den Vater selbst heilt Er
von seiner Schwäche im Glauben und führt ihn und sein
ganzes Haus zum wahren Glauben.

So verliehen einst die Wundertaten Jesu Seiner
Lehre eine wahrhaft überwältigende Autorität und
lieferte für jeden einigermaßen Glaubenswilligen den
überzeugenden Beweis für Seine himmlische
Sendung und für für Seine göttliche Natur.
Und heute noch, nach ungefähr zwei Jahrtausenden, be¬
rufen wir Christen uns mit Recht auf die Wundertaten
Jesu, als auf ebenso viele Beweise für die Wahrheit des
Christentums. 8.

o Spiritismus unä ekristentum.
Es scheint Mode werden zu wollen, daß jeder, dem irgend

etwas in der Welt, zwischen Himmel und Erde, seit den Ta-
gen Adams bis auf die Gegenwart nicht patzt, kurzerhand dem
Christentum die Schuld daran aufbürdet.

Wir rechnen das zu den Modenarrheiten und sehen darin
ein Beispiel für die oft beobachtete ansteckende Kraft der Hal¬
luzinationen. Wir sagen das mit besonderer Rücksicht auf das
Buch von Dr. Richard Hennig. „Der moderne Spuk- und Gei¬
sterglaube", Hamburg 1906, das eine durchschlagende Kritik
des Spiritismus bietet. So Treffliches der Verfasser sagt
über die unbewußten Fehlerquellen psychologischer Natur, aus
denen der Aberglaube der Spiritisten schöpft, so hat er sich
doch selbst nicht vor dem Einfluß einer solchen — wir wollen
es zu seinen Gunsten annehmen — unbewußten Fehlerquelle
ganz frei gehalten. Und wir sehen das in der Art und Weise,
wie er den Spiritismus mit dem Christentum in Verbindung
zu bringen sucht.

Da lesen wir, daß sich die spiritistische Bewegung schon seit
mehr als einem halben Jahrhundert epidemieartig unter den
gebildeten Ständen der christlichen Kulturwelt der-
breitet habe (S. 333.) Hier stock' ich schon. Was soll das
heißen: „gebildete Stände der christlichen Kulturwelt?"
Darüber sollte man doch kein Wort mehr zu sagen haben, am
allerivenigsten bei einem Manne, der von sich sagen läßt, daß
er ,chie ungeheuren Papiermassen der spiritistischen Schrift¬
tums gewälzt" habe, daß eben die Vorkämpfer des Spiritismus
ganz abgesagte Feinde des Christentums sind, daß das Publi¬
kum, das ihnen in ihre Dunkelkammern nachläuft, nicht Sü¬
den Kirchenhallen kommt, sondern aus Kreisen, die längst
die „Kirchenluft nicht recht vertragen" konnten'und mit Du
Prcl von sich rühmen, daß sie dem „Gängelbande des Glaubens
entwachsen" seien.

Die Wendung: der Spiritismus breite sich in der „christ¬
lichen Kulturwelt" aus, bedarf somit dahin der Richtigstellung,
daß es sich um Leute handelt, die von dem Christentum sich
iosgesagt haben.

Deshalb wirkt die Erklärung Hennigs, woher es komme, daß
gerade in den oberen Schichten des Volkes der Spiritismus
sieine meisten Anhänger zahle, gerade zu komisch Das meint
« sei nicht zu verwundern: «in den oberen Ständen ist das
religiöse Leben sowie das religiöse Bedürfnis allgemein in¬
tensiver und inniger als in den Schichten des eigentlichen
Volkes" (S. 343). Ein so scharfer Kritiker, wie Hennig

sich in der Kritik des spiritistischen Hokuspokus zeigt, sollte
doch nicht übersehen, daß dort, wo das religiöse Leben" inten¬
siv ist, kein Boden für den Spiritismus ist.

Auf die richtige Fährte ist Hennig getreten mit dem Worte
„religiöses Bedürfnis". Warum ist er dieser Spur nicht nach
gegangen? Hat er vielleicht das Resultat gefürchtet?

Ganz richtig konstatiert Hennig „die merkwürdige Tatsache,
daß die inystischen Ideen des Spiritismus gerade zur Zeit
der größten Blüte der Naturwissenschaften eine so gewaltige
Verbreitung erfahren konnten; sie sind eben eine Art Reaktion
gegen die allzu rücksichtslosen und stürmischen Forderungen
der materialistischen Airschauungen, die gleichzeitig mit dem
Aufkommen des Spiritismus um die Mitte des 19. Jahr¬
hunderts die Köpfe der naturwissenschaftlich geschulten Mensch¬
heit überschwemmten" (S. 334).

Ganz recht, um eine Reaktion gegen die materialistischen
Anschauungen handelt es sich im Spiritismus, und zwar des¬
halb, weil die Lehre, daß der Mensch eben Stoff und nur Stoff
sei. eine ungeheure Leere und Oede im Menschenherzen zu-
rückließ, zur vollen Trostlosigkeit führte. Dagegen sträubte
sich alles im Menschen, und jetzt suche man Hilfe. Aber wo?
Von der Religion wollte man nichts wissen. Die Naturwissen¬
schaften behaupteten über des Menschen Errde nichts ande¬
res vorweisen zu können, als ein — Skelett mit grinsendem
Totenschädel. So darf man sich dem Spiritismus in die Arme»
der versprach, ohne Glauben an religiöse Dogmen Aufschlüsse
über ein anderes ewiges Leben geben zu können. Von der
Religion wolle man nichts wißen, aber den Vorhang zwischen
Diesseits und Jenseits wollte man doch, wenn nicht ganz, so
doch an einen: Zipfel heben.

Nicht also die Unsterblichkeitslehre des Christentums ist der
Nährboden des Spiritismus, sondern das Unsterblichkeitsseh¬
nen des Mcnschengeistes selbst. Falsch ist es des weiteren,
wenn Hennig schreibt: „Auf dem Wege vom christlichen Dogma
zur NlUurwisscnschaftlichcnWeltanschuung standen die Spiri¬
tisten auf halbem Wege still und gründeten sich hier ein neues
Reich (S. 33). Nein, den Weg vom christlichen Dogma zur
(„naturwissenschaftlichen Weltanschauung" hatten jene ganz
zurückgelegt. Aber da sie sich aus einmal statt am gelobten
Lande der gelösten Lebensprobleme in einer dürren, öden»
wasserlosen Wüste sahen, so zogen sie weiter und suchten auf
eigene Faust nach Wasser für den Durst ihrer Seele. Das
Christentum, die Quelle des lebendigen Wassers, hatten sie
verlaßen, jetzt gruben sie sich Zisternen, die kein Wässer halten.
Es bleibt bei des Dichters Wort:

„Glaube, dem die Tür' versagt,
Steigt als Aberglaub' ins Fenster,
Habt die Götter ihr verjagt,
Kommen die Gespenster."

^ ^oni 8t. Lukas- bis rum Simcmstag.
Von Elimar Kernau.

Der Oktober spinnt seinen raschelnden Blätterkranz um
Hain und Hag. Bald werden die Neste sich kahl und schwarz
gegen den grauen Herbsthimmel recken, noch aber leuchtet der
Glanz des scheidenden Spätsommers mit seinem warmen Licht
goldig über das Gefild.

Und einer von diesen schönen Spätsommertagen ist der
Lukastag. Am 18. OktrBer finden wir den Namen die¬
ses Evangelisten in unserem Kalendarium verzeichnet. Was
er an Sitten und Gebräuchen uns bringt ist nicht viel, desto
charakteristischer aber sind die alten Reime, die sich auf un¬
seren Tag beziehen. Von der stattlichen Anzahl der auf uns
überkommenen mögen hier folgende wiedergegeben sein. Nach
ihnen ist der LukaZtag ein segenversprechender, Fleiß und
Mühe belohnender Tag.

Wer in der Lukaswoche Roggen tut streuen,
Wird's nicht in der folgenden Ernte bereuen.

Dem Rußen z. B. ist der Lukastag ein hoher Festtag, von
dem es heißt:

An St. LukaS
Brot und Brei in Maß'.

Die landwirtschaftliche Arbeit spricht in den Lukasmienen
ein Hauptlvort:

Ob trocken, oder naß —
Sä' aus am St. Lukas.

In dieser Weise weiß der LukaZtag gar manches zu erzäh-
len, das dem aufmerksamen Zuhörer Aufschluß und Kunde
von diesem oder jenem gibt. Er tritt uns gewissermaßen
als der Nachsommer entgegen, der leuchtend noch einmal die
vergangene schöne JahreHeit vergoldend überglänzt.

Der Tage, die zwischen St. Lukas und Simon-Judä liegen,
sind acht. Sie haben entwirr keine eigenen Bräuche und
Reime besessen oder find ihrer im Laufe der Jahrhunderte
mehr oder weniger verlustig gegangen, wie sich solches ja



dreifach nachw^sen laßt. Eine Ausnahme in solcher Bezie¬
hung macht nur ein Tag, der gttmssermahen den Winter er¬
läutert: der Ursula tag.

St. Ursula Beginn
Zeigt auf den Winter hin.

Schon ganz deutlich auf den Simonstag weist der folgende
Reim, der für St. Ursula gilt, hin:

An Ursula muß das Kraut 'rein
Sonst schneien Simon und Juda drein.

So kommen wir zum Tage Simon und Juda, den
wir im Kalendarium unterm 28. Oktober verzeichnet finden.
Die Schiffer fürchten diesen Tag, der bei ihnen als stürmisch
und unheilbrin-gend verschrieen ist. Jetzt tvo die Winterwinde
über die Welt brausen und der Frost knirrend seine Brücken
baut, ist es mit der Schiffahrt vorbei. Auch bei den „Land¬
vettern" hat der 28. Oktober gar mancherlei Brauch und Sitte,
die äußerst charakteristisch für die in's Land geschneite, kalte
Jahreszeit sind. Man muß sie nur in ihren Heimlichkeiten
und Verborgenheiten auszüstäbern verstehen.

Eine ganze Anzahl von Reimen und Wetterregeln hat der
Volksmund getreulich von Generation auf Generation be¬
wahrt:

Wer Weizen säet am Simonstage
Dom trägt er gold'ne Aehren ohne Frage.

Noch denkt man an Aussaat und doch steht schon der Win¬
ter vor der Tür:

Wenn zu uns Simon und Juda wandeln,
Wollen sic um den Winter handeln.

Und ähnlich versichert eine andere Wetterregel:
Wenn Simon und Juda vorbei
Rückt der Winter herbei.

Auch Schnee ist nicht selten am Tage unserer Heiligen:
Simon und Judä
Bringen den ersten Schnee.

Etwas derb meint ein Wetterreim:
St. Simon und St. Jude
Schmeißt uns Schnee in die Bude.

Wieder eine Prognose aus Schnee stellt der folgende Spruch:
Simon und Juda
Hängt an Stauden und Acste Schnee.

Schließlich weist ein letzter Reim gar auf den Cäcilientag
hin:

Simon und Juda
Ist kein Wind und Regen da,
Bringt ihn «erst St. Cäcilia.

So bringen die meteorologisch interessanten Tage des letzten
Oktoberdrtttels gar viel Volkstümliches in das nunmehr be¬
ginnende Winterleben hinein, das bereits von der schnurren¬
den Gemütlichkeit traulicher Herdflammen uns warm und
friedlich entgegen leuchtet.

sid. Ois kionvsi»sioii «tes
pkalLgvafen Molfgarrg Milkelm.

Ein Beitrag zur Jubelfeier von St. Lambertus.
Für die Kirchengeschichte der Stadt Düsseldorf wurde der

Übertritt des Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm von Neuburg
vom Luthertum zur katholischen Religion ein Ereignis von
einschneidender Bedeutung. Und wenn heute unsere altchr-
tvüvdige Pfarrkirche zum hl. Lambertus, „aller Kirchen un¬
serer Stadt Mutter und Haupt," um an die bekannte Inschrift
der lateranensischen Basilika zu erinnern, in dem siebenhun-
dertjährigen Jubiläum ihrer kirchlichen Selbständigkeit ihren
Zusammenhang mit der alten, ruhmvollen katholischen Ver-
angenheit festlich begehen konnte, so mag sie dies wohl dem
Umstande danken, daß die göttliche Vorsehung vor nunmehr
fast 300 Jahren des Neuburger Pfalzgrafen Herz und Sinn
dem Katholizismus zuwandte.

Nach dem Tdde Johann Wilhelm I., des letzten Herzogs aus
dem klevischen Hause, machten, wie bekannt, vornehmlich zwei
Prätendenten Anspruch auf sein Erbe: Johann Sigismund,
Kurfürst von Brandenburg, als Schwiegersohn seiner bereits
verstorbenen ältesten — und Wolfgang Wilhelm von Pfalz-
Neuburg als Sohn seiner noch lebenden zweiten Schwester.
Mochte nun der eine oder der andere von beiden die Herr¬
schaft in Jülich-Eleve-Berg antreten: für die Zukunft des
Katholizismus in unserer Heimat waren die Aussichten in
jedem Falle gleich betrübend. Denn beide Herscher gehörten
dom Lutherschen Bekenntnisse an; und wenn schon in der
Zeit der gemeinsamen Regierung der beiden „possidterenden
Fürsten," von 1609—>1614, die kirchlichen Verhältnisse sich
so getastet hatten, daß es für schimpflich galt, katholisch zu
sein, so brachte hierin nach menschlicher Voraussicht des Bran¬

denburgers wie des Neuburgers Regierungsantritt keine Bes>
serung.

Anscheinend zuerst faßte der Pfalzgraf Philipp Ludwig von
Neuburg den Plan, eine. Vermählung saines Sohnes Wolf-
gang Wilhelm mit der Prinzessin Anna Sophia, der Tochter
des Kurfürsten Johann Sigismund, herbeizuführcn. um die
Brandenburgischen und die Neuburger Ansprüche auf die er¬
ledigten Herzogtümer in einer Person zu vereinigen und so
diesen Landen den erwünschten Frieden zu geben. Gelegent¬
lich einer Zusammenkunft Johann Sigismunds und Wolfgang
Wilhelms im Schlosse zu Düsseldorf anfangs des Jahres 1613
sollte die Ausführung diese- Planes beredet worden. Die
Sache zerschlug sich aber, da Wolfgaug Wilhelm zur Mitgift
den alleinigen Besitz von Jülich-Clevc-Bcrg forderte. Von
späteren Geschichtschreibernwird erzählt, Wolfgang Wilhelm
habe durch seine Forderung den Brandenburger Kurfürsten
derart ausgebracht, daß dieser ihm im Zorne eine Ohrfeige
versetzte. Diese Nachricht entbehrt jeder historischen Begrün¬
dung; ihr Entstehen ist vielmehr auf folgenden Vorfall zurück¬
zuführen. Als Wolfgang Wilhelms Kanzler Dr. Johannes
Zeschlin im Jahre 1617 vom Luthertume zur katholischen
Kirche übergetretcn war, erschien gegen ihn zu Lothringen
die Schmähschrift eines Pseudonymen Amandus Boncompag-
non, in dar mit anderen Unwahrheiten auch die zu lesen war,
bei der Zusammenkunft 1613 in Düsseldorf habe der leicht
reizbare Zeschlin den kurbrandenburgischen Hofrat Dr. Eras¬
mus Moritz — übrigens ist dieser später auch zum Katholi¬
zismus konvertiert — aus einer geringfügigen Ursache be¬
leidigt und zum Zweikampf herausgefordert. Gegen diese
Anschuldigung verwahrt Dr. Zeschlin sich in seiner 1626 er¬
schienenen Gegenschrift, indem er erzählt, bei jener Beratung
sei eine nicht unwichtige Frage aufgctaucht, in der alle An¬
wesenden über die einzige Gegenansicht des Dr. Moritz hin¬
weg seiner Meinung bcistimmtem. Dr. Moritz fühlte sich hier¬
durch in seiner Ehre gekränkt; er forderte in seiner anfäng¬
lichen Erregtheit seinen Gegner Zechlin mit harten Worten
zu einem sofortigen Zweikampf heraus. Indessen noch wäh¬
rend der Vorbereitungen hierzu verrauchte sein Zorn; er Er¬
kannte die Unrichtigkeit seiner und die Richtigkeit der Zesch-
linschen Ansicht, und versöhnte sich mit diesem. Die Nachricht
eines derartigen Streites bei der Fürstenzusammcnkunst 1613
drang, freilich nicht mit Darlegung aller näheren Umstände,
unter das Volk, und dieses spann sie dann leicht so aus, daß
es an die Stelle der streitenden Räte deren Herren setzte und
aus der wörtlichen eine tätliche Beleidigung machte. —

Schon im Jahr 1612, also, Wenn nicht vorher, so doch
gleichzeitig mit dem Plane einer Vermählung mit der bran-
üenburgischen Prinzessin Anna Sophia, hatte Wolfgang Wil¬
helm gelegentlich eines Besuches bei seinem Verwandten, dem
strengfatholischen Herzog Maximilian von Bayern zu Mün¬
chen, dessen Schwester Magdalena kennen gelernt. Keines¬
falls aber hat er, wie Notorp in seiner „Geschichte der evan-.
gelischen Gemeinde Düsseldorfs" (Festschrift 1888, S. 114)1
anscheinend darlegen will, nach der vereitelten Zusammen¬
kunft 1613 aus Rache die bayerische Prinzessin geheiratet
und den katholischen Glauben angenommen. Dem Pfalzgra¬
fen Wolfgang Wilhelm gefiel die Prinzessin Magdalena wohl,
und er fragte im Vertrauen bei Herzog Maximilian an, ob
seine Bewerbung um ihre Hand Aussicht auf Erfolg haben
werde. Wie es das Recht und die Pflicht eines katholischen
Familienhauses ist, hielt Maximilian mit seinen Bedenken
betreffs der Rcligionsverschiebenheit nicht zurück; er stellte
dem Pfalzgrafen anheim, sich durch das Studium katholischer
Werke und durch Unterredungen mit ihm und anderen ein¬
sichtigen Katholiken von der Wahrheit der katholischen Religion
zu überzeugen und so das Ehehindernis zu beheben.

Ausgangs 1612 machte Wolsgang Wilhelm seinem Vater
Philipp Ludwig, einem eifrigen Lutheraner, von seiner Nei¬
gung für die bayrische Prinzessin Mitteilung. Philipp Lud¬
wig war, wenn er gleich höchste Einigkeit, auch hinsichtlich des
Glaubens, seinem Sohne gegenüber als das Glück der Ehe
pries, doch nicht grundsätzlich gegen diese Verbindung; er
meinte, Religionsvcrschiedenheit der Ehegatten sei in Gottes
Wort nicht verboten, und rechnete damit, die Prinzessin würde
möglicherweise den lutherschen Glauben annehmen. Inzwi¬
schen aber suchte er, freilich vergebens, eine Heirat seines
Sohnes mit der lutherischen brandenburgischen Prinzessin
Anna Sc^hia herbeizusühren.

Wolfgang Wilhelm pflegte währenddessen mehrfach religiöse
Unterredungen mit dem Herzog Maximilian und einem Ebel¬
mann seines Hofes; deren Ergebnis war, daß der Pfalzgraf
freimütig gestand, die katholische Religion habe sehr einleuch-
tenlde Gründe für sich. Um sich über diese Gründe volle
Klarheit zu verschaffen, bewog ihn Maximilian, neben dem
Studium der Kirchenväter namentlich das der Schriften deS
Pater EanösiuS aus der Gesellschaft Fusu zu betreiben. Wolf-



yülig WMelm folgte dem Rat, und während sein Vater
PHIipp Ludwig aus die Bekehrung der zukünftigen Schwie-
gertochber zum Luthertum rechnete, geschah es im Gegenteil,
daß der Pfalzgraf am 14. Juli 1613 zu München seine Be¬
reitwilligkeit zur Annahme des katholischen Glaudens er¬
klärte.

Der alte Philipp Ludwig war mit der Erklärung seines
Sohnes, die dieser ihm in einen: herzlich gehaltenen Schreiben
mitteilte, so wenig einverstanden, daß er ihn mit allen Mit¬
teln von dem bevorstehenden feierlichen Uebertritte znrückzu-
halten suchte, und, als dies nicht fruchtete, in allen lutheri¬
schen Kirchen seines Landes ein öffentliches Gebet gegen die
Neligionsänderung seines Sohnes und dereinstigen Nachfol¬
gers allsonntäglich verrichten ließ.

Wolfgang Wilhelm feierte inzwischen am 11. November
1613 zu München seine Vermählung mit der Prinzessin Mar¬
garetha und siedelte anfangs 1614 mit seiner jungen Ge-
nicklin nach Düsseldorf über. Hier genoß er noch einige Zeit
den vortrefflichen Religionsunterricht des hochverdienten
Stiftsdechanben Wilhelm Bont, in dessen Hände >er auch am
Dreifaltigkaitssonntage, dem 26. Mai 1614, öffentlich das
katholische Glaubensbekenntnis ablcgte.

Es ist klar, daß die pfalz-ueubur-gischen Untertanen lu¬
therischen Bekenntnisses, namentlich seit der Pfalzgras Phi¬
lipp Ludwig das erwähnte Gebet gegen den Neligionswechsel
seines Sohnes verrichten liest, nur mit grosser Besorgnis dem
Regierungsantritt ihres zukünftigen Herrschers entgcgcnsa.-
hen. Als aber der alte Pfalzgraf am 12. August 1614 gestor¬
ben war, erliest der junge Fürst eine Bekanntmachung des
Inhaltes, er -werde nicht im mindesten das Gewissen seiner
Untertanen beschweren, sondern vielmehr bei all seinem Tun
nur seine Ehe, des Vaterlandes Wohl und die Gerechtigkeit
ohne Rücksicht auf den Religions-Unterschied zur Richtschnur
nehmen. Tatsächlich lieh er denn auch (Menzel, Neuere
Geschichte der Deutschen, Bd. VI.) in 'Pfalz-Neuburg den
Lutheranern völlige Religionsfreiheit mit der einzigen Aus¬
nahme, daß er in der dortigen Hofkirche wieder den katholi¬
schen Gottesdienst einführte. Indessen hob er auch für diese
Lande unterm 24. Dezember 1616 das bisherige Verbot der
Ausübung des katholischen Gottesdienstes und des Uebcrtrit-
tes z-um katholischen Glauben auf, er befahl die Einführung
des gregorianischen Kalenders und ordnete das Angelusläuten
an. Wie Menzel a. a. O. urteilt, enthielt diese Verordnung
Wolfgang Wilhelms „zu Gunsten der Katholiken nicht mehr,
als was nach und nach von allen einsichtigen Regierungen
in Bezug auf die gegenseitigen ReligionsverhMnissc bestimmt
worden ist."

In zwölf kurzen Artikeln hat Wolfgang Wilhelm die
Gründe seiner Rückkehr zur katholischen Kirche dargelegt.
„Anfangs habe ich entdeckt," so beginnt er, „daß die Gegner
der katholischen Lehre derselben vieles grundlos und fälschlich
aufbürden, und daß die Katholiken bei weitem anders und auf
andere Weise lehren, als man ihnen vovwirft." Fm siebenten
Artikel spricht er dann van seiner durch das Studium der
Väter und der Konzilien genommenen Kenntnis und hebt
hervor, wie er das größere katechctische Werk des ehrwür¬
digen Paters Petrus Canisius mehrere Monate hindurch
fleißig gelesn und auf die Richtigkeit feiner Zeugnisse hin ge¬
prüft habe. „Ich muß daher aufrichtig bekennen," sagte er,
„daß unter allen Wegen, welche die Güte Gottes mir zur
katholischen Wahrheit gezeigt, das Lesen dieses Canisianischen
Werkes mir das vorzüglichste und förderlichste gewesen, wes¬
halb ich es allen Irrenden, die nach einem kurzen und sicheren
Weg zur Wahrheit verlangen, bestens anempfehle." Sodann
betont er im 10. und 11. Artikel das „unendlich große Ge¬
wicht" der Eintracht und Einheit der katholischen Kirche ge¬
genüber der konfessionellen Uneinigkeit der von dieser ge¬
trennten Christen; er will nicht so „unvcrzeilich unbesonnen"
sein, einige wenige, einem einzigen Zeitalter ungehörige, un¬
berühmte Lehrer einer Menge durch fünfzehn Jahrhunderte
glänzender Kirchenlichter vorznzichen, und kommt dann zu
Lern Schluffe: „Auch dachte ich dem Vorwurfe eines übermä¬
ßigen Hochmutes in den Augen Gottes nicht ausweichen zu
können, wenn ich, was heutigen Tages so viele tun, mit Ver¬
achtung des Ratschlusses aller anderen Menschen, als wären
sre im Irrtum befangen, meinem Privaturteil bezüglich der
Glaubensangelegenheiten und SchriftauZlegung gegenüber
dem Altertums, der Angelegenheit und Uebereinstimmnng
der katholischen Kirche den Vorzug einräumte. Ich folgte also
den: Zuge der christlichen Weisheit und Befcheidmrheit; ich
gnteriwarf und unterwerfe hiermit in Einigkeit mein eigenes
Urteil der Einen, heiligen und apostolischen Kirche."

Diese zwölf Artikel übergab Wolfgang Wilhelm dem Jesui¬
ten Jakob Reithing aus Augsburg, den er sich gleich nach seinem
feierlichen Uebertritt zum Katholizismus zum Hofprediger er¬
wählt hatte. In des Pfalzgrafen Auftrag und Sinn er.

weiterte Reilhing die kurzen Sätze zu einer umfangreichen
Schrift, die 1616 zu Köln lateinisch, und 1617 zu Ingolstadt
in deutscher Uebersetzung erschien.

Jedoch, wie der Jesuit Reiffmberg in seiner lateinisch ge.
schriebeneu „Geschichte der Gesellschaft Jesu am Niederrhein"
(Köln 1764) sagt, „nicht bloß durch seine Schrift, vielmehr
durch sein ganz besonders frommes Leben bewies Wolfgang
Wilhelm, datz er aus Liebe zu seiner Seelen Seligkeit, nicht
aus Begierde nach Vermehrung seines erblichen Besitztums
sich der katholischen Wahrheit zuwandte." Was alles er hier
in Düsseldorf zur Hebung und Wiederbelebung d-eS katholi¬
schen Glaubens getan, ist vor kurzem noch von berufener
Feder an dieser Stelle geschildert worden; und wenn wir heute
uns eines blühenden katholischen Lebens in unserer Stadt
rühmen dürfen, so liegt das nicht zum wenigsten an jenem
frommen Fürsten, der, nachdem ihn Gottes Gnade der Kirche
wiedergewonnen, so vieles zur Wiederherstellung des Katholi¬
zismus getan hat, und wir grüßen mit Dankbarkeit das Bild,
das die Jesuiten ihm als Gründer ihrer Kirche und ihres
Klosters in St. Andreas gesetzt haben/

I/itsk'Äi'lsLkes.
^ Hochland. Der katholische Volkstcil in Deutschland be.

sitzt seit einigen Jahren, dank der wachsenden Einsicht :n d:e
hohe Bedeutung dieser Sache, eine groß angelegte Revue ka¬
tholisch-christlichenCharakters, die sich gut eingebürgert hat.
Es ist das bei der Jos. Kösetsch-en Buchhandlung
in Kempten und München erscheinende „Hochland", Mo¬
natsschrift für alle Gebiete des Wissens, der Literatur und
Kunst, herausgcgeben von Karl Muth. Seit Anfang ihres
Bestehens hat sich diese Zeitschrift stets vervollkommnet. Neben
einen: gediegenen Inhalt legt sie auch einen besonderen Wert
auf eine künstlerische Ausstattung. Ein glänzender Beweis
ist das soeben erschienene Oktoberhcft des vierten Jahrganges
mit nicht weniger als fünf Kunstbeilagen, darunter ein Mez¬
zotinto und ein Vierfarbendruck, und einer Musikbcilage, und
einen äußerst reichhaltigen Textteil. Entsprechend dem Pro¬
gramm, das ein Hauptgewicht auf gute künstlerische Literatur
legt, sind drei belletristische Beiträge in das Heft ausge¬
nommen, wovon zwei fortgesetzt werden. Es sind „D i e
Beichte" von Ilse von Stach, eine psychologische Vertie¬
fung der Geschichte vom Tode des hl. Nepomuk in Prag in leis
verhaltener Erzählung bis zu dramatischer Tragik, sodann
„T-agebuchblätter aus Bosnien" von Bernard
W i e m a n. Als drittes erscheint der Roman „Die Mu¬
si ka n t e n st a d t" von Max Geißler. Der Autor ist
ans dem Wege, einer unserer ersten Romanschriftsteller zu
werden. Als ein Erstarken des religiösen Gefühls und Zeichen
der Zeit kann cs gelten, daß die christliche Kunst wieder mehr
Interesse gewinnt. In dem neuen „Hochland"Heft hat der Her¬
ausgeber Karl Muth zu diesem Thema in seinem Artikel
„Von christlicher Malerei und ihren Schöp¬
fern" sehr zeitgemäße Worte gesprochen in Rückblicken und
Winken für eine künftige christl. Kunst. 4 Kunstbeilagen nach
Bildern von Fuge! unterstützen seine Worte. — Einen Bei¬
trag zur Frauenbewegung bringt Else Hasse mit dem
gründlichen und tief durchdachten, aber ganz weiblich gefühlten
Aufsatz: „Wesen, Wollen und Wirken der Frau." Dr. Max
Ettlinger unterrichtet über das „Experiment der
Tierpsychologie. Dr. Engen S chmitz bringt wert¬
volle Beiträge „Zur Geschichte und Aesthetik der
Programmusi k."

— Münchener Volksschriften. Bonder von uns schon öfter emp¬
fohlene:: Sammlung „Münchener Volksschriften" die im
Münchener Volksschriftenverlag zum Preise von 16 Pfennig pro
Nummer erscheint, sind folgende weitere 5 Hefte erschienen:
Nr.36/37 „Die Heid esch enke", eine Schmugglergeschichte aus
der Feder des westfalischen Dichters A. Tenckhoff; Nr. 38
mit zwei Erzählungen über rechte und falsche Kindererziehuug
von dem originellen Schweizer Dichter I er e mias G ott h elf.
Nr. 39 „Aus dem Tagebuche eines jungen Arzte s„
von dem Polen M. Gawalewicz schildert die merkwürdig
ineinander greifenden Lebensschicksale dreier Patienten eines jun¬
gen Arztes; Nr. 40 endlich enthält drei spannende Erzählungen
aus der Meisterhand Dicken's. Auch die vorliegenden Er¬
zählungen sind wieder gesunde Volkskost. Für Geschenkzwecks
eignet sich die Bandausgabe, die sämtliche 5 Nummern in einem
geschmackvollen Einbande vereinigt. (Preis des Bandes 1.35 Ml.
bei 324 Seiten!)
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B. m. b. vorm. Düsseldorfer BoNSblatt.

»erautworkttcher Redakteur: tzerm. Ortb, Düsseldorf.



Gratisbeilage zum Düsseldorfer Tageblatt.

Nr. 43.
Düsseldorf, den 28. Oktober.

1905.

Inhalt: Evangelium zmu eininidzwanzigilen Sonntag nach Pfingsten. — Die Gleichnit-reden Jcsv. I. — Die katholische
Mijsion vo:n Hl. Geiste in Deutsch-Neuguinea. — Der Hobelmann.

(Unberechtigter Nachdruck der einzelnen Artikel verboten.)

Evangelium rum einunclrwanLigstsn
Sonntag nacd Pfingsten.

Evangelium nach dem heiligen Matthäus XVHI,
23 — 35. „In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern
dieses Gleichnis: Das Himmelreich ist einem Könige gleich,
der mit seinen Knechten Rechenschaft halten wollte. Als
er zu rechne» anfing, brachte man ihm Einen, der ihm
zehntausend Talente schuldig war. Da er aber nicht? haste,
wovon er bezahle» konnte, befahl sein Herr, ihn und sein
Weib und seine Kinder Und Alles, was er hatte, zu ver¬
kaufen und zu bezahlen. Da fiel der Knecht vor ihm nieder,
bat ihn und sprach: Habe Geduld mit mir, ich will dir
Alles bezahlen. Ilud es erbarmte sich der Herr über diesen
Knecht, ließ ihn los, und schenkte ihm die Schuld. Als
aber dieser Knecht h nausgegangen war, fand er einen
seiner Mitknechte, der ihm hundert Denare schuldig war:
nnd er packte ihn, würgte ihn und sprach: Bezahle, was
du schuldig bist! Da fiel ihm sein Mitknecht zu Füßen,
bat ihn und sprach: Habe Geduld mit mir, ich will dir
Alles bezahlen. Er aber wollte nicht, sondern ging hin,
«nd ließ ihn in's Gefängnis werfen, bis er die Schuld be¬
zahlt hätte. Da nun seine Mitknechte sahen, was geschehen
war, wurden sie sehr betrübt: und sie gingen hin, und er¬
zählten ihrem Herrn Alles, was sich zugetragen hatte. Da
rief ihn sein Herr zn sich, und sprach zu ihm: Du böser
Knecht! die ganze Schuld habe ich dir nachgelassen, weil
du mich gebeten hast: solltest denn nicht auch du deine?
Mitknechtes dich erbarmen ? Und sein Herr ward zornig
und übergab ihn de» Peinigern, bis er die ganze Schuld
bezahlt haben würde. So wird auch mein himmlischer
Baker mit euch verfahren, wenn ihr nicht, ein Jeder sei¬
nem Bruder von Herzen verzeihet."

Die Gielcknisi'eÄen Jesu.
i.

Im heutigen Evangelium redet der göttliche Erlöser in
der, Ihm eigenen, hinreißenden Art von Gottes
Liebe und Erbarmung — im Gegensätze zur Ver¬
blendung nnd Härte des m e n s ch l i ch e n H e r-

zens. Ein Mensch, belastet mit einer ungeheuren
Schuld, wird begnadigt und erhält, weil er diese Schuld
erkennt und bekennt, völlige Nachlassung derselben; und

eben dieser Mensch geht hin und behandelt seinen Mit¬
bruder wegen einer gar geringen Schuld mit einer Un¬

barmherzigkeit, die offenbar zeigt, wie das eigene Schuld-
bewußtscin und die eben erfahrene Gnade seines Herrn

gänzlich aus seinem Herzen entschwunden sind. Und die
Lehre dieses Gleichnisses? Nun, lieber Leser, wir sel¬
ber sind die Knechte, denen der Herr Himmels und der
Erde die ganze Schuld zu erlassen bereit ist, wenn wir
Ihn darum bitten und uns seiner Erbarmung würdig
erweisen durch reuevolle Erkenntnis und demütiges Be¬
kenntnis im Sakrament der Butze. Wir sind aber auch
die Knechte, die „ihre ganze Schuld werden bezahlen müs¬
sen", wenn wir nicht von Herzen unfern „Mitknechten"tun, was wir selber vom Herrn wollen und erbitten.

In einem der letzten Jahrgänge haben wir diese Gleich¬
nisrede in ihren Einzelheiten betrachtet; wir wollen daher
heute die Parabeln und Gleichnisse unseres Herrn einmal
im allgemeinen ins Auge fassen, nachdem nur uns
mit Seinen Wundertaten letzthin etwas eingehender

befaßt haben.
Würde jemand gefragt, worin das Charakteri sti-

s ch e in der Lehrweise des Herrn zu suchen sei, wie sie
in den Evangelien uns ausbemahrt worden ist, so würde
er wahrscheinlich zur Antwort geben: Die charakteristische
Eigenart bestehe in der beständigen Anwendung von
Parabeln und Gleichnissen, lind diese Antwort,
lieber Leser, würde wenigstens insofern ganz richtig sein,
als dabei nur die Methode (die Lehrweise) ins Auge

gefaßt und vom Inhalte der Lehre abgesehen wird.
In der Tat; nicht allein die heiligen Väter und Leh¬
rer der Kirche befolgten ein System, das man als das

ganz entgen gesetzte bezeichnen muß, sondern selbst
die Apostel, die doch wahrlich den Geist jener heili¬

gen Lehrweise ihres göttlichen Meisters eingesogen hatten
und nach Kräften bestrebt waren. Ihm nachzueifern, —
auch sie lassen in ihren heiligen Schriften keine Spur
dieser Art, die Lehre Jesu vorzutragen, entdecken. Kein
Verständiger wird aber behaupten, daß dies auf einen

Mangel an Geist oder Einbildungskraft oderstrgend einer
anderen Fähigkeit zurückgeführt werden dürsc; denn sie
schrieben ja unter dem Einflüsse göttlicher Eingebung,
und der Heil. Geist, der in ihnen und aus ihnen atmet

und ihre Feder leitete, Hütte ihnen diese Parabeln und
Gleichnisse ebenso eingcben können, als die einfachen,
schmucklosen Lehren und Ausführungen, die uns in ihren
Schriften begegnen. Wenn sie es nicht taten, wenn ihnen
vielmehr eingegeben wurde, in dieser Beziehung von dem
Vorbilde ihres Herrn und Meisters abzuwcichen, so müssen
wohl Gründe vorhanden gewesen, warum diese Lehrweise
(in Gleichnissen) bloß Seine geheiligte bleiben sollte, und
warum sie dieselbe nicht uachahmen zu dürfen glaubten.

Der Grund für diese Abweichung kann auch nicht darin
gesucht werden, daß die Apostel in ihren Schriften eine
andere Klasse von Schülern zu unterrichten hatten;
denn einige ihrer Briefe sind an das nämliche jüdische
Volk gerichtet, mochte es nun noch in seiner Heimat leben
oder in andern Ländern zerstreut sein. In jeder Bezieh¬

ung tragen diese Schriften der Apostel den jüdischen
Stempel': im Stil, in den Schlußfolgerungen, in der
Form der Gedanken; und einer der gewichtigsten (inneren)
Beweise für ihre Aechtheit ergibt sich gerade aus ihrem
lebendigen Zusammenhänge mit den Evangelien.
Wenn demnach unser Heiland die Methode, durch Para¬
beln und Gleichnisse zu lehren, gewählt hat, um die Her¬

zen Seiner jüdischen Zuhörer zu gewinnen, sollte man
erwarten, lieber Leser, daß Seine Methode zu lehren von
Seinen ersten Nachfolgern nachgeahmt worden sei. Und
wenn jemand etwa sagen wollte, die Apostel

hätten für die Kirche der Nachwelt geschrieben, so
würde er übersehen, daß jedes Wort, das unser Hei«



land einst an Seine jüdischen Zuhörer gerichtet hat,
ebenso an uns, an die ganze Kirche, Seine Braut, ge¬
richtet war.

Doch nun zur Sache selbstI Warum hat unser Herr
und Heiland es vorgezogeu, in Gleichnissen und
Parabeln zu lehren, und warum taten Seine Apostel
es nicht? Wir antworten: Weil es für Ihn notwendig
war. Sich den Titel eines Meisters in Israel, eines
öffentlichen Lehrers, zu verschaffen und zu sichern und so
die falschen Lehrer — die jüdischen Gelehrten und
Gesetzesausleger — aus dem Felde zu verdrängen, das
sie bis dahin behauptet. Diese jüdischen Lehrer hatten
aber das alte Gesetz so durch und durch verderbt, daß
es notwendig war, das Falsche und Unechte daraus zu
entfernen, bevor das neue Gesetz darauf gebaut wer¬
den konnte. Das tat der Herr bekanntlich, „wie Einer,
der da Macht hat": man denke nur an jene strengen und
großartigen Strafreden, in denen Er der Heuchelei der
Schriftgelehrten und Pharisäer und ihren geheimen Lastern
die Maske abnimmt I

Dieses große Werk war eben nur dadurch möglich zu
machen, daß der Heiland Sich diesen verschlagenen Neben¬
buhlern in allem, was sie und mit ihnen das ganze
jüdische Volk für „Weisheit" hielten, nicht nur voll¬
kommen ebenbürtig zeigte, sondern sie gerade in ihrer
eigenen Lehrweife (in Parabeln) Seine Ueberlegenheit in
einer Weise fühlen ließ, die das Staunen des Volkes her¬

vorrief und es zu dem bezeichnenden Ausrufe veranlaßte:
„Er spricht wie Einer, der Macht hat, und nicht,
wie unsere Schriftgelehrten und Pharisäer!"

Obwohl Jesus also weder in den Schulen dieser jüdi¬
schen Gelehrten gelernt, noch an eine von den sich gegen¬
seitig anfcindenden Parteien angeschlossen hatte, — also
in keiner Verbindung stand weder mit Pharisäern, noch
Sadducäern oder Herodianern, die, obgleich sie einander
von ganzem Herzen haßten, sich gegen Ihn ver¬
einigten, — so erhielt Er doch den Titel allgemein zucr-
kannt, den Seine gelehrten Gegner am meisten begehrten:
Er erhielt allgemein den Titel eines „Meisters", eines
„Lehrers", eines „Rabbi"! Was aber für Jesus
Selber eine Notwendigkeit war, das war für Seine
Nachfolger im Lehramte, die Apostel, nicht nötig, —
im Gegenteil: da sie bloß Einen „Meister", Christus,
haben konnten, so durften sie sich auch diesen Titel nicht
cmmaßen.

Bei Gelegenheit einer vor den Schriftgelehrten und
Pharisäern warnenden Rede an Seine Jünger hebt daher
der Herr ausdrücklich hervor, daß jene falschen Lehrer
„es lieben, von den Leuten Meister genannt zu wer¬
den", — „ihr aber (fährt Er fort) sollt euch nicht „Mei¬
ster" nennen; denn Einer ist euer Meister, ihr alle
aber seid Brüder"! (Matth. 23.) 8.

* vis katkoliseke Mssicm vom
1)1. Geists in vsutsck-^euguinss.

Neuguinea ist die größte Insel der Erde, hat üppige tro¬
pische Vegetation, reiche, gut verteilte Niederschläge, auf wei¬
ten Strecken fruchtbaren Boden, gesicherte Häfen in genü¬
gender Anzahl, bis tief in's Innere befahrbare Wasserstraßen
und nüißige Temperatur von ettva 20—35 Grad C.: alles
Eigenschaften, welche für den Wert, die Wichtigkeit un!d An¬
ziehungskraft einer Kolonie schwer in die Wagschale zu fallen
pflegen. Trotzdem aber ist Neuguinea nach kaum mehr als dem
Namen nach bekannt. Nur langsam wie amt Mäfestät fängt
es an aus dem Meere langer Vergessenheit näher ans Licht
zu kommen. Fa. wenn Neuguinea Licht bei Europa läge, —
aber dann wäre es ja auch längst christianisiert, und die Mis¬
sionare brauchten nicht mehr hinzugehen.

In diesen Gegenden der Südsee verirren sich nicht diele wis¬
senschaftliche Forscher. Neuguinea ist eben allzuweit von un¬
serer Heimat mW zu weltentlegen. Die Reife von Deutschland
bis nach dort beträgt die Kleinigkeit von 20 000 Kilometer
und überall strotzt es von Wildnis, welche bekanntlich wenige
Annehmlichkeiten bietet.

Da uns die Gelehrten also im Stiche lassen, so möge es zur
leichteren und besseren Orientierung in Güte gestattet sein,
hier einige ungelehrte Bemerkungen Wer Land und Leute

„bprausschickcn zu dürfen. Denn zu einer klaren uM richtigen

Beurteilung der Missionstätigkeit scheint vor allem eine mög¬
lichst genaue Kenntnis der Landcsverhältnisse, der Bewovncr
ihrer Geistesanlagen, ihrer Fehler und Vorzüge usw. unent¬
behrlich zu sein.

In der dem Heiligen Geiste geweihten Mission gehört der
deutsche Teil von Neuguinea mit den vorliegenden Inseln.
Der lang ausgedehnte Bezirk umfaßt 180 000 Quadratmeter,
ist also größer als die Provir^en Rheinland, Westfalen, El¬
saß-Lothringen und die drei Königreiche Bayern, Sachsen,
Württemberg znsaimncn (172 000 Quadratkilometer). Die
große Luftfeuchtigkeit und reichliche Niederschläge erzeugen
auf dem vorzüglichen Boden das üppigste Gedeihen aller Tro¬
pengewächse. wie es in nicht vielen anderen Gegenden gesun¬
den wird. Als ein Hauptzentral und Knotenpunkt mitten zwi¬
schen drei großen Weltteilen auf das günstigste gelegen, wird
das Land in nicht zu ferner Zeit zweifellos eine große Be¬
deutung und Wichtigkeit erlangen.

Die Zahl der Bewohner dieses Bezirkes wird von den Geo¬
graphen auf 110 000 angegeben. Aber es dürfte schon Wohl
außer Zweifel stehen, daß diese Bevölkerungs-Angabe be¬
deutend zu niedrig angesetzt ist. Der Neuguincer hat
eine schwarzbrauneHautsarbc, jedoch fehlt es auch nicht an hel¬
leren Tönen. Das Haar ist dunkel, rauh und gekräuselt uns
wird von den Männern teils die große Perücke, teils in einem
nach hinten schräg hinauf gebundenen Zopfe getragen. Die
Stirne tritt nur selten nach Art manch' anderer Neger zurück.
Die Nase ist gewöhnlich breit und in verschiedenen Gegenden
etwas gebogen. Die Lippen sind meist ziemlich dick, der Bart
ist spärlich und selten lang. Die ganze Statur im Durchschnitt
kleiner als Europäer. Die üppige Natur bietet dem Bewohner
ohne große Mühen und Arbeiten reichlich die Mittel zur Be¬
friedigung seiner geringen Bedürfnisse. Unbekannt ist in
Ncw-Guinea der Hunger, der findige Köpfe und stählerne Ner¬
ven erzeugt. Ein gutes Quantum Lässigkeit bildet so ein
Hauptgeprägc dieser Kinder der Natur. Der Neuguinecr be¬
sitzt zwar Wohl ein gar großes Selbstbewußtsein, das aber
die Kraft und Ausdauer nicht verleiht, um in beharrlicher An¬
strengung nach einem vorgestreckten Ziele zu streben, sondern
in gelegentlichem Prunk und Prahlerei sein Genüge sucht.
Außer der bei Gelegenheit plötzlich hcrvorbrechenden Hitzigkeit
des Temperamentes entbehrt er jedoch sowohl des besonne¬
nen Mutes als auch eines ausgeprägten Charakters.

Unbekannt mit seiner höheren Bestimmung und jedes sitt¬
lichen und christlichen Haltes bar, bleibt der Inländer ein
Spielball lediglich seiner niederen Triebe, seiner wechselnden
Launen und Leidenschaften. Durch das geringste Hindernis
leicht znm Zorn und zur Rache entflanrmi, stürzt er von einer
Aufregung in die andere, läßt sich bei günstiger Gelegenheit
oder in einem Wutanfalle zu den wildesten Bluttaten uns
Grausamkeiten forireitzen, während schon im nächsten Augen¬
blicke ihm eine kindische Furcht befällt, sozusagen aller Ver¬
nunft beraubt und für lange Zeit rat- und ziellos in Dusch
und Wildnis umherirren läßt, oft genug um der Entbehrung,
Not und Erschöpfung gänzlich zu erliegen. Alles Denken uns
Handeln der Inländer geht in einem für uns unbegreiflichen
Maße wirr und verworren durcheinander. Deshalb erweisen
sie sich meist als wenig zuverlässig und fast gänzlich unberechen¬
bar.

Die Famil i e n v)e r h ä ltni s s e sind allgemein sehr
lose und wild. Zwei Frauen zu gleicher Zeit sind allerdings
nicht allzu häufig. Dafür über werden die Ehebande bloß
.aus Argwohn, wegen eines Sireithandels oder Abneigung
und aus anderen nichtigen Gründen in leichtfertigster Weise
willkürlich gelöst, und neue Verbindungen angeknüpft. Fa¬
milien mit zahlreicher Nachkommenschaft gehören zu den Sel¬
tenheiten. Denn Kindermord ist Wohl bei jedem Stamm in
allgemein bekannter Hebung. Vornehmlich scheinen Arbeits¬
scheu. Bequemlichkeit und althergebracht? Gewohnheit die
Hauptursachcn dieser grausamen Sitte zu sein. Vielfach wer¬
den die Mädchen leichter und häufiger umgebracht als die
Knaben.

Es gelten keine Gesetze, noch Regel, keine Ordnung noch
Obrigkeit. Zumeist nur Furcht vor feindlichen Uebersällen hält
die einzelnen Dorsschichtcn zusammen. Im klebrigen int jeder
was er will und dabei überläßt er sich ganz seiner augenblick¬
lichen Stimmung. Ausgiebig bevorzugt Pflegt er das dolce
far niente, das süße Nichtstun. Tritt aber seinen Interessen
und Launen irgend ein Hindernis in den Weg, das ihn sofort
in Feuer und Flamme bringt, oder bietet sich gerade eine
günstige Gelegenheit, ungestraft einen Frevel zu begehen, so
findet er sich leicht und ungescheut bereit, seine Hände in des
Gegners Blut zu tauchen. Sonstig Wer ist es Gewohnheit,
etwaigen Gefahren gegenüber nicht so bald die eigene Hanl
zu Markte zu tragen und keine zu große Kühnheit zu enr-
wickeln. Uelberfälle und Fehden bestehen wohl nur höchst selten
in offenen planmäßigen Kämpfen, wo Heer gegen Heer, Mann
gegen Mqnn zu Felde zieht. Zumeist geht vielmehr die



Taktik dahin, die andere Partei in Heimlichkeit Mi überrum¬
peln oder durch verwerfliche Hinterlist in eine Falle zu locken
und dann meuchlings über den ahnungslosen Gegner herzu-
fvllen. Auch wird der geplante Handstreich nur dann ge¬
wagt und ausgesührtz wenn der Sieg ohne besondere eigene
Gefahr in hinreichend sicherer Aussicht steht. Einige Bei¬
spiele mögen 'das obige in etwa erläutern.

Sowohl die Lialol Leute westlich von Berlinhafen als auch
die Nubia dem Vulkan gegenüber waren als Menschenjäger
und blutgierige Mordgesellen von alters her weit in der Runde
gefürchtet. Zahlreiche Angehörige anderer Stämme wurden
von ihnen getötet, ganze Dörfer überfallen, zerstört, Ver¬
trieben. Bor einigen Jahren hat nun die deutsche Re¬
gierung beide Kriegsvölker durch eine langst verdiente Strafe
für einige Zeit wieder etwas zur Vernunft und blühe ge-
bracht. Aber allgemach fangen besonders die Malol und deren
Slachbarcn ihr altgewohntes Mordhandwerk wohlgemut wie¬
der an.

Als im Jahre 1897 die Insulaner von Ali bei Berlinhafen
von ihrer Insel Vertrieben, bei Nacht und Nebel fliehend zum
Fcstlande schwammen, hielten sich mehrere von ihnen etwas
auf dem Wonn-Felsen bei Tumlco auf, um ein wenig auszu¬
ruhen. Kaum hatten die Bewohner des Dorfes Einamul auf
Tumlco davon Kunde erhalten, als sie auch schon hinfuhren
und die Flüchtlinge, die doch ihre Nachbaren und ihnen weder
früher noch jetzt etwas zu leide getan, mit wohlgczrelten Pfei¬
len einfach erschossen.

Manche andere Fälle sind bekannt, wo schuldlose Reisende
und Flüchtlinge ohne irgend welche sonstige'Veranlassung mtr
kalter Hand abgeschlachtet wurden. — Freilich stehen dem auch
andere Tatsachen gegenüber, wo gänzlich Unbekannte bei man¬
chen Stämmen freundliche Aufnahme und großmütige Bewir¬
tung fanden. Ueberall gibt es eben Gute und Böse und jede
Leidenschaft von keiner Schranke aufgehalten, und kann Vvm
Unkraut gleich oft ungestört alles andere überwuchern. So
kommt cs nur zu leicht, daß wehrlose Fremde bloß aus
Laune oder purem Mutwillen crmoödet werden, ähnlich, als
handelte es sich nur um Vernunft- und rechtloses Wild.

Auch bei Dallmannhafen haben die Bewohner von Sup aus
der Insel Barowam (Muschu) mehrere Dorfschaften vertrie¬
ben, zerstört, die Leute teils getötet, teils zersprengt. — Die
Bewohner der Insel Juo (Guap) wurden vor einigen Jahren
von Bergvölkern überfallen und ihrer neun ermordet, Wie es
bei solchen Anlässen gewöhnlich geschieht, haben die Insulaner
von Juo ihrerseits bald danach zur Rache den betreffenden
Bergstamm in gewohnter Weise wieder mit Krieg überzogen,
dabei alles getötet, was ihnen in den Wurf kam, die Häuser
angezündet und die Ueberlebenden Vertrieben.

Zu Anfang 1900 waren sechs Leute vom Bergstamme Arn-
ain in Monumbo einige Tage auf Besuch, wo sie von ihrem
Freunde Azipa freundlichst bewirtet wurden. Als sie nun
wieder nach Hause zurückkchren wollten, fand die Abreise auf
freundliches Betreiben der übrigen Monumba-Leute zu einer
Zeit statt, wo Äzipa gerade abwesend war. Vorgeblich zur
grösseren Verehrung gab man den Scheidenden in reicher An¬
zahl das Geleite, wie es dort bei guten Freunden üblich ist.
Kaum aber waren sie über das Weichbild des Dorfes hinaus,
als die Monumbo-Leute plötzlich über ihre Opfer herfielen
und unter furchtbarem Geheul vier von ihnen ermordeten. Bon
zwei Erschlagenen nahmen die Nubia Leute, welche gerade an¬
wesend, die Köpfe mit, um nach ihrer Sitte Kinn und Wangen
gekocht und klein gehackt unter das Gemüse zu mischen und
dann zu essen. Davon erhoffen sie Stärke und langes Leben
zu erhalten.

Mehrere Male wurden Kinder in Monumbo auf dem Wege
zur Schule von eigenen Stammesangehörigen überfallen.
Solch' ein Bösewicht trieb den Kleinen dann spitze Holznägel,
einmal auch eine Reihe eiserner Haarnadeln in die Weichteile
des Leibes, um sie so in der Stille aus irgend welchem Rache¬
gelüste um's Leben zu bringen.

Bald hier, bald dort gelangt des öfteren die Nachricht ein,
der Inländer A habe seinen Stammgenossen B erschossen, und
zwar einzig aus dem Wahnglauben, von B. verhext worden zu
sein. Die Inländer regen sich kaum viel über solcheBorfälle auf
und können es nicht verstehen, wenn die Missionare mehr Auf¬
hebens davon machen.

Diese wenigen Einzelheiten mögen genügen, um ein kleines
Abbild der Zustände zu bieten. Vor allem können wir daraus
unschwer entnehmen, dass die wilden Familien uitH Eheber.
hältnisse, die zahlreiche Kindermorde und sonstige häufige
Bluttaten eine Zunahme der im übrigen gesund kräftigen Be¬
völkerung als aussichtslos erscheinen lassen, wenn ntcht mit
allein nur möglichen Mitteln diesen verheerenden Ucbelständen
recht bald gesteuert wird.

Me Neuguineer werden von manchen Schriftstellern als
stumpfsinnig, geistlos, oder gar als halb vertiert dargestellt.
— Uchnlich könnfe jemand Mch den soeben angeführten blu¬

tigen Ausschreitungen, die leider keine Seltenheiten sind, zst
der Annahme sich gedrängt fühlen, als wären unsere Leute
grausam wilden Bestien ähnlich, die stetig auf der Lauer stän¬
den. um jedem nächst besten denGavans zu machen. Glücklicher-,
weise aber ist das eine ebenso unzutreffend als das andere.

Im Wilden ist eben längst nicht alles wild. Der hiesige In¬
länder ist durchaus ein Mensch wesentlich mit ganz dcnscDen
Anlagen und Fähigkeiten wie Europäer. Nur ist er geistig
und moralisch fast gänzlich verarmt, unentwickelt, verwahrlost
und in die Sinnlichkeit untcrgetaucht. Bis ans geringe Rests
der Geister und Gespensterfurcht und des Glaubens an ein
Fortleben nach dem Tode, vornehmlich aber an Zaubereien
find ihm alle religiösen Wahrheiten abhanden gekommen. Das
Gnadenlicht des Evangeliums aber hatte ?r noch keine Ge¬
legenheit kennen zu lernen. Demnach trägt er selber keine
Schuld an seinem Elende. Oder würden wir in gleicher Loge
etwa besser und weiser sein? Seine Unwissenheit und Arm¬
seligkeit verdient also mit Recht unser inniges Mitleid und
Erbarmen.

Mer gewiss noch günstiger werden wir für die Neugnineer
eingenommen, wenn wir den oben bezeichneten hässlichen Zü¬
gen die guten Eigenschaften und oft vorzüglichen
Geistesanlagen dieser Wilden gegenüber stellen. Zeigen
sie sich also anfangs oft mißtrauisch, furchtsam, gelegentlich
auch recht widerhaarig, leicht reizbar oder gar zu Bluttaten
fähig, so wird eine gute, kluge, gemessene Dchandlung sie doch
auch meist bald freundlich hülfrcich, willig und lcutsam, und
zum Frohsinn geneigt finden. Vor allem trifft man bei der
Durchschnittszahl über Erwarten große geistige Fähigkeiten.
In den jüngeren Jahren sind sie jedenfalls gcivecktcr unv
entwickelungsfähiger, als man sonst annchmen möchte.

(Schluss folgt.)

8 Dev Hobelrnann.
Ein Bild aus dem Volksleben von August Butschcr.

1. Werben und Erben.
Wir finden den Helden unserer kleinen Erzählung in einem

reichen Schwabendorfe.
Er trat — es war Hochsommer — gegen Abend ani Dürf¬

ende in ein wohnliches Haus, über dessen Düre sich ein Ge¬
winde von Schlingrosen spannte und dessen Spiegelscheiben
wie Gold blitzten, das die dunkelgrünen Laven ungemein
freundlich und zugleich ein wenig vornehm erscheinen ließen.
Dort -wohnte sein, des Helden, alter Pate Dornfried mit
seiner Frau und der einzigen Tochter Ilse, die eigentlich Eli¬
sabeth hieß, wie ihre Mutter.

„Guten Abend, Dornfried," sagte der Einireteride freund¬
lich und vertraulich zu dem alten, verwitterten Männlein,
das in einem Lehnstuhle fröstelte, trotz der Hitze draußen,
und so „lottrig" aussah, datz der junge Mann, der die graue
Schürze und den Zollstock trug, recht gut als ein verfrühter
„Mahnehmer" zum letzten kleinen Haus gelten konnte. Aber
der Alte dachte jedenfalls noch nicht an die „vier Bretter
und die zwei Brettchen," er wollte noch lange husten und
frösteln in dem sonnigen Daheim, das er sich durch harte Ar¬
beit errungen hatte, und in welchem sein Lcköcn ausglinimte,
wte ein halb verzehrter Docht.

„Guten Albend gleichfalls, Hvbelmann," sagte er mit äch¬
zender Stimme und setzte sich ein wenig mehr aufrecht. Da¬
bei blinzelte er wie Neidig den grossen, kräftigem und dochS
schlanken Mann an, der gleichfalls das Leben darstellt: denn
Kandidaten des Todes gegenüber.

Hobelmann hatte eine etwas lässige Haltung, die vom vie¬
len „Grübeln" herkam, wie die Leute bchaupteten, eine grosse,
klare Stirn, über die schon schmale Furchen krochen, einen
kleinen Mund, welcher die Schwermut, die man ihm nachsagte,
am deutlichsten verriet, und einen schwarzen Spitzbart, wcl.
chen die schmale weiße Hand fast immer wie in Selbstverges¬
senhüt des Besitzers dreht:. Man wüvde ihn nie und nir.
gends den Handwerker angesehen haben, wenn er nicht den
Arbeitskittel getragen hätte, und wenn nicht fast immer
dünne Hobelspäne, gleich kleinen weißen Flöckchen in seiner
schwarzen, etwas verworrenen Kopfmähne, gehangen hätten.

Der Ankömmling setzte sich auf das Ledersofa, das neben
dem Lehnsessel des alten Dornfried stand, und in seinen ver¬
ständigen dunklen Augen spiegelte sich die hohe Spannung
seiner Seele. Er kam Wohl nicht aus einem alltägliche
Grunde.

Der Alte räusperte sich einigemale Verlagen und begann!
dann in abgebrochenen Sätzen folgendes zu reden:

„Du hast mir da am Sonntag einen sonderbaren Brief
geschrieben. Ich Hab' ihn verbrannt, denn meine Alte Hatto
ihn doch zerrissen und dich vielleicht auch dazu. Das ist eine!
sonderbare Mode, über solchen Sachen einen so langen uiÄ
hochftudierten Brief zu schreiben; sonst redet man mit einem-



der so etwas. Das muß man dir lassen, schvetben kannst du
wr: ein Advokat, und es ist mir ein paar mal naß in die
Augen gekommen. Du wirst das in fremden Ländern ge¬
lernt haben.

Nun — dumm bist du nicht, das sieht ein Minder. Also
die Ilse willst du kurzweg? Hab' schon lange das Gespenzcl
gemerkt. Bin deinem Vater immer ein guter Freund ge¬
wesen und kann auch dich sonderlich leiden aber — aber —
da sind so viele aber. Da sieh," er zählte an den knochigen,
zitternden Fingern: „Erstlich bist du arm wie eine Kirchen¬
maus, trotz deiner Gescheidthcit — znm anderen bekommt
die Ilse, wenn's Gott will, einmal einen erklecklichen Haufen
Geld, was also nicht zusarmnenpaßt — zum dritten täte mein
Weib wie der Leibhaftige — zum vierten würde mau den
alten Narren noch auslachen, wenn er den Stretch machte,
den du verlangst, und zum fünften kann ich noch lange leben
Und mochte mich wohl noch besinnen. Du tust mir leid, Hobcl-
mann, aber es wird nicht gehen wollen!"

Er hustete lange und starrte vor sich hin.
Hobclmann — er hieß wirklich so und war auch einer —

war noch bleicher gciinorden als sonst, aber seine Augen blitz¬
ten und seine Erwiderung klang zuversichtlich, als er, auch
an den Fingern zählend, rasch antwortete:

„Ich habe auch Gründe, die freilich anders lauten, als die
Eurigen, und Ihr werdet sic noch einmal hören müssen, denn
gelesen habt Ihr sie schon. Erstens ist mir Ilse aus Her¬
zensgrund gut, so gut wie ich ihr bin; zweitens muß ich
wne Hausfrau haben, denn meine Mutter ist alt und herbstet
stark; drittens würde mir Ilsens Mitgift die Welt auftun
für mein anerkanntes Talent; viertens werdet Ihr doch noch
ein wenig Meister sein im eigenen Hause und fünftens habt
Ihr noch ein Herz für die Mitmenschen fürs eigene Kind
und das alles wird doch stark geiurg sein, Eure Scheingründe
auf einmal tot zu schlagen!"

Er erhob sich, und es war fast, als ob er hier war zu be¬
fehlen hätte.

Das alte Männlein maskierte seine Verlegenheit durch
einen Hnstcnanfnll, der diesmal nicht natürlich war, und
schien die Knöpfe seiner Sammeiiweste zu zählen. Nach län¬
gerem Besinnen sagte er etwas kleinlaut:

„Du hast gut reden, Hobelmann, Du bist jung, gescheidt,
heißblütig und verliebt — alles miteinander; aber so etwas
wichtiges läßt sich nicht übers Knie abbrcchen. Man tut
eben in der Welt sonst das Gleiche zusammen und nicht das
Ungleiche und —"

„So — also darauf läuft cs immer wieder hinaus?" un¬
terbrach ihn mit zornigem Schmerz der Werber. „Es geht
alles nach Schablone meint Ihr, nach Maß und Winkel, wie
wir Hobclmänner sagen. Mein Vater — Gott Hab' ihn selig!
— hat auch so gerechnet. Er hat in meinen jungen Dagen
zu mir gesagt: „Ich bin ein Schreiner, also muht Du auch
einer sein und bleiben! So meint der Nlltagsmensch, aber
grundfalsch ist diese Meinung."
Dornfried hatte ihm wie verständnislos zugchört und nestelte
an seiner Weste. Dann erwiderte er fast ängstlich:
> „Dn redest einem geradezu nieder und ich kann Deine Re¬
densart nicht fassen. Du hast vielleicht Recht, aber ich ver¬
steh' Dich nimmer und die Liebe Hab' ich nie verstanden. Ich
/will Dir nur eins noch sagen, denn das Reden geht mir heute
ganz besonders hart."

„Ich will mit meiner Alten reden Wer die Sache, und wenn
sie mürbe wird, sage ich am Ende ja und Amen; ich will in
meinen Tagen den Frieden haben. Es ist am Ende nicht
so gefährlich, lvie ich's ansah. Du bist gesund und tätig,
gescheht und von großem Talent und mit meinem Reichtum
— er sah ängstlich nach der Tür — ist es gerade auch nicht so
großartig, tvic man meint. Kurzweg, wie wollen denken,
cs sei nicht Ja und nicht Nein!"

Er atmete schwer auf und legte sich wie gebrochen in den
Armsessel zurück.
. „Es ist doch wenigstens etwas," meinte aufatmend der
Freier, „freilich svenig genug. Aber —"

Ein heftiger Hustenanfall des Alten unterbrach ihn. Die
Brust des Kranken röchelte förmlich und er schlug die Arme
Me hilfesuchend auseinander. Schnell richtete ihn Hobelmann
aus.

Mit gläsernen Augen sah ihn Dovnfried an. und als er
allmählich znm vollen Bewlrßtsein kam, schien er in ein tie¬
fes Nachdenken zu versinken und sagt: endlich mit zitternderStiuime:

..Da drinnen" — er zeigte auf die Brust — „ist etwas
los und wie gesprungen. Es könnte am Ende doch sein daß
ich kränker bin als ich meine."

„Sollte ich bald fortmüssen," fuhr der alte Dornfried zu
Hobelmann fort, „so denk freundlich an mich; rede mir gut, I

wenn die Leute über mich schimpfen und — mach' mir den
schönsten Sang, den Du fertig bringst mit Deiner Kunst.
Ich bin in einer zerbrochenen Wiege gelegen und möchte
Wenigsterls das letzte Bett schön haben."

Hobclmann nickte stumm und ehrte still die Marotte des
Mannes, der sich zerschunden hatte im Sklaventum des Mam¬
mons.

Dornfried aber zog ans der Westentasche mit zitternden
Fingern ein Papier und gab es hastig dem jungen Manne:

„Da nimm! Ich Hab' heute das Lotterrrlos gekauft; meine
Alte hat es freilich nicht leiden wollen. Denk cs sei ein Erbe
von mir, wenn ich ins Grab gehe. Es hat die heilige Zahl 7.
Vielleicht bringt cs Dir Glück —"

„Und Euch kostet cs nicht viel," hätte Hobelmann gerne ge¬
ragt, aber er wollte den Vater den Erkorenen nicht kränken,
sagte seinen Dank und legte das Los ans die Ofscnbank, weil
ein neuer Hustenanfall des Kranken seine Hilfe erheischte.
Er bettet: ihn bequemer und legte ihm ein Sofakissen lin¬
ier.

Unterdessen klopfte es und das bekannte: „Zwei arme Rei¬
sende bitten um einen Aehrpfcnnig" — wurde durch die
halboffene Tür gemurmelt.

„Ich will sehen, ob ich was habe, sagte Hobclmann und
zog die kleine Perlenbörse hervor, die ihm Ilse heimlich ge¬
häkelt hatte. Es lwaren noch einige Pfennige darin, und er
streckt: sie den beiden Handwerksüurschcn entgegen, dre setzt
auf der Schwelle standen, denn sie hatten sa die Kupfer¬
münzen klingeln hören.

„Gottes Dank!" sagte der eine, der einen langen, fuchsro¬
ten Bart trug. „Ein der Tausend" — setzte er rasch hinzu
— das ist ja der Hobelmann, und wie es scheint, ist er ein
reicher Mann geworben!" ,

„Aha, er kennt die Spitznamen noch!" sagte der kleine,
zwerghafte Begleiter des Roten. Und die drei Wander- und
Arbeitsbrüder schüttelten sich die Hände. Sie fingen an,
von der Vergangenheit zu reden, von der Mißgunst, des
Schicksals und von der dunklen Zukunft..

„Hast keine Arbeit für uns?" fragt: der lang: Barbarossa.
"Habe für mich selbst keine," antwortete Hobclmann mit

trübem Lächeln.
„Wirst auch keine brauchen," meinte der kleine Kauz, der

früher den Lnstigmacher gespielt hatte; „das ganze Heimwe¬
sen sieht darnach aus. Dein Schwiegervater he? Und ah —-
da liegt ja Wohl ein Talerschcin — gib uns wenigstens den!"

Er langte nach dem Lose.
„Es ist nur ein Lotterielos," sagte Hobelmann etwas ver¬

ächtlich, „ich habe es geschenkt bekommen, sonst könntet. Ihr¬
es haben." - '

„Daß Du es nicht wieder verschenkst!" stöhnte. jetzt Dorn¬
fried mit seiner erlöschenden Stimme. „Ich habe es Dir
geschenkt, daß es Dir Glück bringen soll. Liegen lassen, es
ist ein Erbel"

Schweratmend sank der Alte wieder zurück.
Etwas erstaunt betrachteten die Fechtbrüder den eigensin¬

nigen Kranken und sahen dann wieder das bunte Stück Pa¬
pier an

„Han, ja, Nnmmero 7," sagte gleichgültig Barbarossa. Ein
Taler wäre mir doch lieber. Glück zu!"

Die Burschen legten das Los wieder hin, und Hobclmann
steckte es in die Tasche. Dann — da Dornfried immer wie¬
der wie abwehrend mit der Hand >winkte — verabschiedeten
sie sich rasch und Hobclmann wünschte ihnen schwermütig
„glückliche Reise." —

Er war früher glücklicher gewesen in der Fremde, als in
der armen Heimat, wo er nur Not gefunden und Aerzweh.

Bald kamen auch Dornfrieds Frau und die Ilse von einem
Ansgang: zurück und seines Bleibens war nicht mehr. Ds:
alte hagere Frau mit den stechenden Augen sah ihn unver¬
blümt zornig an und die sanften braunen Ungen Ilsens ver¬
mochten den Dvohblicken nicht das Gegengewicht zu halten.

Seine wehmütigen Micke ruhten ein Weilchen auf der
holden Gestalt, dann drückte er dom Paten, der noch ver-
schrumpfter und kränker anssah, als vorher, die Hand und
ging.

Einige Kameraden, die ihn abends besuchten, zeigt: er das
Los als Neuigkeit, denn die Lotterien waren damals erst auf-
gekommen; dann legte er es in das abgerissene Gckbetbuch
der alten Mutter und dachte nicht weiter daran.

(Fortsetzung folgt.)
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Evangelium rum LweiunärwanLigslen
Sonntag naek Pfingsten.

Evangelium nach demheiligenMattbäusXXII, 15—21.
„In jener Zeit gingen die Pharisäer hm und hielten Rat,
wie sie Jesnm in einer Rede fangen könnten. Und sie schick¬
ten ihre Schüler mit den Herodianern zu ihm und sagten:
Meister, wir wissen, daß du wahrhaftig bist und den Weg
Gottes nach der Wahrheit lehrest, und dich um Niemanden
bekümmerst; denn du stehest nicht auf die Person der Men¬
schen, sage uns nun, was meinest wohl du: Ist es erlaubt,
dem Kaiser Zins zu geben oder nicht? Da aber Jesus ihre
Schalkheit kannte, sprach er: Ihr Heuchler, was versuchet
ihr mich? Zeiget mir dis Zinsmünze. Und sie reichten
ihm einen Denar hin. Da sprach Jesus zu ihnen: Wessen
ist dieses Bild und Ueberschrift? Sie antworteten ihm:
Des Kaisers. Da sprach er zn ihnen: Gebet also dem
Kaiser, was des Kaisers ist, und Gott, was Gottes ist."

Die Gleicknisvectsn Jesu.
ii.

Es war in den letzten Lebenstagen Jesu. Die erbit¬
terten Feinde Jesu in Jerusalem waren besonders ge¬
schäftig und tätig, um eine Ursache zur Anklage wider
Ihn aufzufinden; und weil alle derartigen Versuche bis¬
her vergeblich gewesen, so schien nur noch ein Weg übrig
zu sein: die Verdächtigung Jesu bei den weltlichen Macht¬
habern. Freilich hatte sich in den Reden und in dem
ganzen Auftreten Jesu seither nichts gefunden, womit
man eine derartige Verdächtigung hätte begründen kön¬
nen; allein die freimütige Art, mit welcher der Gott¬
mensch Seine Lehre vortrug, ließ Seine verblendeten
Gegner hoffen, Er werde Sich auch einmal zu einer Aeu-
tzerung Hinreißen lassen, die sie für ihre Zwecke benutzen
könnten. So ließen sie es ihrerseits dann an nichts feh¬
len, dem verhaßten „Nazarener" eine solche Aeußerung

zu entlocken. Das heutige Evangelium liefert hierfür
einen sehr interessanten Beleg: sie legen dem Herrn die
verfängliche Frage vor, ob das auserwählte Volk mit

gutem Gewissen dem heidnischen Kaiser in Rom Steuern
und andere Abgaben zahlen dürfe, — ob also dadurch
die Erwählten Jehovas sich nicht zur Knechtschaft unter
einen ausländischer!, heidnischen Machthaber herabwür¬

digten? In schlichten, einfachen Worten berichtet uns
der Evangelist über die bewunderungswürdige Weise, in
der unser Herr der Tücke Seiner Feinde begegnet: Er
gibt ihnen eine Antwort, die weder das Empfinden des
Volkes verletzt, noch den Rechten der römischen Oberherr¬
schaft zu nahe tritt, — „Gebet dem Kaiser (sagt
Er), was des Kaisers, und Gott, was Got¬
tes istl"

Beschämt gingen die Fragesteller von dannen. Wie
oft war ihnen dasselbe begegnet, lieber Leser, wenn der
Herr ihnen und ihren Gesinnungsgenossen in Gleich¬
nisreden und Parabeln ihre Heuchelei und Lieb¬
losigkeit, kurz, ihr verwerfliches Leben vorgehalten hattel

Nehmen wir also die abgebrochene Betrachtung über dieff
eigenartige Lehrweise unseres Herrn wieder auf!

Das Wort „Parabel" entstammt der griechischen
Sprache. In den Evangelien — denn damit haben wir
hier es ja nur zu tun — bezeichnet es ganz allgemein
jede dichterische Rede, soiveit deren Grundcharakter
eine Vergleichung ist; deshalb gehören hierher auch
kurze „Denks pr ü ch e" (Sentenzen), die, von irgend
einer Aehnlichkeit oder Vergleichung ausgehend, die Be¬
deutung einer Vorschrift oder Ermahnung enthalten:
z. B. wenn der Herr sagt: „Niemand letzt ein Stück von
einem neuen Kleide auf ein altes Kleid" (Luk. 5,36.).
Und weil derartige Sätze oft sprichwörtlich werden, so
bedeutet Parabel auch geradezu „Sprichwort"; z. B.
wenn der Herr sagt: „Keiner gil^als Prophet in seinem
Vaterlande" (Luk. 4,24.). Wenn nun trotzdem von „Gleich¬
nisreden" und „Parabeln" gesprochen wird, obwohl
diese Ausdrücke sich eigentlich decken, so geschieht das nicht
ohne Grund: mit der „G l e ich n isr e d e" will man
daun die weiter ausgeführte Rede bezeichnen, —
mit dem Ausdrucke „Parabel" dagegen einen kurzen
Denkspruch oder ein Sprichwort.

Vielleicht ist es nicht überflüssig, hier ein Wort anzu¬
fügen über die Fabel, die mit der Parabel eine ge¬
wisse Verwandtschaft aufweist. Die Fabel ist mit ihr
verwandt, aber auch wieder wesentlich von ihr verschie¬
den: verwandt sind sie insofern, als beide eine nicht

wirklich geschehene (fingierte) Begebenheit als wirklich
geschehen erzählen und eine Belehrung zum Zwecke
haben, — verschieden aber sind sie, insofern als 1.
die Fabel ihren Stoff aus dem Natur-, besonders aus
dem Tierleben entnimmt, die Parabel dagegen
nur aus dem Menschenleben, und aus der Natur
nur insoweit, als sie zum Menschen in Beziehung steht;
— 2. sie sind auch insofern sehr von einander verschieden,
als die Fabel nur gewöhnliche Klugheitsre-
geln, die Parabel aber höhere, sittlich-reli¬
giöse Wahrheiten veranschaulichen will.

Wie ist es denn nun zu erklären, lieber Leser, daß
unter den Lehrvorträgen unseres Herrn, welche die Evan¬
gelisten uns aufbewahrt haben, gerade die Parabeln
uns alle, Kinder und Erwachsene, Gebildete und Unge¬
bildete, am meisten entzücken und darum bei der Ver¬
lesung des Evangeliums an Sonn- und Festtagen mit
besonderer Vorliebe angehört werden? Abgesehen davon,
daß es „die ewige Weisheit" ist, die uns da in unnach¬
ahmlicher Weise belehrt, ist hier die Tatsache zu berücksich¬
tigen, daß die uns umgebende Natur und unser Gei¬
stesleben nicht unvermittelt einander gegenüberstehen,
sondern vielmehr beide von einem höheren Gesetze durch¬
drungen und zu einer höheren Einh eit zusammengefaßt
sind, so daß die Dinge der irdischen Ordnung anzu¬
sehen sind als Abbilder der Gesetze des Geistes: das
Natürliche ist ein Bild des Uebernatürlichen.

Während uns aber die Evangelien unter den Reden

Jesu einen wunderbaren Reichtum von Gleichnisreden



uvd Parabeln bieten, finden wir nie und nirgendwo die
Fabel vertreten. Ja, die ganze hl. Schrift meidet die-
ftlbe gänzlich; und an den zwei Stellen des Alten Testa¬
mentes (Buch d. Richter 9, 9—15 u. B. d. Könige 14, 9),
den einzigen Stellen, die eine Fabel bringen, ist leicht zu
ersehen, daß der heilige Verfasser nur berichtet, was
«in Anderer in der Redeform einer Fabel gesagt hat.
Diese Tatsache, daß nämlich die hl. Schrift überhaupt
<mf die Anwendung der Fabel ganz verzichtet, läßt sich
leicht erklären. Denn so sehr die Parabel geeignet ist,
«m Wahrheiten des religiösen Lebens in anschaulicher
Weise zu erläutern, so ungeeignet ist dazu die Fabel:
Handlungen nämlich, die Vernunft und Willensfreiheit

zur Voraussetzung haben, unvernünftitzen Geschöpfen
zuzuschreiben, wie die Fabel es bekanntlich tut, — das
verträgt sich offenbar nicht mit dem Ernste des Wortes
Gottes; denn da bedient man sich einer Freiheit, die der
Würde des menschlichen Geistes meistens nicht genügend
Rechnung trägt und darum mit der hohen übernatür¬
lichen Stellung, welche die hl. Schrift dem Menschen
,zumeist, sich nicht verträgt.*)

Wie ganz anders verhält es sich in dieser Hinsicht mit
-en Parabeln, wie sie uns in den Evangelien begeg¬
nen! Sie gleichen— sagt der geistvolle Kardinal Wise-
man — einem schöngewebten Bilde auf gewür¬

felter Leinwand, das aus kleineren, reich kolorierten
Bildern besteht, von denen jedes einzelne in sich selbst
kchön ist, aber in das nächste Bild übergeht, während
in der Mitte — um unseren Vergleich sestzuhalten —
«m volleres und vollendeteres Bild wie in einem kostbaren
Nahmen eingeschloffen ist. Da findet sich kaum ein Satz,
der das wäre, was wir „Prosa"' nennen; jeder Gedanke
ist in eine sinnreiche, sprichwörtliche und leicht zu behal¬
tende Form gehüllt; oder es ist schöne und vollkommene
Behnlichkeit oder Vergleichung mit Naturgegenständen
oder gewöhnlichen menschlichen Gebräuchen, was die Lehre
vertraulich macht und ihr im Herzen und im Gedächtnisse
rinen festen Halt gibt. Er, der so redete, war eben der
Lehrer der Lehrerl 8.

* Vis kslkoliscbe ^Vlission vom
Gsisls in Vsutscd-^suguinsa.
(Fortsetzung statt Schluß.)

Auf den sechs Stationen haben die Missionen junge Leute
bau fast zwei Dutzend verschiedenen Sprachen und Stämmen,
und im Ganzen sind alle geistig achtungswert beanlagt. In
der Schule auf Tumlco allein sind Kinder von neun verschie¬
denen Sprachen. Der Unterricht wird fast nur auf Deutsch
«teilt. Mit ganz wenigen 'Ausnahmen lernen die Schüler
überraschend leicht und schnell und deutsch sprechen, lesen,
schreiben, benehmen sich bald anständig und greisen neue
Ideen meist recht geschickt uird lebendig aus. Ebenso erwer¬
ben sich die größeren Jungen in kurzer Zeit früher ganz unge-
kannte Fertigkeiten, sowohl in Land-, Garten- und HLuser-
bau, als auch bei maschinellen Anlagen und Einrichtungen.
Hier nur ein Beispiel.

Wegen der häufigen Erdbeben sind die Mffionen gezwun¬
gen. die Häuser und Kapellen etc. von Holz zu bauen, welch
letzteres in Australien sehr teuer ist. Um nun die fortlaufen¬
den großen Holzrechnungen zu vermeiden, haben sie zu Ende
1805 ein von Esterer in Altötting geliefertes kleines Sägewerk
aufgestellt, das nebenbei bemerkt vorzüglich funktioniert. Als
die Lokomobile, ebenfalls von Elfterer, und die übrigen Ma¬
schinen am S. Dezember zum ersten Male in Bewegung gesetzt
wurden, tvarcn alle die Arbeiter sprachlos vor Staunen uns
Bewunderung, starr und wie versteinert standen sie da. Wer
der Bann währte nicht allzu lange. Schon bald hatten die
Meisten wenigstens den äußeren Vorgang des Werkes sehr
gut begriffen und leisteten die nützlichsten Dienste. Beispiels¬
weise bekam der Maschinist, Bruder Baldemor am 1. Februar
dieses Jahres wieder einmal Fieber, das ihn zwang, gegen
10 Uhr rnorgens das Bett aufzusuchen. Das Sägewerk konnte
aber nichtsdestoweniger wie auch sonst weiter gehen. Ein
Am ge aus dem Busch, der früher gar kerne Schulbildung ge¬
nossen, aber seit etwa Mitte Dezember 1905 Maschinisten-Ge-
hilfe gewesen, übernahm nun allein die Leitung der Lokomo-
bSe. setzte sie in Gang und zur Ruhe, hielt Dampf und Was-

*) Vgl. Jungmann, Theorie der grtstl. Berebtfamkeit,
T S- 217 ff.

ser in richtiger Höhe und besorgte alles mit verständiger Um»
sicht und in bester Ordnung. Für den Notfall war freilich
auch ein Europäer tu der Nähe, jedoch wurde dessen Mitwir¬
kung nicht tu Anspruch genommen.

Aehnlich geht es mit den andern jungen Leuten. Sie be¬
grüßen jeoen Fortschritt mit Lust und Liebe. Die Helle Freude
strahlt ihnen vom ganzen Gesichte, wenn es ihnen gelungen,
eine neue schwierige Aufgabe glücklich bemeistert zu haben,
wofür ihnen dann gerne ein freundliches Wort der Anerken¬
nung zu teil wird, Denn wie die Pflanzen zum kräftigen
Wachstum vor allem viel Sonnenschein bedürfen, so werden
auch nur eine echt gesunde Chrtstenliebe sowie das opserbe-
lebte und opferbelebende Beispiel es vermögen, die schlum¬
mernden vorzüglichen Geistesgaben dieser Völler zu wecken
und gedeihlich zu entwiickeln.

Demnach können die vorerwähnten manchfachen Ausschrei,
tungen ungezügelter Willkür in diesem gesetzlosen Lande we¬
der überraschen noch abschrecken. Ueberall in der Welt und
namentlich in der Wildnis gibt es Leute genug, die nur Lurch
Furcht vor Strafe sich zügeln lassen. Oder wie würde es selbst
in christlichen Gegenden aussehen. wenn nicht die Polizei mit
kräftiger Hand fortgesetzt für Ordnung sorgte? Nach unfern
bisherigen Erfahrungen möchte man glauben, daß es bei der
großen Zersplitterung der Stämme wie auch wegen ihrer
Empfänglichkeit für alles Gute und Nützliche auf lange Zeit
Wohl keiner schweren Anstrengung und groheü Opfer bedürfe,
nur die gelegentlichen Auswüchse der Leidenschaften und schäd¬
lichen Gewohnheiten niederzuhalten, und Rühe und Sicher¬
heit, die unerläßliche Bedingung einer günstigen Entwickelung
anzubähnen. Wenn es bei Unterdrückung des schädlichen Un¬
krautes der umsichtig klugen und mild kräftigen Verwaltung
von den verschiedenen Zentren aus gelingt, wie mit Gruno
zu hoffen steht, den allgemeinen Landfrieden und die Ver¬
kehrsfreiheit fest zu begründen und immer weiter auszubrei¬
ten, wenn die Inländer ihrerseits die hergelstellte Ruhe, Ord¬
nung und Sicherheit vor feindlichen Uebergriffen als wohl¬
tuende Segnungen einer christlichen Regierung erkennen,
schätzen und lieben lernen, dann bürste unter dem Schutze der
Gerechtigkeit eine hoffnungsvolle Volkswirtschaft allmählich
ihren Einzug halten, deren gewinnreiche Früchte alle ausge¬
wandten Mühen und Opfer früher öder später mit hohen
Zinsen lohnen können.

Im Jahre 1848 kamen Patres Matristen als die ersten Mis¬
sionare, für diese Gebiete von der Insel Wudlark nach der Ruk
Insel im Angesichte Neuguineas und gründeten hier eine Sta¬
tion. Doch schon am 16. Juli desselben Jahres erlag Bischof
Colomb den Strapsen und Entbehrungen, und wenige Tage
nachher ^ starb auch P. Billien daselbst. P. Tremont war jetzt
allein und kehrte nach Wudlark zu seinen Brüdern zurück.

Nach vierjähriger Unterbrechung machten die Missionen von
Mailand 1852 einen abermaligen Versuch, die Bewohner von
Ruk zum Christentums zu bekehren. Wer wie die Maristen
so litten auch ihre Nachfolger vor allem an dem Mangel an
Schiffsverbindung, welche ihnen gewiß manche
Schwierigkeiten «wesentlich erleichtert hätte. Dazu kamen das
unwirtliche Klima wie auch die Feindseligkeiten der Insulaner,
von denen der P. Mazzuceoni im Jahre 1855 ermordert wurde.
Damit war hier vorläufig die Miffionstätigkeit erloschen.

Im Jahre 1882 übernahmen die Herz Jesu-Miffionare von
Jffmedun (Hiltrup) diesen großen Weinberg und entfalteten
in Neupommern eine segensreiche Tätigkeit. Jedoch war das
Arbeitsfeld noch zu weit ausgedehnt, so daß der deutsche Teil
von Neuguinea noch immer keinen Missionar erhalten konnte.
Deshalb übertrug die Propaganda im Jahre 1896 dieses bis
dahin noch gänzlich unbebautes Gebiet der Obsorge der Ge¬
sellschaft des göttlichen Wortes bon Stehl. -

Unser Zeitalter der Statistiker ist gewohnt, alles lediglich
nach kalten Zahlen, -Her Pferdekräften zu beurteilen. Nach
der letzten Zählung hatten me Missionen 840 lebende Ge¬
taufte, und ihre ach! Schulen wurden bon 370 Kindern besucht.
Inzwischen mag die Zahl der Getauften 900 und die der Schü¬
ler 450 erreicht oder überschritten haben. Nachdem im August
vorigen Jahres 14 neue Kräfte angelangt find, beläuft sich das
Misstonspersonal jetzt auf 14 Patres, 12 Bilder und 18 Schwe¬
stern, welche ans sechs Hauptstationen verteilt sind.

Durch die Entwicklung der Verhältnisse hat es sich gefügt,
daß die sechs Stationen auf die drei Bezirke 1. Berlinerhafen,
2. Monumbo — Bogia dem Vulkan gegenüber und 3. Alexis-
Hafen in der Astrolabe Bai verteilt sind. Somit umspannen
wir bereits eine Küste von 500 Kilom. Länge (etwa wie von
Köln bis nach Berlin). Auf dieser Strecke gibt es zahlreiche
und starke Stämme und fast alle find mit der Mission mehr
oder weniger bekannt. Wahl nirgends ist man den Missionen
feindlich gesinnt. Ueberall find sft willkommen und freundlich
empfangen, womit indes das stolze Selbstgenüge uns der ge¬
wöhnliche Argwohn der Heiden jedem Fremden gegenüber noch



Sicht ausgerottet first». MancherwstS Laben fr« bei den Leuten
bereits im hohen Grade Achtung, Liebe und Zutrauen gewon¬
nen. so daß sie jedesmal dringlichst gebeten werden, bet ihnen

' zu bleiben und sie in der Religion zu unterweisen. Fehlen
^ oemnächst dir Mittel nicht allzu sehr so können sie den lang»
jährigen Bitten dieser Stämme enolich entsprechen, und recht
Haid eine hübsche Anzahl Stationen gründen, welche in aus¬
gedehntem Matze den nächsten Segen verbreiten.

DaS Hauptaugenmerk ist stets auf die Schulen gerichtet.
Me Missionare find eifrigst bemüht, dem Inländer, vornehm¬
lich den Kindern einen möglichst gründlichen religiösen Unter¬
richt angedeihen zu lassen. Wir dürfen Wohl sagen, vatz diese
Bestrebungen dank der Hife von oben, bisher über Erwarten
von Erfolg begleitet waren. Ist also die nutzere Erscheinung
des Werkes noch klein und gering, so beruht es immerhin auf
gesunder Grundlage: Gebet, sorgfältigen Unterricht und Ar¬
beit, und diese Mittel haben sich zu allen Zeiten als die ge¬
diegensten und sichersten Faktoren für die Einführung des
christlichen Lebens bewährt. Das noch unscheinbare Pflänz¬
chen wurzelt in tiefgründigem fruchtbaren Boden und hat be¬
reits West verzweigte und lebenskräftige Sprossen getrieben.
Und wenn die Bewohner dieses von der Natur so reich geseg.
neten Landes sowohl vorzügliche Geistesanlagen als auch viel¬
fach große Empfänglichkeit und ein aufrichtiges Verlangen
nach dem Heile zeigen, so darf man die Aussicht in die Zukunft
Wohl als eine freudige und hoffnungsvolle bezeichnen.

Die Missionare begannen bald nach ihrer Ankunft 1896 mit
Errichtung von Schulen, um sowohl gute Christen als auch
allmählich inländische Hilfstruppen heranzubilden. Nunmehr
haben die Umwohner der Stationen den Nutzen der Schulen
schon recht gut erfaßt und der Schulbesuch gilt für die Kinder
in der Regel als eine selbstverständliche Leistung. Im Anfänge
aber war es mindestens ebenso selbstverständlich, daß die frei¬
heitlichen A-B-C-Schützen lieber im Busch und Wald dem
Vergnügen nachjagten, als zwischen vier Wänden sich mit
fremdländischen Hieroglyphen sich langweilten und abmühten.

Außer den bekannten Tropenkrankheiten besteht eine der
Hauptschwierigkeiten für die Mission in der wahvhaft erstaun¬
lichen Zerklüftung der Sprachen. Wie bereits er¬
wähnt, gibt es auf Len Stationen Leute von etwa zweidutzend
Sprachen, die untereinander wenigstens so verschieden sind als
holländisch und deutsch, zumeist aber erheblich weiter von ern-
ander abweichen. Sämtliche Sprachen sind zwar reich an
Sachnamen, aber sehr arm an Begriffsnamen, überhaupt we¬
nig ausgebildet und gar nicht weit verbreitet. Auf 300 Seelen
kommt oft eine Sprache, und 500 bis 800 dürfte vielleicht als
Durchschnittszahl gelten.

Wenn die Missionare auch den Leuten die notwendigen
Glaubenswährheiten und Gebete in ihrer eignen Munbart er¬
klären, so bleibe es doch eine gänzliche Unmöglichkeit, in jeder
Sprache eingeherrden Schulunterricht zu erteilen, Bücher zu
drucken, eine Literatur zu schaffen etc. Nur eine einzige heid¬
nische Sprache ordentlich auszubilden, zu christianisieren, zu
einer förderlichen Trägerin unserer Religion und Kultur zu
machen, ist eine Aufgabe, welche Jahrhunderte erfordert, was
man z. B. leicht am gegenwärtigen Stande der chinesischen
Sprache ersehen kann.

Damit trat die Notwendigkeit einer Einheitssprache
für die Missionare auf das deutlichste zutage. Es handelte
sich nur noch um welche? Zu ungunsten jeder inländischen
Mundart standen die engen Grenzen ihrer Gebiete wie auch
di« tiefe ihrer Entwickelung. Bei Einführung einer christ¬
lichen Kultursprache hingegen war es unvergleichlich leichter
und einfacher, die nötigen Schulbücher und sonstige Lektüre
im Ueberfluß zu erhalten. Dieser hoch wichtige Punkt siel
um so nachdrücklicher in die Wagschale, weil sich die Schwie¬
rigkeiten für die Neuguineer nicht wesentlich vermehren, ob
eine fremde oder einheimische Sprache eingefuhrt wird. Auf
jeden Fall haben doch weitaus die meisten ein fremdes Fdeom
zu lernen. Und wenn 99 eine neue Sprache lernen, so darf
man ruhig schlichen, daß der hundertste das auch noch meistert.
T^il aber dies eine deutsche Kolonie, so war damit auch unsere
Muttersprache zur Einführung gegeben: für den Missionar zu¬
gleich der angenehmste und leichteste Weg.

Für den Anfang schien indes die Verwirklichung dieses Ge¬
dankens noch mit reichen Schwierigkeiten verbunden zu sein.
Das Pidgeon Englisch hatte sich schon zu viele Freunde er¬
worben. Nach einer mehrjährigen Erfahrung aber dürfen wrr
jetzt wohl sagen, daß Gott den Missionaren bei diesem Be¬
ginnen seinen reichen Segen verliehen hat. Die Kinder, teil¬
weise auch die Erwachsenen lernen jetzt gerne Deutsch und
fangen bald an es auch zu gebrauchen. Mit Ausnahme der
Religionsstunden einiger Partien wird der ganze Unterricht,
wie bereits erwähnt, von Anfang an in deutscher Sprache er¬
teilt. Von auswärtigen Schülern wird die erste Zeit aus¬
schließlich der Erlernung des Deutschen gewidmet, Allmählich.

folgen Lesen, Schreiben, Gesang, Religion, biblische Geschichte,
Rechnen. Alle Kinder der verschiedenen Stämme zeigen durch,
gängig gute Anlagen und entwickeln sich trefflich Mit Aus¬
nahme des Rechnens, das sich im allgemeinen keiner besonderen
Beliebtheit erfreut, brauchen die Schüler der höheren Klaffe
vor europäischen Kindern gleichen Schulalters kaum zurück¬
zustehen. — Sind unsere Leutchen auch noch nicht sogleich mu¬
stergültige Tugendhelden, so kann man doch allgemein den
tiefen, nachhaltig wirkenden Eindruck beobachten, welchen die
großen religiösen Wahrheiten vom Tode, Gericht, Himmel uno
Hölle auf die Gemüter zu machen pflegen. Das Betragen
wird von Monat zu Monat ordentlicher wohlanständiger.
Vor allem aber werden es harmlos fröhliche Kinder, die ernst,
lich nach dem Besseren streben. Es ist eine wahre Herzens¬
freude, wenn man nach längerer Abwesenheit wieder auf die
einzelnen Stationen vornehmlich nach Tumelo kommt, und die
guten Fortschritte der Schüler im Betragen und Lernen wahr¬
nehmen kann.

Desgleichen beginnt die deutsche Sprache bereits eine große
Zugkraft auszuüben. Jedes Stück Zeitungspapier wird aus-
gerissen, von dem Anfänger nach bekannten Worten sorgfältig
abgesucht und von den größeren eingehend studiert. Kommen
andere Deutsche hierher, so sehen die Kinder mit Staunen
und Freude, daß sie mit all diesen fremden Leuten jetzt leicht
Verkehren können. So ahnen die Inländer mehr und mehr
die großen Vorteile, welche ihnen die Kenntnis der deutschen
Sprache in Aussicht stellt. Dadurch tritt auch immer klarer
hervor, daß wir mit der besten Inland spräche nicht im Ent¬
fernten schon so vortreffliche Erfolge wie vorstehend erwähnl,
erzielt hätten.

In den Schulen lernen die kleinen und großen Katcchumenen
vor allem die Gebete und christlichen Heilswahrheiten, damit
sie die Wege wissen wie sie ihre Seele retten können. Eine
Hauptquelle aller Hindernisse für ein christliches Leben aber ist
die leidige Trägheit und Lässigkeit. Arbeit ist das
einzig durchschlagende Mittel, um die Wildheit der Heiden zu
zähmen, die herrschenden Laster und grausamen Leidenschaften
auszurotten und an deren Stelle christliche Sitten cmzupflan-
zen, wohtuende Ordnung und ein glücklich gesellschaftliches Le¬
ben aller fest und dauernd zu begründen. Denn Arbeit lvcckt
den Wettbewerb und schafft zugleich gemeinsame Interessen,
welche Dörfer und Kreise näher aneinander rücken und inniger
vereinen. Einem lebendigen Bande gleich umschlingt dann
bald das Bedürfnis des gegenseitigen Schutzes die verschiede¬
nen Stämme, um das mühevoll Errungene auch zu schützen
und zu sichern So ist Arbeit der unentbehrlichste Faktor zur
Bildung christlicher Charaktere und zur festen Begründung
eines gesunden gesellschaftlichen Lebens. Das Evangelium ist
nicht bloß die frohe Botschaft der Armen und Verlassenen, son¬
dern vor allem das Evangelium der Kraft und rüstigen Tä¬
tigkeit. (Schluß folgt.)

g Der Hobelmann.
2. Sterben und Verderben.

In der armen Hütte des Schreiners, der fast ein Künstler
war, wohnten nur dieser und frine alte hinfällige Mutter
und die Not und der Kummer.

Der Weitgereiste war ein Ausbund von GeschicklicAeit in
den feinsten Arbeiten und war nur auf den Notschrei seiner
Mutter heimgckehrt, um das Geschäft seines dahingeschiede¬
nen Vaters zu übernehmen.

Obgleich er der einzige Schreiner des Dorfes war, ging
es doch abwärts mit seinen Verhältnissen. Die rohe Alltags-
arbeit des Dorfes brachte nur wenig ein. und er tat sie auch
nur widerwillig; zu besseren MLe-ln hatte er kein Holz und
kein Geld, denn die trostlose Lage.-»inzugsstehen, war er zu
stolz. Auch sein „vornehmes Wesen" wurde ihm sehr übel
vermerkt, denn feinere Manieren, gebildete Sprach: und eine
gewisse Unnahbarkeit für das Rühe werden in enge Ver¬
hältnissen immer als StÄz ausyslegt, und wenn nicht viel
Geld ein Gegengewicht schafft, so ist man bald verfehmt, be¬
spottet und angefetudet. So ging es Hobelmann, und das
machte ihm mit der Zeit Mißmutig, herb und menschenscheu.
Er stand nicht auf dem Boden, d-:r für sein Naturell taugte,
und ein Wurm fraß an seinem Jugendmute.

Wur zwei Menschen, older besser zwei Gefühle hielten ihn
aufrecht und auch zurück im Heimatdorfs: die Kindespflichk
urw ine Liebe zu der schönen und gottesfürchtigen Ilse.

Aber wo war Aussicht zur Verwirklichung ihrer Pläne?" —
Flemde ringsum, konnten beide sagen» der Ausblick in die

ZuLrnst mnwoM.



Und das macht bleiche Wangen und schwache Herzen. Sa
stand es, als seit dein Letzterzähltrn wieder einige Wochen
sich abgeblättert hatten, im Hochsommer. Dornfrtcd schien
langsam zu erlöschen, während Hoibel,manns Mutter der Kum-
mer und die schlechte Nahrung rasch aufrieben.

Nur selten noch saß sie mit ihrem alten Gebetbuche an der
alten Hobelbank, die zugleich als Tisch dienen muhte, und
klagte dem Ewigen ihr Leid. Das Lotterielos diente ihr als
Merheichen und sie stutzte es zuweilen zu entziffern, hatte
aber keinen rechten Begriff von seiner Bedeutung. Es war
eine einfache alte Frau mit engem Gesichtskreise, aber mit
warmem Mutterherzen. Ihre Weisheit gipfelte in dem gol¬
denen Spruche: „Bet' und arbeit', Gott gibt allzeit."

Er aber schüttelte dazu mürrisch den Kopf. Arbeit hatte
er keine und auf Beten hielt er nicht viel. Wald hatte er
wieder etwas zu machen, aus leichtem Holze, über mit schwe¬
rem, todwunden Herzen.

Eines Morgens war die Mutter aus ihrer engen Kammer
nicht herausgekommen, nun, als er nach sie sah, lag sie tot
und kalt in dem dünnen Beite und ihre Augen hatten keinen
lebcms- und liebevollen Mick für den Sohn mehr; aber sic
schickte die Liebe gewiß wieder herab aus dem überreichen
Himmel, der einzig reiche Pfründen hat für die Armen und
Gedrückten.

Die gute alte Frau, die Mutter Hobelmanns, war zwar
unerwartet schnell, aber nicht unvorbereitet in die ewige
Heimat gegangen; denn — gleichsam einer inneren Stimme
folgend — hatte sie am Morgen vor ihrem Todestage mit
rechter Andacht gebeichtet und kommuniziert. Und dieser
Umstand gewährte dein Sohne, obwohl er >ein Grübler war,
doch Trost in seiner Betrübnis.

Das Beste, was er hatte an Holz und Geschick, wandte
Hobelmann an den Sarg der Mutter und arbeitete 'einsam
an ihrem lohten Hans, das schöner war. als es die arme
Hütte für die Lebende gewesen. Mrs der Hobelbank lag noch
der „Himmelsschlüssel" geöffnet, und er trug das alte, ver¬
griffene Buch mit tiefer Rührung zu dem wackeligen Wand¬
schrank, wo er es einschloß.

Von dem Begräbnistage der Mütter an lebte er einsam
und menschenscheu; er war sein eigener Koch, und cs galt
ihm nunmehr als eine Art von Trost, daß niemand den
vollen Umfang seiner Armut ahnte.

Das Bett der Mutter hatte er verkauft und schlief auf
ein paar alten Säcken in der Ecke. Vs war ein trübes, trau¬
riges Dasein, und nur Use warf noch Strahlen in die Wolken
feines Lebens mit ihren süßen Worten, die sie ihm zuweilen
heimlich zuslüstern konnte.

Sie gab ihm den Rat, einmal ernstlich und entschieden mit
der Mütter zu reden, denn des Vaters sei sicher, sagte sie.

Mit einer Art verzweiflungsvollen Mutes wagte er es,
als er Ufas Mutter allein in ihrem Garten sah, und mit
der ganzen Kraft seiner Beredsamkeit und ttrfen Empfiiidung
warb er um das Mädchen.

Sie hörte mit steinernem Gesicht zu, ' dann maß sie ihn
langsam mit ihren strengen, kalten Augen von oben bis
unten nnd erwiderte nachdrücklich:

„Das laß ein für allemal fahren, daraus Wird nun und
nimmer etwas. Mein Mann hat nur letzthin damit kommen
wollen, aber ich habe ihm den einfältigen Kopf gewaschen.
Mein Mädchen heiratet einen reichen Manu oder gar keinen,
also laß die Flausen und bleibe beim Zollstab!"

Damit wandte sie ihm den Rücken und ließ ihn in einer
Stimmung stehen, die nicht zu schildern ist. Er sagte später,
,es habe wie mit hundert Messern in sein Herz geschnitten,
und es wird wohl auch so gewesen sein.

Hlm gleichen Abend, als er stumpf und mit starren Augen
an seiner Werkstatt stand, kam — ein Ereignis, das einzig
war — Ilse mit verweinten Angen in sein armes, kahles
Stübchen und sagte tiefgebeugt:

„Hobelmann', eben ist der Vater gestorben, abgelöscht
wie ein Licht. Du mußt ihm den Sarg machen, das Schönste,
was cs gibt. Er hat es oft gesagt, und ich habe es bei
der Mütter durchgesetzt."

Er starte sie sonderbar an, als ob er nichts begreife, aber
nicht verwundert, denn er wünderte sich in seinem jetzigen
Zustande über nichts.

Ilse aber sah trotz ihrer Tränen endlich einmal diese Ar¬
mut nnd ihr weiches Herz krauchst« sich in Bitterkeit zu¬
sammen.

Mechanisch nahm er den Zollstab und ging in Dornsrieds
Haus. Er schaute nicht recksts und nicht links. Ohne Wort
und Drän« nahm er das Maß von der Leiche und ging
ohne Gruß von dannen.

Talheim suchte er di« letzten Bretter zusammen, die er
finden konnte, und begann die Arbeit. Die halbe Nacht
knirschte sein Hobel bei dem Scheine eines Talglichtes und
so den nächsten Dag und die nächste Nacht.

Die Gold Leisten und alles Zubehör ließ er — das erste Mal
— auf Borg kämmen und wunderte sich nicht -einmal, daß
er alles ohne Wiederrede bekam.

Die Hobelspäne bildeten kleine Hügel auf der alten Werk¬
bank, und er schob sie mechanisch gegen die Mnne, die an der
Hinterseite derselben hinlief. Dabei murmelten seine Lip¬
pen allerlei sinnlose Worte, nur die arbsitsgeübten Augen
taten in dem trüben Zwielichte wie mechanisch ihren Dienst.

8lüf einmal richtete er sich aus. Sein grübelischer Geist
hatte ihn zurückgesührt in die Vergangenheit, wo er die gro¬
ßen Städte und ihre Herrlichkeit geschaut. An die Stelle der
Hängelampe trat ein flammerides Meer von Lichtstern und
er sah lebensvolle Bilder über die Bretter gehen, welche die
Welt bedeuten.

Der damals-, auftauchende „Verschwender" von Raimund
kam ihm in den Sinn und er kam sich vor wie der arme
Valentin, der in derben Versen seine Weisheit ausläßt.
Auch Hobelmann murmelte vor sich hin, während ein schwer
melancholisches Lächeln sein mageres und übernächtigtes Ge¬
sicht durchirrte:

„Ta streiten sich die Leut' herum .
Wohl um den Wert des Glücks,
Der eine heißt den andern dumm,
Am End' weiß keiner ntx.
Ost ist der allerärmste Mann
Dem andern viel zu reich — .
Das Schicksal legt den Hobel an
Und hobelt alles gleich!" —

Der Sarg war fertig und das Lied klang fast wie ein
Motto auf denselben. Es -iv-ar ein Bild zum Malen, der
bleiche Schwermütige -mit dem dumpfen Liede auf den geister¬
haft das Licht des dürftigen Lämpchens seine ungewissen
Strahlen schickte.

Er hotte noch den Hobel in der Hand, und es drängte ihn,
laut mit Valentin auszurufen:

„Und kommt der Tod: Mein Valentin,
Komm, zier dich nicht und gehl —
Dann werf' ich meinen Hobel hin
Und sag' der Welt Ade!"

Er warf den Hobel weit von sich, raffte ein großes Bün¬
del Späne zusammen und drückt-- es in das Kopfende des
Sarges als das letzte Kissen für den Toten.

Dam: — es kam ihm ivie eine Notwendigkeit oder etwas
alltägliches vor — legte er sich mit halbgeschlossenen Augen
in das enge Haus und zerdrückte das hölzerne Kissen mit sei¬
nem Haupt. Es übcrkam ihm eine lange nicht mehr gekannte
Ruhe und es deuchte ihm, das sei eben der rechte Platz für
seinen abgehetzten Leib, eine passende Nuhe'stadt für die stür¬
menden Gedanken, die i-hr Geleise verlassen wollten.

Er schlief endlich ein und erst als die Sonne aufging,
erwachte er in seinem schaurigen Bette.

Ihm kam es übrigens gar nicht schaurig vor, nur wun¬
derte er sich, daß er wieder au-fge-wacht, und stieg mit einem
gewissen Gefühle der Unzufriedenheit aus dem Sarge.

Seine Gedanken waren nach dem ruhigen Schlummer und
am lichten Tage wieder etwas geordneter. Er nahm den
Sarg auf und trug ihn, von -einer bewundernden Schar
Dorfbuben gefolgt, in das Haus des Toten, legte den Ent¬
schlafenen sanft hinein, bettete sein Haupt aus das platt¬
gedrückte Kissen.

Dann erschallten jene dumpfe Schläge durch das Haus,
die auch den Stärksten erzittern machen.

Die alte Frau stand stumm, sie nahm das alles als eine un¬
abwendbare Notwendigkeit und dachte schon mehr an die Zu¬
kunft. Ilse weinte bttteblich und ergriff ohne Scheu vor den
Anweserchen Hobelum-nns Hand und sagte mit fast erstickter
Stimme:

„Möge dir Gottes reicher Segen lohnen und ich" — sie
flüsterte dies — „bleibe mit treuer Liebe dir ergeben bis
zum Sterben."

Sollte wirklich Sterben und Verderben noch einmal an ihm
vorübergehend Er konnte nicht daran glauben, weil ihm das
rechte Gottvertrauen fehlte.

(Fortsetzung folgt.)

Druck und Verlag: Düsseldorfer Tageblatt, Buchdrucker«! und Berlaatiauüaltz
<8. m. b. H„ vorm. Düsseldorfer Bolkrblatt. ^

«erantwortltcherRedakteur! Serin. Ortb, Düsseldorf.



Nr. 43.

Gratisbeilage zum Düsseldorfer Tageblatt.

Düsseldorf, den Hilf. November.
190Ü.

Inhalt: Evangelium zum dreiundzwanzigsten Sonntag nach Pfingsten. — Die GlcichniSreden Jesu. III. — Die katholische
Mijsion vom Hl. Geiste in Deutsch-Neuguinea. — Von einem russische» Großfürsten. — Der Hobelmnnn.

(Unberechtigter Nachdruck der einzelnen Nrt.kel verboten.)

Evangelium 2um ÄreiunärwanLigsten
Esimtag naek Pfingsten.

Evangelium nach dem h eili ge» Matth Lu S IX, 13—26.
„In jener Zeit, da Jesus zu den Juden redete, sieh, da
trat ein Vorsteher (der Synagoge) herzu, betete ihn an
und sprach: Herr, meine Tochter ist jetzt gestorben: aber
komm' und lege deine Hand auf sie, so wird sie leben. Und
Jesus stand auf, und folgte ihm sammt seinen Jüngern.
Und siehe, ein Weib, das zwölf Jahre am Blutfluße litt,
trat von rückwärts hinzu, und berührte den Saum seines
Kleides; denn sie sprach bei sich selb,!: Wenn ich nur sein
Kleid berühre, so werde ich gesund. Jesus aber wandte
sich um, sah sie und sprach . Tochter, sei getrost! dem Glaube
hat dir geholfen. Und das Weib ward gesund von dersel¬
ben Stunde an. Und als Jesus in des Vorstehers Haus
kam, und die Flötenspieler und das lärmende Volk sah,
sprach er: Weichet, denn das Mädchen ist nicht tot, sondern
es schläft. Da verlachten sie ihn. Nachdem aber das Volk
hinansgeschafft war, ging er hinein, und nahm es bei der
Hand. Und das Mädchen stand aus. Und der Ruf davon
ging aus in derselben ganzen Gegend."

Die Glsickinsrsäen Issu.
Hl.

Was hatte den Synagogen-Vorsteher Jairus bewogen,
Jesum von Nazareth aufzusuchen, anbetend vor Ihm
niederzufallen. Ihn in sein Haus zu holen, als den Er-
rvecker vom Tode, den Lebensspender? — Als Vorsteher
der Synagoge war Jairus verpflichtet, seiner Gemeinde
an jedem Sabbat die heiligen Schriften vorzulesen und
zu erklären: er kannte also die Weissagungen der Pro¬
pheten vom verheißenen Messias. Hatte er den Er¬
sehnten nun etwa gefunden, weil er bei Jsaias gelesen
hatte: „Seid getrost und fürchtet euch nicht; siehe! Gott
Selbst wird kommen, um euch zu erlösen; und dann öff¬
nen sich der Blinden Augen, und die Ohren der Tauben
tun sich ans; den Tod verschlingt Er auf ewig; und der
Herr wird abwischen die Träne von jedem Angesichte;
denn so hat Er es verheißen!"? — Aber wie oft mochte
Jairus diese und ähnliche Stellen aus den Propheten
vorgelesen haben: Derjenige, an dem sie sich bis ins
Kleinste erfüllten, stand in der Mitte seines Volkes und
Jairus kannte Ihn nicht! Seine Amtsgenossen waren
Schriftgelehrte, wie er; allein wir wissen ja, daß gerade
die Schriftgelehrten dem Herrn sehr abgeneigt waren.
Es liegt deshalb auf der Hand, daß Jairus auf einem
anderen Wege für das Reich Gottes gewonnen werden
muhte: das Unglück mußte sein Herz erweichen; Schmerz
mußte seinen Stolz beugen; die offenbare Ohnmacht aller
menschlichen Hülfe ihn zwingen, bei Jesus seine Zuflucht
zu suchen: „Vielleicht hilft Er auch dir, der so vielen
Anderen schon geholfen hat!" — Wunderbare Fügung,
lieber Leser! Das Sterben seines Kindes sollte dem

Vater eine Erweckung zum Leben in Christo werden!
Und so ist es ja überhaupt: die Welt zieht ihre Kinder

an sich durch Freuden, — Gott dagegen die Seinigcn
durch Leiden!

Nehmen wir nun unsere Betrachtung über die Gleich¬
nisreden (Parabeln) wieder auf! Vielleicht interessiert
es manche Leser, zu erfahren, in welcher Weise die
uns überlieferten Parabeln in den -1 Evangelien ausge¬
zeichnet sind: Matthäus überliefert uns 1b Parabeln
(davon hat er 10 alUin); Lukas hat 22 Parabeln (da¬
von 17 allein); Markus hat nur 1 Gleichnisreden (da¬
von hat er 3 mit den beiden genannten Evangelisten ge¬
meinsam; nur das Gleichnis vom Wachstum der Saat
s4, 26—29j eignet ihm allein); Johannes endlich, der
durchgehends nicht das wiederholt, was die vorgenannten

drei Evangelisten schon berichtet haben, bietet 3 Gleich¬
nisse, die nicht weitläufig ausgesührt sind, sondern mehr
als einfache Vergleiche in den Rahmen längerer Reden
des Herrn verflochten sind.

Der aufmerksame Leser wird fragen, welche Aus¬
wahl denn die einzelnen Evangelisten unter den ihnen
bekannten, zahlreichen Gleichnisreden ihres Herrn und
Meisters getroffen haben. Die Frage läßt sich leicht be¬
antworten, wenn man den Zweck in Anschlag bringt,
den jeder der vier Evangelisten bei der Abfassung seines
Evangeliums im Auge hatte.

1. Matthäus will den Christen aus dem Judentum
beweisen, daß Jesus von Nazareth der verheißene
Messias ist und das von den Propheten des Alten
Bundes geweis'agte Messia nische Reich („das Reich
Gottes") begründet hat. Deshalb begegnen wir in sei¬
nem Evangelium so häufig dem Zusatze: „Das aber ist
geschehen, damit erfüllt würde, was gesagt worden ist
durch den Propheten, der da spricht re." Diesem
Zwecke, Jesum als den verheißcnen Messias
zu erweisen, entsprechen sämtliche Gleichnisreden, die er
in seinem Evangelium überliefert hat. 2. Markus
verfaßte sein Evangelium bekanntlich in Rom unter den
Augen des Apostelfürsten Petrus; sein Evangelium
ist gewissermaßen das „Echo" der Predigten des hl. Pe¬
trus an die Christen von Nom, die meist aus dem
Heidentum waren. Markus will nun seinen römischen

Lesern die Gottheit Jesu vor allem aus besten
Wundertaten beweisen; deshalb bringt er in seinem
Evangelium nur wenige Lehr-Reden Jesu und darunter
nur vier Gleichnisreden; und von diesen vier Pa¬
rabeln hat er drei — wie ja auch sonst vieles — mit
Matthäus gemeinsam. Wahrscheinlich hat Markus,
da er so wenige Gleichnisse des Herrn ausgezeichnet hat,
auch in Anschlag gebracht, daß diese Lehrweise durch

Gleichnisreden, die den Morgenländer entzückte und,
hinriß, dem nüchternen Römer jedenfalls weniger
sympathisch gewesen wäre. — 3. Lukas, der unter den
Augen des Völkerapostels Paulus sein Evangelium
verfaßte, wird dabei von einem mehr universalen Ge¬
sichtspunkte geleitet: er gibt die Lehren des Herrn von
der Bestimmung des Christentums für Juden und
Heiden, von der Erlösung, der Wiedererneuerung



und Beselrgung des ganzen M ensch en ges ch lech-
t e s. Nach diesem Prinzip hat er auch seine Para¬
beln ausgewählt: sie schildern die, alle Menschen, auch
die Sünder und Heiden, umfassende Liebe und

Barmherzigkeit Gottes; daneben auch die ernsten,
sittlichen Forderungen der christlichen Religion; in einer
ganzen Reihe von Gleichnissen, die diesem Evangelisten
allein eigen sind, ist das unverkennbar ausgeprägt. —
Endlich 4. Johannes hat, wie oben schon gesagt, nur
drei parabolische (vergleichende) Reden, aber keine ei¬
gentliche Parabel: er ist der Evangelist der Gottheit
Jesu Christi, und kein Mensch auf Erden bat je in
solch' geheimnisvoller Sprache das gleich-ewige Sein des
Vaters und des menschgewordenen Sohnes ausgedrückt.

So hat er uns denn auch alle jene Reden Jesu über¬
liefert, die so klar von Seiner Gottheit, von Seiner
Wesenseinhcit mit dem himmlischen Vater ec. sprechen.
Dabei ist es interessant zu bemerken, daß gerade Jo¬
hannes es ist, der rn den Kapiteln 16, 2b und 29 seines
>Evangeliums andeutet, daß unser Herr gewöhnlich in
Gleichnissen und Parabeln geredet habe, — und doch
hätten wir, wenn wir nur sein Evangelium besäßen,
rein rechtes Beispiel hiervon.

Hierin allein schon liegt aber der Beweis, daß der hl.
Johannes bei der Abfassung seines Evangeliums wußte
«nd voraussetzte, daß seine (ersten) Leser noch andere
Berichte in Händen hatten, aus denen sie die Wahr-

!heit und die Deutung dieser Anspielung ersehen konnten.

Diese Stellen über die Gleichnisreden Jesu beziehen sich
also mehr auf die anderen drei Evangelien als auf
sein (des Johannes) eigenes Evangelium, und bilden so
eines der seinen Glieder der wunderbaren Kette, welche

die vier Evangelien umschließt und sie in gewissem
Sinne als Einen Bericht erscheinen läßt. Mit einem

Worte, lieber Leser, wir haben vier Evangelisten, aber
nur ein Evangelium. 8.

* vis kAtkoiiseks Mission vom
I)l. Geiste in Vsutsck-^euguinea.

(Schluß.)
Nun ist War jede ernste Beschäftigung dem Müßiggänge

vorzuziehen. Gleichwohl aber bleibt selbst die angestrengte
Tätigkeit oft genug weit davon entfernt, ihren erziehlichen
Zweck vollgültig zu erreichen. Dies ist der Fall, wenn der In¬
länder arbeitet nur weil er muß, oder weil er gewinnen will,
aus Gier, Selbstsucht, mit Seufzen oder gar mit Zorn. Ebenso
wenig genügt eine bloß körperliche Tätigkeit, welche ihn kaum
Aber die Maschine, oder das Tier erhebt, und wobei die gei¬
stigen Fähigkeiten verkümmern oder selbst vergiftet werden.
Der ganze Mensch muh auf seine Rechnung kommen und sich
harmonisch entwickeln. Als erstes Erfordernis für den Nutzen
der Tätigkeit darf gelten, daß die im Heidentum geächtete Ar¬
beit wieder zu Ehren und Ansehen gebracht werde. Denn
niemand stellt sich gerne dauernd an den Schandpfahl. Ferner
mutz die persönliche Würde und Freiheit keinerlei Einfluß er¬
leiden. Die hauptsächlichste und wirkungsvollste Quelle für
den heilbringenden Einfluß der Arbeit ist indes nur damit an-
zubohrcn, das; die Leute durch Wort und Beispiel angcleitet
werden, aus Pflichtgefühl gegen Gott und den Ncbcnmenschen
zu handeln, lind in dem Gedanken der Liebe, andern nicht
lästig zu fallen und mehr Gutes zu wirten, würde endlich die
Arbeit ihre höchste Ehre und edelstes Ziel, die lebendigste Kraft
und ergiebigsten Segen verlangen. -- Das große Gebot der
Nächstenliebe, der Berufstreuc in Erfüllung aller Pflichten
auch den Nebenmcnschen gegenüber, Friedensliebe, Gemeindc-
sinn und die übrigen gesellschaftlichen christlichen Tugenden
sind alle dem Arbeiter ins Herz zu pflanzen, und als neue trei¬
bende Lebcnssaat in die Heimat mitzugeben.

Achtung und Liebe zur Arbeit und eine wetterbeständige
Kultur ohne Gott, ohne Christentum bleiben sohin ewig Dinge
der Unmöglichkeit. Christus ist unsere einzige Gnadensonne
auch für die Kultur. Nur unsere hl. Religion ist imstande uno
wirksam bestrebt, diese armen Völker auf eine höhere Stufe zu
erheben, zu würdigen Gliedern der Menschheit zu machen und
dadurch vor allem ihre Seelen vor ewigem Verderben zu
retten.

Draus leuchtet ohne weiteres die außerordentlich große
Lrochveite der Aufgabe hervor, welche in religiöser und kul¬
tureller Hinsicht der Mission für die Entwickelung dieses aus-

edehnten Landes zufällt. Dann solange das Christentum
ie wilden Gemüter nicht bezähmt, werden die Treulosigkeiten

und hinterlistigen Nachstellungen der Inländer sowohl den
Europäern manch empfindsame Verluste bereiten, als auch die
Verwaltung zu endlosen Strafexpeditionen nötigen, welche die
Bewohner vor der Kultur zurück scheuchen und vielleicht dem
Untergange entgegen treiben Helsen. Gelingt cs aber diese
lebenskräftigen, geistig reich begabten Völker noch rechtzeitig
für unseren hl. Glauben und christliche Arbeit zu gewinnen,
dann ist mich die beste Hoffnung vorhanden, daß sie auß'.r
der Sicherstellung ihres ewigen Heiles in wirksamster Weise
zur Blüte unserer Kolonie beitragen werden.

Um die erwachsenen jungen Leute der verschiedensten Stäin-
me nun zu nutzbringenden Beschäftigungen anznleiten uno
allmählich mit unserer hl. Religion bekannt zu machen, haben
die Missionare an drei Stellen: Berlinhafen, Vogia — Mo-
numbo und Alexishafen Missionsfarmen angelegt. Hier ler¬
nen die Leute ganz neue fruchtbringende Kulturen und damit
zugleich die Bodenschätze allmählich werten und heben, welche
überall in reicher Fülle unbenutzt da liegen. Es ist vor allem
wichtig, daß sic auf diesen Simonen, frei und fern von heid¬
nischen Aberglauben und andern schädlichen Einflüssen Ord¬
nung und gutes Verhalten sehen und lieb gewinnen, die not¬
wendigsten Glanbenswahrheiten erlernen und unter geregelter
Arbeit zu einem christlichen Leben und Betragen ungehalten
werden.

Allmählich schreiten auch die Schüler soweit heran, daß sie
ihre Landsleute mrf den Missionssarmen in den Heilswahr¬
heiten weiter unterweisen können. Wenn die Arbeiter dann
während der zwei oder drei Jahre, welche sie gewöhnlich der
den Missionaren bleiben, jede Woche mehrere Male Religions¬
und Gebctunterricht wie auch praktische Anleitung zur Hebung
christlicher Tugenden erhalten, dann dürfen die Anstalten sich
wohl als die geeignetsten Katechumenaten erweisen, deren Ein¬
richtung von der Propaganda in Rom auf das Dringendste
angeraten wird. In anderen Missionen verweilen die Ncu-
christen in den Katechumenaten meist nur für einige Wochen,
welche freilich ausschließlich dem religiösen Unterricht und der
Vorbereitung auf guten Empfang der hl. Sakramente gewid¬
met sind. Eine Fülle des reichsten Segens hat überall die da¬
mit verbundenen Arbeiten und Opfer vortrefflich gelohnt.
Deshalb dürfen auch wir wohl einen ähnlich guten Erfolg von
solchen Einrichtungen erhoffen.

Mittlerweile sind die Bewohner mehrere Bezirke bereits
durch die in die Heiinat wieder zurückkehrenden Arbeiter aus
den Empfang ejncs Missionars bestens vorbereitet. Die Leure
können die Zeit nicht erwarten, wo bei ihnen eine Station
und Schule errichtet wird, damit auch sie den Weg zum wah¬
ren Heile wandeln lernen. Wären nur die materielle» Mil¬
te! vorhanden, so waren dort schon längst Niederlassungen ge¬
gründet. „Die Felder sind also reif zur Ernte." Der Segen
christlicher Arbeit ist schon jetzt gar nicht zu verkennen. ^

Auf den Farmen werden die Leute nun damit beschäftigt,
den Urwald zu roden und nutzbringende Tropengewächse an¬
zupflanzen. Die daraus erwachsenden Erträgnisse werden mit
der Zeit hoffentlich einen hübschen Teil zur Bestreitung der
hohen Kosten beitragen, welche die Missionsveranstaltungcn
in dieser Wildnis erfordern. Aber dieser Vorteil ist gewiß
gering zu nennen im Vergleich zu dem wertvollen Gewinn,
den die Inländer daraus schöpfen. Tragen sie doch von hier
aus eine ganze Menge neuer Ideen für den geistigen und
materiellen Fortschritt, die kostbaren Keime eines frischen
kräftigen Lebens mit in die Heimat zurück. Ms Helle Brenn¬
punkte sowohl der Religion als der Kultur strahlen also die
Missionssarmen in Verbindung mit den Schulen das freund¬
liche Licht des Evangeliums immer weiter ins Land hinein,
und scheinen vorzüglich geeignet für den Bestand unserer Mis.
sion den göttlichen Nutzen zu stiften.

Ein mißlicher Usbelstand bei den bezcichneten Fvrmenan-
lagen besteht darin, daß die Naturpflanzen erst nach 8—10
Jahren genügend sicher eine lohnende Ernte versprechen, wäh¬
rend sie von da an allerdings lang dauernde Erträgnisse lie¬
fern. Bietet die Einrichtung der gewöhnlichen Missionswcrke:
Gründung der Stationen, Schulen, Erziehungsanstalten etc.
schon Schwierigkeiten genug, so wachsen die Anlagen und
Kosten noch erheblich durch die Anlagen der Missionssarmen.

Wollen die Missionare indes die Inländer zu einem ordenl.
lichen christlichen Leben anleiten, ihrem Streben eme Dauernd
feste und gesunde Richtung geben, wollen sie auch für Len spä¬
teren Unterhalt der Schulen und Anstalten umsichtige Sorge
tragen, so können sie die Missionsfarmen nicht entraten. Die
Leute aber wollen essen und gekleidet werden, die Arbeiter
müssen bezahlt werden, denn der Arbeiter ist seines Lohnes
wert. Bei den tenern Preisen und hohen Frachtsätzen erfor.
dern die Auslagen für Reisen und Unterhalt des ganzen Per.
sonals trotz sorgsamer Sparsamkeit doch große Summen.
Währerch so die Ausgaben in raschem Tempo zuncchmeu,
blieben leiser die Einnahmen dagegen alltzu weit zurück.



Auf Leu andern Seite werden die Einladungen zur Grün¬
dung neuer Stationen immer dringender und der Zndrang
zu den Anstalten ist in stetem Wachsen begriffen. Schon lange
können die Missionare bei weitem nicht allen Bitten und An¬
trägen Nachkommen. Dem liebenden Herzen eines Missionars
wird es fast unerträglich schwer, dem aufrichtigen Verlangen
nach dem Heile dieser Armen noch immer nicht Nachkommen
zu können und jedesmal von neuem auf spätere Zeiten ver¬
trösten zu müssen. Aber trotz dieser niederdrückenden Sorgen
und trüben Aussichten auf Hilfe vertrauen die Missionare un¬
entwegt auf denjenigen, der auch in kalten Wintertagen bei
verschneitem Felde dem verachteten Spaten in liebevoller Für¬
sorge den Mittagstisch zu decken nicht vergisst. Ebenfalls leben
sie der sicheren Zuversicht, dass üch auch unter den Katholiken
noch edle weitherzige Seelen finoen, die ihnen gerne ihre hilf¬
reiche Hand reichen, um teilzunahmen an dem dienstreichen
Werke der Seelenrettung und Heidenbekehrung. Wer schnell
hilft, hilft doppelt . Denn alles trägt die reichsten Früchte
für Zeit und Ewigkeit.

a Von einem russiseken Gvossküi'sten.
Ein in Gries weilender hoher russischer Staatswürdenträger

sendet den „B. N." nachstehenden Artikel, den er aus einer
Ntoskauer Zeitung entnahm und für dessen Richtigkeit er sich
verbürgt.

Es war im Jahre 1875, als dem Grotzfürsten Michael, dem
Bruder des allmächtigen Zaren aller Reuhen ein Söhnchen ge¬
boren wurde. In der Taufe empfing es den Namen Sergius.
Dem Kinde winkten bei der schwachm Gesundheit der zur
unmittelbaren Deszendenz der Primogenitur hohe Aussichten.
War es doch vielleicht, faW die Sekundogenitur zur Regierung
kam, selbst anserwählt, über die 130 Millionen russischer Un¬
tertanen, über das grösste Land Europas zu herrschen I

Der kleine Sergius entwickelte sich prächtig: Er ward ein
ausnehmend, schöner, prächtiger Knabe, der es. als er heran¬
wuchs, seinen Jugendgespielen in allen körperlichen Hebungen
zuvortot. Auf Wunsch des kaiserlichen Oheims, des Zaren
Alexander 3. bekam er die sorgfältigste Erziehung und trat mit
15 Jahren als Kapitän in das Leibgarderegirircnt ein. Vom
Zaren, dessen besonderer Liebling er war, mit Geld überschüt¬
tet, von Schmeichelei» umworben und von der Hofgesellschaft
vergöttert, verlor er doch nie die Herrschaft über sich und sein
besseres Ich, sondern benutzte die ihm verliehene Macht und
seinen enormen Reichtum, um Gutes zu tun und den Armen
und Schwachen zu helfen, so viel er konnte.

Me >Guade und spezielle Zuneigung des Zaren zog ihm
aber schon damals den heimlichen Hatz und Neid der übrigen
Mitglieder der Zarensvmilie und der Hof-Kamarilla zu. Als
nun sein Beschützer. Zar Alexander 3., 1804 starb, lvurbe bald
darauf dessen Schützling, der mittler-veile zum Oberst avan¬
ciert war, zur Disposition gestellt: Ein Vorgang, der einer
Verbannung vom Hofe so ziemlich gleichkam.

Sergius begab sich nun auf Reisen ins Ausland und lernte
in Paris die bildschöne, jugendliche Prinzessin Mercedes von
Beaulieu kennen und — lieben. Kurz entschlossen warb er
um ihre Hand, die ihm schliesslich unter der Bedingung zuge¬
sagt wurde, dass er zum römisch-katholischen Glauben über¬
trete. Denn Prinzessin Mercedes war als Angehörige des
französischen Uradels streng katholisch erzogen. Sergius
kämpfte eine Weile, doch endlich siegte die Liebe und am 5.
Mai 1895 wurde das Paar zu Paris in der Kirche St. Made-
laine getraut.

Diese Heirat mit einer Dame aus nicht souberänem Hanse
und sein Austritt aus der ruffisch-orthodoxen Kirche war für
den jungen Großfürsten von den wichtigsten Konsequenzen be¬
gleitet. Er wurde seines höhen Ranges und seiner sämtlichen
Titel entkleidet und für immerwährende Zeiten aus Rußland
verbannt. Sein Vermögen und seine Liegenschaften in Russ¬
land wurden eingezogen und er war auf einen verhältnis-
niätzig kleinen Teil seines Privatvermögens angewiesen, wel¬
ches er seinerzeit im Ausland angelegt hatte. Sergius führte
nunmehr den Namen eines Grafen von Bvlejsis nach einer
kleinen Besitzung in Polen, die einst der Familie seiner Mutter
zu eigen war. )

Trotz all' diesem Missgeschick ging für die jungen Eheleute
ein Jahr lang die Sonne des Glücks nicht unter. Sie lebten
in herzlichstem Einvernehmen abwechselnd in Paris und Nizza
und nichts schien ihr junges Glück trüben zu können, als die
Gräfin plötzlich an einem heftigen Nervenfieber erkrankte und
nach 2 Tagen in Nizza starb.

Balejsis war verzweifelt: Was war natürlicher, als dass er
in der Religion, die auch seiner verstorbenen Gemahlin so
teuer war, Trost suchte? — Er absolvierte in Paris die theo¬
logischen Studien und wurde nach einigen Jahren zum Prie¬
ster geweiht, wobei er den Namen Johann annahm. Dann

kehrte er ungekannt in sein Vaterland zurück —- unbeschadet
der Gefahr, im Falle des Erkanntwerdcns, nach Sibirien wari-
dern zu müssen >— und nahm als HilsSgeistlicher eine Stelle
in Shitonir. Niemand hatte eine Ahnung von seiner hohen
Abkunft. Dennoch erwarb er sich binnen kurzem die Liebe
und Verehrung der ihm anvertrauten Pfarrkindcr. Trotz
seiner Jugend — er zählte damals erst 25 Jahre — wurde
er bald von Gross und Klein wie ein Heiliger verehrt. Es gab
aber auch keine Stunde bei Tag und bei Nacht, in der er nicht
bereit gewesen wäre, seinem des Trostes und der Hilfe bedürf¬
tigen Nächsten mit Rat und Tat beizustehen. Er !var ein
wahrer Priester der christlichen Liebe. <S> vergingen einige
Jahre. Balejsis wurde Dekan und als solcher musste er einst
in dunkler Winternacht hinaus in den Schncesturrn, um einem
Sterbenden die letzten Tröstungen der Religion zu bringen.
Er wurde eingeschneit und konnte erst am nächsten Tage von
den ihn ängstlich suchenden Leuten geborgen werden. Me rus¬
sische Winternacht warf ihn halb erfroren und erstarrt auf's
Krankenlager, an das ihn eine schwere Lungenentzündung
wochenlang fesselte. Nur langsam überwand seine starke Natur
die tückische Krankheit, ohne dass er sich je wieder völlig er.
holen konnte. Mit der Gesundheit war es für immer vorbei.

Balejsis inuhte Heilung im sonnigen Süden suchen und so
kam er nach dem schönen Gies bei Bozen, wo er durch zwei
Winter verweilte. Auch dort erwarb er sich die volle Liebe
aller, mit denen er in Berührung kam. Leider besserte sich sein
Leiden nicht und am 15. Mai 1908 schloss er die müden Au¬
gen für immer: Aufrichtig beweint von allen denen, die Liesen
edlen katholischen Priester näher kennen gelernt hatten! Die
gesamte Stiftsgeistlichkeit und die Bewohnerschaft von Gries
gaben ihm das letzte Geleite, ohne zu ahnen, dass sie einem
Manne die letzte Ehre erwiesen, an dessenSarge unter andern
Umiständen ganz Russland und die halbe Welt getrauert hätte!

Ein einfaches Kreuz im Grieser Friedhofe zeigt die Stätte,
wo die irdischen Ueberreste eines Mannes liegen, der einst
einer der mächtigsten Fürsten der Erde war, der aber auch,
was mehr ist — als- einer der Besten und Edelsten gelebt
hat. st. I. st.

g Oer Vobelrnann.
3. Scherben.

Der schwarze Flor, per sich in den letzten Wochen über un¬
seres Helden Leben und Schicksal gewoben, breitete seine Fal»
teu immer weiter aus und lvUrde zugleich so dicht, dass selbst
die lebten Schimmer der Hoffnung verblichen. '

Wohl stand Ilse ,ju eiserner Treue zu ihm — er ,fühlte :s;
aber sehen und sprechen durfte und konnte er sie nicht, dcnln
die „schwarze Bilse", wie der Bolkswitz die Mutter b:nannt
hatte, wachte wie ein Cerberus.

Auch in ihrem Hause kroch das Gespenst «der Sorge aus
den Winkeln, denn nach Dornfrieds Tode hatte es sich her-
ausgesicllt dass der Verstorben: für einen entfernten, wind¬
schief stehenden Vetter Bürge geworden für eine gross: Summe,
die so gut als verloren gelten konnte.

Seine früher geführten Handelsgeschäfte gingen in die
Brüche und die alte Fran fühlte es recht gut, wie der Wohl-
stand wankte und sich Stücke um Stücke davon zerbröckelten.

Aber um keiuen Preis hätte sie es cingcstandrn, denn ,r:
war aus hartem Holze und starr blieb sic bei ihren Ent¬
schlüssen, die sich bezüglich ihrer Tochter noch mehr verkno-

^Gerade, weil es abwärM ging mit ihrem Heimwesen,
mutzte ein reichlcr Schwiegersohn wieder auswärts helfen, und
sw hatte ja der Bewerber diele im Vorrat.

'Hobelmann verzehrte sich fast im grüblerischen Sinnen.
Seine Arbeitskraft, die auch bei besserem Willen im Dorfe
kein fruchtbares Feld gesunden hatte, erschlaffte allmählich,
und da es ihm am religiösen Halt in der Seel: gebrach,
suchte er jetzt mehr als früher die Schänke aus, ivo er dre
kleine Summe, welche ihm Dornfrieds letztes Haus eingetra¬
gen hatte in schleckten, Mere wegschwimmeu licss. Er war,
also auf dem besten W-ge, zu verkommen und unterzugehen.

So fass er weck, an einen, trüben, schwermütigen Herbstnach.
mittag wieder hinter dem Glase, mit den Augen in den Tisch
bohrend, und das Haar hing ihm über die gefurchte Stirn.

Einige verdorbene Zechbrüder sahen bei, ,ihm. Sie konnte«
ihn besser lftden, als früher, weil er endlich wie sie zu werde«
begann. > ,

Einer las aus der Zeitung Vox und machte fade Spasse da¬
zu., Aber Hobelmanns Lippen hatten kein Lächeln mehr,
höchstens zuweilen ein wildes, höhnisches Muflachen.

Plötzlich sprang der Vorleser aus, als schnelle ihm- --irre
Explosion empor, und stierte eine Wecke aus eine Stelle in der
Zeitung. Tonn brüllte er mit Völler Stimme:



„Herrgott, es geschehen immer noch Zeichen ulid Wunder.
Ta sieht es schwarz auf weiß, daß Nr. 7 den Metten Haupt¬
treffer in der Dombaulottcrie 'gewonnen hat. Hobelmann,
Glücksnarr! Tu Haft die Nummer, wir haben sie bei dir ge¬
sehen I Wach aus! Schrei Juchhei! Fünfschntausend Ta¬
ler, es ist rein zum B:rrücktw:rdcn!"

Alle sprangen auf und warfen .Stichle und Bänke um im
Eifer. Wertlos starrten sie den Glücklichen an, der wie gei¬
stesabwesend dafaß.

In Hobelmanns Schläfen aber hämmert: das Mut und
seine Hände zitterten, tvährend die Augen aus den Höhlen
traten.

Sie rüttelten ihn ans und hielten ihm das Blatt hin;
aber es dauerte lauge, che er den Sachverhalt ganz begriff.
Er bohrte die Angen in die nün so merkwürdige Zahl und
wurde totenbleich. Endlich begriff er und sagte mit bebender
Stimme: „Es ist so, die Nummer Hab ich und — mir wird
ganz Atel!" — Er machte die Augen zu uud war einer
OhumackK nahe. Aber seine Jugendkraft siegte.

All fein unerreichbares Glück konnte er jetzt kaufen. Das
stand einzig vor ihm.

„Nur aufgetragen, daß sich der Tisch biegt!" rief er in
übermäßiger Anftrenlgung und ging, wie vom Winde getrie-
ben, hin und her.

Gleich einem Blitze schlug die Wunderbotschaft in dem Torfe
ein. . Tic schwarze B.ilsc saß anfangs tvi-: versteinert daheim,
dann alur zuckte urplötzlich ein Ruck durch ihren Hinnen Leib
und sie rief austaumelnd:

„Nummer sieben? Das ist meine Nummer. Dorufriod hat
st: gekauft uüd der Hovelmann hat sie gestohlen, — das ist
die Wahrheit!"

Die tcMeicke Ilse, die noch zu keinem klaren Gedanken ge¬
kommen war, wollte ihr die Hand auf den Mund legen, aber
die rasende Alle warf sie zur Sette, stürzt: auf die Gasse und
schrie cs allen zu, die es hören wollten, der Hobelmann sei
ein Dieb und wolle ihr das unmenschlich viele Geld stöhlen.

Das zündete wieder nach allen Setten Und alle glaubten
ihr gerne, denn wenn jemand das viele Geld einlheimsen
durfte, so doch zehnmal lieber die reiche Bilse als der arme
Schlucker Hobclmann. So ist das Volk.

Ohne nur zu suchen, hatte hie Alte einige Zeugen um sich,
die das Los b:i Dornsricd gesehen haben wollten.

Mit einer Raschheit und Umsicht, die man bei ihrer Aufge¬
regtheit nicht hätte vermuten sollen, instruierte die Bilse die
Zeugen und sofort ward . ein Eilbote >zu dem Agenten *im
nahe» Städtchen gesandt, welcher das Los verkauft 'hatte.
Dann ging's zum Schultheißen, der mit Feuereifer die Dache
cmgriff und begierig die Gelegenheit benutzte, dom „überge¬
scheiten Duckmäuser" eins anzuhängen.

Ter also Bedrohte saß indes ohne böse Ahnung in der
Schenke bei den Kameraden und sang soeben >das „Hobellied",
als eins Wolke von Menschen sich ins Zimmer drängte.

Die Zechbrüder hielten die Hereinströmcnden anfänglich für
Gratulanten und schoben ihnen die Glaser zum Bescheidtun
entgegen. Aber gleich darauf sahen sie trotz ihrer verglasten
Augen ein, daß die. schwarte Mcnschenwalke ein Gewitter
barg, denn wie ein Blitz schoß die schwarze Bilse aus ihr her¬
vor und auf den Hobclmann los.

„Du hast das Los gestohlen, Du Schlucker!" platzte sie nun
los. „Heraus damit, oder man wird Dir sagen, was es
heißt, Witwen und Waisen um ihr Gut zu bringen."

Sic faßte den wirklich wie vom Blitze Getroffenen am Arme
und schic», nicht übel Lust zu haben, ein wenig mit ihm zu
raufen. Aber der Man» des Gesetzes, der Schultheiß, trat
mit gerunzelter Stirne auf sie zu, schob sie mit möglichster
Würde aus die Seite uud sagte mit der ganzen Bedeutung,
die er dem Augenblicke abzugewinnen vermochte:

„Hier redet Niemand als ich, verstanden."
Gleich einer »informierten Eiscnstange Haffe sich der Land¬

jäger hinter ihm aufgestellt und Wb: ein bedrohlicher, unhol¬
der Schatten fokgte der Polizcidicner, der daneben noch Zeit
hatte, zu bedauern, daß er die vielen verwaisten Gläser
nickt ciustrinkcn durfte.

Die komische Würde, die erlogen war, tu-ie die finstere Be¬
schuldigung, brachte den Gewinner des Loses eher zu sich,
als das Gczich der schivarzem Bilse es vermocht:, und er
harrte mit ruhigem Augcnausschlag der Dinge, die da kom¬
men sollten.

„Was soll der ganze Kram?" fragte er gelassen.
..Man spricht erst, wenn man gefragt wird, entg-gnete brr

Schultheiß,, indem er ein bedenklich großes Stück Papier aus
der Tasche zog, und den unheimlichen Entschluß merken ließ,
ein Protokoll abzufasscn.

Während er fragte, schrieb er auch wirklich und die der-
stumnttcn Augenzeugen hatten.größere Furcht vor ,dem Schrift-
Mck, als vor der gleißenden Waffe des Landjägers.

„Wie heißt das gewonnene Los?" fragte in seinem eigen¬
artigen Deutsch d:r Schultheiß.

„Es ist Nummero sieben," war die .ruhige Aniwort Hobel-
manns.

„Wieviel ist damit gewonnen?'
„Fünfzehntausmd Taler".
Ter Inquirent verneigte sich vor dem viele Gelbe und

das Verhör spann sich weiter:
„Woher hast Du das Los?"
„Mein Pate Dornsricd hat es mir geschenkt.'
„Geschenkt? Das ist sehr verdächtig. Der Verstorbene hat

nie ettvas verschenkt."
„Es ist so; ich kann einen Eid darauf oblegen."
„Das ist gar keine Kunst," meinte h-:r Schultheiß und setzte

bei: „Die Witwe Dornfried behauptet und hat Zeugen, daß
ihr Mann das Los gekauft und eingeschoben habe; der Agent
und einige rechtschaffene Männer können es beweisen."

Der Agent und die rechtschaffenen Männer nickt:» oder
sagten: „Jawohl".

„Das kann ja Wohl fein," sagte höhnisch lächelnd der An-
gcschnldigte. „Aber es wird doch niemand glauben, daß ich
es ihn: aus der Tasche genommen habe; er hätte es ganz
gewiß nicht gutwillig geschehen lassen."

„TaS ist auch wieder richtig," meinte etwas befremdet der
kluge Richter. „Aber das sind eben Ausreden und gestohlen
bleibt gestohlen, sei es Angegangen, wie cs will."

„Ich stehle nicht," sagte verächtlich der Hobelmann.
„Ist auch nicht nötig, wenn Ttr das viele Geld bleiben

sollte," meinte der Dorfschulze. „Aber Beweise müssen eben
dafür sein, daß das Los geschenkt ist, sonst geht es schief für
Dich.."

„Ich bin sicher," sagte energisch der Verhörte, daß ivenig-
stens Ilse die Wahrheit meiner Aussage glauben wird."

„Bah, man hat eine Bekanntschaft nett ihr," bemerkte der
Schultheiß mit Achselzucken. „Das gilt nichts. Sind keine
Leute Labet gewesen?"

„Ah doch" — rief plötzlich erleichtert der Angeschuldigte.
„Zwei Handwerksburschen haben es gesehen und gehört: der
lange Barbarossa und der kleine Kauz."

„Das wäre Nicht dumm, wenn es wahr tvärr," meinte sehr
frappiert der Schultheiß, „obwohl Handwerksburschen eigent¬
lich keine Leute sind. Das muß noch genau festgcst.ellt werden
und bis dorthin bleibst Du jedenfalls in Hast. Wo ist das
Los? Es muß in die Hände der Gerechtigkeit abgvliefert wer¬
den."

„Es ligt in dem Gebetbuch meiner Mutter," war die kurze
Mtwort.

„Wird verhaftet," sagte aufstehend der Würdige und setzte
sich mit der ganzen Wolke in Bewegung nach dem Hause des
Beklagten, der zwischen den Hütern der Ordumdg wie in ei¬
nem Schraubstocke ging. Es war eine unheimliche Ruhe über
ihn gekommen und grüblerisch, wie er war, glaubte er cur ein
finsteres Verhängnis, das jedes Glück von seiner Tür weise.
Er holte, in dem armen Stübchen angckommen, das Buch aus
dem Wandschrank und gab es in die Hände des Schultheißen.

Der Schultheiß sagte mit vernichtender Kälte:
„Da ist kein Los! Es ist unterschlagen und der Missetäter

ist zweimal strafbar!"
Alle schwiegen stumm, nur die alle Bilse schrie:
„Er hat es versteckt der Duckmäuser, aber eS soll ihm nichts

Helsen!"
Gleich einem Stetnbilide stand Hobelmann da. Es war ihm

unfaßbar, wo das Los geblieben sein könnte und er toar jetzt
der festen Ucberzeugung, daß er wirklich der Spielball einer
finstern Macht sei.

Seine starre düstere Ruhe verstärkte noch den Verdacht, der
sich rasch in alle Herzen gefressen' hatte, gleich dem Bohr¬
wurm. Man durchsuchte das ganze Haus — vergebens.

„Wbgeführt in die Mntsstadt!" kommandierte der Schultheiß
und machte einen Klecks, der seinen Namen bedeuten sollt',
hinter sein Geschreibsel.-

Als so der Gefangene toortlos zwischen den beiden Wäch¬
tern dahin schritt und an T«rnfrteds Hans vorübcrging,
stürzte Ilse heraus und rief weinend:

„Du hast's nicht getan, ich lvcih cS und vertraue auf Gott
daß die Wahrheit an den Tag kommt!"

Er aber sah sie nur tteftraurig an und nvurmelte im Wei-
tcrschreiten: „Scherben, alles in Scherben!"

(Schluß folgt.)
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Evangelium 2UM vierunÄLvanrigsten
8onntag naek Akmgslsn.

Evangelium nach dem heil. Matthäus XIII, 31—
34. „In jener Zeit legte Jesus dem Volke ein anderes
Gleichnitz vor und sprach: Das Himmelreich ist gleich
einem Senfkörnlein, welches ein Mensch nahm und auf
seinen Acker säete. Dieses ist zwar das kleinste unter al¬
len Samenkörnern: wenn es aber gewachsen ist, so ist es
das grösste unter allen Kräutern, und es wird zu einem
Baume, so daß die Vögel des Himmels kommen und in
seinen Zweigen wohnen. Ein anderes Gleichniß sprach
er zu ihnen: Das Himmelreich ist gleich einem Sauer¬
teige, den ein Weib nahm, und unter drei Maatz Mehl
verbarg, bis alles durchsäuert war. Alles dieses redete
Jesus durch Gleichnisse zu dem Volke, und ohne Gleich¬
nisse redete er nicht zu ihnen: damit erfüllet würde, was
durch den Propheten gesagt worden, der da spricht: Ich
will meinen Mund austun in Gleichnissen, und will aus¬
sprechen, was vom Anbeginne der Welt verborgen war."

Nie Gleicknisrecten Jesu.
IV.

Heute, wie alljährlich, anr Sontag nach dem Feste des
HI. Martinus, begehen alle Kirchen unserer Erzdiözese
den Gedächtnistag ihrer Einweihung. Das Festtags-
evangelium schildert das liebevolle Nahen und die Ein¬
kehr des Gottmenschen bei dem Zöllner Zachäns nnd
die Freude, mit der dieser den Herrn aufnimmt: aber
auch die Gnade, die nun über sein Hans ausgegossen
wird. Alles das wiederholt sich nun, lieber Leser, wenn
ein Hans dem Herrn des Himmels und der Erde geweiht
wird.

Das heutigeSonntagsevangelium bringt
uns zwei jener herrlichen G l e i ch n i s r e d e n Jesu,
über die (im allgemeinen) wir schon an mehreren Sonn¬
tagen unsere Betrachtung angestellt haben. Es ist der hl.
Evangelist Matthäus, der uus die obigen beiden
Gleichnisse — zugleich mit fünf anderen Parabeln — im
13. Hauptstücke seines Evangeliums überliefert, und er
spricht sich am Schlüsse seines Berichtes also aus : „Alles
dieses sprach Jesus in Gleichnissen zu dem Volke, und
ohne Gleichnisse sprach-Er nicht zju ihnen,
auf daß erfüllt würde das Wort des Propheten:
Ich will meinen Mund austun in Gleichnissen und will
aussprechen, was vom Anbeginn der Welt her verborgen
War." Diese Worte, lieber Leser, die der Evangelist hier
als „Worte des Propheten" bezeichnet, bilden den An¬
fang des 77. Psalms, der dem Zeitgenossen des Königs
David, dem gefeierten Sänger Asaph, zugeschricbcn
wird. Wenn aber der Evangelist hervorhebt, der Herr
„habe ohne Gleichnisse nichtzum Volke ge¬
redet", so sind diese Worte nicht allgemein zu
verstehen: als habe der Herr überhaupt nur „in
Gleichnissen" zum Volke geredet, — vielmehr will der

Evangelist sagen, daß der Herr, so oft Er vom Wesen des
von Ihm zu stiftenden „Reiches Gottes" zum Volke
geredet habe, Sich regelmäßig auch der Gleichnisse
bedient habe.

Hier dürfte eine kurze Bemerkung am Platze sein über
den Begriff „Reich Gottes" oder — wie der Evan¬
gelist Matthäus mit Vorliebe sagt, nnd was dasselbe
bedeutet — „Himmelreich". Beide Bezeichnungen
sind von den Evangelisten ober (besser gesagt) vom Herrn
Selber herübergenommen aus den restlichen Anschauun¬
gen des damaligen jüdischen Volkes: deshalb sehen wir
auch, daß der Heiland vom Beginn Seines öffentlichen
Lehramtes an, dieser Bezeichnungen Sich bedient, ohne
sie jemals zu erläutern: Er darf sie a l s b e k a n n t vor¬
aussetzen. Die Zuhörer des Herrn verstehen darunter
das sehnlichst erwartete „M e s s i a s - Re i ch": f rcilich
verbanden die Inden mit diesen Begriffen nicht den rich¬
tigen Inhalt, da sie vorzugsweise irdische Hoffnungen
auf den verheißenen Messias und Sein zu stiftendes
Reich setzten. Warum aber mag der Evangelist
Matthäus mit Vorliebe die Bezeichnung „Himmel¬
reich" wählen, während die anderen Evangelisten die Be¬
zeichnung „Reich Gotets" vorziehen? Mir scheint, lieber
Leser, daß der Grund hierfür in dein Zwecke zu suchen
ist, den der hl. Matthäus bei der Abfassung seines Evan¬
geliums im Auge hatte: Bekanntlich schrieb er zunächst
für die I u d en ch r i st en, und nun kam cs ihm, gegen¬
über den irdischen Messias Hoffnungen der
jüdischen Nation, darauls an, zu zeigen, daß das „Reich
des Messias" ein übernatürliches geistiges
Reich sein müsse — eine Wahrheit, die ihnen schon der
von ihnen selbst viel gebrauchte Ausdruck „Himmel-
r e i ch" nahe lege.

Der Heiland gebraucht also in seinen Lehren beide
Bezeichnungeil: Matthäus wählt aus dem eben angeführ¬
ten Grunde mit Vorliebe gerade den Ausdruck „Him¬
mel r e i ch", während die übrige n Evangelisten, die
zunächst für die H e i d e n ch r i st e n schrieben, das Wort
„Reich Gottes" bevorzugten.

Der ausmerksame. Leser wird fragen : Wie sind denn
diese beiden Begriffe in das religiöse Leben der Juden
gekommen? Wodurch waren sie ihnen so geläufig ge¬
worden? Ich antwortete: Die Weissagun¬
gen der Propheten hatten es bewirkt: z. B. die
Bezeichnung „Himmelreich" ward zweifellos hergc-
leitet aus zwei Stellen des Propheten Daniel (2,14 F.
u. 7,13 F ), wo der Gegensatz des Mess ionischen
Reiches gegen dasWcItreich mit aller Schärfe her¬
vorgehoben wird. Aber auch schon bei der Auscrwählung
des jüdischen Volkes ist, wie das zweite Buch Moses (19,6)
hervorhebt, auf dem Berge Sinai vom Herrn ausge¬
sprochen worden, daß G o t t s e l b e r der K ö n i g Israels
sei, und daß Seine königliche Herrschaft in Israel Lurch
Heil nnd Erlösung, an den Widersachern Israels aber



Lurch Strafgerichte offenbar werden sollte (2. Mos, 15,18
und 5. Mos. 7,6 F.). Eben dasselbe verkünden allePro-
pheten in mehr oder minder klaren Worten. Was
aber die Propheten verkündet hatten, das faßten die Ge¬
setzeslehrer und mit ihnen das jüdische Volk zur Zeit
Jesu, zusammen in die bezeichnenden Worte „Reich
Gottes" oder „Himmelrei ch". Darin gipfelte die
Messianische Hoffnung der Juden; und die (wahre) -Er¬
füllung dieser Hoffnung verkündete Johannes, der
Vorläufer des Herrn, mit den Worten: „Das Him¬
melreich hat sich genaht" (Mark. 1,16). Die
Wahrheit, daß diese Hoffnung sich erfüllt habe, bildete be¬
kanntlich den Gegenstand und Inhalt der Predigten des
Gottmenschen.

Allerdings verbanden die Juden, wie schon gesagt wurde,
mit diesen Begriffen nicht den richtigen Sinn; deshalb
sucht der Heiland sie in dieser Hinsicht zu belehren und
müfzuklären; in Seinem Munde bedeutet das „Reich
Gottes" oder „Himmelreich" jenes Reich, das
Er, als der Eingeborene Sohn Gottes und als der
Messias oder Menschensohn („Sohn Davids"), in der
Welt begründen will. Er wird nämlich alle, die durch die
gläubige Annahme und Befolgung seiner Lehre das
Reich Gottes durch die Gnade in ihr Herz cin-
baiien, sammeln und vereinigen zu einem sichtbaren, aber
geistig übernatürlichen Reiche Gottes auf Erden.
Dieses sichtbare Reich des göttlichen Messias aufErden
aber soll nur die Vorstufe sein für das Reich Gottes
im Himmel: Dia Kirche Jesu in ihrer Vollendung,
Wo der dreieinige Gott inmitten Seiner Auserivählten
selig und beseligend herrscht in Ewigkeit.

So erklärt es sich auch, lieber Leser, daß das „Reich Got¬
tes" oder „Himmelreich" vom Herrn dargestellt wird bald
als ein i n n eres, bald als sin ä uß e r e s, — als ein
gegenwärtiges, aber auch wieder als ein zu¬
künftiges Reich: Es ist eben rin inneres, inso¬
fern es in unscrm Innern durch Glaube und Gnade er¬
griffen und bewahrt sein will; es ist äußerlich, in¬
sofern es (in der Kirche Jesu) sichtbar in die Erscheinung
tritt; es ist gegenwärtig, insofern es aben jetzt (als
die Kirche Jesu) in dieser Zeitlichkeit sich befindet; es ist
endlich zukünftig, insofern es am Ende der Zeiten
im Reiche der ewigen Seligkeit zur Vollendung gelangen
wird. ' K

k. Vis völker'i'scbtttLke Stellung
cles heiligen Vaters.

Bis vor 32 Fahren war der Papst ein Monarch eines —
kum Schluß freilich nicht mehr sehr umfangreichen — Staa¬
tes. Diese Stellung machte den hl. Vater völkerrechtlich den
rem weltliche» Mächten ebenbürtig und sollte ihm die unab¬
hängige Ausübung seines geistlichen Amtes ermöglichen. . .
Der Papst ist nicht mehr Landesherr. Wer es sind ihm um
eben seines geistlichen Amtes willen Reste jener weltlichen
Stellung geblieben, die wir — ohne im übrigen unsere Mei¬
nung über die heutige Lage des hl. Stuhles beeinflussen zu
hassen — als in ihrer juristischen Eigenart hochinteressant
bezeichnen müssen. Es lohnt sich, ihrer Betrachtung einige
Augenblicke zu widmen.

Weil wir in der heutigen völkerrechtliche» Stellung des
Papstes den vorläufigen Alsschluß einer gescknchtlichcn Entwick¬
lung vor uns haben, so folgt hier zunächst ein Uebcrblick über
die Geschichte des Kirchenstaates.
, In ältester Zeit waren die Päpste Untertanen der römischen
Kaiser. D:r apostolische Stuhl war zwar der größte Grund¬
eigentümer in Italien, aber sein Besitz unterschied sich recht¬
lich .von dein eines Privatmannes in nichts. Karl der Große

erst gründete durch reiche Schenkungen einen wirklichen
Staat, den die Päpste zunächst als Lehen inne hatten. Nach
»angcn .Kämpfer, glückte es ihnen, die kaiserliche Oberheit ab-
«uschüttclii. Von jetzt an mußten sie alle Schicksale, denen
»in Land mit beschränkten Machtmitteln so leicht ausgesetzt
kft, erdulden: so das „babylonische Exil der Kirche", d. h.
die Gefangenschaft der Päpste zu Avignon, Unruhen im Kir¬
chenstaat und als Ende einer langen Leidenskette, dessen Zer¬
trümmerung durch Napoleon I., der seinen Sohn dem Papste
mrm Trotz König von Rom nannte. Das Jahr 1815 gab dem
tzl. Stich! das Verlorne wieder zurück. Sogleich begannen
pen also zwar Ztvilprozesse gegen den Papst regelrecht rnt-

neue Unruhen, — die Vorläufer der italienischen Einheitsbe-
strebnngen — die 1848 Rom vorübergehend zur Republik
machten. Die militärische Ohnmacht des Kirchenstaates lag
auf der Hand. Napoleon III. schlug daher 1859 Pius IX.
vor, den Kirchenstaat mit Ausnahme von Ron, freiwillig ab»
zutrcton, was der Papst aber ablehnte. Doch schon im fol¬
genden Jahre sielen zwei Drittel feines Landes von ihm ab
und schlossen sich dem neuen Königreich Italien an. Der Rest
mit Rom wurde durch eine französische Besatzung bis znin
Ausbruch des deutsch-französischen Krieges in seiner Unab¬
hängigkeit geschützt. Als aber jene Besatzung auf den Kriegs¬
schauplatz abgezogen war, gab eine Volksbewegung im Kir¬
chenstaat den Italienern Anlaß, nun ihrerseits Nom zu be¬
setzen. (20. September). 13 Tage darauf wurde durch ein
königliches Dekret der Kirchenstaat auch offiziell in Italien
einverleibt. Damit wäre der Papst tatsächlich der Untertan
des Eroberers gcioorden. Da ein solcher Zustand der nicht-
italienischen katholischen Welt nicht zusagew konnte, hatte Ita¬
lien vor der Besetzung Roms die Verpflichtung übernom¬
men, die Unabhängigkeit des Papstes zu gewährleisten. Dies
geschah am 13. Mai 1871 durch das „Gesetz betr. die von
Italien dem hl. Stuhle und der katholischen Kirche erteilten
konstitutionellen Garantien und Beziehungen des Staates
zur Kirche" (kur Garantiegesetz genannt.) Der zweite Teil des
Gesetzes („Die Beziehungen des Staates zur Kirche") gehört
nicht hierher; er bestimmt für Italien eine Trennung von
Staat und Kirche, die aber lange nicht so weit geht, wie die
in Frankreich durchgeführte. Nur der erste Teil (Art. 1—13)
wird uns jetzt beschäftigen; er behandelt die völkerrecht¬
liche Stellung des hl. Stuhles.

Die Ausübung des geistlichen Amtes erfordert finanzielle
Mittel, die bis 1870 aus dom Kirchenstaat flössen. An seiner
Stelle übernahm Italien sie auf eigene Schultern in den
Artikeln 4 und 5 des Garantiegesetzes. Diese leisten Ge¬
währ für die Ausstattung des hl. Stuhles mit Palästen und
barem Gelbe.

Der Papst hat hierdurch die alleinige steuerfreie Nutzung an
den in Staatseigentum stehenden Palästen des Vatikan und
des Lateran, sowie der Villa castel Gpndolfo samt zugchöri-
en Nebengebäuden und Gärten, Bibliotheken, Museen usw.

Eine Schmälerung seines Besitzes braucht er nie zu besorgen
wegen der ausdrücklichen Bestimmung des Gesetzes, daß eine
Zlvangsenteignung pästlichcn Grundes und Bodens (etwa zu
Straßen) ausgeschlossen sei. Das staatliche Eigentum ver¬
bietet aber dem hl. Pater natürlich die Veräußerung des ihm
lieberlassenen. Er entbehrt wohl auch des Rechtes, die Mu¬
seen nfw. gänzlich zu schließen.

Die für die gesamte Hofhaltung des Papstes (auch Ge¬
hälter, Pensionen, Leibwache!) und die Instandhaltung der
in seinem Besitz befindlichen Paläste usw. erforderlichen
Geldmittel bietet der Staat ebenfalls und zwar jährlich in
der Summe von 3W5 000 Lire (-^ Mark, also
mehr als die württembergische Zivilliste. *) Sie ist eine
dauernde, unantastbare Rente des hl. Stuhles; sie ist völlig
steuerfrei und selbst dann nicht her-cchsetzbar, wenn der Staat
die Verwaltung der städtischen Museen usw. übernehmen
sollte. Während der Dauer einer Sedtspakanz — d. h.
wenn der päpstliche Stuhl unbesetzt ist — wird sie weiter be¬
zahlt. Wie der Papst das Geld verwendet, steht in seinem
Belieben. Erhebt er die Rente nicht, was bis jetzt tatsächlich
der Fall war, so unterliegt sie einer kurzen Verjährung. Hier¬
durch soll verhindert werden, daß z. B. ein Papst im Jahr-
Mi stündliche Renten von 100 Jahren verlangen und so den
Staat in arge Verlegenheit bringen könnte.

Auf diesen Grundlagen baut sich die eigentliche Sonder¬
stellung des hl. Stuhles ans. Wir betrachten zunächst an
Hand des Artikels 1—8 und 7 des Garantiegesetzes die
Rechte des Papstes hinsichtlich feiner eigenen Person.

Der hl. Vater ist „persönlich heilig und unverletzlich." At¬
tentate ans ihn, sowie öffentliche, (jedoch nicht auch private)
Beleidigungen seiner Person .werden in Italien von amts-
wcgen ebenso verfolgt und bestraft, wie wenn sie gegen den
König begangen worden ivären. Hierdurch ist der Papst ge¬
stellt wie -ein Souverän. Er ist aber auch wie ein solcher
von aller GcrichtSgewalt, überhaupt dadurch jeder Staatsge¬
walt befreit; denn „kein staatlicher Beamter noch Agent der
öffentlichen Gewalt darf zur Vollziehung der Akten seitens
seines Amtes in die Paläste und Räume der gwöhnlichen Re¬
sidenz oder (wenn der Papst einmal außerhalb des Vatikans
sein sollt-) des zeitweiligen Aufenthaltes des Papstes oder
in den Versammlungsort des Konklave oder des ökumenischen
Konzils ohne Ermächtigung des Papstes, des Konklave oder
Konzils eindringen." Die italienischen Staatsgerichte kön-

*) Für die Besoldung gewisser Acmter in Rom sind dem
Papste weitere 400 OM Lire (— 324 0-M Mark) zur Verfü¬
gung gestellt, die bis jetzt aber noch nicht angesprochen wurden.



scheiden. Da man ihn aber nicht zwingen kann, ihrem Urteil
sich zn unterwerfen, so wird man ihm nicht verwehren können-
rinen eigenen Gerichtshof zu bilden, was bereits geschah.

Es ist nur eine logische Folge dieser wahrhaft königlichen
Stellung, wenn „die italienische Regierung dem Papst im
Gebiet des Reichs die einem Souverän gebührenden Ehren
erweist und den seitens katholischer Souveräne ihm Anerkann¬
ten M)renvorrang anerkennt." Dieser Ehrenvorrang besteht
darin, datz der Papst vor katholischen Monarchen den Vor¬
tritt hat, ferner, dass die päpstlichen Legaten und Nuntien, die
Botschafterrang haben, an katholischen Regierungen an der
Spitze des bei diesen Regierungen beglaubigten diplomatischen
Korps stehen. Aus die päpstlichen Jnternuntieu, die nur Ge¬
sandtenrang haben, findet diese Bestimmung keine Anwen¬
dung. Endlich hat der Papst „di: Befugnis, die gewohnt:
Zähl der Wachen für seine Person und den Schutz der Paläste
zu halten," ein Recht, das er wiederum nur mit Souveränen
gemeinsam hat. (Schluß folg«.)

* Kbrakams IVlensebenopker.
Die bekannte Erzählung von der Prüfung des Patriarchen

Abraham im ersten Buch Mosis Kapitel 22 durch den Befehl,
den ihm Gott gibt, seinen Sohn als Bvandopfer zu schlachten,
mutz zahllosen Angriffen auf die Religion der Offenbarung
auf den Gottesbcgriff überhaupt Stoff liefern.

Der eine behauptet, dieser Befehl Gottes an Abraham
spreche allen Gesetzen der Sittlichkeit Hohn. Ein anderer meint
es sei eines Gottes, der doch die Heiligkeit und Gerechtigkeit
selbst sei, unwürdig, solche widernatürliche Kraftproben zu
verlangen, Kraftproben, in denen er seine Verehrer behandele,
wie der Hundedresseur seine Hunde, die er über den Stock
springen lasse, Kraftproben die an „die Sprünge eines Ar¬
tisten im Variete-Theater erinnern". Noch andere meinen,
wenn heute jemand im Namen Gottes von einem Vater die
Hinschlachtung seines Kindes verlange, so käme er ob seines
gefährlichen Wahnsinns mit Recht binter Schloss undRiegel.

Alle diese Angriffe entspringen einer höchst oberfläch¬
lichen Betrachtung jenes Abschnittes im Alten Testa¬
ment. Alle lesen aus diesem Bericht nur einen einzigen Satz,
nämlich das Wort: „Nimm: deinen Sohn, deinen einzigen, den
du lieb hast und bringe ihn als Brand opfer darl" Aber sie
lesen nicht das andere Wort das doch den Schlüssel zum Ver-
ständnis des Ganzen bietet: „Lege nicht Hand an den Kna¬
ben und tue ihm nichts zuleide."

Dieses Wort eben enthält den Sinn der ganzen Erzählung:
nämlich Verwerfung und Verurteilung der bei allen Völkern
ausserhalb des Kreises der Offenbarung üblichen Menschen-
und Kindesopfer. Nicht etwa bloss die Völker des Orients,
wie die Kanaaniter und Phönizier, auch die sonst als Träger
einer höheren Kultur so sehr gepriesenen Griechen und Römer
haben mit dem Greuel der Menschenopfer sich befleckt. Für die
orientalischen Völker braucht das Wort Molochsdienst nur ge¬
nannt zu werden.

Und solche Greuel sollte der Gott der Offenbarung durch dre
von Abraham geforderte Opferung Isaaks anerkennen, und
billigen? War es nicht vielmehr Aufgabe eines Gottes, der
sich selbst als Gott der Wahrheit, der Gerechtigkeit und Heilig¬
keit ausgibt, diesem Frevel entgegenzutreten? Aber doch selbst¬
verständlich.

Es gehört eine grosse Dosis Kurzsichtigkeit dazu, von Gott
zu glauben, dass er jemals die Ausführung eines Menschen¬
opfers verlange, als ob er ein Gott der brutalsten Willkür
wäre, Menschenopfer von einem Götte zu erwarten, der selbst
mit allem Nachdruck das Verbot. Menschenblut zu verziehen,
eingeschärft hatte.

Diese Erwägungen hätten verhüten können, die Erzählung
von Isaaks Opferung zu solchen Angriffen auf die Bibel aus-
zufchlachten. Wie es fort und fort geschieht.

Somit also mutz der Sinn ' und der Zweck der Erzählung
ein ganz anderer sein, und was er geben will, ist eine ein¬
dringliche Mahnung gegen die Menschenopfer. Denn:

„Die übernatürliche Offenbarung hat den Zweck, den
Menschen von seinen Irrwegen zurückzuführen und ihn
seiner ursprünglichen Bestimmung wieder zurückzugeben;
daher muhte sie ihn belehren, dass der Wert des Opfers durch
die Gesinnung des Opfernden bestimmt werde, dass das
Opfer eine symbolische (sinnbildliche) Handlung sei, deren
Wertung nicht nach materiellem Massstab erfolge. Diese
Belehrung erhielt Abraham hier: die Form, in welcher sie
-ihm zu teil wurde, war eine Prüfung seiner Glaubens¬
treue" (Hoberg, Die Genesis nach dem Literalsinn erklärt.
Freiburg 1899 S. 197.)
Eine solche Mahnung und der Erlass eines Verbotes der

Menschenopfer in einer Weise, dass es niemals wieder aus
dem Gedächtnis schwinden konnte, war dringend notwendig,
Einmal für Mraham selbst der inmitten einer dem Menschen.

opfer huldigenden Heidenwclt gross geworden war, und erst''
recht natürlich für seine Nachkommen, das Volk Israel das
immer nur zu leicht bereit war, in die Greuel des Götzen¬
dienstes seiner heidnischen Nachbarvölker zurückzufallcn bezw.
diese bei sich nachzuahmen. War doch die Hauptaufgabe des
Prophcteutums eben der Kampf gegen diese Neigungen Isra¬
els zum Götzendienst seiner Umgebung.

Nachdrücklicher konnte eine solche Verurteilung der Men¬
schenopfer nicht gegeben und besser der nachhaltigsten Wirkung
nicht versichert werden, als wenn das Vaterhcrz des Patriar¬
chen selbst in seinen tiefsten Tiefen aufgewühlt wurde und die.
ser an sich selbst erfuhr, mit welchen erdrückenden unmensch¬
lichen Lasten das Heidentum seine Anhänger beschwerte, wäh.
rend hingegen der Dienst Jehovas von solch' entsetzlichen La¬
sten befreite, eben weil Jehova ein Gott der Heiligkeit und
Gerechtigkeit ist.

Bei der Beurteilung von Abrahams Prüfung darf man zu¬
dem nicht vergessen, dass er die Verheißung hatte, datz eben
nach diesem seinem Sohne Isaak seine Nachkommen gcncmnl
werden sollten und dass eben mit Isaak Gott seinen Bund auf¬
richten werde. Wie der Hebräerbricf (11, 19) meint „er¬
wog er, datz Gott mächtig ist, auch von den Toten aufzucr.
Wecken." Das Bewusstsein also hatte er, .dass es sich nicht um
ein endgültiges Todesschicksal seines Sohnes handle.

Nochmals also: der Schwerpunkt und die eigentliche Ten¬
denz des Berichtes liegt in der Verurteilung der Menschen¬
opfer: „Lege nicht Hand an den Knaben und tue ihm nichts
zuleide!"

2 Der Hobelmann.
(Schluß.)

° 4. Erwerben.
Graue Nebel spannten sich über den Fluh, der unweit des

Dorfes vorüberrauscht, in dem unsere Geschichte sich auf- und
abwickelt, und legten sich auch düster auf die wie versinkenden
Häuser und drückend auf so manches Herz.

Die holde Ilse und die schwarze Bilse lebten trübe bei ein¬
ander in dom Hellen Hause; die Tochter stille mit umschleierter
Seele, die Mutter immer grollend wie ein nahendes Gewitter
Es ging rasch abwärts mit ihrem Heimwesen, denn ist ein¬
mal ein Loch gerissen, so erweitert es sich immer mehr, ivenn
nicht sofort tüchtig verstopft wird. Es war Herbst geworden
in dem als „unmenschlich reich" gepriesenen Dornfriedschen
Gute und viele sagten schon laut, dass der schwarzen Bilse
bald nichts mehr eigen sein werde, als das Helle Haus und
die düster gewordene Ilse.

Sie hätte Wohl noch einen Ausweg gewusst aus der Sack¬
gasse. in die sie geraten war; — eine reiche Heirat der Tochter;
und sie schaufelte auch unermüdlich an diesem Wege, aber ohne
Erfolg. Des Mädchens Neigung zu dem in Untersuchungshaft
sitzenden Hobelmann war unerschütterlich.

Das Gericht, hatte, okavohl es den Aussagen des schwer Br»
schuldigten wenig Glauben schenkte, in den Zeitungen den
„langen Barbarossa" und den „kleinen Kauz" aufgefordert,
sich zur Vernehmung zu melden, aber ohne Erfolg.

Wie die beiden Stromer eigentlich hießen, hatte der Inhaf¬
tierte nicht gewusst, und sie lasen vielleicht keine Zeitungen
oder — was wahrscheinlicher tvar — sie trauten der Geschichte
nickt und blieben wohlweise hinter den Kulissen.

Ein Herbstnachmittag, an dem die Sonne einmal Siegerin
geworden, lag in voller Schönheit über Dorf und Fluss mit
jener feierlichen Stille, die man nur auf dem Lande findet
und die für ruhige Gemüter so tief tröstlich ist. und so ganz
geeignet zur Einkehr in sich selbst, die man so oft vergisst.

Die Mutter hatte sich mit dem Stvickstrumpfe, der schönen
Maske des geschäftigen Müßigganges, zu einer gleichgesinnten
Bekannten begeben, während die Tochter daheim fass in weh¬
mütigen Gedanken und das Spinnrad drehte. Zum Fenster
lugten blaue Dauben in die freundliche Stube hinein und
auf dem Fensterbrett pfiff ein munteres Rotkehlchen.

Auf einmal tauchten zwei struppige Köpfe vor dem offenen
Fenster auf, ein roter und ein schwarzer, und das Rotkehlchen
huscht: davon.

Der Inhaber des schwarzen Hauptes nahm die zerschlissene
Kopfbedeckung ab, die vielleicht einmal ein Hut gewesen war.
und sagte mit fechtbrüderlichem Anstand:

„Beste Frau Hobelmann, haben Sie nicht etwas vom Mit¬
tagessen für zwei arme Reisende?"

„Oder auch ein altes Kleidungsstück für unseren armen
Leichnam?" ergänzte der Rote, über dessen Brust -eine ge¬
waltige Mähne niederhing."

Erschrocken erwiderte die Ilse: „Wie kommt Ihr zu dieser
Bezeichnung — und was wisst Hhr von Hobelmann?"

Ihr Atem stockte und wie eine Ahnung zog es durch ihre
Seele.

„Also nicht sein: Frau?" sagte der Kleine. „Sieh', Barba¬
rossa. da haben wir uns also doch getäuscht?"



„Barbarossa?" schrie Ilse aus, — „und der kleine Kauz je¬
denfalls! Gott sei'Z gedankt!"

<Äe sprang auf und eilte wie ein gejagtes Re'h hinaus. Fast
wäre sie den verkommenen Fechtbrüdern um den Hals gefal¬
len — diese standen ratlos da. Aber Ilse zog sie in die Stube
und wie Sprühregen fielen die Fragen auf die Stromer nie¬
der, die nur langsam begriffen, um was es sich handelte.

„Also so steht's?" sagte Barbarossa endlich gedehnt. „Da
ist zn helfen, holde Dame, und wir tuen es gerne und können
cs mit gutem Gewissen!"

„Aber in unserem Aufzuge — und mit so hungrigem Ma¬
gen?" meinte bedenklich der kleine Kauz, der an alles dachte.

„Ah so — da soll auch geholfen werden!" rief Ilse zwi¬
schen Lachen und Weinen. Sie lief hinaus und brachte wirr
ourcheinandcr alle möglichen Kleidungsstücke von ihrem ver¬
storbenen Bater: Kniehosen, Strümpfe. Schnallenschuhe, Hem¬
den, riesig« Halsbinden, rote Westen mit Silberknüpfcn, Drei¬
master und lange Röcke mit fliegenden Schößen. Dann eilte
sie in den Keller und kam zurück mit Most. Branntwein, Käse
und Brot, alles in reichlichen Gaben.

„Zieht Euch an, esst, trinkt, putzt Euch, das ist ein wahres
Fest!" jubelt« sie und stürmte in ihre Kammer, um sich selbst
festtäglich zu gewanden.

Die beiden „Fechter" standen da wie im Traume und rieben
sich die Augen. Aber bald begriffen sie den Umschwung ihres
Schicksals und begannen sich umz-ukleiden und nebenbei gewal¬
tige Züge aus den Steinkrngcn zu tun.

Als Ilse wieder kam. fand sie zsvei behäbige Bauern, die ein
so unwiderstehlich komisches Aussehen hatten, daß das wie
verwandelt« Mädchen lachte.

Sic hatten sich auch schon Maserpfeifcn von dem rauchigen
Brette geholt und dampfen fest wie die Kohlenmeiler,

„Jetzt nur wacker gegessen und getrunken," sagte Ilse; „dann
gleich nach der Stadt — der arme Hobelmann mutz heute
noch frei werden."

Als die schwarze Bilse nach Hause kam, fand sie nur einen
Bündel Kleider, die sie augenblicklich als Lumpen bezeichnet«.

„Das leichtsinnige Ding ist weggelaufen!" kreischte sie vor
dem wren Kasten und lief scheltend zum Schultheiß. Wäh¬
rend die schwarze Bilse das ganze Dorf in Allarm setzte,
strebte Ilse mit ihren etwas angeheiterten Trabanten dem Ge¬
richtsgebäude in der Amtsistadt zu und wurde, da si« ihr An¬
liegen als sehr dringend bezeichnet«, sofort vorgelassen.

Der Richter, der sich für seinen seltsam gearteten und so
intelligenten Untersuchungsgefangenen gleich von Anfang in¬
teressiert hatte, hört« ihren Auseinandersetzungen aufmerksam
zu und verbarg nur mühsam seine Befriedigung hinter der
fast steinern gewordenen Amtsmiene.

.Hierauf liest er den Schwergeprüften vorführen.
Dieser wunderte sich keineswegs über die ungewöhnliche

Stunde des Verhörs und trat mit gesenktem Haupte in das
Vcrhörztmmer. ohne Neugierigkeit und ohne Hoffnung.

Ein unterdrückter Aufschrei Ilsens ritz ihn aus seinem
Brüten: er rieb die trüben Augen und brauchte lange, ehe er
die Sachlage begriff.

Nach aufgcnommenem Protokoll verkündete ihm der Rich¬
ter, er sei frei und seine Schuldlosigkeit erwiesen.

Das gas ein Aufsehen in dem kleinen Dorfe, größer als der
angebliche „Klciderdiebstaül". H

Die schwarze Bilse hatte ihren ingrimmigen Aerger an der
Freilassung Hobclmanns'; doch gewährte ihr die Schadenfreude,
einigen Ersatz dafür, daß ihre Beschuldigung znrückgewiesen
worden. Das Los blieb nämlich spurlos verschwunden — und
hatte der glückliche Gewinner auch nichts davon. Das freute
die schwarze Bilse ganz unmenschlich. Ihre Tochter sollte
der arme Schlucker nun erst recht nicht bekommen.

Hobclmann hatte aber im Gefangnes Zeit genug gehabt,
Umschau in seinem Innern zu halten und auch über seine Zu¬
kunft nachzudcnken.

Er sah ein, daß er ein anderer Mensch werden und ringen
und streben müsse, statt zn grübeln und zu verzweifeln. Er
beschloß denn auch, dies zu tun und das Uebrige Gott anheim,
zustcllen.

Zunächst suchte und bekam er Bestellungen auf feinere Mö¬
bel in der Amtsstadt, und da seine Arbeiten zur Zufrieden¬
heit der Auftraggeber ausfielen, erfreute er sich bald einer
hübschen Kundschaft. Cr mied das Wirthaus, aber er fehlte
nie beim sonntäglichen Gottesdienst. Warum ging es denn
jetzt?

Bald konnte er sich eine neue gute Hobelbank anschaffen. Als
die alte invalide Werkbank von der Wand weggcrtssen waro,
um der neuen Platz zu machen, da flattert« eine Papier¬
schnitzel langsam auf den Boden.

Der funge Meister fühlte einen Ruck durch seinen ganzen
öcib — ein Gedanke zuckte blitzschnell durch seine- Seele —
rr bückte sich und hob das Zettelchen auf-und hielt das
Glücklos in der Hand! — —

„Bet' und arbeit', Gott giebt allzeit!"
Jetzt erinnerte er sich des goldenen Spruches feiner alten

frommen Mutter, jetzt war er des unverhofften Glückes wahr¬
haft würdig.

Die Lösung des Rätsels bezüglich des Loses war sehr em.
fach. Die Mutter Hobelmanns hatte das Blättchen immer
als Merkzeichen in ihrem „Himmelsschlüssel" benutzt, unö
wenn sie las, steckte sie es in die Ritze zwischen Wand uns
Hobelbank. Nach dem Tode der Mutter lag das Buch offen
auf der Hobelbank; die gedächtnisschwache Frau hatte vergez-
scn, es zuzumachen und vorher das Merkzeichen hineinzu«
legen, das dann in der Ritze weiter hinabgerntscht und so ungc.
sehen blieb. Was sollen wir noch Wetter erzählen?"

In wenigen Wochen stand der Hobelmann mit der holden
Ilse vor dem Altar der Dorfkirche. Sie wurden ein Paar. Dre
schwarze Bilse hatte keinen Widerspruch erhoben, sondern sich
mit ihrer Einwilligung sogar sehr beeilt, denn sie bekam einen
reichen Schwiegersohn. Sie war biegsam geworden, wie erne
Gerte, und verstand sich sogar dazu, oas arme Häuschen tzo-
bclmanns als Ausdingung zu nehmen. Wer hätte voreinst an
eine solche Wendung gedacht!

Im Dornfriedschen Hause war in kurzer Frist eine schön«
Tischler^erkstätte errichtet worden, in die Barbarossa und oer
Kauz als fleißige Arbeiter eintraten, um weiter zu hobein
an dem neuen Glück ihres Meisters, das nicht mehr wankte,
weil cs von Gottesfurcht und Tatkraft gestützt war.

Mlsrtsi.
— Pferd und Automobil. In der Sportzeitung des „Wie.

ner Tagebl." lesen wir: Wer zu beobachten weiß, der imro
die Wahrnehmung gemacht haben, daß die Pferde in den
Städten sich dem Automobil gegenüber gar nicht viel
mehr aufregen, sie haben sich an seinen Anblick zum größten
Teil schon gewöhnt. Das „städtische" Pferd sieht und hört za
fast jeden Tag etwas Neues, der eine Eindruck löst den an-
deren ab, so kommt es viel schneller darüber hinweg als
der Gaul, der ans dem Lande ausgewachsen ist. Detbstver.
stündlich wird der erste Anblick eines auf der Landstraße
dahertomlncnisen Automobils jedes Pferd in Furcht und Angst
versetzen, und manche Pferde werden auch stets wieder un¬
ruhig werden, wenn ein Automobil in ihren Gesichtkreis
kommt. Da ist es nun erforderlich, daß derjenige, der das
oder die Pferde in der Hand hat, sei es vor dem Wagen ober
unter dem Sattel, weiß,"wie er sich zu verhalten hat, um
die Tiere gut an dem Automobil vorbeizubringen. Vor allein
anderen Ruhe! Und dann weder in den Zügeln reihen noch
die Peitsche gebrauchen! Eine derartig rohe und schmerzhafte
Behandlung merkt sich das Pferd, das ein sehr treues Ge¬
dächtnis hat, es erinnert sich der ausgestandenen Schmerzen
jedesmal bei der ferneren Begegnung mit einem Automobil,
mißt diesem die Schuld bei und wird immer furchtsamer und
dementsprechend ungeberdiger, bis endlich gar nichts mehr
mit ihm anzufangen ist. Wenn ein Automobil einen Wagen
oder einen Reiter überholt, so braucht man nicht mehr
Raum zu geben als bei einem anderen Fuhrwerk; denn da
besteht keinerlei Gefahr. Die Pfevde, die das Auto nicht
haben kommen hören, werden erst aufmerksam, wenn es be¬
reits an ihnen vorüber ist, sie zeigen dann Wohl ihr Erstau¬
nen, wenden sich Wohl auch zur Seite, aber das hat weiter
nichts zu sagen, man hüte sich nur, sie ängstlich zurückzurei¬
ßen. Begegnet ein Auto einem Zweispänner auf schmaler
Straße, dann ist so weit auszuweichen, wie es etwa angängig
ist, und Schrift zu fahren, den Pferden aber Luft zu lassen,
daß sie borwärtsgehen können. Wenn nötig, treibt man das
an der Außenseite gehende Pferd mit einer Peitschenhilfe an,
damit das Hinüberdrücken des an der Innenseite gehenden ver.
hindert wird. Ebenso verfährt man bei einem Einspän¬
ner. Da ein einzelnes Pferd stets furchtsamer ist und dazu
neigt, nach inwendig Kehrt zu machen, so muß der Fahrer
das" durch den auswendigen Zügel und durch leichte ^Peitschen.
Hilfe zu verhindern suchen. Hat man junge, unerprobte over
unruhige Pferde unter den Zügeln, dann ist es das Richtige,
man steigt möglichst früh ab, wenn ein Automobil in Sicht
kommt, man faßt die Pferde leicht am Kopfe und beruhigt sie
durch Zureden; man hüte sich aber unter allen Umständen
davor, sich in die Zügel zu hangen oder die Tiere ins Maul
zu reißen, dadurch werden sie nur immer ängstlicher, und man
verliert viel leichter die Gewalt über sie. Wenn man eS
verlangt und den Führer eines Automobils durch Ruf oder
Zeichen darauf' aufmerksam macht, so muß er stillhalten,
bis man mit den Pferden vorüber ist, nötigenfalls hat der
Führ r auck> den Motor ganz abznstellen.
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Evangelium rum fünfunÄLvssnLrgstsn
8onn1ag nack ^-kingsren.

Evangelium nach dem heiligen Matthäus LXIV,
1c>—3S. In jener Zeit sprach JsuS zu seinen Jüngern:
Wenn ihr den Gräuel der Verwüstung, welcher von dem
Propheten Daniel vorhergesagt worden, am heiligen Orte
stehen sehet; — Werdas liest, der verstehe es wohl! Dan»
fliehe, wer in Judäa ist, auf die Berge; und wer auf dem
Dache ist, der steige nicht herab, um etwas aus seinem
Hause zu holen; und wer auf dem Felde ist, kehre nicht
zurück, um seine» Rock zu holen. Und wehe den Schwan¬
geren und Säugende» in jenen Tage». Bittet aber, dag
euere Flucht nicht im Winter oder am Sabbathe geschehe.
Denn es wird alsdann eine große Trübsal sein, dergleichen
von Ansang der Welt bis jetzt nicht gewesen ist, noch fer¬
nerhin sein wird. Und wenn dieselben Tage nicht abgekürzt
würden, so würde kein Mensch gerettet werden: aber um
der Auserwählte» willen werden jene Tage abgekürzt
werden. Wenn alsdann Jemand zu euch sagt: Siehe hier
ist Christus, oder dort! so glaubet es nicht. Denn es
werden falsche Christi und falsche Propheten aufstehen, und
sie werden große Zeichen nnd Wunder tun, so daß auch
die Anserwählten (wenn es möglich wäre) in Irrtum ge¬
führt würden. Siehe, ich habe es euch vorhergesagt; Wenn
jie euch also sagen: Siehe, er ist in der Wüste, so gehet
nicht hinaus: siehe er ist in den Kammern, so glaubet es
nicht. Denn gleichwie der Blitz vom Aufgange ausgeht
und bis zum Untergange leuchtet: ebenso wird es auch mit
der Ankunft des Menschensohues sei». Wo immer ein Aas
ist, versammeln sich auch die Adler. Sogleich aber nach
der Trübsal jener Tage wird die Sonne verfinstert werden,
nnd der Mond seinen Schein nicht mehr geben, uud die
Sterne werden vom Himmel fallen, und die Kräfte des
Himmels erschüttert werden. Und dann wird das Zeichen
des Menschensohnes am Himmel erscheinen, und dann
werden alle Geschlechter der Erde wehklagen, und sie werden
den Menschensoh» kommen sehen in den Wolke» des Him¬
mels, mit großer Kraft und Herrlichkeit. Und er wird
seine Engel mit der Posaune senden, mit großem Schalle:
und sie werden seine Auserwählteii von den vier Winden,
von einem Ende des Himmels bis znm andern zusammen-
dringeu. Vom Feigenbäume aber lernet dieses Gleichnis:
Wenn sein Zweig schon zart wird und die Blätter hervor¬
gewachsen sind, so wisset ihr, daß der Sommer nahe ist.
So auch wenn ihr dies Alles sehet, so wisset, daß es vor
der Tür ist. Wahrlich, sag ich euch: Dieses Geschlecht wird
nicht vergehen, bis dies Alles geschieht. Himmel und Erde
Werden vergehe», aber meine Worte werden nicht vergehen."

Die GIsicknisvscLsn Jesu,
v.

Jesus ist der Mittelpunkt unseres Lebens und alles
Leben! Durch Ihn beginntdie Geschichte der Mensch¬
heit; darum beginnt im Hinblik auf seine An¬
kunft unsere heilige Kirche ihr Jahr. iDnrch Ihn wird
die Geschichte der Menschheit auch zu ihrem Abschlüsse
kommen; deshalb beendet im Hinblick auf Seine
glorreiche Wiederkunft die Kirche ihr Jahr.

Heute stehen wir wied.r am Schlüsse eines Kirchen¬
jahres, nnd wie ernst sind die Worte des Herrn im heu¬
tigen Evangelium, ja, wie erschütternd!

Wir sehen uns versetzt in die letzten Lebenlstage«M>-
seres göttlichen Erlösers; eben halt? Er den Tempel ver¬
lassen und sich aus der Stadt Jerusalem hinansbegeben
an den Oelberg. Hier stand Er, umgeben von Seinen
Jüngern, und schaute hinüber auf die jüdische Haupt¬
stadt, die in ihrer ganzen Ausdehnung da vor Ihm lag.
Wer wollte es wagen, die Empfindungen zu schildern, die
in dieser so ernsten Stunde sein liebendes Herz erfüll¬
ten! Es war der Untergang der unglücklichen Stadt, der
Untergang des unglücklichen Volkes, der vor der Seele
des Herrn stand, nnd den er nun Seinen staunenden Jün¬
gern verkündete. Sein allwissendes Auge aber sah in
dem Untergange Jerusalems sin Vorbild von dem
Ende aller Zeit: Seine Wiederkunft als Welten -
richter, als Herr des Himmels und der Erde, ivar es,

„Wer das liest (sagt der Herr) d e r verstehe
„W er das liest (sagt der Herr) der verstehe

es Wohl!" Ja, daß wir es mW bedenNen und verstehen
möchten zu unserm Heile! Auch uns ist von der Gnaden¬
frist, die der barmherzige Gott gewährt, nnd in der wir
unser ewiges Heil uns sichern müssen, abermals ein be¬
trächtlicher Teil, ein ganzes Jahr, entschwunden: sind
wir in diesem Kirchenjahre den; Himmel wirklich näher
geruckt? —

Nehmen wir mm die abgebrochene Betrachtung über
die G lei ch u i s r e d e » d e s Herrn wieder ans!
Was bisher im Allgemeine n hierüber ansgcführt
wurde, wird uns klarer und verständlicher werden, wenn
wir einige Gleichnisse heranZheben und im Einzel¬
nen betrachten. Wir beginnen mit der Parabel „vom
Senfkörn lein" ans dem Evangelium des ver¬
flossenen Sonntags.

Die Apostel und die übrigen Jünger des.Herrn er-
wartZcn, auf das Wort ihrer heiligen Schriften und be¬
sonders der Propheten gestützt, ein Mess ionisches
Reich von dem mächtigsten Umfange: alle Länder
und Völker sollte cs umfassen. Schon Abraham
hatte bekanntlich die Verheißung erhalten, daß soine
Nachkommenschaftzahlreich sein werde, wie die Sterne
des Himmels; und ihm — d. h. in seinem Nachkommen:
dem Messias — sollten gesegnet sein alle Völker
der Erde. Diesem verheißenen Segen trat später der
Fluch gegenüber: Ihr werdet nur ivenige sein, die
ihr früher wäret, wie die Sterne des Himmels" (5. Mos.
28,62). Dieser Fluch ging in Erfüllung, als durch Hin-
mordung der einen und durch die Gefangenschaft der
andern „die Städte verödet wurden nnd ohne Einwoh¬
ner, die Häuser menschenleer und das Land zur WiW
ward" (Jsai. 6,11). Allein so sollte es «nicht bleiben; die
Treue und Wahrhaftigkeit Gottes bürgte für die Er¬
füllung der Verheißung, daß ans Israel der Messias



und Sein Reich erstehen werde. Deshalb verkündigten
die Propheten im Austrage Gottes, daß der Fluch der
Verminderung einem neuen Segen zahlreicher Nach-
konmumschast weichen werde: Das Messianische
Reich werde sein ein Reich von weltumfassen¬
der Größe, da selbst die Heiden Einlaß in das¬
selbe begehren würden. Diesen Anschluß der Heiden an
das Messiasreich bringt z. B. der Prophet Jsaias in
herrlicher Weise zum Ausdruck, -nenn er sagt: „Mache
Dich auf, werde licht, Jerusalem, denn es kommt dein
Licht, und die Herrlichkeit des Herrn geht auf über dir!
Denn siehe, Finsterniß (des Heidentums) bedeckt die Erde
und Dunöel die Völker; aber über dir geht der Herr aus,
und Seine Herrlichkeit erscheint an dir. Es wandeln die
Völker in deinen: Lichte und die Könige in dem Glanze,
dw dir (ini Messias) aufgegangen. Erhebe ringsum deine
Augen und schaue; sie alle versammeln sich und kommen
zu dir usw." (Jsai 60).

Welche Hoffnungen also hinsichtlich der Größe und
weltumfassenden Bedeutung des Miessianischen Reiches
mußten die Juden in ihrem Herzen nähren, wenn sie bei
den regelmäßigen wöchentlichen Vorlesungen in der Sy¬
nagoge durch solche Lobpreisungen des irdischen Jerusa¬
lem angeregt wurden zum Nachdenken über die verheißene
Größe und Schönheit des wahren Jerusalem, d. h. des
Messianischen Reiches! Da begreifen wir sehr
Wohl, wie das jüdische Volk, indem es das, was geistig
zu verstehen ivar, in irdischen: (materiellem) Sinne
auffaßte, in den Wahn verfallen konnte, daß die jüdische
Natioi: zur irdischen Weltherrschaft von Gott be¬
rufen sei.

Auch die Apostel und Jünger des Herrn waren in ih¬
ren Messianische,: Hoffnungen bekanntlich echte Kinder
ihres Volkes; denn auch sie hatten von Jugend auf aus
den: Munde ihre Nabbinen das denkbar herrlichste Bild
von der Größe und weltbeherrschenden Stellung Israels
im Mesfiamschen Reiche empfangen, — und so können
wir uns nicht anders denken, als daß es ihnen in der
Schule des Heilandes manchmal sehr schwer geworden
sein mag, ihre weitgehenden Erwartungen zu Ver¬
eingen mit der augenblicklichen tatsächlichen E r -
f ah ru n g: daß nur ein so winziges Häuflein des aus¬
erwählten Volkes sich um Denjenigen schare, der Sich
für den verheißenen Messias erklärte, und Len sie auch
als Solchen freudig anerkannten und bekannten.

Wie war also ihre Erwartung mit der t a ts ä ch -
lichen Lage der Dinge in Einklang M bringen? Ihr
göttlicher Meister löst ihnen die Schwierigkeit durch das
Gleichnis vom S e n f k ö r n l ei n: Er gibt ihnen
darin die Bürgschaft, daß all' ihre Hoffnungen von der
Große des Messianische,: Reiches in Erfüllung gehen
werden, indem dieses Reich aus einem unscheinbaren An¬
fänge zu weltumfassender Größe sich erheben soll. Der
Herr zeichnet einen Grundplan sei ne r Kirche
damit spätere Generationen ein sicheres Merkmal hätten'
rrm den wahren Gottesbau zu erkennen.

L. vis völkerreektUcke Stellung
äes heiligen Vaters.

(Schluß.)
Die durch die in der letzten Nummer mitgeteilten Sätze

bezeichnet« Befreiung des hl. Vaters von der italienischen
Staatsgewalt soll ihm die ungehinderte Rechnung der Kirche
gÄvahrleisten. Die Artikel 9, 11 und 12 des genannten Ge-
s-rtzc? geben ihm noch weiter, Garantien, die mir znsammcn-
fasscn können als die Rechte des Papstes hinsichtlich der
Ausübung des Pontifikates.

Der Papst ist musdrücklich in der Ausübung aller Funktio-
rwn seines geistlichen Amt-s völlig frei. Der Verkehr mit
der Welt steht ihm offen. Die vornehmste Art dieses Ver-
kchrs, die Entsendung und Annahme von Gesandten, ist
vym tzest-cMet. DaT Ges'kh ^xA'iuutll über die Entsendung
nichts, da MI ihr natürlich den 'PoE niemand hindern
k«mte. In Bezig; auf die Annahme yoHt es jedoch, daß
>oie Abgesandten fremder Recherungen kt Sr. Heiligkeit
im Reiche all- Prärogativen und Immunitäten genießen,

welrk nach Völkerrecht diplomatischen Agenten zustehen."
Italien behandelt also die im Vatikan beglaubigten Gcsano-
ten wt: die an: eigenen Hofe beglaubigten, gewährt ihnen
.also z. B. Unverletzlichkeit ihrer Person auf italienischem, Bo¬
den. Umgekehrt werden den päpstlichen Gesandten „im Ge¬
biet des Reiches die gebräuchlichen Prärogativen und Immu¬
nitäten für die Rückkehr an den Ort ihrer Mission getvährt,"
d. h. hauptsächlich das Recht ungehinderter Reise vom Vati¬
kan durch Italien, z. B. noch Deutschland, wie es einem durch
Italien etwa zur Hohen Pforte reisenden Gesandten einer
fremden Macht zusteht.

Der hl. Vater kann jedoch auch unmittelbar, d. h. schrift,
lich, völlig schrankenlos Mit der Welt verkehren. Er genießt
zu diesem Zweck auf den italienischen Posten und Telegra¬
phen gänzliche Freiheit von Porto, Strafporto usw. An
seiner jeweiligen Residenz darf er eigene Post- und Tele-
graphenämter mit seinerseits gewählten Beamten unterhal-
tn. Für diesen Fall wird das päpstliche Telegraphenamt auf
Staatskosten an das italienische Telegvaphennetz angeschlos¬
sen. Genannter Vergünstigungen bediente sich jedoch der hl.
Stuhl bis heute noch nicht.

Die Gewährung dieser Freiheiten an den Papst bedeutete
ein Gaukelspiel, wenn nicht die Organe, deren sich der hl.
Vater bet der Ausübung seines Amtes bedient und bedienen
muß, ähnlicher Rechte teilhaftig geworden ivären. Selbst¬
verständlich geschah das. ,,

Die höchsten Beamten in diesem Sinne sind natürlich die
Kardinäle, deren Ehrenstcllung der der höchsten italienischen
Staatsbeamten gleichkommt. Während einer Seoisvakanz
sind sie, die den neuen Papst zu tvählen berufen sind, gegen
jegliche Belästigung seitens der Staatsgewalt gefeit. Ähn¬
liches gilt für die ständigen Beamten des HI. Stuhles: das
Gesetz bestimmt, daß „Nachsuchungen, Durchsuchungen oder
Beschlagnahme von Papieren, Dokumente, Büchern öder Re¬
gistern in den Aonrtern und Kongregationen mit lediglich
kirchlichen Kompetenzen verboten sind." Das trifft natür¬
lich nur die päpstlichen Asmter, die außerhalb der dom HI.
Vater vorbehaltenen Bezirke seßhaft sind. Denn dich- Be¬
zirke find ja, wie oben ausgeführt, ohnehin jeglicher staatli¬
chen Einwirkung gänzlich entzogen.

Des weiteren können Beamte, die in Rom an der Erlas-
su,^ päpstlicher Me geistlicher Art teilniehmen, Mn der
Staatsgewalt nicht behelligt werden; hierfür gehört auch die
Bestimmung, daß solche Akte an den Basiliken rnck, Kirchen
Roms anstandslos angeschlagen werde» dürfen. Glaubt der
Papst geistliche Aemter in Ron: mit Richtitalienern besetzen
zu müssen, so sollen diese vom Staat wie Anländer behandelt
werden. Der Staat begibt sich ihnen gogenüber also vor
allem seines Ausweisungsrechtes.

Endlich hat der Staat auch dafür Sorge getragen, daß der
hl. Stuhl stets von Männern umgeben sein kann, die nie
unter unmittelbarem, staatlichem: Einfluß standen. Dies
wird dadurch erreicht, daß die Priester-Erziehungsanstalten
in Rom und sechs benachbarten Bistümern von staatlicher
Aufsicht völlig frei stM>.

Hiermit findet die Reihe der dem Papste zustehend-en Rechte
in Ende. Es erübrigt noch, über sie eine Kritik äbzugeben,
freilich nicht in politischer Richtung als Antioort auf die Frage,
ob die heutige Lage des hl. Stuhles eine angemessene ist
oder nicht, sondern lediglich in vAhtswissen-schaftlicher,vor
allem zur Beantwortung der Frage, ob der wie ein Souve¬
rän behandelte Papst tatsächlich ein solcher ist. In diesem
Sinne schließen wir unsere Abhandlung mit einer kurzen
Würdigung der völkerrechtlichen Stellung des hl. Stuhles.

Man ist aus den ersten Blick versucht, den Papst anzusehen
als Souverän eines freilich verschwindend kleinen Staates,
der eben durch den Vatikan usw. gebildet wäre. Eine solche
Auffassung ist über unhaltbar, denn die Paläste stehen gar
nicht in des Papstes, sondern in des italienischen Staates
Eigentum. Die Beamten und Soldaten des Papstes find also
nicht dessen Untertanen und eine Strafgerichtsbarkeit wird
man dem hl. Vater nicht zusprechen können. Adelprädikate
kann er demnach auch nicht mehr verleihen, Wohl aber Orden,
da ihre Vergebung nicht allein bei Souveränen vorkommrt. —
Also ist der HI. Stuhl Untertan des Königs von Malten?
Nein, denn hierzu sind die dem HI. Stuhl von Malten
selbst zugestandenen Rechte zu bedeutend. Tatsächlich ist der
Papst juristisch betrachtet ein „internationales Wesen," wie
es eben erst seit 1870 besteht; er ist ein novum, etwas ganz
neues: ein entthronter Monarch, der im Lande des siegrei¬
chen Gegners wohnen bleibt, ohne dessen Untertan zu werden.

Aber der Papst ist, weil er kein S ouve rä n mehr ist, auch
nicht mehr Mitglied der völkerrechtlichen FamMe, wie er es
bis 1870 war. Seine Rechte hat er nicht inehr aus eigener
Machtvollkommenheit, fouDern als ein Zugeständnis
des italienischen Staates, wie es der Kardinals:-



kretär Antonelli — derselbe, der 1859 den Papst in der Ab¬
lehnung sern^ Napoleonischen Ansinnens freiwilliger Entsa¬
gung bestärkte — treffend bezeichnet«, wobei er noch hinzu¬
fügte, daß auf ein solches Zugeständnis der Papst seine Au¬
torität nicht stützen könne. In der Tat, die Rechte des
hl. Vaters sind nur Bestandteile des italienischen Vcrfas-
sungsrechts, dessen Fortbestand nicht vom Papst, sondern von
Italien abhängt, auf dessen ForDestand der Papst nicht ein¬
mal einen Anspruch hat. Ja, das Garantiegesetz ginge von
selbst unter als gegenstandslos, wann der Papst Italien dau¬
ernd verlassen sollte. Denn nur in Italien genießt der apo¬
stolische Stuhl die besprochenen Rechte. Bis zu diesem Schritt
des hl. Vaters ist Italien freilich den fremden Mächten gegen¬
über zur Aufrechterhaltung des Gesetzes kraft seiner eigenen
Zusage von der Besetzung Roms verpflichtet. Er hat diese
Verpflichtung bis jetzt gehalten. Dass aber auch hier Macht
vor Recht gehen könnte, bstveist ein Ansspruch eines italieni¬
schen Ministers bei der Beratung des Gesetzes im Jahre
1871. Als man ihm nämlich nahe legte, der Vatikan könnte
wegen seiner Unverletzlichkeit ein Asyl flüchtiger Verbrecher
werden, antwortete er, es sei unanständig, dem HI. Vater die
Nichtauslieferung solcher Verbrecher znzutrauen; sollte das
aber doch Vorkommen, so werde man schon Mittel und Wege
finden.

Birgt demnach der jetzige Zustand eine freilich nie zur
Wirklichkeit werdende Gefahr für den HI. Stuhl, so muh man
doch anerkennen, dass, wenn Italien feine Garantien hält,
sich der Papst in anderer Hinsicht heute weit besser sicht als
vor 1870. Denn er kann von niemand wegen seines Tuns
zur Rechenschaft gezogen werden, von Italien nicht, weil cs
den Vatikan nicht bärsten darf, von den übrigen Mächten
nicht, weil st: bei Gewaltmahregeln (z. B. Krieg) gegen den
hl. Vater auf dem Weg zrim Vatikan italienisches Gebiet
durchschreiten würden, was natürlich Italien immer als
feindseligen Akt gegen sich selbst betrachten mühte.

So hat, wie jedes Ding, auch vorliegende Frage ihre zwei
Seiten. Abguschätzen, welche man die schwerer wiegende nen¬
nen soll, ist Sache der Politik. Da wir uns dieser in den
„Blättern für den Familientisch" prinzipiell enthalten, stehen
wir am Schlüsse unserer Musgäbe, die völkerrechtliche Stel-
luug des hl. Vaters zu erläutern..

)( Grosse Taklsn.
Von Dr. A. Dolf.

ES gibt unter uns Menschenkindern bekanntlich Leute, von
denen man zu sagen pflegt, daß sie nicht bis drei zählen
können. Dies ist natürlict nur eine Metapher, die lediglich
die Beschränktheit jener Person charakterisieren soll. „Können"
drückt hier also die intellektuelle Fettigkeit ans. Nun ist ober
wohl allbekannt, daß „Können" neben der intellektuellen auch
die logische Fähigkeit bezeichnet, mithin durch „eS ist denkbar,
daß" umschrieben werden kann. Wendet man es in letzterem
Sinne auf die Zählfämgkeit an, so darf man sagen: KeinMensch
kann bis zu einer Billion zählen. Denn um hierzu fähig zu
sein, müßte er. von Geburt an unaufhörlich mit Zählen
beschäftigt, 33 750 Jahre zu leben haben, also ein Alter erreichen,
welches das des Methusalem, bekanntlich des ältesten Mannes
der Bibel, fast um 35mal übertreffen würde, was, wie wir
ja eigemlich nicht weiter zu versichern brauchen, „undenkbar"
ist. Ja, wir können hier gleich hinzufügen, daß, wie kein
Mensch imstande ist, bis zu einer Billion zu zählen, so auch
mancher moderne Kulturmensch überhaupt nicht imstande ist,
eine Billion von einer Million ihrer ganzen Größe nach zu
unterscheiden, oder daß er wenigstens nicht daran denkt, daß
die eine Zahl Million mal so groß ist wie die andere, sich
also zu ihr verhält, wie etwa die grade Entfernung von
Berlin nach den Karolinen zur Breite einer Straße. Um bis
zu einer Million zu zählen braucht man, wenn man unauf¬
hörlich zählt, weniger denn 14 Tage, wohingegen man, wie
gesagt, 33 750 Jahre oder 12 Millionen 318 Tausend und 760
Lage nötig hat, um bis zu einer Billion zu kommen *). Das
Verhältnis einer Billion zu einer Million erkennt man ferner
sehr deutlich, wenn man sich berechnet, daß in weniger als
11'/» Tagen eine Million Sekunden vergehen, daß aber zu
einer Billion von Sekunden 31 709'/, Jahre erforderlich sind,
baß also dar Menschengeschlecht in historischen Zeiten noch
keine Billion von Sekunden erlebt hat. Namentlich in der
Astronomie ist aber die Kenntnis der Tatsache, dass eine Billion
das Millionenfache einer Million ist, von Wichtigkeit. Während

*) Die größte Zahl, zu der man, wenn man unaufhörlich
zählt, gelangt, ist, wenn man das Alter des Pfalmisten (80
Jahre) erreicht 2080 Millionen, wenn man aber gar ein Säk-
luum schaut, 2600 Millionen.

nämlich die Entfernungen der Planeten von der Sonne oder
von einander zwischen 50 und 4 500 Millionen Kilometer
variieren, beträgt die Entfernung des nächsten Fixsternes, des
Sternes im Centauren, von der Sonne oder von irgend ei¬
nem Punkte unserS Planetensystems bereits 40,76 Billionen
Kilometer. Der Lichtstrahl gebraucht, um diesen Weg
zurückzulegen, eines Zeitraums von 4,3 Jastren, während er
gar 32 62 Jahre nötig hat, um von vem 30 923,76 Billionen
Kilometer von der Sonne entfernten Sterne „503 South"
(d. h. dem 503. Sterne aus dem Sternverzc ch ns von «vcuth)
bis zu dieser zu gelangen, und dieser Skern t: unOr r en bis
jetzt gemessenen Sternen derjenige, welcher die geringste Paral¬
laxe**) aufweist, folglich an der Grenze der Meßbarkeit steht.
Um zu noch größeren Resultaten zu gelangen, muß man auf
Grund der Lichtstärke die Schätzung an die Stelle der Mes¬
sung treten lassen, und ans Schätzung beruht es demnach,
wenn man vermutet,daß die äußersten, uns noch im Fernrohre
als Lichtpünktchen erscheinenden Sterne ungefähr 150 000
Billionen Kilometer von der Sonne entfernt sind, also ihr
Licht etwa 15 800 Jahre benötigt, um bis zu uns zu gelangen.
Eine 24pfündige Kanonenkugel mit der Anfangsgeschwindig¬
keit von 780 Metern in der Sekunde würde mithin 617
Millionen Jahre (der Knall des Schusses freilich 3448 Millionen
Jahre), der Orientexpreßzug, der 70 Kilometer in der Stunde
zurücklegt, gar 245 000 Millionen Jahre zur Zurücklegung
dieser Strecke gebrauchen. Was das sagen will, kann man
ferner ermessen, wenn man sich vor Augen hält, daß das Licht
300 000 Kilometer in der Sekunde zurücklegk, also schon in 1*/»
Sekunden vom Monde zur Erde gelangll Und doch bedeutet
selbst diese geradezu unfaßbare Entfernung im Weltall genau
so viel, wie der 150 OOObillionste Teil eines Millimeters —
nämlich nichts I Denn das Weltall ist unendlich und kann
garnicht anders sein, denn selbst wenn es auf l50 000 Billionen
Killometer von krystallene» Sphären, wie da» Altertum dachte,
abgeschlossen wäre — was wäre dann hinter diesen Sphären?

Der Grund, warum wir »ns bei Zahlen, die einige hundert
Millionen überschreiten, leicht irren, liegt darin, daß Handel,
Industrie und Technik uns selten zu Zahlen führen, die mehr
als acht Ziffern haben, und daß man es nur in den mathe¬
matischen uns physikalischen Wissenschaften nötig hat, so
große Zahlen zu handhaben. Diese Wissenschaften haben daher
eine weitergehonde Wortbildung für große Zahlen erfordert.
Für das Millionenfache einer Billion hat man das Wort
Trillion gebildet; eine Trillion wird also durch eine 1 mit 18
angehängten Nullen schriftlich dargestcllt. So weitergehend
gelangt man zu einer Quadrillion, die durch eine 1 mit 24
Nullen zu bezeichnen ist. So kann man, mit Benutzung der
lateinischen Zahlwörter, beliebig wsitergehen. Man würde
also unter einer Zentesillion die Zahl verstehen, die die 600.
Potenz von 10 ist (10so<>), also durch eine 1 mit 600 ange¬
hängten Nullen dargestcllt werden müßte. Obgleich wir nun
heutzutage für derartige große Zahlen keine Vorliebe besitzen,
so wird doch unser Interesse für große Zahlen wachgerufen,
wenn sich dieselben auf Dinge beziehen, die uns, bezüglich,
kleiner Anzahlen, geläufig sind. Im folgenden ist daher
eine klein Reihe von interessanten Beispielen zusammen-
gefiellt, in denen große Zahlen Vorkommen.

1. Ein indischer König, Namens Shelr m, verlangte, nach
dem Berichte des arabischen Schriftstellers Asephad, daß der
Brnhmane Sessa Ebn Daker, der Erfinder veS Schachspiels,
sich selbst eine Belohnung für seine Erfindung wühlen sollte.
Dieser erbat sich hierauf die Summe der Weizenkörner, die
herauSkommt, wenn 1 für das erste Feld des Schachbretts,
2 für das zweite, 4 für das dritte, und so immer für jedes
der 64 Felder doppelt so viel Körner als für das Äorherge-
hende gerechnet werden. Ais die Zahl aber berechnet wurde,
fand sich, daß dieselbe gleist! 2°'—1 sei, oder: 18 Trillionen
446 744 Billionen 073 709 M-Uwnsn und 551615 betrug.
Der König war nicht imstande sein Versprechen zu halten,
und wäre es auch nicht gewesen, wenn er die ganze Erde
besessen hätte und sein ganzes Leben lang-unaufdürlich Weizen
gepflanzt und geerntet hätte. Denn es ergibt sich, daß, wenn
man den festen Teil der Erdoberfläche (135 490 765 Kilometer)
gleichmäßig mit Weizenkörnern bestreute, eine über neun
Millimeter hohe Schicht entstehen würde, wenn man die oben
genannte Anzahl von weizenkörnern ausstreute.

In dem vorangehenden Beispiele führte die geometrische
Progression zu tiner sehr großen Zahl. Nicht weniger groß
werden die Zahlen, die aus der Kombination-"- und Permu-

**) Parallaxe eines Fixsternes nennt man den Winkel am
Fixstern, den die beiden nach dem Mittelpunkte der Sonne
und einem Punkte der Erdbahn gezogenen Linien mit einander
einschließen, vorausgesetzt, daß die Linie von der Sonne
nach dem Sterne senkrecht auf dem Radius der Erdbahn steht.
Dieser Winkel ist natürlich um so kleiner, je weiter der Stern
von der Sonne entfernt ist.



tationSlehre hervorgehen. Hiervon die beiden folgende» Bei¬
spiele.

2. Das Skatspiel, in dem bekanntlich 32 Karten unter drei
Personen so verteilt werden, daß jede 10 erhält und daß 2
Karten besonders gelegt werden, führt zu der Frage, ans
wievielfache Weise sich die 32 Karten in der angegebenen
Weise verteilen lassen, oder mit andern Worten, wieviel ver¬
schiedene Spiele möglich sind. Die Kombi ationslehre ant-
i or et ans diese Frage, daß die gesuchte Anzahl gleich ist:
27o3 Billionen 29t 408 Millionen und 504 640. Um sich ein
Bild von der G öße dieser Zahl zu machen, denke man sich
die ganze lebende Menschheit Tag und Nacht ohne die geringste
Pause Skat spielend, und zwar so, daß immer drei zujammen»
spielen und ein Spiel in durchschniltUch 5 Minuten erledigen,
so würden 52 bis 53 Jahre nötig sein, um alle Möglichkeiten
der verschiedenen Spiele zu erschöpfen. Da dürften wohl selbst
die seßhaftesten Skatbrüder passen.

3. Das lateinische Alphabet besteht bekanntlich aus 24
Buchstaben. Wie oft können nun diese 24 Buchstaben versetzt
werden? Hierauf antwortet die Permntativnslehre mit der
Zahl: 620 448 Trillionen 401 733 Billionen 239 439 Millionen
und 360 000 mal. Alle Menschen auf dem ganzen Erdboden
würden, nach einer ungefähren Berechnung, nicht in 1000
Millionen Jahren alle Versetzungen der 24 Buchstaben schreiben
können, wenn auch jeder täglich 40 Seiten schriebe, deren jede
40 verschiedene Versetzungen der Buch naben enthielte.

4. Die Methoden, welche dazu dienen die Lichtstärke zu
messe», haben ergeben, daß die Wirkung des Sonnenlichtes
auf derErde, wenn die Sonne iniZenith desBeobachtungsorte«
(Mittag) heht und sich in ihier mittleren Entfernung von
148,67 Millionen Kilometer von der Erde bes ndet, ebenso so
groß ist wie die Wirkung von 44250 deutschen Normalkerzen*)
auf einen Punkt, der nur einen 'Meter Abstand hat. Da inan
nun weiß, daß die Lichtwirkung umgekehrt proportional dem
Quadrate der Entfernung sta tfindet, so kann inan berechnen,
wieoiel Normalkerze» dort, wo die Sonne sich befindet, brennen
müßten, damit ihre Wirkung auf der Erde dieselbe iväre, wie
die der Sonne. Es ergibt sich hierfür die Zahl von 1186
Quadrillioncu deutscher Normalkerzen. Da die Erde aber nur
6,96 Quadrillionen Kilogramm wiegt, so würde sie, auch
wenn sie nur aus Paraffin bestände, nicht ausreichen, uni
die genannte Anzahl von Paraffinkerzen hcrzustellen.

5. Zilm Schlüsse sei bemerlt. daß die Potcnzenrechnung uns
gestattet, mit nur 3 Ziffern eine Zahl zu schreiben, die viel größer
ist als di- Zahl, die man erhält, wenn man alle bisher
erwähnten Zahlen m teinander multipliziert »nd das erhaltene
Produkt »lillioueumal mit einer Quadrillio» inultipliziert. Viel
größer als die ans solche Meise entstehende Zahl ist die Anzahl
(M)". Denn diese Zahl bedeutet das Produkt 9^ Faktoren, von
denen jeder 9 ist. Sinn ist 9»— 9.9.9.9.9.9.9.9.9 387 Milli¬
onen 420 489. So oft also, wie die zuletztgenaiiiite Zahl angibt,
haben wir »ns 9 als Faktor zu setzen, nm zu der Zahl (9")" zu
gelangen. Da das menschliche Leben nicht ausreicht, um diese
Zahl niiszurechiie», so wird es genügen, wen» mau die Zahl
der Ziffern, mit denen sie geschrieben wird, «»gibt Es sind
dies jedenfalls mehr als 360 Millionen und 690000 Ziffern
aber weniger als 369 Millionen und 3700 000 Ziffern. Wollte
man die Zahl schreibe», so würde man dazu eine Länge von
18484'/, bis 18485 Kilometer nötig haben, wenn man die
Ziffern so eng nebeneinander schreibt, daß 200 ans einen Zenti¬
meter gehen. Bedenkt man, daß der Erddurchmesser im Aequa-
tor 12756 Kilometer beträgt, so würde die Länge des betreffen¬
den Streifens das 14/zfache desselben ansmachen und zur
bloßen Niederschrift würde mm, wenn man in der Minute 100
Ziffern zu Papier brächte und täglich, mit Einschluß aller
Sonn- und Feiertage, 10 Stunden arbeite» würde, ungefähr
17 Jahre gebrauchen (genauer 16,95 Jahre oder 16 Jahrs
und 22,8 Monate.)

*) Eine deutsche Nocmaiker;» ist gleich der Leuchtkraft einer
Paraffiukcrzs von 20 Millimetern Durchmesser bei 50 Milli¬
meter Höhe.

— Zeitgeschichtliches aus der Schule. Der „AugSb. Post-
ztg." wird geschrieben: In einer mittleren Ghmnastalklasse
machte ich die Wahrnehmung, daß ein sechzehnjähriger Schü¬
ler vom „Hauptmalin von Köpenick" so viel wie
Nichts wußte. Das veranlaßt» mich, am Familientisch an
meine Kinder die Frage zu stellen: „Was wißt ihr vom Haupt¬
mann von Köpenick?" Die Antworten wurden stenographisch
.festgelegt. Hier sind' sie.

1. Franz (1. Schuljahr ver Volksschule): „Der Haupt¬

mann von Köpenick hat Soldateles spielen wollen, hat ein«
Kappe aufgesetzt und hat Geld gestohlen."

2. Ruppert (im 4. Jahre der Volksschule): „Es war
ein Schuster, der chat eine Soldatenkappc aufgesetzt und hat
andere Soldaten mitgenommen; da ist er Dann in die
Festung und hat gestohlen. Dann ist er in die Eisenbahn
hinein und ist sortgesahren."

3. Mathilde (im 5. Schuljahr, besucht seit diesem
Herbst die Töchterschule): „Es war einmal ein Schuhmacher,
der hat Gelb gewollt. Da hat er sich als Hauptmann ver¬
kleidet und hat gesagt, er wäre der Hauptmann von Köpenick."
(Alles lacht, Mathilde ist beleidigt und verweigert jeden wer¬
teren Aufschluß.)

4. Karl (12 Jahre alt, Schüler der 3. Gymnasialklaffe):
„In Tilsit hat ein Schuhmacher gewohnt, der hat viel Geld
verdient. Aber er ivar ein Lump und kam inS
Zuchthaus. Dann wollte er in Berlin redlich sein Brot ver.
dienen, aber niemand wollte ihn haben. Da er nichts ver¬
diente, faßte er folgenden Plan: Er kaufte sich einen Anzug,
wie ihn die Gardehauptlcute haben, und einen Säbel kaufte
er sich auch. In diesem Anzug ging er fort. Dann hat er 12
Gardesoldaten geschert und hat zu ihnen gesagt: „Ich habe
den kaiserlichen Befehl erhalten, eirre Verhaftung vorzu-

nehmcn. Ihr müßt mit mir gehen." Dies» folgten Ihm, und
da ist er mit diesen nach Köpenick zum Bürgermeister. Der
ivar gerade in seinem Zimnipr. Wie die Soldaten hereingc-
kommen sind, ist er erschrocken und hat gefragt, 'was sie woll¬
te». Da hat ber Hauptmann gesagt, er hatte vom Kaiser
den Befehl erhaltend "ihn zu verhaften. Der Bürgermeister
sagte, er habe ja garnichts gemacht, und wollte nicht mit¬
gehen. Da sagte der ^auvtmann, wenn er sich wehre, täte
er ihn erschießen lassest. A>a hat der Bürgermeister gefolgt,
und der Hauptmann ist zum Rendanten gegangen und hat
dort die Kasse verlangt. Der hat gesagt, wo er die Legiti¬
mation habe. Da hat der Hauptmann gesagt, er solle nur
ganz ruhig sein und ihm die Kasse geben. Das weitere werde
er schon sehen. Dann hat er die Kasse bekommen. Dann ist
er wieder zu'm Bürgermeister gegangen. Der mußte jetzt in
eine Chaise steigen und wurde so von den bewaffnetest Sol¬
daten nach Berlin verbrachst Der Hauptmann aber stieg in
die Eisenbahn und fuhr allein nach Berlin. Dorr entledigte
er sich der Soldatenklcidcr und kleidete sich wieder in Zivil.
Die Polizei mußte viele Tage suchen, bis sic ihn erwischte."

— Eine deutsche Sprachunsittc. Der „Franks Ztg." wird
geschrieben: Daß unsere bcsttschje Sprache alle nur
möglichen Vorzüge besitze, das hat man oft genug lesen kön¬
nen; daß aber mit ihr rücksichtsloser und roher umgegangen
wird als mit anderen großen Kultursprachen, das rann man
nicht oft genug sagen. Hier, soll von einem Unfug die Neve
sein, der immer mehr cinreistt. Das Wörtchen „v o n", das
wir als Adclspartikol vor den Familiennamen sehen — rich¬
tiger stand es früher nur vor den Ortsnamen, nach
denen Familien sich nannten) und es gab Herren von Falken¬
stein, aber keine Herren von Besserer, — dieses Wörtchen wird
jetzt im Leben viel häufiger gebraucht, als früher. W i c das
kommt, 'darüber wäre manches zu sagen; das soll unerörtert
bleiben. Jener Gebrauch beginnt nun aber auch in literari¬
schen Werken immer mehr cinzureißcn. Es ist in solchen wo
es sich nicht um Müller, Schmidt und andere allzu häufige
Namen handelt, mit Recht üblich, den Vornamen nregzulaffen,
und auch die französische Setzung des „Herr" vor dem Na¬
men ist bei uns nicht, literarisch üblich. Wenn nun aber das
auf adlige Namen angewandt wird, und gar neuerdings ein
Büchcrtitel lautet: „Was läßt von Liszt vom Strafrecht
übrig", so ist das, was in anhcren Fällen erwünschte und er¬
laubte Beguemlichkeit war, zum unerlaubten Fehler gewor¬
den. Akan lächelt so gerne über die behaupten: Unfähigkeit
Fremder, deutsche Sätze zu verstehen; kann man etwa einem
Franzosen zumuten, den obigen zu verstehen? Hier sind richtig
und vernünftig nur Zwei Wege. Entweder: man lasse das
„von" iveg, zumal bei bekannten Persönlichkeiten, die dadurch
viel monumentaler geehrt werden; oder man setze den Vor¬
namen oder ein „Herr" davor. Dann, aber nur dann schreibt
man deutsch. Es ist jetzt vielleicht noch Zeit, Den Warnungs¬
ruf zu erheben. Oder soll es zu Sätzen kommen wie diese:
„Von Eschenbach erzählt uns in seinem Parzipal", oder: „Die
Lyrik von Morungens ist gleich neben der von der Vogelweides
zu nennen", oder: „Nach der Schlacht von Jena erschienen
französische Soldaten bei von Goethe"? Wäre Das der
Sprache GoekheZ (Pardon I von Goethes) würdig?

Druck m»d «erlag; Düffeldorfer Tageblatt,
S. m. b. H„ vorm. Düsseldorfer «ol»il,tt.

Verantwortlicher Redakteur: tzerm. Orth, Düsseldorf.

1

st. st.



Gratisbeilage zum Düsseldorfer Tageblatt.

Np. 48.
Düsseldorf, den 2. Dezember.

1906.

Inhalt: Evangelium zum ersten Sonntag im Advent. — Zum ersten Advents-Sonntag. — Tie GleichniLreden Jesu. VI-
Kunstsinn und Weihnachtsgeschenke. — Der Schöpfer der Schalllehre. — St. Nikolaus. — Literarisches.

(Unberechtigter Nachdruck der einzelnen Art.kei verboten.)

Evangelium sum ersten
Sonntag im Növent.

Evangelium nach dem heiligen Lukas XXI, 2S—33.
„In der Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern: „Es wer¬
den Zeichen an der Sonne, au dem Monde und den Ster¬
nen sein, und auf Erden große Angst unter den Völkern
wegen des ungestümen Rauschens des Meeres und der
Fluten. Und die Menschen werden verschmachten vor Furcht
und vor Erwartung der Dinge, die über den Erdkreis kom¬
men werden; denn die Kräfte des Himmels werden erschüt¬
tert werden. Dann werden sie den Meuschcnsohn in der
Wolke kommen sehen mit großer Macht und Herrlichkeit.
Wenn nun dieses anjängt zu geschehen, dann schauet auf
und erhebet euere Häupter; denn es nahet euere Erlösung.
Und er sagte ihnen ein Gleichnis: Betrachtet den Feigen¬
baum und alle Bäume. Wenn sie jetzt Frucht bringen, so
wisset ihr, daß der Sommer nahe ist. Ebenso erkennet
auch, wenn ihr dies geschehen sehet, daß das Reich Gottes
nahe ist. Wahrlich, sag ich euch, dies Geschlecht wird nicht
vergehen, bis dies alles geschieht. Himmel und Erde
Werden vergehen, aber meine Worte werden nicht vergehen.

Lum evsten Ackvents-Soimtage.
„Dann werden Sie den Meuschcnsohn

in den Wolken kommen sehen mit großer
Macht unv Herrlichkeit."

Wenn hent' die ernste Botschaft uns erschüttert
Voni Tag des Zorns, da Dn in Herrlichkeit
Erscheinen wirst; wenn unser Herz erzittert
Vor Deiner ewigen Gerechtigkeit,
Dann späht es nach dem lichten Morgensterne,
Der uns den Tag der frohen Botschaft bringt.
Und lauscht dem Hellen Tone, der von Ferne
Wie Engelstimmen aus der Nacht erklingt.
Es sehnt sich, wie aus dunkeln Todesmächten,
Die Väter einst, nach dem hochheiligen Fest,
An dem die Himmel tauen den Gerechten,
Die Erde uns den Heiland sprossen läßt.

Die GleickinspeÄen ^ssu.
VI.

Die Kirche Gottes bekundet ihre große Weisheit, wie
in der Einrichtung des Kirchenjahres überhaupt, so auch
namentlich in der Anordnung der A d v e n ts z! e it. Die
Kirche führt uns nicht plötzlich und unvorbereitet vor die
Krippe von Bethlehem, sondern zeigt sie uns von weitem,
mit der eindringlichen Mahnung: Bereitet euch, ihr
Christen, dem göttlichen Kinde gegenüber zu treten! Be¬
reitet euch, auf daß ihr euch die Gnaden sichert, die an
das kommende große Fest geknüpft sind! Was für die
Gläubigen des alten Bundes die viertausend
Jahre vor der Ankunft des Messias waren, das sollen

für uns, lieber Leser, die vier Adventswochen
sein. Darum läßt die Kirche st.ün Mittel außer acht, um
uns in die rechte Seelenstimmung zu versetzen. Sic legt
beim Gottesdienste die Ornamente der Freude ab und be¬
kleidet sich mit der violetten Bußfarbe; das freudige
„Olorin in oxewlms I)ao" erklingt an den vier Sonn¬
tagen nicht mehr, vielmehr atmen alle litnngischen Ge¬
bete und Gesänge dieser Zeit den Geist der Sehnsucht
und der Buße; jedoch ist die Trauer der Kirche sehr ge¬
mildert durch die Hoffnung ans den nahen Erlöser:
dementsprechend will sie in den Sonntagsmessen nicht
ganz auf das „Alleluja" verzichten. An uns ist es nun,
diese heilige Zeit im Geiste unserer heiligen Mutter zu
v rlcben. —

Letzthin beschäftigten wir uns schon mit der Gleich¬
nis rede „vom Senfkörnlein" und hoben am
Schlüsse unserer Betrachtungen hervor, daß gerade dieses
Gleichnis ganz; geeignet war, die Er io ar tun g der
Jünger bezüglich des verheißenen Messias-
reiches mit der tatsächlichen Lage der Dinge zur
Zeit Jesu in harmonischen Einklang zu bringen. Ja,
noch mehr: Der Heiland, sagten wir, zeichnet in diesem
Gleichnisse einen Grundplan seiner Kirche,
auf daß die späteren Generationen ein sicheres Merk¬
ur a l dafür Hütten, wo der wahre Gottesban zu finden sei.

Der Inhalt des Gleichnisses ist uns bekannt, zumal da
es nach am vorletzten Sonntage als „Evangelium" beim
Gottesdienste vorgelesen wurde: „Das Himmelreich ist
zu vergleichen einem S e n f k ö r n l e i n, das ein Mann
nahm und auf seinen Acker säete. Dieses ist zwar kleiner,
als alle übrigen Samenkörner; wenn es aber geivachsen
ist, dann ist es das größte unter allen Gartengewächsen,
und es wird zu einem Baume, so daß die Vögel des Him¬
mels kommen und in seinen Zweigen wohnen.

Dreierlei ist bei der Deutung des Gleichnisses zu be¬
achten: 1. der Tätigkeit des Säemannes, der auf seinem
Acker oder in seinem Garten ein Senfkörnlein gepflanzt
hat, entspricht dieMessianische Tätigkeitdes
WeItheilan des, der ans dem ihm zugehörigen Bo¬
den dieser Welt Sein Reich gegründet hat. 2. Wre nun
das, was der Säemann dem Schoße der Erde anver-
trauts, ein gar kleines winziges Körnlein war, so ist auch
das Messianische Reichin seineni Anfang gar
klein und unscheinbar; aber es w ä ch st 3. bald zu wel t-
nm fassend er Größe. Wie nämlich das in den
Acker gesenkte Senfkörnlein den in ihm verborgmen
Keim zur Entfaltung treibt („wächst"), so muß das Reich
Jesu, einmal in den Boden dieser Welt gepflanzt, ver¬
möge der in ihm wohnenden (göttlichen) Kraft in dis
Höhe und in die Breite nmchsen zu einem „großen
Baum", in dessen Zweigen „die Vöglein wohnen", d. h.
die Völker der Erde Platz finden. Und wie die ganze
Senfstaude nur aus einer und derselben Wurzel her¬
auswächst, wie ferner alll ihre Zweige, so viele deren



mich find, mit dein einen Stamme verbunden sind und
eben mrc die eine Staude bilden: so müssen in dem
von Christus gestifteten Reiche alle Völker sowohl lote alle
einzelnen Menschen, die im Laufe der Jahrhunderte in
dasselbe erugetreten sind und noch eintreten werden,
durch den Glauben an die eine, ursprüngliche,
von Christus Selbstgclehrte Wahrheit, durch den
Gebrauch derselben von Christus angeordneten
Heils mittel und durch die Anerkennung dersel¬
ben von Christus eingesetzten Leitung Seines Rei¬
ches, in der Welt erscheinen als eine einzige, in¬
nig st verbundene Vereinigung. Obwohl also
das Mlessianische Reich die Welt umspannt, muß es den¬
noch ein einheitliches, in allen seinen Teilen zusammen¬
hängendes, organisch verbundenes Ganzes sein.

Der aufmerksame Leser erkennt sofort, daß hiernach
nur die kathoIische Kirche Las Reich des Weltheilau-
Les sein Sann, und zwar sie allein. Der Leser erkennt
aber auch, welche Bedeutung gerade dieses Gleichnis
„vom Senfkörnlein" für die Erhärtung der Wahrheit Hat,
daß nur allein die kat ho lasche Kirche die
wahre, von Christus gestiftete Kirche sei.
Es ist nicht nur interessant, sondern auch sehr lehrreich,
das Gesagte im Lichte der geschichtlichen Tatsachen etwas
eingehender zu verfolgen.

Die katholische Kirche bekennt als ihren Stifter
Christus, den Herrn. Inmitten einer ungläubigen
Nation hat Er, als das Haupt einer kleinen und unschein¬
baren Airzahl von Aposteln rmd Jüngern, das „Senfkörn-
lein" gepflanzt. Der dazu auserkorene Boden war Pa¬
le st i n a, ein, wegen seiner zentralen Lage der damali¬
gen Kulturvölker zwar sehr geeigneter, aber von jenen
Völkern verachteter, kleiner Winkel der Erde. Die zu
Säulen der Kirche erwähnten Apost eln waren Juden,
denen geradezu alles aihging, was irr der damaligen Welt
Ansehen gab: als Juden von Geburt, waren sie allen
Völkern, zumal den Römern verhaßt; als Galiläer
waren sie selbst von den übrigen Juden nicht besonders
geachtet: endlich als Männer ohne jegliche Bil¬
dung, wie sie die damalige Welt von öffentlichen Leh¬
rern forderte, sah man sie Mr Toren an, wie der heil.
Peulus in seinem ersten Korinthexbrief hervorhebt:
„Was töricht vor der Welt ist, auf Laß Er die Wei¬
fen beschäme (1. Kor. 1, 27). — In ganz anderer Art
pflegten H äresien und Spaltungen zu entstehen:
Durch eine plötzliche Umwälzung rissen sie — im Bunde
mrt dem herrschenden Weltgeiste und unterstützt durch
günstige politische und soziale Verhältnisse — oft große
Massen, ja, mitunter ganze Völker und Reiche mit sich
fort. Bald aber kam eine Zeit, wo sie in ihrer Bewegung
ebenso plötzlich stillstanden und dem allmählichen Verfall
entgcgengingen.

So erweist sich auch hier, wie wir noch weiter sehen
werden, lieber Leser, unsere Kirche als die wahre
Krrche Jesu für jeden, der sehen will. ' 8.

O Kunstsinn uncl Meiknacktsgesckenke.
Won Albertme Albrecht, Düsseldorf.

Wir stehen im Zeichen der Weihnachtseinkäufe und der.
Weihnachtsgaben, durch die wir demnächst unsere Lieben be¬
glücken wollen.

Um nun wirklich durch unser Geschenk die Freude hervor-
zurnfen, um derentwillen wir die Gabe spenden tun wir gut,
wohl zu überlegen, ob wir damit auch einem heimlichen oder
ausgesprochenen Wunsche des Empfängers entgegenkommen.
Sonst würde unser Bemühen, dem andern wirklich eine
Freude zu machen, seinen Zweck leicht verfehlen. Haben !vir
glücklich erlauscht, was dem großen und dem kleinen Ne-
flcktanten auf unsere Gaben am besten gefällt und was ihm
am ivtllkommerrsten ist, dann empfiehlt eS fick entschieden,
zweierlei zu berücksichtigen: Schön und praktisch soll
oas Geschenk sein. Nach den Begriffen vieler Leute
braucht das auf eigentliche LuxusgegenstLnde nicht zuzutref.
ffn. Solche Dinge werden gekauft, geschenkt und dann fort,
gestellt, um zur gefälligen Ansicht M dienen: Ob sie
schon oder praktisch sind, hat dabei wenig zu bedeuten. Bet
blicken Dingen hapert es dabei sogar sehr, denn unsere mo¬

derne Fabrikationsindnstrie hat gerade iribezug auf sog.
„Knnstgcgenstänbe" oft genug den gänzlichen Mangel an wirk¬
lichem Kunstgeschmack dokumentiert. Es gibt unzählige Fa¬
brikate, die das beweisen. Man denke nur an die Erzeug¬
nisse, die sich „Nippes-Sachen" nennen, an die „Schmücke-
Dein-Heim-Bilder", die Oetdruckgemälde uns angemalten
Photographien, an die unzähligen, geschmacklosen Kleinigtei-
ten. die wir heute noch in den Wohnräumen unserer gut
bürgerlichen Kreise angehäuft finden. Und doch ist der
Ideenreichtum unserer „Kunstfabrikanten" noch nicht zu
Ende, immer noch wird die Welt mit neuen Schöpfungen
beglückt, und immer wird es Menschen geben, vie solche
Unmöglichkeiten kaufen und für wertvoll halten, trotzdem sie
ebenso unschön wie unpraktisch sind.

Eigentümliche Gedanken kamen mir, als ich kürzlich in dem
hellerleuchteten Schaufenster eines unserer feinen Geschäfte
für Haushaltungswaren neben dem Werndorser Reinnickel-
Kochgeschirr, der Alexanderwerk-Ausstellung, dem Weckapparat
und der Blasberg'schen Kochkiste eine große, feiste, gelbliche
Bulldogge und — eine schwarzbraune Eule dicht vor mir
hinter der Scheibe sehe. Es lag gewiß ein grotesker Humor
in der Sache und ich habe auch herzlich gelacht über die bei¬
den braven Tiere, die so gänzlich ihren Berus verfehlt hatten,
sie waren nämlich beide aus einem irgendwie mit Farbe
„lebenswahr" präparierten Metall und vienten — als Kohlen¬
eimer. Um mit ihnen die Kohlen in den Dauerbrenner zu
schütten, mußte man Dogge und Eule ausheben und nach
vornüber neigen, schätz sich aus dem Kopfe die schwarze Koh¬
lenflut in den Ofen ergießen konnte. Schrecklich! Wenn ich
daran dachte, daß jemanv auch noch auf die Idee verfallen
könnte, die Möbel eines ganzen Zimmers in dieser Manier
zu gestalten I Er müßte sich darin wie ein Daniel in der
Löwengrube Vorkommen, nur nicht so behaglich I —

Ein Gebrauchsgegenftand, der schon und praktisch sein soll,
mutz in der Art seines Materials und in der Form dem
Zwecke möglichst vollkommen entsprechen, dem er dienen soll.

Das sollte man sich ganz besonders bei den Weihnachts¬
handarbeiten sagen. Hier ist man Selbstfabrikant, hier hat
man es in der Hand, selbst Schönes zu gestalten, falls einem
nicht das Verständnis für den Begriff „schön" mangelt. Schön¬
heit ist Wahrheit. Beachtet man, was Vas bedeutet, so wird
mau ganz gewiß den Wert und den Effekt seiner Arbeit
erhöhen.

Allgemein beliebte Handarbeiten sind und bleiben die
Stickereien der verschiedensten Techniken, die Kreuz-, Flach-
Smyrna-, Applikationsstickereien und wie sie sonst noch hei¬
ßen mögen. Wir bringen sie an, wo es eben geht, in Decken
und Deckchen, Läufern, Kiffen, Teppichen, Fenstermänteln,
und Wandbehängen, an Kleidern, Schürzen. Schuhen u. s. f.
Nicht immer gelangt da das Richtige an den richtigen Ort.

So ist es z. B. unwahrscheinlich, daß man auf seinen
Füßen tagaus, tagein je einen Hirschkopf mit Geweih, einen
dicken Blumenstrauß oder ein paar spielende Hasen, eine
Taube, eine Katze, ein Gitarre oder ein Posthorn trägt.
Warum deshalb in den als Kinderarbeit recht beliebten Pan¬
toffelauszeichnungen diese Dinge, immer noch nachgesttckt wer¬
den muß doch für den unverständlich sein, der schon einmal
darüber nachgedacht hat, daß nur das Wahre schön sein kann
und daß derartige gestickte Pantoffel häßlich sind. Man wähle
doch ein einfaches Muster, statt all' der Dinge, die auf dem
Fuße zu tragen in Wirklichkeit keinem Menschen einfallen
würbe. Noch weniger empfiehlt es sich, dem Beispiel jener
jungen Frau zu folgen, die 'da glaubte, etwas ganz Hervor¬
ragendes geleistet zu haben, indem sie ihrem lieben Manne
ein Paar Pantoffeln schenkte, von denen der eine das Wort:
„Guten", der andere die Inschrift „Morgen" trug, ein an-
deresmal ihn aber mit dem sinnigen Spruch überraschte:
„Fröhliche" — „Feiertage". So konnte Ver Ehegatte den
guten Morgen und die fröhlichen Feiertage doch gewiß recht
lange mit sich herumtragenl

Es verrät gerade keinen außergewöhnlich feinen Geschmack,
wenn man einen Tischläufer mit Ticrabbildungen, etwa mit
stilisierten Hunden, versieht. Ebenso dürfen Sitzkissen solche
Muster niemals haben. Man denke sich nur, wie unwahr,
also wie unschön es wirken wird, wollte man auf ein Sessel¬
kissen einen großen Tierkopf sticken oder auf eine Schreib¬
unterlage eine Reihe von hintereinandermarschierenden Hüh.
nern. Enten, Hasen oder Katzen. Einen Teppich mit Blu¬
men zu besticken hat Sinn, streut man doch lieben Menschen
gern Blumen aus den Lebensweg. Bet einigem Nachdenken
wird eS uns gewiß nicht schwer sein, das Richtige und Gute
vom Ungeeignete« unterscheiden zu Lernen. Um so mehr
wird unser Geschenk Freud« bereiten, um so reicher fühlen
wir uns dann für Mühe und Arbeit belohnt.

Was unsere jungen Damen bei den Weihnachtsarbeiten
im Brennen und Malen Leiste»» zeigt auch leider off mehr



die gute Absicht,, als Len guten Geschmack. So erhielt ein
pensionierter Militär Von seinen drei Töchtern drei Geschenke:
1. einen Pfeifenhalter in Brandmalerei, bestehend aus einem
mit Messinghaken und dunkelrotem Atlasband verzierten —
Kochlöffel, 2. einen sehr schön in Brandmalerei als Vlan-
kette gearbeiteten Adler, der zum Schlüsselbrett bienen
sollte, in jedem Auge einen Schlüffelhaken sitzen hatte und
auch zu beiden Seilen an den Flügelfedern eine Reihe von
Schlüsseln zu tragen vermochte, endlich 3. «in hellgraues
Hauskäppchen, das einen sehr schon gemalten grünen, frischen
Lorbeerkranz rundum trug. Der glückliche Vater I — —-

O Oer Tekopker cler KekaMekre.
Zum 150. Geburtstage des Physikers E. F. F. Chladwi.

Von Dr. Emil Preutz.
Das 18. Jahrhundert war nicht nur das Jahrhundert der

Heroen aus schöngeistigem Gebiet, sondern es bracht« auch
zahlreiche bedeutende Naturforscher hervor, deren nicht gering¬
ster der Mann gewesen tst, dessen wir heute gelegentlich der
150. Wiederkehr seines Geburtstages gedenken: Ernst
Chladni.

Dass unser Jubilar Zu den Bedeutenderen aus dem Gebiete
der Natrrrwissenschaften gehört, beweist schon der Umstand,
dass ihm zu Ehren ein Metheorgestein — ein Fach, in wel¬
chem er sich auheroridenrnch Ruhm erworben — Chladnit ge¬
nannt worden ist, eine Gesteinsart, der neben Enstatit auch
einige Teile Olivin enthält. In so hohem Masse von der
Wissenschaft geehrt, verdient Chladni vollauf den Ehrenplatz,
der ihm eingeräumt worden ist und auch aus ihn- passt nicht
zuletzt das geniale Wort Goethes:

Mag's di« Welt zur Seite weisen,
Wenig Schüler werden's Preisen,
Die an Deinem Sinn entbrannt.
Wenn die Vielen Dich verkannt.

Und auch Chladni hatte, gleich so manchem Gelehrten, des
Ungemachs und der Böswilligkeit ein gut Teil zu überwin¬
den, ehe er zu seinem ungetrübten, wohlverdienten Ruhm«
kam.

Der äussere Lebensgang unseres Jubilars ist nicht sonder¬
lich reich an Mannigfaltigkeiten: ein schlichtes, wenig von
äusserem Glanz bestrahltes Gelehrtenlcben rollt sich vor uns
auf.

Ernst Florenz Friedrich Chladni wurde heute vor 160 Fah¬
ren zu Wittenberg geboren. In seiner Vaterstadt und in
Leipzig studierte er zuerst die Jurisprudenz, widmete sich aber
dann ganz den Naturwissenschaften, wo er bssonders aus dem
Gebiete der Akustik Hervorragendes leistete. Hier suchte er
eigene, bisher noch von niemand betretene Wege zu gehen.
Seine hauptsächlichsten Erfindungen auf dam Gebiete der
Akustik, auf di« wir weiter unten noch ausführlicher zu spre¬
chen kommen, find: die nach ihm benannten Klangplatten,
das Euphon und der Klavierzhlinder. Alle diese Erfindun¬
gen fallen, der Zeit nach, in das letzte Jahrzehnt des 18. Jahr.
Hunderts. Grosse äussere Triumph« feierte ihr Erfinder frei¬
lich nicht mit chnen.

Chladni griff die Sache recht modern an. Er demonstrierte
seine Erfindungen aus Reisevorträgen und kam so nach ein¬
ander durch Deutschland, Holland, Frankreich Italien; Russ¬
land und Dänemark. Derartige demonstrierende Experimen-
talvorträge waren damals noch etwas ganz neues nrü> erweck¬
ter: bei allen, die etwas ans Bildung gaben, recht reges
Interesse. In diesen Jahren machte er auch die Bekannt¬
schaft Lichtenbergs. Der machte ihn ans die Erscheinungen
der Sternschnuppen und Feuerkugeln aufmerksam. Mit seinem
leicht erregbaren Geist war Chladni sofort bei der Sache.
Mit Feuereifer warf er sch aus das Studium dieses bis da¬
hin mich völlig verschleierten Gebietes der Naturwissenschaft.
Mit scharfem, weitblickendem Geiste ging Chladni mich hierin
vor. In seiner Schrift „lieber den Ursprung der von Palles
gefundenen Eisenmasse" suchte er die kosmische Natur und
ihre auf Erden vernehmbaren Erscheinungen zu erklären.
Diese Schrift erregt« Neid und Aufschen zugleich, sie mochte
Shren Autor bekannt.

Di« Theorien, die Chladni schon damals Wer die Meteor¬
steine ustv. anfftellte, sind heirte all! allgemein richtig aner»
könnt. Von seinen.Zeignossen ober wurde der ideale Mann
verspottet und lächerlich gemacht. Neid und Missgunst anbei,
ten bekanntlich immer schneller, als Anerkennung und er¬
mutigender Zuspruch. So auch in diesem Falle.

Doch Chladni liebte nicht mehr langjs. « Bereits am
Ä. April 1887 ereilte ihn zu BreSlan der Tod. Erst dem
Toten wird später der Rühm: zu Teil, den der Lebende eigent.
Ach verdiente.

Biographien Wer Chladni besitzen wir von Bernhard (Wit¬
tenberg, 1SS8) und Melde (Marburg, 1888). Sr selbst hat

in seiner „Mustik" uns eine Art Autobiographie htnterlasi.
sen. Vvn seinen Hauptwerken seien hier genannt: „Enr-
Leitungen über die Theorie des Klanges" (Leipzig 1787),
„Akustik" (Leipzig 1808), „Neue Beiträge zur Wustii" (Leip-
zig 1817), „lieber Feuevmeteore" (Wien 1880) und Beitrag«
zur praktischen Akustik und zur Lehre vom Instrumentenbau,
enthalten di« Theorie und Anwendung zum Bau des Kla¬
vierzylinders und verwandter Instrumente" (Wien 1822),» » «

Am Chladnis Leistungen richtig würdigen zu können, müs¬
sen wir uns den niedrigen Stand der Naturwissenschaften
im 18. Jahrhundert vergegenwärtigen. Weite Gebiete la¬
gen völlig brach und verödet. Das schm geistige Gebiet in
allen seinen ästhetischen Verzweigungen drängte die Welt der
reinen Wissenschaft völlig in den Hintergrund. Es galt also
zunächst einmal di« Naturwisscnschccht aus diesen: Dunkel hcr-
dorzuholen. Und von den Männern, die kühn dieses Wagnis
übernahmen, war Vhladni einer. Me wir schon eingangs
erwAhnt-en, zog ihn die Physik, und in dieser namentlich die
Musiik, ganz besonders an. Die Chladnischen Klangsigurcn
sind das Experiment das seinen Namen Wohl auf ewig un¬
sterblich erhalten wird.

Das Experiment der Chladnischen Klangsiguren ist eiwa
folgendes: Wir gehen aus von der Tatsache, dass jede in
Schwingung versetzte, d. h. zum Tönen gebrachte Platte, bei
der Berührung mit irgend einem Gegenstand durch sog. Kno«
tenlinien in von einander getrennte Klanggcbiete geteilt wird.
Den experimentellen Beweis hierfür erbrachte zum ersten
Male unser Jubilar. Bestreut man eine der zum Experimen¬
tieren dieneWen Matten möglichst regelmässig mit feinem
Sand und bringt sie dann durch Berührung mit einen: Vio¬
linbogen in Schvingnng, so ordnen sich die Sandteilchen zu
einer ganz bestimmten Figur an. Klemmt man nun ausser¬
dem Noch die Matte mittels einer Schraube, oder berühr:
man sie auch nur mit dem Finger an einer Stelle, so wird sich
beim Streichen mit dem Violinbogen nicht nur der Ton än¬
dern, sondern die Sandteilchen werden sich zu einer neuen
Figur ordnen. Verdoppelt, verdreifacht oder vervielfacht man
die FestNemmung oder Brührung, so wird sich auch jedesmal
mit der Bänderung des Tones eine Aenberung der Sandftgu-
ren bemerkbar machen. Jede figürliche Anordnung der
ScmWrnchen entspricht also einem ganz bestimmten Llon.
Chladni hat also als erster aus diese Art Töne dargestcllt.

Auch seine Forschungen auf dem Gebiets der Kunde von
den Meteorsteinen verdienen Erwähnung. Auch hier wirkten
seine Theorien bahnbrechend. Mit klarem Forscherblick drang
er in die Unendlichkeiten deS Weltenraumes und entlockte den
ewigen Rätseln gar manches Geheimnis. Auch hier offen¬
barte sich die Genialität unseres Jubilars wiederum aufs
neue; sie feierte ihre Triumphe in stiller Gelchrtenbeschie-
denheit; die wahre Würdigung dieser Forschungen ist aber
eigentlich erst der Nachwelt Vorbehalten geblieben, die den.r
auch nicht mit ehrender Anerkennung gegeizt hak.

Von Ehladnis Persönlichkeit und seinen Pribatverhältn:,.
sen sind wir nicht allzu reichlich unterrichtet. Es wird ein
Kind seiner Zeit gewesen sein, ein Stürmer und Dränger
des geistig so überaus revolutionären 18. Jahrhunderts. Auch
viel Sesshaftigkeit muh er nicht besessen haben, seine vielen
Reisen zeugen dafür. Doch ein ehrlicher, strebsamer und
fchavfldenkender Kopf mutz er gewesen sein. Einer von «denen,
die es mit ihrer Arbeit bluternst nehmen, und nicht rasten
und ruhen, bis sie das Ziel erreicht, das sie sich gesteckt
haben. Und solche Männer verdienen unsere Achtung, unser«
Liebe und unsere Ehrfurcht.

So einer war auch er.
Und deshalb gedenken wir seiner heute gelegentlich der

160. Wiederkehr seines Geburtstages. Much er ist ein Re¬
präsentant deutscher Geistesarbeit. Auch er war einer von
jenen vielen, die die Wissenschaft ein tüchtiges Stück vorwärts
brachten. Auch er war einer von Deutschlands guten und
grösseren Söhnen. Alles dessen wird sich heute die Nachwelt
in dankbarer Erinnerung bewusst. Uno deshalb ehrt sie auch
in würdiger Weise das Angekenden ihres grossen Toten!

Sankt Nikolaus.
Lustigs Kindergeschichte von Emmy TeSschau.

Bübchen hatte ein mitleidiges Herz. Jeden Abend sparte
er ein Stückchen von seiner Schwarzschnitte, die er doch selbst
so gern ah, auf und legte eS auf die Fensterbank für Sankt
Nikolaus' Pferd. Denn die Mutter hatte ihm erzählt, dass
der gute Nikolaus jeden Abend kurz vor Weihnachten auf
feinem Pferdchen vom Himmel herabkommt, um an den Fen¬
stern zu lauschen, welche Kinder artig und welche unartig
mrd was fi« fich wünschen, um nachher alle» dem lieben Gott
z« erzählen.



So vergaß Bübchen denn niemals das Stückchen Schwarz¬
brot ans Fenster zu logen und zugleich seinen Schuh vor dis
Tür zu stellen. Am Morgen war das Brot dann auch immer
fort und im Schuh fand sich zuweilen ein Gruß von Niko¬
laus, eine Nutz, ein Pfefferkuchen, ein Stück Schokolade, ein¬
mal sogar ein Bild von Nikolaus selbst, in seinem grotzen
Pelz, mit langem, weißen Bart, einem großen Sack auf dem
Rücken, aus dem die herrlichsten Dinge herausguckten, ein
andermal aber, o weht eine Rute mit rotem Band.

Bübchen pflegte zwar immer zu sagen, „ich bin gut!" aber
Mutti, Fräulein und dis Köchin Marie wußten wohl, daß es
doch nicht immer der Fall war.

Bübchen hatte wohl ein mitleidiges kleines Herz, konnte
sehr artig mit seinen Sachen spielen, doch zuweilen stieß ihn
der Bock und wenn ihm dann etwas verquer kam, konnte er
sein Stimmchen zu einem so lauten und ausdauernden
Schreien erheben, daß es durchs ganze HauS schallte und
nichts ihn so leicht wieder beruhigte.

Mutti war zart und ost leidend, sie konnte und mochte
den kleinen Eigensinn nicht schlagen, so zog man ihm die
Schuhe aus und steckte ihn ins Bett.

Da lag er dann hinter dem hohen Gitter wie in einem
Gefängnis, reckte die kleinen, schutzlosen Füße wütend in die
Luft und brüllte und brüllte, bis — er es plötzlich müde
ward und jäh aufhürt«. Guckte dann die Mutter oder Fräu¬
lein über den Rand seines Bettes und fragte: „Bübchen,
willst Du wieder artig sein?'", so antwortete er zuerst gar
nicht und schließlich nur mit einem höchst widerwilligen: „Za
— dennl" — Befreite man ihn dann trotzdem, so besann er
sich freilich bald und versprach: „Ich will es nicht wieder
tunl" und der Friede war hergestellt.

„Bübchen, Bübchen I* sagte die Mutter einmal nach einer
solchen Schreierei, „was wohl der gute Nikolaus dazu sagt,
daß Du immer so unartig bist." — „Der?" Bübchen zog
erstaunt ein Schnippchen, „aber der kommt doch immer nur
des Nachte vom Himmel, dann schlaf ich doch!"

„Nun ja," meinte die Mutter ernst, „aber nächstens ist
doch sein Geburtstag, da komnrt er wohl auch mal am Tage
und besucht die Kinder. Wenn er nun hierher kommt und
Dich fragt, ob Du auch immer artig bist?" —

„Sankt Nikolaus I" Bübchen riß seine blauen Augen vor
Erstaunen weit auf. „— ob er wohl sein Pferd mitbringt,
und seinen großen Sack und seinen Pelz? — Wann, Mutti,
wann ist denn sein Geburtstag?"

„Uebermorgen," sagte die Mutter, „und sei ja artig bis
dahin, denn sonst..."

„Ja, ich bin gut!" meinte Bübchen mit Ueberzeugung und
ging in seine Spielecke, um Nikolaus' Bild genau anzusehen.

Mutti und Fräulein tuschelten dann lange zusammen.
„Aber er ist so schlau," meinte Fräulein, „oder wird sich sehr
erschrecken." Mutti lachte. „Er ist ja noch ein so kleiner
Kerl, ach, und bange wird er schon nicht werden, nein, Sankt
Nikolaus soll ihm mal ins Gewissen reden."

„So, heute ist Nikolaus Geburtstag I" — Bübchen wachte
schon in aller Morgenfrühe aus und schlüpfte auf bloßen
Füßen hinter die Tür, um nach seinem Schuh zu sehen, doch
der war zu seiner Enttäuschung leer, dann rüttelte er Fräu¬
lein am Arm. „Du, Fräulein, ob Nikolaus wohl einen Ge¬
burtstagstisch kriegt? Wieviel Licht siird wohl auf seinem
Kuchen?"

Der Tag wurde ihm dann vor Erwartung sehr lang; nach¬
mittags wollte er nicht die Großmama besuchen und seinen
kleinen Nachbarn mochte er sich heute auch nicht zum Spielen
holen. Doch schließlich gab's das Abendsüppchen und Büb¬
chen war des Wartens müde.

Da klingelte es plötzlich draußen, schwere Tritte näherten
sich, die Tür wurde aufgerissen und da stand Sankt Nikolaus I
Seinen langen, zottigen, braunen Pelz hatte er an und die
großen Stiefel, und dis hohe Pudelmütze mit den Ohren¬
klappen ans. Bis auf die Brust fiel ihm der weiße Bart
und auf dem Rücken trug er einen mächtig großen Sack.
„Guten Abend," sagte er mit ganz tiefer Stimme.

„Guten Abend, Sankt Nikolaus!" Bübchen stürzte auf
ihn zu und steckte sein Händchen in die großen, mit einem
Fausthandschuh bekleidete Hand und fragte „atemlos. Du,
wie kommst Du eigentlich vom Himmel runter?"

Diese Frage interessierte ihn nämlich sehr. Daß Engel
Flügel haben, wußte er, aber Nikolaus hatte doch keine und
sein Pferdchen erst recht nicht.

Der arme Nikolaus stand ganz verwirrt. Alle die Er¬
wähnungen, die er diesem kleinen Schlingelsgeben sollte,
hatte man ihm vorerzählt, aber auf diese Frage war er nicht
vorbereitet. „Ja, ja, sagte er und wollte etwas von einer
Leiter sagen, aber Bübchen starrte ihn, bebend vor Wießbe-
gierde mit seinen blauen Augen an und meinte, „mit einer
Leiter geht's doch nicht, denn so lange gibt es ja gar nicht
und Dein Pferd kann doch nicht auf eine Leiter steigen!"

„Nein, natürlich, auf Leitern kann mein Pferd nicht arrf
und runterklettern, aber weißt Du, wenn man immer weiter
und weiter geht, dann kommt man zuletzt nach Norwegen,
dort wohnt auch mein Freund, der König Winter und dort
hängt der Himmel ganz dicht über der Erde. Sonst ist die
Gegend da ganz glatt und alles liegt weiß und weich voll
Schnee, aber einen einzigen Berg gibt es da, der siößt gerade
an den Himmel. Er ist nur ein bischen schräge, ich habe da
einen Schlitten, vor den spanne ich mein Pferdchen und danrr,
heidi, gehts hinab und hinauf!"

Bübchen jauchzte vor Entzücken. „Also so machst Du eSl
Du Nikolaus nimm mich doch mal mit."

Nikolaus hob entsetzt die Hand. „Das geht nicht, wir
fahren viel zu schnell, auch ist es dort viel zu kalt für klein«
Buben, aber sag' mal . . ."

Aber Bübchen war noch lange nicht mit Fragen fertig.
Wie sieht denn Dein Pferd aus, hat es auch einen Namen?
und wo ist sein Stall? Im Himmel oder bei dem großen
Berg?"

Dis Sache wurde dem armen Nikolaus unheimlich, er
sollte fragen und wurde nun selbst auSgefragt. Fräulein,
die am Ofen saß und Strümpfe stopfte, und im gewöhnlichen
Leben seine Schwester war, nickte ihni ermutigend zu. „Bist
Du auch immer artig?" fragte er da.

Sich über so etwas langweiliges zu unterhalten! Büb¬
chen schab die Unterlippe vor. „Ich bin gut!" sagt« er dann
aber doch wie gewöhnlich. —

„So —, aber ich meine schon manchmal gehört zu haben,
daß Du furchtbar schreist."

Nun wurde Bübchen wieder lebendig. „Wie kannst Du daS
nur hören, Nikolaus?" das kann ja nicht mal Papa in der
Stadt hören und Du bist doch im Himmel, wie machst Du
das nur?"

Nikolaus dachte an den Rückzug. Er tat einen tiefen Griff
in seinen Sack und warf allerhand Dinge auf den Teppich.
„Ich kann alles sehen und hören," sagte er dabet und stapfte
schleunigst zur Tür hinaus, während Bübchen sich jauchzend
auf die Sachen stürzte, Aepfel, Nüsse und ein allerliebstes
Pferdchen.

Vater und Mutter, die an der Türe gelauscht hatten,
nahmen lachend den armen Nikolaus in Empfang, der sich
den Angstschweiß von der Ttirne wischte.

„O, diese Hitze!" stöhnte er, „und dann, man mußte wahr¬
haftig nicht, was man dem Jungen antworten sollte!"

Aufgeregt stürzte Bübchen einen Augenblick später zur
Mutter ins Zimmer, seine Sachen in den Händen. „Niko¬
laus war da", rief er, „wie schade, daß er so schnell wieder
weggingl Ich wollte ihn noch recht fragen, wie der liebe
Gott aussieht, ob die Engel in Himmelbetten schlafen, was
sie zu Abend essen und ob es im Himmel auch Bonbonläden
gibt? Weißt Du das nicht, Mutti?"

Da kam Papa mit einem fremden Herrn herein. Bübchen
mußte gute Nacht sagen und zu Bett gehen.

j^iterai'isckss.
— Tauet Himmel den Gerechten! Wdbentsbüchlein zur Vor¬

bereitung auf das hohe Weihnachtsfest, besonders für
die letzten acht Tage vor demselben. In vollständig neuer

Bearbeitung nach einem alten Büchlein „Die sieben
O-Antipihonen." — Von einem Owdensprisster. Mit
kirchlicher Gutheißung. 160 Seiten mit einer Musrkbei-
lage, farbigem Titelbild und sechs Vollbildern nach Raf¬
fael, Ed. Steinle, A. M. von Oer u. A. In farbigem
Umschlag kartoniert und beschnitten 40 Ptfg. Gebunden
in Leinwand mit Rotischnitt und Goldtitel 60 Pfg.K ü h-
lens Kunstverlag in M.^Gladbach.

Das Büchlein schließt an die sieben größeren Antiphonen
an, die vom 17. Dezsrnber bis zum Voraberü» des hl. Christ¬
festes in der Vesper der priesterlichen Tagzeiten vorgeschrie¬
ben sind. An manchen Orten hat sich infolgedessen die nach¬
ahmenswerte Gewohnheit gebildet, als nahe Vorbereitung auf
die hl. Weihnacht eine acht Tage vor dem Feste beginnende
besondere Advents-Andacht zu halten. Wo eine solche nichr
öffentlich stattfindet, ist den einzelnen Gläubigen durch die¬
ses Büchlein, das eine Bearbeitung der seit etwa hundert Jah¬
ren in der Ursnlinenkirche zu Düsseldorf ge¬
bräuchlichen Andacht ist, Gelegenheit zur passenden Vorberei¬
tung auf das schönste Fest der Christenheit geboten. Die
Ausstattung ist prächtig.
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Evangelium rum Zweiten
Eonntag im U6vent.

Ev angelium n ach dem h eili ge n Matthä u s XI, 2—10.
„In jener Zeit, als Johannes die Werke Christi im Ge¬
fängnisse hörte, sandte er zwei aus seinen Jüngern und Uetz
ihm sagen: Bist du es, der da kommen soll, oder sollen
wir auf einen andern warten? Und Jesus antworteet
und sprach zu ihnen: Gehet hin und verkündiget dem
Johannes, ivas ihr gehört und gesehen habet. Die Blin¬
den sehen, die Lahmen gehen, die Aussätzigen werden
gereimget, die Tauben hören, die Toten stehen auf, den
Armen wird das Evangelium gep.edigt. Und selig ist,
wer sich an mir nicht ärgert. Als aber diese hinweggin¬
gen, fing Jesus an, zu dem Volke von Johannes zu reden:
Was seid ihr in die Wüste hinausgegangen zu sehen?
Ein Rohr, das vom Winde hin und hergelrieben wird?
Oder was seid ihr hinausgegangen zu sehen? Einen
Menschen, mit weichlichen Kleidern angetan? Siehe, die
da weichliche Kleider tragen, sind in den Häusern der
Könige. Oder was seid ihr hinausgegangen, zu sehen?
Emen Propheten? Ja, ich sage euch, er ist noch mehr
als ein Prophet. Denn dieser ist's, von dem geschrieben
steht: Siehe, ich sende meinen Engel vor deinem Ange¬
sichte her, der deinen Weg vor dir bereiten soll."

Tum Zweiten -Äcivents-Tonntage.
„Bist Du eS, der da

kommen soll?"
Du bist der Heiland, der da kommen soll.
Wir wollen nicht auf einen andern warten.
Du bist's, auf den die Väter sehnsuchtsvoll
Als den zukünftigen Erlöser harrten.
Du nahst, und siehe! Wunderblumen sprachen.
Wo Du einhergehst, unter Deinen Fützen.
Sie alle, die da blind und lahm und stumm.
Du heilest sie durch Deiner Hände Segen;
Len Armen dringt Dein Evangelium
Ins kranke Herz, wie milder Himmelsregen.
Und rvo Du wandelst, folgt ein Strom von Gnade
Und himmlischem Erbarme» Deinem Pfade.
Auch uns. Du wundecreicheS Himmelskind, .
Latz Deine Haud den Gnadensegen spenden!
Auch wir sind krank und lahm und taub und blind.
Dein Wunder nur kann unser Siechtum enden.
Wir stehn am Weg und fleh» um Dein Erbarmen:
O Jesus, Du Sohn Davids, hilf uns Arme»!

Die Gteicbnisr'sÄsn Issu«
VII.

Die Kirche, auf die das Gleichnis „vom Senf¬
körnlein" paffen soll, muh notwendig die Bestim¬
mung in sich tragen, sich auszubreiten über die ganze
Welt und — indem sie dieser ihrer Bestimmung sich stets
bewußt bleibt — mutz sie auch immerfort durch die
ihr innewohnende Kraft sich weiter zu entfalten
streben. Gerade die katholische Kirche ist dieser Be¬

stimmung sich in allen Jahrhunderten bewusst gewesen;
auch hat sie in allen Jahrhunderten sich bestrebt, diese
Bestimmung durch die ihr innewohnende Kraft immer
mehr zu erreichen. Aber von keiner der übrigen Reli-
gionsgesellschasten läßt sich das in Wahrheit behaupten.

Die Geschichte bestätigt uns, das; die Kirche von dem
Tage ihrer Stiftung an bis auf unsere Tage unentwegt
den Anspruch erhoben hat, nicht national, sondern
universal zu sein, d. h. sie läßt sich nicht einschrnnken
auf eine oder mehrere Nationen, sondern sie hat
es als ihre Aufgabe angesehen, allen Völkern die
Lehre ihres göttlichen Stifters zu vcrkündeu und alle
Völker in ihren Schatz auszunehmen. Wo immer neue
Völker ans dem Schauplatze der Weltgeschichte austraten
oder neue Inseln oder Länder entdeckt wurden, dann er¬
schienen dort auch die Glaubensboten unserer heiligen
Kirche. Ihre Missionstätigkeit dehnte sich allmählich über
noch ganz unbekannte und jeder Kultur verschlossene Lan¬
der aus, von denen die erste Kunde nach Europa kam

durch katholische Missionare. Gegenwärtig aber umfasst
sie den ganzen bekannten Erdkreis; es findet sich heute,
wie die'Geschichte beweist, wohl kaum ein christliches Land
oder Volk, in dem nicht Glaubmsboten der katholischen
Kirche zuerst die Fahne des Kreuzes entfaltet haben.

Diese ihre Bestimmung aber hat die Kirche von Anfang
an zu erreichen sich bestrebt mitt els der ihr inne¬
wohnenden Kraft der Predigt und desgöttlichcn
Gnadenbeistandes. Sie trat in die Welt unter dem

Widerspruch der irdischen Macht und des herrschenden
Zeitgeistes, unter einer Verfolgung mit allen erdenklichen
geistigen und materiellen Waffen: mit Feuer und Schwert
wurde dreihundert Jahre hindurch gegen sie gewütet.
Andererseits waren bei Einführung des Christentums alle
jene Mittel ausgeschlossen, durch die man sonst auf die
Menschen mit Erfolg einzuwirken pflegt: weder die Macht
irdischen Besitzes, noch die Macht der Sinnenlust,
noch die Macht des Geistes sollten da irgend Mitwirken.
Keine von diesen drei Mächten nahm der göttliche Stifter
der Kirche in Seinen Dienst, und Er verbot sie auch Sei¬
nen Aposteln. Dafür aber erfaßte der göttliche Stifter
der Kirche innerlich durch Seine erleuchtende und be¬
lebende Gnade der Menschen Geist und Herz: diese
Gnade machte die Predigten der Apostel fruchtbar; sie
erzeugte die unbesiegbare Glaubenskraft und die bewun¬
derungswürdigen Tugenden der ersten Christen.

Genau nach der Weise und dem Vorbilde der Apostel
haben die katholischen G l a u b cns b o t e n jederzeit
ihre apostolische Tätigkeit entfaltet: zumeist ohne jegliche
Unterstützung von Seite der weltlichen Mächte, unter
Entbehrungen und Verfolgunre st lediglich durch geistige
und ü b e r n a t ürlich e Mittel. Viele dieser apostolischen
Männer haben die Palme d s Martertums errungen,
und überall wurde — bis zur h ntigen Stunde — der
Boden unserer katholischen Missionen befruchtet durch das
Blut zahlreicher Bekenner. Es bleibt also wahr, daß di

katholische Kirche sich ausbreitet allein durch die ihr innee



wohnende Kraft — ganz in der Art, wie der Herr im

Gleichnis „vom ^enskornlein" e? einst gelehrt hat.
Ein flüchtiger Blick aus die Geschichte der übrigen

Religionsgesellschafti.il lehrt nun, daß, hinsicht¬
lich der beiden oben angegebenen Punkte, keine dieser
„Kirchen' sich entfernt mit der katholischen in Ver¬
gleich stellen laßt. Denn, wenn auch ausgestattet mit
allen natürlichen (irdischen) Hülfsmitteln, hat keine der¬
selben sich berufen gefühlt, solche Völker, die dem Chri¬
stentum noch scrn standen, für dasselbe zu gewinnen,
lieber die g r ie ch i s ch e Kirche brauchen wir da weiter

kein Wort zu verlieren ; denn sie hat seit ihrer Losreitzung
vom Felsen Petri keine Heiden mehr bekehrt; wohl aber
ist ihr das einst so herrliche Morgenland zum größten
Teile an den Muhaminedanismus verloren gegangen.
Die griechisch-russische Kirche ist bekanntlich eine
reine Staatskirche, die nur soweit wirksam ist, als die
politische Gewalt Rußlands reicht. Aber auch der Prö¬
test an tismus hat mehrere Jahrhunderte bestanden
ohne eine Hcidenmiision; ja er hat — zum Teil wenig¬
stens — sogar grundsätzlich alle Heidenmission verwor¬

fen. Erst um die Mitte des 17. Jahrhunderts hat E n g-
tand aus politischen Gründen den Versuch ge¬
macht, die Indianer Nordamerikas „christlich" zu machen;
allein es hat dabei die Eingeborenen nach und nach fast
gänzlich ausgerottet. Seit dem Anfang des 19. Jahr¬
hunderts ist zwar die Geschäftigkeit der protestantischen

Missionsgesellschaftcn —, namentlich ihrer Bibelgesell¬
schaften — überaus groß; allein, trotz der aufgewendeten
ungeheuren Geldmittel und aller Unterstützung von welt¬
licher Seite, ohne nennenswerten Erfolg, ganz
abgesehen davon, daß diese Art der (protestantischen) Mis-
sionstätigkcit mit jener der Apostel und apostolischen Män¬
ner aller Zeiten, nichts gemein hat.

Dazu kommst^ daß bei diesen Religionsgemeinschaften,
die durch Abfall von der katholischen Kirche entstan¬
den sind, das etwa vorhandene Streben nach Aus¬
breitung immer wieder dahin gerichtet ist, solche Völ¬
ker, die schon von der katholischen Kirche zum Christentum
bekehrt worden, zum Abfall von dieser Kirche zu

bewegen und so für ^die eigene Genossenschaft zu gewinnen.
Sie vollführen ihr streben, sich auszubreiten, nicht durch
eine ihnen innewohnende (göttliche) Kraft, sondern suchen
durch natürliche in enschliche Mittel eine weitere Ver¬

breitung zu erreichen. Kurz, jeder nach dieser Richtung
angestellte Vergleich fällt immer wieder zu gunsten der
katholischen Kirche aus, als der wahren, von Christus
gestifteten Gemeinschaft. >.

H Die vylssensckaftlicke
Rotte cle? Missionare.*)

Von Msgr. Alexander Le Rotz,
Bischof von Alinda, Gencralobcrcr der Kongregation vom hl.

Geiste, Paris. — Ucversetzt von Dr. I. W.
Tic erste Pflicht de» katholischen Missionars ist, seine Sen¬

dung ansznfnhrcn, das Evangelium zu predigen, den Kate¬
chismus zu lehren, die Heilswahrhciten einer möglichst gro¬
ßen Zahl von Seelen zugänglich zu machen. Das ist sein Da¬
seinszweck, das ist das Ziel seines Lebens. Aus diesem
Grunde allein hat er seine Familie verlassen, hat er ans alles
verzichtet, was seine Jugend verschönte, hat er sich zu einer

") Dieser mit ausdrücklicher Genehmigung des Versagers
übersetzte hochinteressante Artikel bildet die Einleitung zu der
in sechs Sprachen (lateinisch, deutsch, italienisch, englisch,
französisch und spanisch) unter Mitarbeit zahlreicher Missio¬
nare von P W. Schmidt, V. O., im Aufträge der öster¬
reichischen Leogesellschast und mit Unterstützung der deutschen
Görres-Gesellschaft herausgegcbcncn neuen Zeitschrift Anthro-
pos. (Verlag Zaunritsche Bnchdruckcrei, Akt.-Ges., Salzburg.)
Wir glauben uns durch die Veröffentlichung um so mehr den
Dank unserer Lckser z» verdienen, als Msgr. Alexandre Le
Rotz als ehemaliger Missionarbischof, als Gcner<nv>w>-wr
einer der größten Missionarkongrcgationen und schließlich als
gelehrter Ethnologe zweifellos der kompetenteste' Beurteiler
der behandeltet,' zeitgemäßen Frage ist. (Die Red.)

unbekannten Arbeit verurteilt, ist er Krankheiten, Täuschun¬
gen, Barbarei, Verrat, der Einsamkeit und dem' Tode ent¬
gegen geschritten. Sein ganzes Leben hindurch wird er sich
dieses Berufes zu erinnern wissen und um seiner stets würdig
zu bleiben, wird er in seiner Seele das heilige Feuer des
Enthusiasmus unterhalten, das Gott in ihm entzündete und
das nicht mehr erlöschen darf.

In den Augen dessen, der den Glauben besitzt, kann kein
Beruf schöner sein. Andere, die sich hauptsächlich mit dem
sozialen Fortschritt der Menschheit beschäftigen werden ohne
Mühe die zivilisatorische Kraft des Christentums anerkennen
und sich für die Arbeiten der Missionare interessieren. Das
Evangelium hat der Welt ein Ideal vorgesctzt. Bisher sind
alle Völker, die es angenommen, offensichtlich zu einem
höheren moralischen Zustand vorgeschritten; warum sollte
nicht das gleiche bei denen der Fall sein, die heute noch „Bar¬
baren" sind und morgen, vielleicht mit ihm bekannt werden.

Der Missionar kann auch auf seine Art dem Vaterland
dienen. Nicht als ob er ja ein politischer Agent sein dürfe:
würde er so seine Aufgabe vergessen, so würde er zugleich
die beiden Ursachen kompromittieren, denen er zu dienen be¬
rufen ist. Aber in den Kolonien seiner eigenen Nation ist
er nottvendigerweise ein Element der Moralisicrnng, oer Er¬
ziehung, des moralischen und materiellen Fortschritts, das
durch kein anderes erseht werden kann. Sollte nicht in den
unabhängigen Ländern der Eingeborenen, deren Achtung und
Liebe der Missionar sich erworben hat, ein Teil dieser Gefühle
auf die Nation übertragen werden, die >;r vertritt?

Missionar des Vaterlandes, Missionar der Zivilisation,
kann der katholische Missionar auch der Missionar der Wissen¬
schaft sein. Er kann es, und mutz es im gewissen Sinne sein;
diese Behauptung kann nur denen überraschend Vorkommen,
die keine genaue Idee von der Aufgabe der Missionen im
Auslande haben.

Welches ist nun vor allem diese Rolle des Missionars? Wir
haben cs gesagt; sie besteht darin, das Christentum in einem
nichtchristlichen Lande einzuführen, inmitten eines ungläubi¬
gen Volkes jenen Herd des Lichtes und der Wärme und der
moralischen Gesundheit aufzurichtcn, der sich die katholische
Kirche nennt.

Um aber dieses Resultat zu erreichen, muh der Missionar,
zumal der Obere einer Mission — eine Art Feldzugsplan ent¬
werfen, der vor allem das Studium des Landes und seiner
Bewohner, der Sitten, der Gesetze, der Religion, der Sprache
der Eingeborenen umfaßt. Dieses Studium ist der Erfüllung
seiner Mission nicht fremd; es ist ihm notwendig, u. je besser
er das Milieu kennen wird, in dem er arbeitet, um so weni¬
ger wird er Fehler machen, um so mehr hat er Aussicht auf
Erfolg.

Was die Kenntnis des Lande» anbetrisft, so hat der Obere
einer Mission nur beschränkte Mittel und verfügt nur über
ein beschränktes Personal. Man kann nicht eine ganze Ge¬
gend in Besitz nehmen: man mutz wählen und um zu wählen,
mutz man Bekanntschaften, Reisen, Studien machen und Ver¬
gleiche anstellcn, um Miffionszentren, dann Stationen hievon,
hierauf einzelne Posten an denjenigen Orten zu errichten,
die sofort und am besten hierfür geeignet erscheinen; das ist
die elementare Strategie.

Ter Missionar ist also durch seine Vokation selbst gehalten,
die phtzsische Geographie des Landes, dem er da» Evangelium
bringen will, kennen zu lernen, zu wissen, welches die schiff¬
baren Wege, die fahrbaren Wege, die Eisenbahnen, die Ver¬
kehrsmittel, die Hindernisse, die Wälder die Wüsten, die Ge¬
birge sind; er wird die allgemeine Natur des Bodens stu¬
dieren er wird sich orientieren über die Dichtigkeit der Be¬
völkerung an diesem und jenem bestimmten Orte, er wird
die Beziehungen prüfen, die ein Volk mit dem anderen, einen
Stamm mit dem anderen, eine Familie mit der anderen ver¬
knüpfen.

Alle diese Kenntnisse sind notwendig. Es ist mehr als ein¬
mal Vorgekvmmen, daß, weil sie fehlten, man sich auf einem
aussichtslosen Punkte niedergelassen und ohne nennenswerte
Resultate sein Geld, seine Zeit und seine Kräfte verausgabt
und Gegenden und Bevölkerungen, Die ein herrliches Feld
für die Evangelisierung geboten hätten, dem Eindringen des
Islam oder gänzlich dem Verluste überlassen hat.

Und wie viele interessante und nützliche Dinge können über
jene Miffionsländcr gesagt werden, die oft noch unbekannte
Länder sind! Wie viele lokale Entdeckungen können noch ge¬
macht werden! Wie viele Dienste können der geografischen
Wissenschaft noch geleistet werden! Noch ein besonderer Punkt
ist hier zu berühren. Die Rolle des Forschers, des Reisen-



Len, des Entdeckers ist in den letzten Jahren eine wunderbare
gewesen. Sie haben mit Namen alles ansgefüllt. was die
Vergangenheit auf unseren Karten weiß gelassen hatte. Aber
in der Eile, mit der jeder sein Jtin-crarium zu ziehen und der
Welt die von ihm gemachten vielfachem Entdeckungen zu zeigen
bemüht war, haben sie die Namen von Städten, Dörfern,
Stämmen, Flüssen, Gebirgen, Landschaften bisweilen ohne
Kenntnis der eingeborenen Sprache, ohne ernsthafte Kontrolle
nach den Angaben eines Führers oder eines Dolmetschers
gehäuft, der die an ihn gerichteten Fragen nicht verstand,
ihrer überdrüssig war oder einfach über den großen Menschen,
der ihn begleitete, glaubte lachen zu dürfen Daher wimmeln
die geographischen Karten neuer Länder, die von gelehrten
Gesellschaften sorgfältig auf Grund der Angaben von Reisen¬
den herausgegeben wurden, von Fehlern. Von zehn Namen
sind gewöhnlich nicht mehr als zwei genau, und man kann
diese und jene Karte nennen, aus der man als geographische
Namen Wörter verzeichnet steht, deren wörtliche Ilebersetzung
sv lautet: „Das ist ein Gebirge", oder „Du langweilst mich",
oder „Ich weiß es nicht" — das ist die Antwort des Führers
an den Forscher.

Ein Missionar, der die Sprache des Landes, das er durch¬
zieht, kennt, wird solche Jrrtümer nicht begehen, und wenn sie
ihm begegnet sind, so wird er sie berichtigen.

Besser noch als die Gegenden, die sie bewohnen, müssen
ihnen die Völker bekannt sein: toelches ist ihre Geschichte?
Don wo kommen sie? Zu welcher Rasse, Gruppe, Familie ge¬
hören sie? Welches ist ihre Vergangenheit, welches find ihre
Sitten, welches ihre Ciewohnheit, Gesetz? Wie steht es um
ihre geistigen Kräfte? Man sieht, das umfaßt ein ausgebreite¬
tes und sehr sorgfältiges Studium.

Man muß sich genau vergegenwärtigen, daß jedes Volk seine
Zivilisation hat, seine Art, das Leben anfzusassen, es nach
seiner Auffassung zu führen, aus ihm den möglichsten Vorteil,
zu ziehen und sich nach seiner Art zu dirigieren und zu re¬
gieren. So gibt es auf der Erde im eigentlichen Sinne keine
Wilden, ü. h. Gruppen von Menschen, die kein Gesetz, keine
Familie, kein soziales Band kennen.

Aber um in das Innere und die verschiedenen Einzelheiten
des sozialen Organismus exotischer Völker zu dringen, mutz
man zuerst von ihnen gekannt und von ihnen ausgenommen
werden, muß man ihnen Vertrauen einflößen und ihre Liebe
gewinnen. Denn noch weniger,, wie wir selbst, eröffnen sie
sich einem durchreisenden Frenrden, der sie durch einen Dol¬
metscher üesrägt. der alles Mögliche über ihr Leben wissen
will, der über die einfachsten Tinge in Verwunderung gerät
und sich über ihre Sitten lustig macht, — gewiß führen nicht
alle Reisenden so ungeschickt ihre Untersuchungen, oder wie
viele von ihnen, die wohl geschickt und kompetent sein wür¬
den, sind also pressiert, um sie gut anzustcllen.

Besser als jeder andere kann der Missionar im Verlaufe
seines Apostolates sein Volk kennen lernen. Er muß sogar
dieses Studium fleißig betreiben, wenn er seinerseits aus¬
genommen, geschätzt, geliebt werden, wenn er den nötigen
Einfluß haben, wenn er, der Fremde sozusagen seinen Na-
turalisattonsbrief erhalten und wie St. Paulus „alles allen"
sein will: Schwarzer mit den Schwarzen, Gelber mit den
Gelben. Rothaut mit den RothäutenI

Die einfachsten Einzelheiten des Lebens haben für ihn oft
eine Bedeutung; so hat jedes Volk seine Höflichkeitssorm-cn,
man muß sie adoptieren. Ebenso behandelt man in Afrika
den Sklaven nicht als einen freien Mann, man unterscheidet
den Anführer von dem einfachen Krieger, in Indien spricht
man zu einem Paria nicht wie zu einem Brahminen, in China
verhandelt nian mit einem Mandarinen nicht, wie 'mit einem
Bootsknecht; und so ist es überall.

Vieles läßt sich auch sagen über das Recht und die Justiz,
das Eigentum, die Erbschaften, die Unterdrückung von Feh¬
lern Vergehen und Verbrechen, die Lage der Frau und
des KindsS, die Politik, den Krieg, den Frieden usw. Oft wird
der Missionar um Rat gefragt wird sogar als Schiedsrichter
gewählt, er urteilt sogar in den Palavers, er entscheidet Pro¬
zesse; er muß also genau die-Sitten, die Gesetze des Landes
trennen, das er bewohnt. Abgesehen davon, daß diese Kennt¬
nis allein es ihm gestatten kann, sein Urteil in den Fällen,
die ihm vorgelegt werden, auszuspreehen, wird er auch oft
Nutzen insofern daraus ziehen, als er die vollständige Berech¬
tigung dieser oder jener Sitte einsteht und Fingerzeige für
in menschlichem und christlichem Sinne notwendige Reformen
geben kann. Und auch das wird seinerseits eine Eoangeli-
sicrungsarbeit sein.

(Schluß folgt.)
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Kardmalpriester dsr hl. rermschen Kirche,
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Der Aochmürdigen Geistlichkeit und allen Gläubigen

der Grr-läxrsr Gruß und Segen.

Geliebte Erzdiözesanenl
Ihr erinnert euch noch alle des schönen Tages — es war

der 14. Mai. der dritte Sonntag nach Ostern —, an dem
wir im vorigen Jahre vie erneute Weihe der gesamten Erz¬
diözese an die unbefleckt empfangene heilige Mutter Gottes
begangen haben. Es war in der Tat ein Tag der Freude
und der Gnade für unsere altchrwürdige heilige Kirche von
Köln. Allüberall in -Stadt und Land hak unser gläubiges
Volk gcwetteifert in Kundgebungen der Liebe zur gebeneder-
ten Jungfrau. Die Festandachten lvarcn zahlreich besucht;
die heiligen Sakramente wurden fleißig empfangen; an vie¬
len Orten fanden auch außer der Kirche festliche Veranstal¬
tungen statt; die Bilder Mariä innerhalb und außerhalb der
Kirchen waren der Feier des Tages entsprechend geschmückt;
manche neue Standbilder sind zum Andenken an den denk¬
würdigen Tag auf öffentlichen Plätzen errichtet worden.

Inzwischen habe ich auch die Freude gehabt, den Grund¬
stein zu der Jmmakulatakirche zu legen, zu der die Frauen
und Jungfrauen der Erzdiözese in so hochherziger Weise die
-Mittel gespcirdet haben. Wie bereits früher augekündigt,
wird diese Kirche in Vohwinkel beb Elberfeld gebaut. Am
29. Juli d. I. ist dort unter großer Beteiligung der Be¬
völkerung des belgischen Landes in feierlicher Weise der
Grundstein gelegt worden, und es stecht zu hoffen, daß in
nicht ferner Zeit der Bau vollendet sein wird, um den kom¬
menden Geschlechtern Zeugnis abzulcgeu von dem Glauben,
der Frömmigkeit, der Liebe zur heiligen Mutter Goties. wie
sie derzeit in den Herzen der braven Frauen und Jungfrauen
der Erzdiözese lebendig sind.

Es ist nun der Wunsch-eures Erzbischvfes, daß die Weihe
der Erzdiözese an di.- heilige unbefleckt empfangene Mutter
Gottes, die wir am 14. Mai vorigen Jahres bei der fünfzig¬
jährigen Jubelfeier Ser Verkündigung des Glaubensatzes von
der unbefleckten Empfängnis feierlich erneuert haben, in Zu¬
kunft jedes Jahr am Festtag-: der Unbefleckten Empfängnis
Mariä in allen Kirchen des Erzbistums sich wiederhole. Ich
hege die gegründete Ueberzcugung, daß dadurch die Liebe
und das Vertrauen der Gläubigen gegenüber unserer gebene-
deiten Patronin noch immer mehr zunchmen, sowie nicht
minder, daß die unbefleckte Jungfrau desto'reichlichere Schätze
himmlischen Segens und himmlischer Gnade für die ihren
Schutz anheimgegebcne heilige Kölner Kirche von Gott dem
Allmächtigen erwirken werde. Demgemäß werden, im An¬
schluß an die Verordnung über die Art und Weise der Feier
vom 14. Mai v. I. folgende Bestimmungen getroffen:

Das Fest wird am Voravcn'o in gewöhnlicher feierlicher
Weift cingelnutct. Am Festtage selbst wird nach, dem feier¬
lichen Hochamte (bezw. in Ncbenkirchen. in denen kein Hoch¬
amt statizufinden pflegt, nach der hl. M-pic des Tages) vor
ansgesetztem Hockwürdigstem Gute das De Oemn gesungen
zum Tank für alle Gnaden, die Gottes Güte der Erzdiözese
auf Fürbitte ihrer heiligen Patronin, der unbefleckt empfan-



genen Jungfrau, bisher verliehen hat und fortdauernd ver¬
leiht. Am Nachmittag findet in allen Kirchen des Erzbistums
ein Festgottesdienst statt, der sich, nach dem Gutbefinden
der Herren Pfarrer oder Rektoren, an die Vesper bezw. die
gewöhnliche Nachmittagsandacht anschließen kann. Vor ausgc-
setzt.m Allerheiligsten wird der glorreiche Rvsenkranz ge¬
betet, worauf die Lauretanische Litanei (gebetet oder gesun¬
gen) folgt. Nach der Litanei wird laut und deutlich die
Wciheformel in der am Schluß dieses Hirtenschreiüens ange¬
gebenen Form vorgcbetct, und zwar so, daß die einzelnen
Absätze der Formel vom Volke laut nachgesprochen werden. An
die Weiheformcl fügen sich die desgleichen am Schluß dieses
Schreibens vcrzeichnctcn Anrufungen an. Nach Absingung
eines deutschen Marienliedes wird der sakramentale Segen
gespendet.

Die Herren Pfarrer und Rektoren mögen Sorge tragen,
daß das Bild der hl. Mutter Gottes für die Feier besonders
geschmückt werde.

Die Weiheformcl kann zugleich mit den angcschlossencn
Anrufungen auf besonderen Zetteln gedruckt werden, die als
Einlage für das Gebetbuch dienen mögen. Es wird Sorge
getragen werden, daß sie in Zukunft auch in unser Diözesan-
Gebet- und Gesangbuch Aufuahme findet. Möge sie recht
oft auch übers Jahr von den Gläubigen benutzt werden! Ich
verbinde mit dem Beten einen Ablaß von zweihundert Tagen.

lind nun wende ich mich an euch alle, geliebte Erzstiöze-
snnen, und fordere euch auf, am bevorstehenden schönen Feste
der Unbefleckten Empfängnis Maria euch aufs neue, zugleich
mit eurem Oberhirtcu und euren Seelsorgern, mit großem
Vertrauen und kindlicher Hingabe unter den Schutz unserer
hehren heiligen Patronin zu stellen. Rufet sie au für euch,
eure Kinder, eure Familien, eure Priester, euren Erzbischof,
für die ganze weite Erzdiözese, und heiligt den Tag noch be¬
sonders, soweit ihr könnt, durch würdigen Empfang der hei¬
ligen Sakramente. Die Liebe zur heiligen Mutter Gottes
ist seit alten Zeiten im Herzen unseres treuen rheinischen
Volkes tief eingewurzelt. So mag, so wird es auch in Zukunft
sein! Möge die erhabene Jungfrau, die uns den Heiland ge¬
schenkt hat, durch ihre Fürbitte -am Throne Gottes uns
allen die Gnade erwirken, daß wir stets, trotz der Stürme,
die uns umwehen, fest und unentwegt stehen im heiligen
Glauben, den wir von unseren frommen Vorfahren ererbt
haben, im Glauben an Jesum Christum, den menschge-wor-
dcnen Sohn Gottes, unseren Herrn und Erlöser, und seine
heilige Kirche, und daß wir, in und aus dem Glauben
lebend, durch gewissenhafte Erfüllung der Gebote Gottes und
unserer christlichen Pflichten uns hienicdon reif machen für
unsere ewige Bestimmung in der himmlischen Heimat I

O Maria, ohne Sünde empfangen, bitte
für uns, d i c w i r u n s -e r e Z u f l u ch t zu dir
nehmen!'

Vorstehendes Hirtenschreibcn ist am ersten Sonntag im
Advent von allen Kanzeln des Erzbistums zu verlesen und
sind die Gläubigen in der Predigt des Tages noch -eigens auf
die bevorstehende Feier aufmerksam zu machen.

Köln am Tage der Erhebung der Gebeine der hl. Theb-ai-
schen Märtyrer, 27. November 1906.

st Antonius Kardinal Fischer, Erzbischof.
(Das in obigem Hirtenschreiben erwähnte Weihegebet ist

als Einlage für das Gebetbuch im Verlage unseres Blattes
erschienen und gegen geringes Entgelt ans der Expedition
erhältlich.)

6in Mort für die Zllerärnisteil.
Von Albcrtine AIbrecht, Düsseldorf.

Die vorweihnachtliche Zeit macht manchen Leuten mehr
Kopfzerbrechen, als alle sicheren Tage im Jahr zusammen.

Das bringt die uralte Sitte des Gebens, die so fest an den
Christtag geknüpft ist, nun einmal mit sich,

Wer über Geldüberfluß verfügt und zu Weihnachten das
dringende Bedürfnis empfindet, irgend einem Menschen, den
er nickt kennt, eine Freude zu machen, überlegt, wem er etwas
geben soll. Er nimmt seine Zeitung zur Hand und sucht sich
die Inserate heraus, in denen die immer zu Weihnachten
auftauchenden Bittsteller, die arme Witwe mit sieben unver¬
sorgten Kindern, der arbeitslose Vater mit zahlreicher Fa¬
milie u. a. m. bescheiden um Weihn-achtsgaben anfragen.

Da nun gerade zu Weihnachken das Mitleid mit fremder
Not gar laut an die Hcrzenstürcn der Wohlhabenden Pocht,
so müßte der ja ein Abbild des alten, geizigen Scrooge aus
Charles Dickens „Weihnachtsmärchen" sein, der da nicht öff¬
nen wollte. Aber so arm die durch Inserate um Gaben bit¬
tenden Menschen auch sein mögen, die Allcrär m si e n sind
sic jedenfalls nicht. Es gibt unzählige Menschen, die noch viel

bedürftiger sind, die keinen Weg haben, der sie zum Herzen
eines mitleidigen Reichen führte, die kein Geld für ein Bitt-
inserat ausgebcn können.

Voran die Obdachlosen!
Es ist Weihnachtsabend. Scheu, verhärmt, verbittert drängt

sich eine Gestalt nach der andern, fast alle im abgetragenen
öder zerlumpten Gewände, fröstelnd in die erleuchtete Wärme¬
halle des „Asyls". Mancher -von diesen Asylgästen sah soeben
den flammenden Schein der Weihuachtskerzcu durch kostbare
Gardinen schimmern, und der Gesang froher Kinderstimmen,
das „stille Nacht, heilige Nacht" zerschnitt ihm das ^ohnehin
schon durch Not uno Gram tief verwundete Herz. So viele
glückliche Menschen aus der Welt, und er so arm, so unglück¬
selig, so verlassen, — ein Obdachloser! Was ist das oft nur
in der Einbildung bestehende Leid des Reichen gegen seine
Not!

„All euer girrendes Herzeleid
Tut lange nicht so weh,
Als Winterkälte in dünnem Kleid,
Die bloßen Füße im Schnee.
All eure romantische Seelcnnot

Schafft nicht so herbe Pein.
Als ahne Dach und ohne Brot
Sich betten auf einen Stein."

Das sei allen gebefreudigen, reichen Leuten nachdrücklich
ins Album geschriebenI Vielleicht, daß sich demnächst in der
kahlen Halle des Asyls für Obdachlose, von milder Hand
gespendet, Christkindleins strahlender Lichterbaum erhebt und
eine Gabe für jeden der Allerärmsten den Weihnachtstisch am
HI. Abend schmückt. —

Dann zur Wan derer Herbergel
Wir Hausfrauen kennen pe schon, trägt doch ihr „Firmen¬

schild" die Worte „Teppichklopfen" und „Holzzerkleinern"
Das ganze Jahr hindurch sind die Herbcrgsleute uns bekannt,
— aber zu Weihnachten vergessen wir sie. Wir lassen die
abgelegte Garderobe unseres Mannes ruhig auf der Man¬
sarde schimmeln und denken nicht daran, sie als willkom¬
mene Wcihnachtsgabe den notleidenden fahrenden Heuten
zu stiften. Wir geben im Fahre so manchen Groschen aus
für Konditoreibesuche und Toilettenkleinigkeiten, für die
Elektrische und für den Choköladen-Automaten, aber für den
armen HandwcrkHburschen haben wir zu Weihnachten keinen
Pfennig übrig! Wer für die genännten Dinge Geld übrig
hat, kann also nicht über Mangel an Geldübcrsluß' klagen!
Sollten wir Frauen und Mütter es nicht fertig bringen kön¬
nen, die überzähligem Groschen für „mancher Mutter liebes
Kind", für die Wanderer in der Herberge zu ersparen, da¬
mit auch diesen Aermsten ein -Wcihnachtsbäumchcn angezün¬
det werde am hl. Abend? ^—

An der Pforte des Gefängnisses.
Der Zufall will, daß gerade -am Tage vor Weihnachten sich

manchem sehnsüchtig Harrenden die Pforte des Strafhauscs
erschließt, an der der Weg in die Freiheit beginnt. Die
dunkle Gewalt der Sünde trieb ihn in dieses Haus der
Buße. Das furchtbare Bewußtsein: „Du bist für
immer ein Geächteter", trotz Sühne und Butze, ist
zwar noch nicht erwacht in ihm, — aber -es wird mit Sicher,
heit kommen, wenn der entlassene Sträfling zu den Ver¬
lassenen gehört, die weder Heimat noch Familie haben. Er
fragt denselben Tag noch hier und da um Arbeit an, —
aber man zuckt die Schultern, man traut sich nicht, -einen
„Bestraften" zu beschäftigen, dessen Papiere so präzise aus-
sagen, -weshalb und wielange er „gesessen" hat. Wenn alle
Menschen, die irgend eine Schuld als tiefes Geheimnis im
Herzen tragen, von der strafenden Macht unserer Gesetzes¬
paragraphen ereilt würben, so wären alle Gefängnisse auf
der Welt für die Masse der Sünder zu klein. Warum sind
gerade diese Menschen die schlimmsten in der Unbarmherzig¬
keit gegen entlassene Gefangene? Sie, die ihre Schuld nicht
gesetzlich abgebüßt haben? Welch' ein Pharisäertum, den
Splitter im Auge ves anderen zu sehen, nicht aber den
Balken im eigenen! Entlassene Gefangene, die mit den
schlimmsten Schwierigkeiten zu kämpfen haben, um wieder
in geordnete Verhältnisse zu gelangen, sind gewiß auch ein
Teil der „Allcrärmsten", die zu Weihnachten nicht vergessen
werden sollen Geben wir ihnen Arbeit, zeigen wir ihnen
Wohlwollen und Vertrauen, helfen.wir ihnen, auf der Bahn
des Guten zu bleiben. Durch die Haust des Anstaltsgeist-
lichcn können wir leicht einen der „Allerärmsten", der zu
Weihnachten entlassen wird, bescheren, — vielleicht knüpft
sich an unser Gabe seine ganze Zukunft, sein ganzes Men¬
schenschicksal!
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Evangelium 2 um ckritlen
Eonnlag im )4civent,

Evangelium nach dem hl. Johannes I, 19—28.
„In der Zeit sandten die Juden von Jerusalem Priester
und Leviten an Johannes, daß sie ihn fragen sollten:
Wer bist du? Und er bekannte und leugnete es nicht,
und bekannte: Ich bin nicht Christus. Uud sie fragten
ihn: Was denn? Bist du Elias? Und ersprach: Ich bin
«s nicht. Bist du der Prophet? Und er antwortete:
Nein. Da sprachen sie zu ihm: Wer bist du denn? Da¬
mit wir denen, die uns gesandt halben, Antwort geben.
Was sagst du von dir selbst? Er sprach: Ich bin die
Stimme des Rasenden in der Wüste: Bereitet den Weg
des Herrn, wie der Prophet Jsaias gesagt. Die Abgesand¬
ten aber waren Pharisäer. Und sie fragten ihn und
sprachen zu ihm: Warum taufest du aber, wenn du nicht
Christus, noch Elias, noch der Prophet bist?" Johannes
antwortete ihnen und sprach: Ich taufe mir Wasser; aber
in eurer Mitte steht der, den ihr nicht kennt. Dieser ist
es, der nack> mir kommen wird, der vor mir gewesen ist,
und dessen Schuhriemen aufzulascn ist nicht würdig bin.

- —Dies ist zu Bcthcmia geschehen, jenseits des Jordans,
wo Johannes taufte." —

2um clrittsn ^ävents-Eormlags.
»Ich bin die Stimme des Rufenden
in der Wüste: Bereitet den Weg
des Herrn!"

Horch, wie des Herolds Ruf erschallt:
„Es naht der Herr, lasst uns den Weg bereiten!"
Der Ruf ist in der Wüste nicht verhallt,
Der Jordan trägt ihn fort in alle Weiten.
Alljährlich tönt seitdem es durch die Welt:
„Der Heiland kommt, bereitet Ihm die Pfade!"
Und süßes Sehnen alle Herzen schwellt
Nach Seiner Ankunft, nach dem Tag der Gnade.
Der Wüste Ruf hallt wieder laut und hell
Bei allen Völkern auf dem Erdenrunde:
„O Heiland komm, o komm, Emamiel!"(
Bis Ihn uns bringt der Weihnacht heil'ge Stunde.

vis Glsicknisrecksri Issu.
vm.

Das Senfkörnlein, von dem der Heiland in dem

angezogenen Gleichnisse spricht, hat nicht nur das Be¬
streben, sich auszudehnen und zwar in Folge der ihm
innewohnenden Kraft, sondern dieses Streben ist auch
von einem ganz überraschenden Erfolge gekrönt: die
dem Senfkörnlein innewohnende Kraft tritt geradezu groß¬
artig in die äußere Erscheinung; denn es wird größer,
als alle übrigen Gartengewächse; es wird ein Baum und
treibt stets neue Zweige; und die Vögel des Himmels
kommen sogar und suchen Schatten und Ruhe in seinen
Zweigen. So genügt auch, damit die Kirche wahrhaft
katholisch (allgemein) sei, nicht etwa bloß die Pre¬
digt der Lehre Jesu in der ganzen Welt, sondern

die Predigt muß sich auch fruchtbar erweisen
durch dauernde Bekehrung der Völker, also durch einen
übernatürlichen (göttlichen) Segen, der das Wirken
der Kirche begleitet. Tas ist aber in vollem Maße der
Fall in unserer katholischen Kirche; darum finden in ihr
auch alle die genannten Züge ihr getreues Abbild, —
und sie finden dieses Abbild in unserer heiligen Kirche
allein. Sehen wir einmal genauer zu!

Gleich am Stiftungstage der Kirche, an ihrem ersten
Pfingstfeste, wurden arif die Predigt des Apostelfürsten
Petrus hin der Kirche Jesu „hinzugefügt bei dreitau¬
send Seelen" (Apostelg. 2,41). Dann zogen die Apostel,
arm und von allen irdischen Mitteln gänzlich entblößt —
einzig und allein ausgerüstet mit dein himmlischen Feuer
des Heil. Geistes — hinaus in die heidnische, in alle er¬
denklichen Laster versunkenen Welt und verkündeten das
Evangelium vom Kreuze, das den allgemein herrschenden
Ansichten und tief eingewurzelten Gewohnheiten der da¬
maligen Welt so ganz und gar widersprach: Und siehe,
die Welt beugte sich vor ihnen! Sie sprach,n, und ihre
Worte entflammten und rührten die Herzen der Men¬

schen I So zagen sie von Stadt zu Stadt, von Land zu
Land, non Insel zu Insel; und trotz der ungünstigsten
Vorurteile und ärgsten Verleumdungen, trotz der gewalt¬
samen und überaus blutigen Verfolgungen war der Zug
der Apostel ein fortgesetzter Siegcszng: Das „Senfkürn-
lein" entfaltete eine erstaunliche Kraft.

Schon der Völkerapostel Paulus durfte darum in
seinem Sendschreiben an die Christengemeinde von Rom
Gott, den Herrn, dafür preisen, daß die Stimme der
Apostel „wiederhalle auf der ganzen Erde, und
ihre Worte drängen bis an die Grenzen des Erd¬
kreises" (Röm. 10, 18). Der hl. Polyknrpus (st um
155) konnte in seinem letzten Gebete schon „der über

den Erdkreis hin verbreiteten katholischen Kirche"
gedenken. Der hl. In st in ns (st 107) flehte es, ohne
Widerspruch zu erfahren, als eme bekannte Sache hin.
„daß es keine Klasse von Mens ch e n gebe, . . . ,
unter denen nicht Gebete und Danksagungen'Gott, dem
Vater, dargebracht werden im Namen Jesu, des Gekreu¬
zigten." Und um das Jahr 197 konnte Tertullian
es wagen, an den Magistrat der römischen Welthaupt-
sladt die bezeichnenden Worten zu richten: Wir (Christen)
sind erst von gestern, uud wir erfüllen alles, eure Städte,
eure Inseln, eure Burgen, eure Flecken, eure Rathäuser,
eure Dörfer, eure Versammlungen, den Palast (des Kai¬
sers), den Senat, das Forum, — wir lassen euch (Hei¬
den) nur eure Tempel." Damit übereinstimmend gesteht
auch der heidnische Philosoph Seneca (st 65): Die
Christen „finden sich in allen Ländern; die Besiegten
haben den Siegern Gesetze gegeben". Deshalb wurde der
Kirche auch allerseits, selbst von ihren Feinden, der Name
„katholisch (d. i. allgemein) zucrkannt. Schon der hl.
Au gusti uu s (st 430) hat es ausgesprochen: wenn man

in eine fremde Stadt komme und' nach der katholi¬
schen Kirche frage, so wage selbst kein Häretiker (Ab-



gefallener) eine andere — und wäre cs auch seine eigene
— die wirkliche knrhuliche Kirche damit zu bezeichnen,
lind (sagen nur) bis auf den heutigen Tag ist es damit
nicht anders geworden!

.Das Senskornlein iv uchs und wurde größer als
alle übrigen Gartengewächse". Keine von den
getrennten christlichen Relicsionsgniossenschaftei: kann sich
entfernt einer solchen Verbreitung rühmen, wie
unsere Kirche; keine derselben kann sich, was die Zahl
der Bekenner angeht, entfernt mit ihr vergleichen.
Die katholische Kirche zählt, obwohl fast überall von Un- i
gläubigen, Irrgläubigen und Schismatiker!: verfolgt,
nahezu so viele Bekenner allein, als alle anderen, in
unzählige Sekten gespaltenen, .christlichen" Gemeinschaf¬
ten zusammen. Was sie im Laufe der Jahrhunderte
in dem einen Lande an Bekennen: durch Abfall ver¬
loren, das gewann sic reichlich in einem anderen wieder.Um das zu erkennen, braucht man nur die Grenzei: un¬
serer Kirche vor dem großen Abfall im 16 . Jahrhundert,
zu vergleichen mit den Grenzen, die sie gegenwärtig hat.

Endlich ist das „Seufkörnlein", obwohl zum schat-
tcnspcndendcn Baume ausgewachsen, immer ein ein¬
heitliches, lebendig v er b u nd e n es G an zes. Auch
dieser Zug des herrlichen Gleichnisses paßt auf unsere
heilige Kirche, — und wiederum auf sie allein! Alle
die vielen, vielen „Zweige" stehen in Verbindung mit
„Wurzel" und „Stamm", bilden nur einen „Baun:".

Die Glieder der einzelnen katholischen Gemeinde haben
ihren Einheitspunkt im Pfarrer; alle Gemeinden eines
Bistums haben wieder ihren Einheitspunkt in: Bischof;
alle Bischöfe der ganzen katholischen Welt aber stehen in
lebendiger Verbindung mit den: Oberhaupte der ganzen
Kirche, dem römischen Papste. So viele Millionen Ka¬
tholiken zerstreut auf der ganzen Erde wohnen, so ver¬
schiedenen Nationen angehürend, so weit von einander
getrennt durch Berge und Meere, so verschieden in An¬
lagen, Gcwvhnhciten, Bildungsgrad, Sprache und Lebens¬
weise. sie alle bekennen trotz der Verschiedenheit der Sprache
denselben Glauben, alle befolgen trotz der Verschie¬
denheit der Lebensweise dieselben Gebote und bringen
allüberall das nämliche hl. Opfer dar, das der gött¬
liche Stifter der Kirche am Vorabende Seines Opsertodes
eingesetzt hat!

Unsere hl. Kirche ist mithin das wahre Abbild des
„S cnfkörnleins". Sie steht da als Weltkirche,
die Länder und Völker in der Einheit des Glaubens
und der Liebe verbindet. Für jeden, der sehen und vor¬
urteilslos prüfen will, erweist sie sich dadurch als die
wahre, vom göttlichen Erlöser gestiftete Kirche. 8 .

H Oie wissensekaftlicbe
Kolle äsi« MssionAKe.

(Schluß.)
Mil diesen Sitten der Eingeborenen sind eng die religiösen

Vorstellungen und Hebungen verknüpft. Man hal bisweilen
und das ist eins der Vorurteile, die inan gegen uns hat —

gesagl, daß der christliche Missionar die heidnische Religion
nicht verstehen und nicht genügend würdigen könne: denn wie
könnte sein ll'rteil unparteiisch sein, da er ausgegangen sei,
ilm sie zu bekämpfen, und von vornherein überzeugt sei von
ihrer Falschbcit. Wir sind Fanatiker. . .

Tie Fanatiker, wenn es deren giut, sind nicht auf nuferer
Seite. Wir behaupten sogar, inehr als jeder andere quali¬
fiziert zu sein zu einem Studium religiöser Dinge, ebenso
wie ein europäischer Arzt mehr als irgend ein anderer dazu
berufen ist, sich über die Thcrapcutik der Eingeborenen
Rechenschaft abzulegcn. Wir sind über die Fragen unterrich¬
teter und verstehen sie besser.

Eines Tage-:- traf ich am Gabun mit einem jungen wissen-
ichajtlich gebildeten uns gelehrten Reisenden zusammen.
„Was mir bei Viesen Ein-gebornen auffallt", sagte er eines
Tage:- zu nur. „das ist daS Fehlen jeder Religion." ES Han¬
del: sich um die Aonma, die mner« Boote lenkten.

„Sic glauben?" sagte ich zu ihm.
,.Fa, ich habe sie aufmerksam beobachtet — niemals habe

im sie einen religiösen Alt begehen sehen.
„Run mahl". antwortete ich ihm, „ich der ich sie nicht mit

derselben Aufmerksamkeit prüfe, Habs sie alle Tage und mehr¬
mals an: Tags religiöse Alte ausüben sehen."

Mein jmigw Gelehrler fing an zu lachen, er halte tatsächlich
eine anders Hirt Vorurteil, das wohl bei Missionaren verkommt,
die überall Religion sehen ....

„Haben Sie wohl bemerk!" fügte ich hinzu, „daß unsere
Bootlenker, jedesmal, wenn sie einen Likör, Palmwein oder
Alkohol trinken, zuvor einige Tropfs:: aus die Erde gießen?
Las ist eine Libatiou."

„Allerdings, daran hatte ich nicht gedacht."
„Haben Sir nicht bemerkt, daß, wenn sie einen Fisch er¬

greifen, Herz und Leber herausrcißen, um sie unverzüglich
dem Fluß zu übergeben? Das ist eine Oblation."

„Sic haben vielleicht Recht."
„Und haben Sie endlich nicht bemerkt, daß sich am Morgen

jedeSmal, wenn sich unser Bvvt aus den Weg macht, oer Pilot,
der Steuermann sine Ente ergreift und ihr den Hals um:>reht,
imem er sorgsam Acht darauf gibt, daß ein wenig Blut auf
den Boden des Fahrzeuge» fließt? Das ist eia wirkliche»
Opfer."
„Auch das ist wahr", facht« mein junger Reisender, „von
dem allen Halls ist nichts gesehen."

Besser vorbereitet als viele andere für das Studium der
Religion der Eingeborenen, bringen die Missionare, wenn sic
ihre Mission richtig auffassen, diesen: Studium eine liebevol¬
lere und ernstlichere Zuneigung entgegen. Um Menschen Gu¬
tes zu tun. ist die erste Bedingung überall dieselbe — sie be¬
steht darin, sic.zu lieben —, so fassen die Missionare ihre Auf¬
gaben auf'und müsse:: sie so auffassen in ihren Beziehungen
zu den Eingeborenen und in diesen: Sinne studieren sie ihre
religiöse Vorstellung und ihren Glauben.

Wird nun die Prüfung verständig geleitet,, so entdeckt mau
immer bei den 'Völker::, die an: meisten zurückgeblieben sind
— einen Untergrund, der für das Dogma und die Moral des
Christentums benutzt werden kann.

Und am,) das ist eine bemerkenswerte Sache, die es ver¬
diente. Gegenstand eines Gesamtsiuüiums zu werden. Es
geht mit allen. Religionen wie >»:it den. Ruinen eines unge¬
heuren Gebäudes, das die Primitive Menschheit geschützt hat
und von den: mau Spuren überall wieder findet, verborgen
unter den: dichtesten Wirrwarr des afrikanischen Fetischis¬
mus, wie unter den eleganteren Konstruktionen der Religion
Indiens und Chinas.

Ter Missionar soll daher nicht alles en löse beurteilen,
sondern ähnlich den: Archäologen bei seinen mühsamen und
scharfsinniger: Ausgrabungen das Primitive u. Ursprüngliche
scheiden von dem, tvas Generationen hindurch, die ohne Licht
und ohne Führer aufeinander gefolgt, Isiiizugefügt und ver¬
unstaltet worden ist. Und wenn er so eine Spur wiedergcsuu-
deu hat, so sollte er sich ihrer bedienen, um aufzurichtcu die
Religion, deren bescheidener Architekt er zu sein die Ehre Hai.
Ofr wird er sogar die hauptsächlichsten Materialien sorgfältig
vorbereitet finden: es wird ihn: genügen, hie zu behandeln, sic
an andere Stelle z>: setze:: und sie au: richtigen Orte in Be¬
ziehung zu bringen. Tann werden die Auffassungen und
Vorstellungen, die das Heidentum ausgearbcitet hatte, oft
durch sich selbst fallen.

Ein höheres Wesen, das die Welt beherrscht, Geister, die
die Freunde des Menschen sind, andere Geister, die sein Ver¬
derben woüstn das Ucberlebcn der menschlichen Seele, die
Notwendigkeit, das 'Bedürfnis und in jeden: Falle das Vor¬
handensein des Gebetes, das fast überall bekannte und ge¬
übte Opfer, die Kenntnis der Sünde, die moralische Notwen¬
digkeit der Gcrcchtigiicit der Justiz, alles das und viele an¬
dere Glaubens-Vorstellungen und Hebungen — sind sie nicht
cbci: so bolle Merkzeichen, aus denen der Missionar lernen
kann und muß?

Was wäre über die Kenntnis der Sprache zu sagen? Sie
ist offenbar zu notwendig, als daß wir auf diesen Punkt
näher eingeb-m müßten. Tatsächlich ist dieses Studium für
den Missionar nicht fakultativ, wie das anderer Wissenschaf¬
ten — bm: denen wir soeben gesprochen — cs ist obliga-
torisch. Niemand kann sich in Wirklichkeit ein Missionar
nennen, der den Eingeborenen nicht in seiner eigenen Sprache
unterrichten kann. Aber noch mehr: wir dürfen uns hier
nicht damit imgnngcn, soweit die Sprache nur zu verstehen
um uns verständlich zu machen, wie cs bei einem Reisenden
oder Kaufmann der Fall sein würde. Die Ehre der Reli¬
gion, die wir repräsentieren, macht cs uns zur Pflicht kor¬
rekt zu sprechen, und je mehr sich unsere Sprache derjenigen
der Eingeborenen nähern wird, um so größer wird die Be¬
achtung sein, die man uns zollt, um so früher wec-den wir
das Verl rauen aller gewinnen und um so williger wird un¬
sere Boischo-t aufgenommen werden.

Nek-chmiw legt uns ein anderer, noch wichtigerer Punkt



die Pflicht ans, vollständig die Sprache der Eingeborenen zu
erlernen, ihre sitte», Gesetze und Religionen zu studieren:
das ist die Pflicht, das uns übertragene Mandat nicht zu
kompromittieren, sei es, das; wir in die von uns gepredigte
Religion falsche Ausdrücke oder Praktiken einsiihren, sei cs,
das; wir einem ganzen Polte die Mißbilligung jahrhunderte¬
langer und völlig gesetzmäßiger Gebräuche zusügen,

Ich will nichts von anderen Wissenschaften sagen, die der
Missionar, ohne jemals seinen Pflichten zu schaden und oft
sogar, um sie besser zu erfüllen, betreiben sollte: Geschichte
Gesetzgebung, Botanik, Geologie, Medizin usw. Wie viel
neue interessante, nützliche und kcnncnswerte Dinge!

O Oekkenllicke Merknacktsbesckei'uiigsii.
Weihnachten naht heran, das Fest der Kinder, an dem wir

all den lieben Kleinen wünschen, das; sie sich recht ans Her¬
zensgründe freuen mögen. Eine schöne und löbliche sitte ist
es, die Kinder auf diesem Tage mit Geschenken zu erfreuen.
;Tas; hierin von unvernünftigen Eltern viel gesündigt wird,
ändert a» der Sache nichts und kann daher uncrörtert blei¬
ben.) Wer es sich nur eben gestatten kann, putzt einen
Lichtervaum heraus und legt unter dein Baume die Geschenke
für seine Lieben nieder. Wie leuchten die Augen der Klei¬
nen, wenn sie die Gaben des Christkindes, seien sie nun reich
oder bescheiden, in Empfang uevmen dürfen. Poll Rührung
lauscht der Erwachsene den sinnigen Wcihnachtsliedern, die,
aus froher Kinderbrust gesungen, unter dem Baume ertönen.

Nun wissen wir alle das; die Armut heutzutage gross ist,
dag sie bei manchen mit großen Augen in die kleine kalte
«tube schaut. Manches vitterarme Kind mus; den Weih-
nachtsbanm z» Hause entbehren. Denken wir um? eine
Witwe, di: mit einigen kleinen Kindern unversorgt zurück¬
geblieben ist oder eine Familie, deren Ernährer lange Heit
das Krankenbett gehütet hat. Ja, da herrscht oft bittere Not,
man weis; kaum, wovon man den andern Tag leben soll, an
einen Christbanm ist da schon gar nicht zu denken, sollen
denn diese armen Perlassenen die Freuden der Weihnachts-
bcschcrung ganz entbehren? O nein, das sollen sie nicht, und
wir sind die letzten, die sie ihnen rauben möchten. Aber auf
welche Weise wird die Bescherung oft „betrieben", namentlich
in den größeren Städten. Es tritt ein Komitee zusammen,
welches G.'ldsammlungen in der Stadt oder in denn üetr.
Stadtviertel veranstaltet. DaS eingegangene Geld wird dann
zum Einkauf der Geschenke verwandt. Aber nicht ganz, ei»
erklecklicher Betrag mus; verbleiben für die öffentliche Be¬
scherung. Zuerst mus; ein Saal gemietet werden. Ter Wirt
überläßt denselben aus Anlas; des guten Ameckes vielleicht
etwas billigkr als sonst, vielleicht an'ch als Berechnung. Im
Saale wird ein Ehristbanm passender Größe ausgestellt und
nach Möglichkeit herausgepntzt. Mehrere Reihen von Tischen
werden gedeckt, an denen die kleinen Festteilnehmer bewirtet
werden sollen. Ans anderen Tischen liegen die Festgescheuke
sein säuberlich ansgestapelt, als wenn man in einem kleinen
Bazar wäre. Das alles tostet aber schon ziemlich viel Geld
und dieses geht somit schon seiner wahren Bestimmung ver¬
loren. Doch die öffentlichen Bescherungen zeitigen noch
manche andere Ilcbelstände. Das Komitee will für seine Tä¬
tigkeit eine äußere Anerkennung habe». Der lieben Eitelkeit
mus; eine kleine Genugtuung zu teil werden. Der eine hält
die Festrede, der zweite schildert gar die Not der Armen und
das; nun so manchem geholfen werde, der dritte preist die
guten Geber-. Ein Chor von 'Schulknaben hilft die Feier
verschönern. Das alles steht dann ain andern Tage in der
Zeitung, und diese zollt dem Komitee nochmals höchsten Tank
und Anerkennung. Von diaser Eigenliebe sagt Tilinann Pesch
in seine!» Buche, der Christ im Weltlcbeu: „Man beteiligt
sich gar gern an vortrefflichen Werken und gibt sich ihnen
mit Herz und Hand und Geld hin; aber es geschieht in der
Erwartung, daß man dabei besondere Anerkennung finden
und eine gewisse Nolle spielen werde." Auch das Bibelwort:
Wenn Tu Almosen gibst, soll Deine linke 'Hand nicht wissen,
was Deine rechte tut!" kommt dabei zu kurz. Ist cs nicht
grüsier und eines Mannes würdiger, vor den Leuten, die un¬
bekannterweise ihre Gabe aespendet, und vor den verschäm¬
ten Armen allein als wohltätiger Mensch zu sichen, als in
der Zeitung gelobt zu werden. Tann die Bescherten. Deckt
man nicht in der breiten Oeffenttichkeit ihre Armut ans?
Wer hat aber dazu ein Recht? Wird es ihnen nickt in den
gehaltenen Reden zum Bewußtsein gebracht, daß sie
arm sind, der öffentlichen Wohltätigkeit bedürfen, und sie vier
gute Leute finden, die sich ihrer erbarmen. Das aber ist das
Recht der Armut, besonders der unverschuldeten Armut, das;
man sie achtet. Der verschämt.' Arme wird dadurch zurück-
gehalten, sich zur Bescherung zu melden. Er darbt lieber,
als das; er seine Not öffentlich eingesteht. Nur die äußcrsie

Not kann ihn zwingen, seine Armut zu offenbaren. Gttvrtz
man nimmt ja Rücksicht und schickt solchen Sie Gaben in die
Wohnung, ».as sollte bei allen so sein. Viele arme Leute
hauen ein sehr feines Ehrgefühl. Ist es recht, dasselbe ab-
zustnmpfen? Wir glauben nicht. Dagegen bemerken tote
vielfach, daß das Ehrgefühl überhaupt im Schwinden begrif¬
fen ist. Dazu bringt manchen die Not, Wir kennen die
-Sprichwörter: „In der Not frißt tder Teufel Fliegen" »ich
„Vogel, sriß oder stirb." Wenn der Arme znm ersten Nkrl
seine Not gesteht, geschieht cs mit brennender Scham. Ein
Glück, wenn ','S ilicht zum zweiten Male zu geschehen braucht.
Mus; er öfter sein Leid klagen, wie hier sogar öffentlich, so
leidet sein Ehrgefühl, es stumpft ab. Diesen Prozeß »rollen
wir nicht unterstützen. Das Ehrgefühl ist für die gan,^ Er¬
ziehung so wichtig, das; es kaum wieder gut gemacht werden
kann wenn cs verdorben ist. Jeder Lehrer weis; ans Er«
sahrung, daß dieses „Kräutchen rühr mich nicht an" sehr
diffizil behandelt werden muß. Wer das Ehrgefühl verloren
hat, entbehrt damit eines sittlichen Haltes in seinem Leben
und sinkt im Strudel desselben unter.

(Schluß folgt.)

X LkpistkincUeins Dank.
(Eine fromme Weihnachtslegenve.)

Ter Samum, jener gefürchtete, heiße Wind der Wüste, hat
sich erhoben und reißt alles mit sich fort, was er ans seinem
Wege trifft, alles, was nicht stark genug ist, seinem Toben
Widerstand zu bieten. In tollen Wirbeln treibt ec den fei¬
nen, goldenen Sandstaub vor sich her, beugt die boclmiütigcn
Wipfel der Palmen, entwurzelt die starten KalkuSpslanzen
mir den purpurnen Blüten, und üversäl die Erde mil den
abgebrochenen Alveigen und dem fahlen Laub >des Mastir-
baumes.

Die Nacht sinkt aus die Erde hernieder; aber es ist teine
jener klaren, helleit, schimmernden Nächte des Orients, die
ihren tiefblauen Mantel mit lichten Sternen besäen und i»t
Silverschein des Mondes erstrahlen, nein, eine düstere Gewik-
ternacht, schwarz, schreckhaft, trübe.

Doch die gcwattige Stimme des Orkans wird üverlönt von
einem verworrenen, schauerliche» Wehgeschrci, das durch die
Wüst.- zieht und in der Ferne verhallt. Es kommt von
Bethlehem und Raina, es ist der PcrzwciflungSschrei der
Mutter, denen die Kriegskuechte des Teirarchcn Herodcs die
Kinder entreißen, um sic zu morden.

Und diese vielstimmige Wehklage macht die Flüchtling.- er¬
schauern, welche, unbekümmert um den Sturm und die dickste
Finsternis dahin eilen auf dem einsamen, olden Pfade. EL
sind drei Personen: ein Mann mir gebleichtem Haar, fast
schon ein Greis, führt einen Esel am Zügcl, und auf dem¬
selben sitzt eine junge, liebliche Frau, welclx' in ihren Armen
ein schlafendes Äindlein trägt, ganz eingchüllt in die weiten
Falten ihres Schleiers.

Sie eilen — sic fliehen von Inda her, wo das Blut der
gemarterten Unschuld in roten Strömen fließt. Das unge¬
wisse Dunkel der Nacht, die Schauer der Wüste, die grell leuch¬
tenden Blitze haben für sic weniger Grauen, als der AnfenL-
halt in den' Städten und Dörfer», wo das mörderisch,- Eisen
der Schergen des HerodeS die zarten, schlafenden Kleinen
bedroht.

Sie eilen dahin, von dem sehnlichsten Wunsche bestellt, weit¬
ab von dem ungastlichen Lande zu weilen, wenn das Tagcs-
gestirn sich wieder am Horizont erhebt.

Da plötzlich tauchen zwei Männer vor ihnen mif und ver¬
legen ihnen mit drohenden Gebärden den Weg. Es sind
Straßenräuber, lichtsch.-ue Strolche, die im nächtlichen Dunkel
den wehrlosen Reisenden auflauern, sie anfhalten, »in sic des
Goldes und der Waren, die sie bei sich tragen, zu berauben.

Aber ach, der Patriarch Josef und die Jungfrau Maria sind
arm. Sie besitzen lveder Gold noch Kostbarkeiten. Ihr ein¬
ziger Schatz ist das Gottcskind, welches sie durch die Ivette
Wüste forttragen wollen nach dem fernen Ac-gvptc-n, nrn es
zu erretten vor der eifersüchtigen Wut des Tctrarchcn.

Mit bittend erhobenen Händen flehen sie die Wegelagerer
an, sic ziehen zu lassen. Aber jene find nicht zu erweichen,
sie schenken ihnen kein Gehör. Sie haben in MariaS'Armen
den Neugeborenen von Bethlehem erkannt, das seltsame Kind,
da.s ans dem Stroh einer Krippe, in einem elenden stall die
Anbetung der Hirten von Chnldäa und der Könige ans dem
Morgenlande empfing. Sic wisst», das; seine Eltern von den
Weisen eine mit Gold gefüllte Schatulle und sonstige reiche
Geschenke erhalten haben. Ihre Begehrlicksteit flammt auf bei
dieser Erinnerung, und sic schleppe» die Reisenden über enqe
Wüstenpfade fort, bis zu einer Höhle, wo sst- sich tagsüber
zu verbergen pflegen und die Beute ihrer Ranbznge auf-
hänfen, gesichert ver allen Nachforschungen



Nichts rührt diese Barbaren, iveder dic Bitten Josefs, noch
die Tränen Morias. Seit langer Jett Hai Sie Gewohnheit
des Verbrechens den Sinn des Gesmas und Dismas ver¬
härtet, ihr Herz gegen jedes Gefühl des Mitleids abge¬
stumpft. '

t'tn ihren, Schlupfwinkel angelangt, zünden sie Faieln au
und den Greis, der vergebens ihnen zu mehren sucht, rauh
zur Seite stoßend, reißen sie das Kind von der Mutter.

„Wir werden cs behalten", rufen sie, „bis Ihr uns Eure
Schübe ausliefert —"

„Ach, wir besitzen nichts; seht selbst, unsere Hände sind
leer, wir sind arm."

Gesmas schüttelte ungläubig das Haupt.
„Sind nicht Könige zu Such gekommen, die viele Kamele

mit sich führten? Haben sie Euch nicht mit königlicher Frei¬
gebigkeit Gold, Nchrrhe und Weihrauch dargcbracht?"

„Alles ist unter die Armen Judäas verteilt worden."
„O>der vielmehr in irgend einem Schlupfwinkel sorgfältig

verborgen . . . Entdeckt uns diese», oder , , ,"
„Ich schwöre Euch, daß wir ohne alle Mittel sind. Wir

fliehen vor den Verfolgern . . . Laßt uns ziehen, der Herr
tvird Euch dafür segnen."

Gesmas antwortet auf inständigen Bitten Marias nur mit
Hohn und bitterem Spott, seine Füge verzerren sich zu einem
teuflischen Grinsen Während des lebhaften Wortwechsels ist
das Kind, welches Dismas in seine Arme genommen, plötzlich
aus seinem Schlummer erwacht. Doch cs zeigt keinen
Schrecken. Sein blondes Lockenköpfch.'n lehnt sich ohne Furcht
an die harte, rauhe Brust; es erhebt seinen Blick zu dem
wilden Antlitz des Briganten und — lächelt.

Und dies göttliche Lächeln der unschuldigen Lippen wirkt
erschütternd auf die Seele des Dismas. Eine bisher nngc-
kanntc Rührung bemächtigt sich seiner, erweicht sein star¬
res, steinernes Herz, erfüllt mit heißen Tränen die Augen
welche selbst angesichts des tiefsten Elends nie weinten.

„Gesmas", fragt er mit tonloser Stimme, während
die unsicheren Händchen des Kindes leise seinen struppigen
Bart und sein sonnenverbranntes Gesicht streicheln. „Gesmas,
wie viel Lösegeld willst Du für das Kind?"

Der andere lachte höhnisch: „Du willst zahlen, der Du
selbst habgierig Deine Beute vor mir verheimlichst, um nicht
mit mir teilen zu müssen?"

„In, ich werde zahlen, was Du verlangst. Der Mutter
zurückgebeu will ich dies Engelcheu, dein ich dic erste Lieb¬
kosung verdanke, die mir je zu teil wurde. Also sprich,
Eiender, wie viel verlangst Du?"

„Keine kleine Summe . . . dreißig Gasdstücke I"
Dismas wühlt in den Falten seines Gürtels, und dreißig

Goldstücke fallen blitzend und klirrend auf den Boden. „Nimm
und laß sie ziehen."

Gierig rafft Gesmas -das Geld aus. das nach allen Seiten
rollt. Dann trollt er sich achselzuckenÄ in einen Winkel der
Höhle und wirft sich dort aus einen Haufen Tierfelle, die sein
Lager bilden.

Dismas begleitet Joses und Maria bis zum Eingang der
Höhle.

Noch immer wütet der Orkan, und mit solcher Gewalt, daß
Maria vor Entsetzen zittert.

„Die Nacht wird furchtbar werden," bemerkte schüchtern
der Bandit. „Das Kind wird sehr unter der Külte leiden
und wie leicht könnte ihm etwas zustoßen . . . Wenn Ihr
wolltet , , , ,"

Maria ivirft einen ängstlichen Blick zum tiesschwarzen
Himmel empor, der zerrissen wird von fahlen Blitzen und im
nächsten Augenblick ungeheure Wasserfluten über die Erde zu
ergießen droht.

„Hier." fährt Dismas fort, „lväret Ihr in Sicherheit. Der
Schlaf des Gesmas ist fest. Niemand käme ans den Einfall,
Euch in einem solchen Versteck zu suchen. Und morgen, bei
Tagesanbruch, würde ich Euch führen, ans Pfaden, die nur
mir bekannt sind."

Sic blieben, und am niederen Morgen, bevor Gesmas er¬
wacht. »ahmen sie Abschied von dem Banditen, der ihnen in
seiner Höhle tztastfrenndschast gewährt hat, und Maria sagt
ihm beim Scheiden mit ihrer sausten Stimme:

„O, Tni verführter, aber mitleidiger Mann, der Du Dich
meines Kindes erbarmt hast, mögest Du in Deiner letzten
Stunde gesegnet und getröstet werden."

Nachdem Dismas und Gesmas dreißig Jahre lang ganz
Judäa durch ihre Räuberei'.», Erpressungen und Grausam¬
keiten in Furcht und Schrecken versetzt hatten, tvnrdcn sie
endlich vvn de» Soldaten des Pontius Pilatus, des römischen
Stadthalters in Jerusalem, gefangen genommen und verur¬
teilt. am Kreuze zu sterben. Das ivar die schimpflichste
Todesari bei den Römern.

Mit ihnen sollte ein Mann gerichtet werden, dessen Leben
ohne <mindc Ivar, dessen einziges Verbrechen darin besteht,
daß er der Sohn GotteS ist, die Kleinen und Verachteten
geliebt und den stolzen, unbarmherzigen Juden das Gesetz
der Liebe und Barmherzigkeit gepredigt hat.

Der feige Pilatus, der „keine Schuld au diesem Menschen
fand," hatte nicht den Mut, ihn dem Haß der Pharisäer zu
entreißen und offen seine Unschuld zu bezeugen.

Jmmcrhin hat er versucht, das Volk zu rühren und znm
Mitleid zu bewegen, indem er ihnen Jesus vorführte, der

durch dic grausame Geißelung in den beklagenswertesten Zu¬
stand versetzt worden ist.

Von der Freitreppe des Prätorinms hat er ihn d:n Inden
gezeigt, erschöpft, entkräftet, verwundet bis aufs Blut, das
Haupt mit Dornen gekrönt, lieber seine Schultern haben die
Soldaten, in kränkendem Spott einen purpurfarbenen Fetzen
geworfen, zwischen seine gefesselten Hände haben sie ein
schwaches Rohr gesteckt, als Zepter des SpottesI . . .

„Seht welch ein Mensch," sagt Pilatus, und er fügt hinzu:
„Wollt Ihr denn Euren König töten?"

Beiln Anbück der blutigen Erscheinung wenden sich die Ju¬
den voll «chnnder und Entsetzen ab. Das sollte ihr König
sein? Dieser vom Schmerz gebrochene Mann, der das mensch¬
liche Elend vis zum Aenhersten gekostet hat, dieser von allen
verachtete Mensch?

Sie wenden sich ab und verhüllen ihr Antlitz, um ihn nicht
mehr zu erblicken, und schreien: „Hinweg mit ihm! Kreu¬
zige ihn!"

Und der Haß verblendet sie so weit, daß sie icdes patriotische
Gefühl vergessen: „Wir kennen keinen anderen König, als
den Kaiser!"

Ans dem Gipfel des Golgatha erheben sich drei Kreuze.
Der Gerechte wird zwischen zwei Straßenrändern gekreu¬

zigt. Gesmas lästert Gvtt und flucht; er verhöhnt den lei¬
denden Gottmcnschen, dessen Ergebung ihn erbittert, ihn, den
Rebellen. Aber Dismas schweigt. Er richtet seinen Blick ans
den Heiland.

Er hört ans die Worte des Friedens und der Liebe, die der
sterbende Erlöser spricht. Er sucht in seiner Erinnerung.

In der Nacht seiner verbrecherischen Vergangenheit, —
ach so loeit, weit zurück, ist er einmal diesen reinen, klaren
Augen begegnet, schon einmal hat er diesen barmherzigen
Blick leuchten sehen. Ja, er erinnert sich!

Es war eine Gewitternacht, Gesmas und er hatten zwei
Reisende angchalten. Flüchtlinge, die ein geächtetes Kind
sortführtcn. Da sie kein Lösegeld «nbicten konnten, . . . hatte
Dismas mit brutaler Hand das Kind seiner Mutter ent¬
rissen.

Und da . . . Da hatte ihn der blonde Engel, der in seinen
Armen erwachte, liebevoll, barmherzig angeblickt, wie zu die¬
ser Stunde Christus am Kreuze ihn anblicktc. Alles lag jetzt
wieder klar und offen vor ihm

Jenes geheimnisvolle Kind, welches die Hirten und dic Wei¬
sen aus dem Orient im Stalle angebetet hatten, dessen gött¬
liches Lächeln die Seele des gefühllosen Banditen mit mildem
Erbarmen erfüllte, jenes Kind war der Sohn Gottes, der jetzt
starb für die Erlösung der Welt.

Die bleiche Frau, die schmerzhafte Mutter, die am Fuße
des Kreuzes stand, auch diese erkannte Dismas wiclldr. Es
war dieselbe, die ihm einst in begeisterter Dankbarkeit gesagt
hatte: „Mögest Du in Deiner letzten Stunde gesegnet und
getröstet werden."

„So schweige doch," rief er dein noch imnrer lästernden
Gesmas zu. „wir tragen die gerechte Strafe für unsere Ver¬
gehen; aber Er ist unschuldig. Er stirbt für unsere Misse¬
taten."

Und indem er sich Christus zuivendet. flammt in seinen
Augen ein heißes Flehen ans.

„Herr," flüstert er demütig, „gedenke meiner, wenn Du in
Tein Reich kommst."

Noch einmal richtet sich der Blick Jesu voll göttlicher Liebe
ans >den alten Banditen, dessen Herz im Rcucschmerze bricht.

„Bevor der Tag sich neigt," spricht er zu ihm, in unaus¬
sprechlicher Güte, „wirst Du bei mir im Paradiese sein."

So vergalt der Sohn Gottes dem Räuber die Gastfreund¬
schaft einer einzigen Nacht in seiner Höhle Hundertfach!
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Svangeliurn 2UM visl'tsn
Kountsg im Käver-t.

Gvangeliu m nach de m heil. Lukas III, 1—6. „Fm
sünfzohntcn Jahre der Regierung des Kaisers Dibcri.us,
als Pcntius Pilatus Landpfleger von Judäa, Herodes
Bierfürist von Galiläa, Philipp, sein Bruder, Vierfürst
Don Jiuräa und der Landschaft Trachonitis, und Lhsa-
nias, Vierfürst von ALilene lv-ar, unter den Hohepriestern
Annas und Caiphas, erging das Wort des Herrn an
Johannes, den Sohn des Zacharias in der Wüste." „Und
er kam in die ganze Gegend am Jordan und predigte
die Taufe der Buße zur Vergebung der Sünden." „So
wie geschrieben steht im Buche der Reden Jsaias. des
Propheten. Die Stimme des Rufenden in der Wüste:
Bereitet den Weg des Hrrn, machet gerade seine Wege."
„Jedes Thal soll ausgefüllt, und jeder Berg und Hügel
abgetragen werden; was krumm ist. soll gerade. Was
uneben ist, soll ebener Weg werden."

Tum vierten Ickvents-^omitage.
Und Johannes kam in die ganze

Geilend am Jordan und predigte
die Taufe der Buhe, wie geschrieben
steht im Buche der Reden des Jsaias.

Bedenk es wohl, das; auch an dich ergeht
Ter erste Ruf vom Soli; des Zacharias;
Hast du dein Herz durch Butze und Gebet
Gereinigt nach dem Wort des Jsaias?

Hast du ihm, der tich heimzusuchen naht.
Dem HimmelSkmd, den Weg zu dir bereitet?
Hast du geebnet Ihm den rauhen Pfad,
Dntz deines Königs Flitz ihn gern beschreitet?

Wohl naht Er nicht in königlicher Prachi,
Gar arm verhüllt, wird Einlas; Er begehren;
Erkenn' Ihn dann, kommt Er in heilg'er Nacht,
Mit Seiner Mutter bei dir einznkehren.

Dann ahme nicht den HerbergSleutsn nach.
Die keinen Raum für ihren Herrn gefunden;
Empfang' Jr,n jubelnd unter deinem Dach
Und bleib' in sel'ger Liebe Ihm verbunden!

Vis GlsiekmspsÄsn Iss«,
ix.

Zwei Jahrtausende waren dahingegangen, seit der alt¬
ehrwürdige Patriarch Jakob auf seinem Sterbebette
das prophetische Wort gesprochen hatte: „Das Szep¬
ter w i r d n i ch t v o n I u d a wei ch e n, noch der

Heeres für st vonseinemStamme, bis Der
kommt, der gesandt werden soll, auf den
die Völker harren!" (1. Mos. 49.) Der majestä¬

tische Anfang des heutigen Evangeliums zeigt uns, das;
diese Prophezeiung sich erfüllt hat: „Das Szepter ist
von Juda genomme n", denn in Judäa regiert der

heidnische Kaiser von Nom. Und siehe! da tritt der

gleichfalls prophezeite Vorläufer des Messias auf, '

„die Stimme des Rufenden in der Wüsle: „Bereitet
oeu Weg des Herru!" Auch uns gilt dieser ernst«
mahnende Herolvsrnf, der von; Jordan zu uns herüber¬
dringt. Wir sollen altes wegzuräumen suchen, was den
Fuß des göttlichen Kindes auf dem Wege zu unfern;
Herzen hindern könnte: „die Täller sollen wir ausfüllen",
d. h. die Versäumnisse ;n unfern; bisherigen Leben wieder
autmachen, — die „Berge und Hügel" der Eitelkeit und
Selbstüberhebung müssen durch wahrhaft demütige Bnß-
gesimiung abgetragen werden, — „das Krumme muß
gerade werden", d. h. die verkehrte Richtung unseres Ge¬
mütes nuf eitle, irdische Dinge muß „gerade" gerichtet
werden, so daß wir wieder den Hauptwerk legen ans das
„Eine Notwendige". So sollen wir uns nach dem

Willen unserer hl. Kirche vorbereiten auf den Empfang
Dessen, „der da kommen soll"! Beherzigen wir
das mahnende Wort des großen hl. Kirchenlehrers
Bernhard: „Der Schöpfer der Reinheit könnte Sich
ja eine Herberge in deinem Herren unmöglich wählen,
wenn du es in dem (sündhaften) Zustande ließest, in dem
es sich noch befindet." Darum ist vor allen; eine ernste
Vorbereitung ans den Empfang des hl. Bnßsakra-
ment es ins Auge zu fassen, damit bei»; Empfange der
hl. W e i h n a ch t s k o m m u n i o ;; das göttliche Kind eine
Seiner einigermaßen würdige „Herberge" bereitet finde.

Nun baben wir heute noch, lieber Leser, unsere Be¬

trachtungen über das Gleichnis Jesu „vom Senfkörn-
lein" zu Ende zu führen. Bor siebenzehn Jahrhunderten
schon hat der hl. Jrenäns einen Satz geschrieben, der
den Eindruck macht, als ob er von einem Schriftsteller
unserer Tage herrühre: „Obwohl durch die ganze Welt
zerstreut, bewahrt die (katholische) Kirche doch getreulich
die Heilslehre (Jesu), als bewohnte sie nur ein Hans;

sie glaubt allüberall dasselbe, als hätte sie nur eine
Seele; sie lehrt allerwürts übereinstimmend, als hätte sie
nur einen Mund. Wie die Sonne in der ganzen Welt

ein und dieselbe ist, so strahlt in der Kirche das (geistige)
Licht, die Predigt der Wahrheit, allüberall und erleuchtet
alle Menschen, die zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen
wollen." Die katholische Kirche verbindet eben die Län¬
der und Völker in der Einheit des Glaubens und der

Liebe; sie trägt darum, wie ihr göttlicher Stifter, einen
ü b er nationalen Charakter. Sie erhebt mit vollem Rechte

den Anspruch daraus, als Weltkirche zu erscheinen, der
gegenüber alle übrigen Religionsgesellschaften eben nur
Landes-, National- oder Lolnlkirchen sind.

Fassen wir nun das bisher Getagte kurz zusammen,
so ergibt sich folgendes: Die Weissagungen der Propheten
des Allen Bundes Hallen das Reich des Messias als ein
Weltreich geschildert, das alle Völker in sich aufnehmen
und bis an die äußersten Grenzen der Erde sich erstrecken
solle. Den Aposteln und übrigen Jüngern Jesu aber,
welche die Grundlegung — iie ersten Anfänge — die¬
ses Mcssianischen Reiches vor Äugen hauen, mochte die
Erfüllung jener Wcwssin-giiigcn und der hochgespannten
Erwartungen, die sie damit verbanden, schier umnüalich



dünken. Siehe! da wirft der göttliche Lehrmeister wun¬
de.ü.ire? Lieht üi ihre Seele: Er vereinigt alles, waS die

allen Prophelen je vom Umfange des Messiamschen
Reiches gesagt haben in ein einziges Bild, — aber in
ein Bild, das jeden Zweifel bezüglich der weltumspannen¬
den Größe dieses verheißenen Reiches zu heben geeignet
ist, weil es zugleich die Art und Weise des Wachstums
wundervoll erklärt. Wie nämlich das kleine Senfkörn-

lein schon in sich trägt den großen, schattenspendenden
Baum, und wie es — nachdem es nur einmal in den
Erdboden gesenkt worden ist — alsbald diese seine innere
Krast nach außen entialtct, sproßt, wächst, Zweige treibt
und ivirkllch ein Baum wird: so ist cs mit dem Messia-
nischen Reiche, der Kirche Jesu. Klein und unscheinbar
zwar zu dem Zeitpunkte, da der göttliche Eilöser es in
den Boden dieser Welt, die .Sein Garten" ist, gelegt
hat, barg es in sich die Bestimmung und Befähigung, ein
Weltreich ohne Gleichen zu werden, und sehr bald
schon bewährte sich seine wunderbare innere Kraft. Die
Apostel selbst haben noch die Anfänge der Vollendung
des Reiches Gottes schauen dürfen; alle Jahrhunderte
aber legen Zeugnis ab für das unablässige Streben der
Kirche, sich auszubreiten, legen Zeugnis ab für den ge¬
segneten Erfolg dieses Strebens. Auch wir, lieber
Leser, schauen dieses Streben und den Erfolg dieses Stre¬
bens in wunderbarer Kraft durch die herrliche Missions¬
tätigkeit der Kirche.

Unbestreitbar ist die vom Heiland gestiftete Kirche die
Weltkirche: unter allen Völkern und Nationen zählt
sie ihre Kinder; aber immerdar bilden diese nach vielen
Millionen zählenden Kinder — weil sie alle denselben
Glauben mit Herz und Mund besinnen, durch die¬
selben Gnaden mittel ihre Seele stärken, einen und
denselben Vater, den Papst, in kindlichem Gehorsam
ehren, — nur die eine, apostolische Kirche. Sie ist
also das wahre Abbild des .Senfkörnleins", und
darin liegt em überzeugendes, herrliches Merkmal ihrer
Wahrheit, ihrer Göttlichkeit! 8.

... Anä fiüeäs äen ^enscken auk 6r6en.
Von M. De Win er.

Weihnachtsabend! In leichten Weißen Flocken rieselt der
Schnee zur Erde hernieder, um ihr zum nahenden Feste noch
schnell ein festliches schneeiges Kleid anzuziehen. Unbeküm.
merkt um das Schneegestöber flutet eine fr.eudig bewegte Men¬
schenmenge durch die hcllcrlcnchteten Straßen, hastig strebt
ein jeder weiter, um die letzten Liebesgaben einzuholen, die
bestimmt sind, in wenigen Stunden unter dem strahlenden
Weihnachtsbaume die freudig bewegten Herzen höher schla¬
gen zu lassen. Weihnachtsstiinmung, Weihnachtsfreudc über¬
all I So denkt auch die schlanke junge Dame, die am Fenster
des behaglich, wenn auch altmodisch eingerichteten Wohnzim¬
mers steht und die Blicke weilen läßt auf dem anziehenden
Straßcnbilde, dem das nahe Fest schon den Stcnrpel aufge¬
drückt hat. „Wie schön muß es doch sein, dieses Fest im trau¬
ten Familienkreise mit treuen Herzen zu begehen, Freude
gebend und nehmend," so sinnt sie. leise Wehmut zieht dabei
in ihr Herz und der geistige Blick schweift weit zurück in die
eigene Jugendzeit. Ta sieht sie ein blondgelocktes Mägdelein,
das einzige Kind zärtlicher Eltern, mit klopfendem Herzen
und frohem Jubel diesem herrlichen Tage entgegensetzen, nm
dann am Hciligenabend beglückt und dankbar das Krippchen.
den strahlenden Lichterbaum und all die Gaben, die innige
Liebe ihm geweiht, zu bewundern. Seliges Paradies der
KindheitI Die Jahre enteilen in raschem Fluge, wiederum
steigt ein Weihnachtsabend mit leuchtendem Glanze aus der
Erinnerung Reich. Ein junges glückliches Paar steht unter
der immergrünen Tanne, fest ruhen die Hände ineinander
und die strahlenden Blicke wandern zwischen Braut und Bräu¬
tigam, Eltern und Kindern. So selig war damals ihr Herz,
dor Glück und Wonne, im Sonnenglanze, als ein Nosenweg
lag das Leben vor ihr! Zittere, armes Mcnschcnherz! Kei.
nes Sterblichen Geschick ist frei von Kummer und Leid rrnd,
wer in stürmischem Verlangen nach des Lebens Rosen langt,
erfährt auch der Dornen scharfen Stachel I

Ein Beben fliegt jetzt durch die scklankcn Glieder, uner¬
bittlich zeigt ihr der Vergangenheit Spiegel den unglückseli¬
gen Tag, der ihrem Leben auf einmal Licht und Sonne ge¬
raubt. Jener Tag, der so einschneidend in ihr Leben ge¬
griffen. daß sic geglaubt, nie wieder froh werden zu können.
Dos war, als sic von ihrem Verlobten in einem kurzen

Schreiben Wort und Ring zurückerhiclt. sind warum? Nicht
waren es unübersteigbare Hindernisse, die sich zwischen die
Liebenden gestellt, nicht starre Pflichten, nein, nur die häß¬
liche Krankheit der Zeit, das Haschen nach blinkendem Golde,
nach Genuß, hatte die Liebe verdrängt, ausgclöscht wie ein
schwaches Lichtlein. Und das war bitter, bitter für ein
stolzes Herz, bitter für das ideal denkende Mädchen! An¬
fangs meinte sie, den Schmerz nicht überleben zu können
doch um der teuern Eltern willen bezwang sie sich tapfer.
Wcnigstcns äußerlich gelang ihr das, wenn auch im tiefsten
Innern noch lange nicht die Qual verstummte. Wieder und
wieder kehrten die Gedanken zu dem Einem zurück, der in¬
zwischen schon im nahen Hamburg die reiche Bankierstochter
in das alte Haus seiner Väter geführt, deren Gold die
Scharte austvetzen sollte, di: größere Verluste und unsinnige
Spekulation eines Anverwandten dem stolzen Handelshause
geschlagen. Ob er glücklich geworden durch das gleißende
Gold, das so oft die Herzen bettelarm macht? Wer ver¬
mochte ihr das zu sagen?-

Ernstlich war sie alsdann mit sich zu Rate gegangen, sich
einen Wirkungskreis. Pflichten zu schassen, die ihren Geist
gefangen nahmen, ihr die so heiß ersehnte Ablenkung ge¬
währten. Eines Tages überraschte sie denn auch die er¬
staunten Eltern mit der Bitte, sich als Zeichenlehrern: aus-
bildcn zu lassen. Die besorgten Eltern freuten sich des w:e-
dcrerwachendcn Interesses und gewährten gern diesen
Wunsch. Mit regem Eifer vertiefte sie sich nun in ihre Auf¬
gabe, der Erfolg blieb nicht aus und nach glänzcivd bestande¬
nem Examen erhielt sic ein: Anstellung an der städtischen
Kunstgewcrbeschule. Mit starkem Willen hat sie die Regun¬
gen des Herzens nicdergehalten, ernst zwar, doch ruhig und
freundlich sieht sie nun den: Leben ins Auge, zufrieden in

dem Bewußtsein ehrlichen Strebens und treuer Pflichter¬
füllung. Und in der freien Zeit, di« Ihr Berus ihr läßt, sucht
sie nach Möglichkeit den Lebensabend der treuen Freunde
ihrer Kindheit zu verschönern, bis dann der unerbittliche Tod
auch diesen Trost ihr raubt und die müden Angen der alten
Leut: schließt zum ewigen Schlummer. — —

Tief und innig war Adelheids Schmerz. Wer Gebet und
Arbeit bewährten auch dieses Mal ihre alte Kraft. Ergeben
in Gottes Willen sucht sie bei ihm Trost in ihrer Verlassen¬
heit. Nun wohnt des teuren Vaters Schwester, Tante Jctt-
chcn. bei ihr in dem verödeten Hause, das so liebe und teure
Erinnerungen für sie umschließt. Die alte Dame hat das
durch des Lebens bittere Schule so früh gereifte Nichtchen.
tief in ihr altes Herz geschlossen und bemüht sich nach
Kräften, sie froh und heiter zu stimmen, wofür Adelheid ihr
von Herzen dankbar ist.

In schnellem Wechsel der Zeit vergehen die Tage, die
Monde — die Jahre. . . . Längst schon glaubt Adelheid sich
mit freudiger Genugtuung sagen zu dürfen, dak ihr fester
Wille das heiße Herz bezwungen, dessen törichte Wünsche sie
begraben, vergessen hat für immer . . , Oder irrt sie sich??
Lebt doch in: tiefsten Innern noch immer die Hoffnung, daß
doch noch ihr süßes Sehnen sich erfüllen sollte? Daß er ein-
sckbcn würde, wie schweres Weh er ihr bereitet —. Doch
nein, wohin verirren sich nur heute ihre Gedanken, sie lveiß
doch zu gut, daß es vovbci ist für immer, Unwillig zieht sie
die Brauen zusammen, der Zauber des Heiligenabends hat
sic so weich und träumerisch gemacht, daß sic so ganz vergißt.
Nein, fort init der Erinnerung, die sie nur traurig macht!
Eilends erhebt sie sich und tritt in das anstoßende Gemach.
Dort ist Tante Jette schon eifrig dabei, den Baum zu
schmücken, die Gaben berzurichten. Flink und behend gesellt
Adelheid sich zu ihr, zündet die Kerzchen an, stellt das Kripp¬
chen zurecht, füllt Nepfel und Nüsse auf die Teller, legt warme
Nöckcben und Schuhe, Kleidchen und Mützchcn auf die ver¬
schiedenen Plätze. Nun ist alles hergerichtct, Melheids Weih-
nachtsgästc arme Kinder aus der Nachbarschaft stellen sich
ein. Freude glänzt heute ans den Kinderaugen, während sie
die Tante und Adclbeid fröhlich begrüßen.

Erwartungsvoll, pochenden Herzens treten sie an der Hand
der letzteren näher und mustern den strahlenden Baum, die
warmen Sächelchen, die süßen Leckereien, die das liebe Christ¬
kind auch ibnen, den Aermstcn gebracht hat. Und als nun
Welheid zum Klavier tritt und holde, innigfromme Weih-
nnchtslioder das Gemach durchfluten, bricht sich die Freude
Bahn und begeistert stimmen die sirgendfrischen Stimmen ein.
Des Jubels will kein Ende nehmen.

Unbemerkt von allen lebnt daneben in der offenen Tür
von der Portiere, halb verborgen, ein hochgewachsencr Mann.
Sein ernstes, gramdnrchftirchtcs Antlitz spiegelt innigste Rüh¬
rung wieder, die das herzige Bild da vor ihm geweckt. Ein
Seufzer hebt seine Brust, o welch ein Tor ist er gewesen,
geblendet vom gleißenden Golde hat er des kostbaren Schatzes
nicht geachtet, der einst, sein eigen gewesen, als Adelheids



treues, goldenes Herz an dem seinen ruht unter dem strah¬
lenden WMnachtÄaurne.

Wie bitter ist er bestraft! Wohl hat ibm ldas Mold des rei¬
chen Mädchens, das er zur Gattin gewählt, die Mittel ge¬
geben, den Glanz des alten Hauses wieder he rzustellen. aber
sein Herz ist kalt geblieben. Da erst salb er ein. was er
verloren. Glück und Frieden, sie lassen sich eben nickt erkau-
sen. Liebclecr. wie er seine Ehe geschlossen, blieb sic auch.
Fremd und kalt standen sich die Gatten gegenüber. Mit rast¬
losem Eifer stürz!« er sich nun in die Arbeit, die sein großes
Unternehmen ihm reichlich bot und seine Gattin lebte dem
Vergnügen. So vergingen sechs Jahre in Hast und Streben
auf beiden Seiten. Endlich löste der Tod die drückende Fessel.
Auf einem Maskcnfcste hatte die eitle junge Frau sich eine
böse Erkältung zugezogen, von der sie sich nickt wieder er¬
holen sollte. So war er nun frei und doch elend! Das Be¬
wußtsein. ein edles Herz tief getränkt zu haben, der Ge-
dau!-., um des-Geldes willen ein anderes Wasen an sich ge¬
fesselt zu haben, nagte an seinem Herzen. Ja. wenn er hätte
gutmachcn können. Aber mit Recht sagte er sich, daß er
kerne Verzeihung verdiene. Unruhig trieben ihn Schmerz und
Reue hin und her. Heule nun, nachdem wieder ztvei Jahre
verflossen, hatte er die Heimat Adelheids aufgesucht, um,
wenn möglich, wenigstens ihre Verzeihung zu erlangen. Das
Glück war ihm günstig. Eines der Kinder haite vergessen, die
Haustür zu schließen, unbemerkt schlich er hinein und war so
Zeuge des lieblichen Bildes, das so deutlich Adelheids edles
gütiges Herz zeigte. Und zugleich regte es sich wie Hoff¬
nung in seinem schmerMrrisscnen Herzen. Wie. wenn sie
ihm verzeihen könnte, wenn auch in ihrem Herzen noch die
cute Liebe lebte, sie Svar ja unvermählt geblieben all die lan¬
gen Jahre hindurch — o er wagte den Gedanken nicht aus-
zudcnken! Tiefe Erregung bemächtigt sich seiner, er kann sich
kaum noch bemeistcrn. kaum abwartcn, bis der Jubel der Kin¬
der vorüber ist. Und endlich, endlich, da ziehen sie heimwärts
mit ihren Gaben, von Tante Jette bis zur Haustüre beglei¬
tet. Nun ist ZIdolhcid allein; seiner selbst nicht mehr mächtig,
ist er mit wenigen Schritten bei ihr. deren Häckde noch müßig
auf den Tasten ruhen. Erschreckt springt sie auf. da steht sie
dem Jugcudgclicbten gegenüber Auge in Auge. — Und der
Mann da vor ihr, sinkt vor ihr nieder: „Verzeihung, o Ver¬
zeihung!" ringt es sich mühsam von seinen Lippen. Und
IUvlhcid? Sie weiß nicht, was ihr geschieht. Dann beginnt
sie, sich auifzuraffen; verzeihen soll sie. die schwer Gekränkte?
Bitter steigt cs zum Herzen, noch einmal kämpfen Stolz und
Trotz um die Oberhand. Doch als nun stockend und mühsam
von den Lippen ihres einstigen Verlobten sich die Worte rin¬
gen. ihr kundtun all die Qual die seine Tat ihm eingebracht,
daß er ohne Ruhe und Frieden sei, da schmilzt ihre Härte.
Leise fährt ihre weiche Hand über das Haupt des vor ihr
Knicendcn und ihren Mund beugt sie zu seinem Ohr: „Ich
habe verziehen." Mit einem Jubcllaut springt er empor,
er glaubt seinen Sinnen nicht zu trauen, doch als er nun
in ihr hold gerötetes Antlitz blickt, den liebevollen Blick wie
einst aus sich ruhen sicht, da wagt er es. die holde Gestalt
an sich zu ziehen und sie noch einmal zufragcn. ob sie ihm
folgen will als sein geliebtes Weib!

Als Tante Jette nach einer Weile wieder ins Zimmer tritt,
steht sie wie angewurzelt da und reibt sich die altersschwachen
Augen. Da aber kommen die beiden Glücklichen aus sie zu,
zwingen sie zum Nicdcrsib-en und während sie noch staunend
den Bericht der Beiden hört, tönt vielstimmig von den Tür¬
men der Stadt der Glocken voller Ton hin über die weißgc-
schmückte Erde. In wundersamer Pracht glitzern die Stern«
am dunklen Himmelston. wundersamer Friede umfängt die
Natur — auf leisen, leisen Schwingen naht sich die heiligste
Nacht!

O Oeskentlieke Meidnaebtsbesekerungen.
(Schluß.)

Wir sehen es sa zu deutlich, wie die Mütter der Kinder
sich mit ihren Körben zur Bescherung hcrandrängcn, um die
Sack-cn in Empfang zu ncbinen, wie ihre neidischen Micke
zu den andern Mitbeschenkten hinüberschtveifcn. Nun erst
dicsenigcn. die nicht bedacht werden tonnten. Denn auch diese
sind recht zahlreich unter den Zuschauern vertreten. Da hört
man manches wenig schmcichcihafte Wort, sowohl für die
Wohltäter, wie für di« Beschenkten. So wird dieser Ont
der «ine Stätte des Friedens sein sollte, «eine Quelle des Un¬
friedens für manche. Auch die Schule leidet darunter. Die
bedürftigen Kinder werden meist durch di« Schulen namhaft
gemacht. Das ist auch gut so; denn wer weiß im allgemeinen
die Bedürftigkeit besser zu beurteilen als der Lehrer, beson.
dcrs, wenn bei einem größeren Schulsystem die Lehrer und
Lehrerinnen vielleicht auswählen. Die Garantie ist zwar

auch nun noch nicht geboten, daß die absolut Bedürftigsten
bedacht werden. Cs kommt trotz aller Umsicht immer vor
daß diejenigen, die sich am meisten vordrängcn, ihre Armut
am beweglichsten schildern, auch am besten bedacht werden.
Das wird sich ja nie ganz vermeiden lassen. Dagegen bleiben
verschämte Arm«, wie immer im Hintertreffen. Aber etwas
anderes. Die Zuschauer der öffentlichen Bescherung rekru¬
tieren sich nicht nur aus den Angehörigen derer, die bedacht
worden sind, sondern vielfach gerade aus denen, die man
übergehen mußte, obschon sic sich in der Schule zur Bcschc-

g gemeldet hatten. Wer trägt nun die Schu'd daran?
Natürlich der Lehrer. Am folgenden Tage hat dann dieser
oft den angenehmen Besuch von entrüsteten Müttern cnt-
gegcnzunehmcn, die in der „liebenswürdigsten" Weise ihre
Mißbilligung ausdrückcn. Auch in die Kindesherzcn selbst
wird schon früh Neid und Mißgunst hineingetragen, und das
ist noch viel schlimmer.

Ja, sagt man oft, Kritisieren ist leicht. Desscrmachcn schlver.
Wir meinen, hier fei es so schtver nicht. Das Geld, welches
für den Christbaum und besten Schmuck, für Saalmiete usw.
ausgcgebcn wird, kann man sparen und den Armen zugute
kommen lasten. Und wenn nur ein einziges Kind noch mehr
bedacht werden könnte, wäre etwas, vielleicht viel gewonnen.
Daß ein Komitee di« Gaben cinfammclt und vcrtult, ist gut.
So werden Leut« zur Wohltätigkeit herangezogen, die sich
sonst um charitative Zwecke nickt kümmern können. Anck das
Verteilen soll Sache des Sammclkomitecs sein. Dabei ist es
sehr gut. Schule und Geistlichkeit zu Rate zu ziehen. Lehrer
und Geistliche kennen durch ihre Berufstätigkeit so viel Men-
schcnclend. daß ihr Rat und Vorschlag vom höchsten Werte
sind. Allerdings müßte das Komitee ans äußere Ehren ver.
zichten, obschon mnncke dabei sind, die sich gern, „reden"
hören. Wer der WobUätigkcit dient, von dem muß man er¬
warten, daß er die nötige Selbstübcrwinduna besitzt und nicht
von tlcinticker Ehrsucht sich leiten läßt. Vielfach wird ge¬
sagt, daß die Geber die Oeffentlichkeit der Besckerung wünsch¬
ten. Dann muß eben bei diesen mit der Aufklärung einge¬
setzt werden. Wir glauben nicht, daß eS biete Menschen gibt,
die einer guten Sacke wegen auf kleinliche Ehrungen nickst
verzichten möchten. Wer persönlich hcrvortreten will im öf¬
fentlichen Leben, der möge das auf anderen Gebieten tun die
Charitas ist dazu nickst da. Uns will scheinen, daß das klein,
lich" Charaktere sind, die nickt anders glänzen können, als
bei der öffentlichen Weihnach'sbesckerung. Es gehört sicher
nicht viel dazu, armen Kindern und Frauen aus dem Volke —
das sind meist die Teilnehmer — durch eine Weihnackstsrede
zu imponieren. Kür viel edler halten wir cs, die Armut,
die Christus geheiligt hat. zu ehren. Wer dem Armen eine
Weihnachtsfreude bereiten will, der steige hinauf in die
Kammer desselben, tröste den Arnum; denn es tut ihm wohl
viel Wähler als die prokenhakte Bescherung im lmllerleuckte-ten
Saale, die ihn zum Vergleich mit seinem Elend heraus¬
fordert. —

Auf der letzten Generalversammlung des Katholischen
Frauenbundes zu München wurde die systematische Erziehung
der jungen Mädchen zur Nächstenliebe empfohlen. Dieses
komme sehr bei den Weihnachtsbcschcrungcn in Betracht. Pa-
radebeschcnunncn stien zu verwerfen. Die stmgen Mädchen
sollten in die Dachkammern gehen und mit den Armen in per¬
sönlichen Kontakt treten. Gi't das nicht auch für die Män¬
ner? Dem Lehrer stehen übrigens noch andere Mittel zur
Verfügung. Es kommt vor. daß Leute, die tciuc Zeit und
kein« Luit haben, sich durch eigene Arbcit.au der Bescherung
zu bctulioen, ihm Geld oder Gebrauchsgegcnständc für arme
Kinder ziiweiscn. Auch der Lehrer soll und wird damit nicht
in die Oeffentlichkeit treten. Er behält die armen Kinder
nach der Schule zurück und teilt die Gaben aus. Oder er
läßt sich die Meister des Knaben kommen und .überreicht ihr
das Geschenk. Wenn man wohlhabende Kinder in der Klasse
hat, so veranlass: man sic. refp. ihre Ettern, ihre kleinen
armen Freunde an der eigenen Weihnachtsbescherung tcil-
nchmen zu tasten. Behandelt man dann einen solchen armen
Burschen mit warmer Güte, nicht nrit Hochmut, indem man
sich zu sehr als Spender hervortut, so wird kein Neid in sei¬
nem Herzen anfkommen, aber ein dankbares Gedenken wird
er uns bewahren.

„Auch ein Wintenwams kann reichen,
Armer Leute Gunst zu werben "

singt mit Recht der Dichter. Wie schön ist es. wenn dem
Armen die Gabe unerwartet und unerkannt in der Dämme-
rnng gereicht wird. Leise Schritte auf der Treppe. Die
T!' c wird schnell geöffnet, eine Hand schiebt nncn Korb her¬
ein, schnell eilt jemand die Treppe hinab, di« Kinder jubeln,
Die arme Mutter aber wird den Wohltäter segnen.



'-fi Ne? QKristbLllm lüKc! ssm bedniueßr.
Von Albertine Alb recht, Düsseldorf.

„Wie wunderbar, daß er auf dem Weihnachtsmarkt Prang,,
in Reih und Glied, mit ticinen und großen Genossen aus dun
fernen Walde, und daß er dann in der Wcihnachtsnacht ln
die Häuser toinmt, als Gäbe des Christkindleins!" so philoso¬
phierte kürzlich eine Gruppe von-S—10jährigen Kindern, die
sich den Christbaumwald auf dem großen Verkaufsplatze an-
sahen.

„Wie wunderbar," dachte ich nun meinerseits, „daß es nocy
Kinder in diesem Alter gibt, die ans „Christkindchen" glau¬
ben!" Sind doch unsere modernen „Kleinen" in 90 von 100
Fällen schon so aufgeklärt, daß ihnen der geheimnisvolle Zau¬
ber, der das Christkind umgibt, als ein überwundener Stand¬
punkt erscheint.- Für das Kind aber, dem noch die Welt des
Kindes gehört, ist und bleibt das zabenspendende Christkind-
lein der Inbegriff alles Schönen und Wunderbaren.

Die übermoderne Geschmacksrichtung mancher Leute hat lei¬
der statt des Christkindleins einen anderen in den Vorder¬
grund des Interesses der Kinderwclt zu sehen versucht: de»
Weihua ch tsma n n. Damit ist aber nicht etwa der bram
Knecht Nnpprecht gemeint, der die Gaben in Körben uno
Pachten fort zu tragen hat. auch ist hinter dem Weihnachts¬
mann keineswegs der in machen Gegenden bekannte Begleiter
des HI. Nikolaus „.Hans Muff" öder „Hans Trapp" zu su¬
chen Dieser „Weihnachtsmann" ist ein Fremdling, ein Un¬
bekannter, der gar nicht zu Christkindleins Zaubcrreich g,.
hört, .den wir deshalb auch nicht zu hofieren brauchen. Wir
wolle,, ihn nicht, wir kennen ihn nicht, er soll uns das lieoe
Christkind nicht vertreiben I

Neben dem Weihnachtsmann gibt cs noch eine andere Weih-
nachtsneuh-'.it --- das Knusperhäuschen, statt der Krippe.

Es ist eine althergebrachte Sitte, unter dem Weihnachts¬
baum eine „Krippe" aufzubauen, aus mehr oder minder kon-
barem Material. Sehr hübsch ist eine solche Krippe cum,
aus einem Modellierbogen hcrzustcllen, was noch den Vorteil
hat. daß viele fleißige Kinderhände an der Aufmachung mit-
helfen können.

Das Krippenbauen ist überhaupt für Kinder eine sehr emp-.
fchlenSwcrte Weihnachtsarbeit, und nichts ist stimmungsvol¬
ler, als wenn linker den Lichtern des Dannenbaumes aucg
im Stalle zu Bethlehem ein Licktlein glänzt, um dem Kinv-
lein zll strahlen, das einst die Welt mit himmlischem Lichte
erleuchten sollte.

Als Wcihnachtsatrappe und sonst als Geschenk mag ein
Knusperhäuschen Wohl ganz passend sein, nicht aber als „Er¬
lsatz" des Stalles von Bethlehem. Zwar läßt sich ja schließlich
über den Geschmack nicht streiten und man könnte einwendea:
„Warum soll das Kuusperhäuscheu keine Berechtigung haben
unter dem Weihiiacl'tsbaum zu stehen?" Man möge mich da
richtig verstehen, weihnachtlich, sinnig und der FdecdcZ Festes
entsprechend bleibt es. das Christkind und seine Umgebung
darzustcllen, als anschauliche Illustration zu der Erzählung
Don der Geburt des HimmelskindeS, die unfern Kindern ebenw
interessant wie geläufig ist. —

Im Mittelpunkte der Weihuachtsfreudc steht der Weihnachts-
banm. den jeder sich so schmückt, wie es seinem Geschmack und
Empfinden entspricht.

ES müßte ein wirklicher Wunderwald sein, wenn einmal
alle Weihnachtsbäume in FestsLmnck zusammenständen. Jeder
würde da seine Geschichte für sich haben.

Hier ist einer, hoch und schlank gewachsen mit stolzer
Krone und prächtigem, grünen Spitzenmantel Er trägt nur
Weiße, stille Kerzen. Schnee aus Watte auf den Zweigen
und funkelnde Lamettafädeu, — Christkindleins güldene»
Haar. Und lveun er sprechen könnte, wüßte er gewiß wer
bau dem vornehmen Patrizicrhaus zu erzählen in dem ma,>
auf den bunten Christbaumflitter zu Gunsten des schneeigen
Schmuckes verzichtete, obschon cs den Besitzern eine Kleinig¬
keit gewesen wäre, ihn mit wirklichen blinkenden Goldstücken
zu behängen.

Ein anderer Baum ist so bunt und lustig herausgeputzt, daß
man ihm gleich ansieht: er gehört den Kindern nur den
Kindern! Emsiger Fleiß vieler kleiner Hände spricht ans
den bunten Dingen, die da an zierlichen Fäden schweben
Neben geschickt zusammcngeklebten farbenfrohen Papicrgnir-
landen erstrahlen die ans Eierschalen, mit Hülfe von Bronze
und Goldsternen hcrge stellten Lampions Exotische kleine
Vögel wiegen sich in Ringen aus Laub und Watte, silbern.
Nüsse und Chokoladenherzen mit sinnigen Sprüchen nicken
von den grünen Zwcigelein herunter, und rotwangige Aepfel
ans Christkindleins Garten bezogen, lächeln dem 'Beschauer
verlockend zu. Der „Stern von Bethlehem" ist in vieb-n
Exemplaren, aus Kürbiskerncn entstanden, über die Acstc per-
tertt, und S'iekulatius-Mäiiner, -Frauen und -Kinder, sowie

ganze Menageriecn aus Marzipan führen in der grünen
Tanuenbaumhcrrlichkeit ein beneidenswertes Dasein.

Natürlich fehlt bei einem solchen Baum, der so zum Au,-
essen hübsch ist, nur selten das Solinger Glocken- rcsp. Enge«-
gelüute, das hoch über dein Schein der bunten, knisternden
Kerzen schwebt. Oder cs ist der Musikalische Christbaumstän¬
der, aus dessen geheimnisvollem Innern das „Stille Nacht"
erklingt, — alles Wunderdinge, die auf Kinder den größten
Eindruck machen.

Schließlich würde auch der Baum in Christkindleins Wun¬
derwald nicht fehlen, der als Weihnachtszier alle jene bunten
Sachen trägt, die inan, leider, nicht essen kann. Das ist un¬
fern Kleinen schmerzlich genug, — aber die armen Glasbläser
im Böhmerwald., im Erz- und Fichtelgebirge, würden im
Winter wohl oft bittere Not leiden, wenn die Christbaum¬
schmuck-Industrie, die Millionen der bunten Glosschmuckge-
gcnständ: auf den Markte bringt, sie nicht mit Arbeit, d. h.
mit Brot versorgte. Je mehr diese Industrie produziert,
mebr Menschen wird in der Not geholfen sein. —

Schmücken wir daher zum Christfest unser Bäumchen ganz
so, wie cs uns am besten gefällt, dann ist es gewiß für uns
das allerschöiiste aus dem Weihnachtswnndevwal.de des lieben
Christkindleins.

-si Nie Smrleblung äer
Von Dr. E Jahn.

Die Lage. Einrichtung und Ausstattung der Kinderzimmei
beidarf einer besonderen Sorgfalt, weil der zarte Organismus
in den ersten Lebensjahren schädigenden Einflüssen weit eher
unterliegt als der von Erwachsenen. Kinder sind wie junge
Bäumchen: es bedarf keines orkanartigen Sturmes, um sie
zu brechen; ein Windstoß kann sie schon arg zurichten, wen»
man sie nicht stützt und schützt.

Für die Ainderzimmer ist eine südliche Richtung der
Fenster zu erstreben, weil durch diese alliein eine ausrei¬
chende Winterbesonnnng erzielt wird. Der Staubfreiheit der
Zimmer ist besondere Sorgfalt zu widmen, weil der Stano
infolge der lebhaften Bewegungen der Kinder stets von neuem
aufgcwirbelt wird und dir Atomlust sich beimengt, wodurch
die Lunge geschädigt wird und heftige Hustenansälle ein-
treten Daher muß die Ausstattung des Raumes derart ge¬
wählt'werden, daß der Staub nirgends hastet. leicht gesöhen
und entfernt werden kann. Nippessachm und Zievgegen-
stände sind als Staubfänger zu vermeiden. Der Fußböden
wird vorteilhaft mit Linoleum belogt, welches täglich abge-
waschcn werden muß. Die Größe des Raumes soll ausrei¬
chend fein, um das Tummeln der Kinder zu gestatten und
eine entsprechende Reinheit der Atomluft zu gewährleisten.
Die Zimmer sind tagsüber öfters zu lüsten, über Nacht
bleiben die Fenster ganz offen. In engen Räumen sehen
sich die Kinder unwillkürlich zu sitzender Beschäftigung veran¬
laßt. was für die Entwickelung der Muskeln und Atmungs-
orgcimn von großem Nachteil ist. Bei ruhigem Verweile,.,
namentlich der Kinder unter zwei Jahren, ist eine ettoas
höhere Temperatur des Raumes erforderlich, als für die
harunitümmelnden Kinder. Stark strählende Heizeinrichtun-
gsn (eiserne Osten) und Lamipen sind als unstatthaft zu be¬
zeichnen. Die Osten müssen mit Schirmen oder Mänteln
umgeben wertsten, daß dst Kinder sich weder verby'"men
noch durch Oefsnen der Ofentüren Feuersgesahr hcrbeifüh-
ren können. Alle Lampen sind so anzubringen. daß die Kin¬
der sie nicht zu erreichen vermögen; die Flammen selbst sol¬
len durch Schalen oder .Kuppeln aus Milch- oder mattem
Glase dem Auge vollkommen entzogen Wecken, weil manche
.Kinder cs lieben, andauernd im die Mammen zu blicken, wo¬
durch die Sehkraft Einbuße erleidet. Ferner sind möglichst
solche Geräte und Ausstattungsstücke zu wählen, welche keine
scharfen Kanton und austretenden Ecken haben, damit die
Kinder beim Anstößen sich nicht verletzen. Gardinen sind als
Staubfänger und als Veranlassung zum Entstehen eines
Zimmerbrcmdns zu fürchten; höchstens darf man ganz kurz:
cEerhalb der Fenster anbringen, welche nicht weit heruntev-
reichcn. Nur kein überflüssiges Mobiliar! Die Mtte des
Zimmer stoll frei bleiben und ausreichend Platz zum Tum¬
meln gewähren. Für Kinder, welche das Gchen nach nicht
erlernt haben, möge man in einer Ecke einen möglichst dicken,
iveichen Teppich ausbreiten. welcher mit einem Unbcrzng aus
staubdichtem Baumwollgewebe oder Leinwand versehen ist,
und auf diesem einen Laufställ. d. h. eine hölzerne Einfrie¬
digung von S—4 Quadratmeter Inhalt stellen. Die Kinder
können dort iinaefährdet und ungestört spielen und zeitweise
auch unbemrisichtigt bleiben.

Druck und Vertag! Tllsskldorfer Dagrblatt. B»ch!»'!>ck,rci und BerlaaSauüalt,
G> m. l>. S.. vo-m. D«ss,Idor--r VolUN'latt, DlissNborf.
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lyeil'ge Nacht auf Lngelsschwingen
Nahst du leise dich der Welt,
Und die Glocken hör' ich klingen,
Und die Fenster sind erhellt

Mit der Fülle süßer Lieder,
Mit dem ck lanz um Tal und loöh'n:
lseil'ge Nacht, so kehrst du wieder,
U>ie Sie lV lt dich eilist geseh'n.
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* Krippenbilder.
von Dr. O. Doering.

(Nachdruck verboten.)
Weihnachten, holdes Weihnachtsfestl Du Fest des Glau¬

bens an Gottvaters eingeborenen Sohn, der zur Menschheit
sich herablicß, selbst ein ärmstes Menschen Kind, das im
Stalle bei Ochs und Esel in der Krippe liegen muhte, denn
sie hatten sonst keinen Raum in der Herberge. Weihnachten,
du Fest dauernder Hoffnung, der gewissen Zuversicht, daß
durch des Heilands Geburt für alle Menschen,
jung und alt, reich und arm, hoch und niedrig, die
Erlösung in die Welt gekommen ist! Weihnachten, du Fest
der Liebe, die von allen menschlichen Lugenden die größte
bleibt, die nimmer aufhürt, und ohne die der Mensch ein
tönendes Erz oder eine klingende Schelle ist, möchte er auch
mit Menschen und mit Engelszungen reden.

Weihnachtsfest, du schönstes Fest der Kinder und der El¬
tern! Kein anderes kann sich mit dir vergleichen an inni¬
ger Stimmung, an Fröhlichkeit des Gebens und Nehmens.
Mit welcher Heimlichkeit ist seit Wochen alles vorbereitet, mit
welcher Ungeduld haben die Kinder die langsam vorüberzie¬
henden Tage gezählt, bis endlich der ersehnte Tag herbei¬
kommt.

Aber so schön das alles ist, auch hierbei hat sich heuzutage
so manches verändert. Lange nicht mehr in allen Behausun¬
gen erklingen noch die herrlichen, alten Weihnachtslieder, die
zum schönsten gehören, Ivgs das Gemüt des Volkes erfand;
nur wenig noch erscheint vor Weihnachten der Knecht Rup¬
recht, oder der hl. Nikolaus, oder wie er sonst hier und dort
genannt wird, um die bösen Kinder zu schrecken und die gu-
ten zu belohnen, und die hl. drei Könige tragen ihren Stern
nur noch in wenigen Gegenden herum. Die Not
und der harte Kampf ums Dasein, die mächtig andringende
„Aufklärung" verscheuchen die Poesie, und zeigen kalte, kahle
Prosa dort, wo einst der geheimnisvoll sütze Schauer der Jllu-
sion die Dinge schimmernd verklärt«.

So wird dem Herzen des Volkes ein Schönes im Leben
nach dem anderen entfremdet. Es ist eine gute Aufgabe,
mit allen Mitteln der Ueberredung, des Vorbildes, der Er-
ziehung und zuletzt auch der staatlichen Macht dagegen an.
zukämpfen, jeder Schritt breit der alten Kultur zu verteidi¬
gen, aber es ist unendlich schwer, und die Hoffnung auf
Erfolg schwach genug.

Zu den reizendsten Weihnachtsgebräuchen gehört die Auf¬
stellung von Krippenbildern. Das heißt von plasti-
sehen Darstellungen der hl. Nacht, da der Engel die Hirten
zum Stalle in Bethlehem rief, und dann von Bildern der an¬
deren 'Ereignisse aus Christi frühester Kindheit, der Anbetung
der Könige, der Flucht nach Aegypten» des MoroeS dc. un¬

schuldigen Kindlein und endlich des ruhigen Lebens der hl.
Familie in ihrem Hause zu Nazareth. Vor allem die Szene
der Geburt des Christkindlcins war einst so ziemlich überall
in Deutschland verbreitet. Man fand ihre Darstellung in
Schlesien sowohl wie am Rhein, in Hamburg wie in den Hoch¬
gebirgen des Südens. Freilich sind Bayern, Oesterreich und
die zugehörigen Alpenländer in Deutschland von je her die
eigentliche Heimat der Weihnachtskrippen gewesen, und sind
es, soweit die Neuzeit den alten Brauch in spärlicher Weise
aufrecht erhält, noch jetzt. Vom Auslande kommt lediglich
Italien noch in Betracht, freilich nicht annähernd mehr in
dem Maße wie früher. Frankreich und England aber, wo
die Kunst der Krippenherstcllung ehedem gleichfalls bedeu¬
tungsvoll war, spielen jetzt keine Rolle mehr.

Wie eine wirklich schöne Weihnachtskrippe aussehen muß,
würde man schon jetzt überhaupt kaum noch wissen, wenn sich
nicht der Kommerzienrat Max Schwcderer in München das
Verdienst erworben hätte, die Sammlung der bedeutendsten
Neste aus Deutschland und Italien zu unternehmen, und
das in zwei Jahrzehnten zusammengobrachte Material dem
Kgl. Nationalmuseum in München zu schenken. Dem Zauber
dieser weihevollen Bilder kann sich niemand entziehen. Das
Entzücken ist nicht übertrieben, mit dem ein Franzose in dem
ausgclegten Fremdenbuchs von der Sammlung spricht: qui

an voz'üpw >'« ?sri» ä. ülunique — die eine Reise von
Paris nach München verlohnt. In dieser ersten Sammlung
von Weihnachtskrippen, die existiert, ist der Nachweis gelie¬
fert worden, daß man es hier nicht etwa mit Spielzeug, son¬
dern mit einem beachtenswertesten Zweige älterer Volkskunst
zu tun hat, und zwar mit einem solchen, dessen Beziehungen
vielfach zur großen Kunst hinüberreichen.

Denn es war nicht ausschließlich der schlichte Bürger und
Bauersmann, der an langen Winterabenden die Figürlein
schnitzte, aus denen er im Winkel seiner Wohnstube schon in
der Adventszeit die Geburt des Herrn und nachher bis in
den Februar hinein die anderen Bilder aufbaute. Auch nicht
auf die Kreise kunstbeflisscner Geistlichen beschränkte sich die
Kunst und Krippendarstellung, sondern es waren oft und bis
in die neue Zeit hinein Bildhauer ersten Ranges, die dergl.
lieferten, und zwar sowohl in Deutschland, wie in Italien.
Die Entwickelung der Bildhauerkunst, wie der Landschafts,
und Genremalerei ist von der Kunst der Krippen stark beein¬
flußt worden. Sind sie doch alle dabei gleich wichtig, tragen
sie doch alle gleichmäßig zum Gedeihen des anmutigen
Werkes bei.

Eine Krippe, die in einer Familienwohnuna steht, kann,
wo größere Geldmittel fehlen, schon in bcscheidendster Aus¬
führung sehr hübsch sein. Es kommt schließlich nur auf
das Vorhandensein Marias, Josefs und deS ChristlindleinS
an. Mit wenig Moos und Steinen und sonst in einfachster



Art wird die Oertlichkert angedeniet. Wer es aber dazu
hat und sich darauf versteht. erweitert die Darstellung, lagt
die Hirten hereinkommen und anibeten. die Engxlein vorn
Hiimncl Gloria singend hcrrintcrsch.veben, und schließlich ruft
er auch die heiligen drei Könige herbei, die dann in stolze»,
Aufz-nge mit glänzendem Gefolge ihren Einzug halten. Es
gab !m 18. Jahrhundert vornehin« Persönlichkeiten in Roni,
Neapel und Sizilien, die ganze Zimmerfluchten ihrer Pa¬
läste mit einer zusammenhängenden gewaltigen Krippendar-
stellung erfüllten und Summen dafür ausgaben, die für an¬
dere Leute ein großes Vermögen gew-esen wären. Da wurde
alles aufgehoben. Ivas künstlerische Phantasie nur zu erdenken
vermocht«. Ter Grundgedanke, daß der Heiland für all«
Menschen in di« Welt gekommen ist, führte dazu, das ganze
Leben und Treiben des Volkes, alle sein« Beschäftigungen,
seinen Handel und Wandel, seine Arbeit Und seine Erholung
mit der Krippendarstcllnng zu verbinden. Kulturgeschichtlich
im höchsten Grade interessant sind diese italienischen, vor
allem die neapolitanischen Krippen lvegen der bis ins ein¬
zelnste durchgeführien Darstellung des Volkslebens. Mit al¬
len ihren Waren ziehen die Bauern znm Markte, verkaufen
s!« dort, sitzen vor der Osteria, plaudern, spielen und rauchen,
die Weiber tanzen die Tarantella. Niemand nahm Anstoß
daran, wenn solche Darstellungen in detailliertester Ausfüh¬
rung in den Kirchen ausgestellt waren. Gelegentlich erhob
man Wohl einmal Widerspruch dagegen, daß der Haupigegen-
stand. die von den Hirten verehrte heilige Familie, über all
den Nebendingen säst gar nicht mehr zu sehen war. Die
gleiche bis im Kleinsten ansgcarbcitete Darstellung wurde den
drei Königen zuteil, die gleiche dem beihlehemitischeu Kinder-
mocde. Letzterer mit seinen schauerlichen Einzelheiten inter¬
essierte besonders die Sizilianer.

Die zugehörigen Figuren, sowie alle Ansstattungsgegen.
stände sind in Italien znm Teil vom größten Werte. Die
Fignrchen. die in Sizilien samt ihrem Gewändern von Bild-
schnitzcrcien modelliert, im übrigen Italien (wie auch in
Denischlandl in Stoffe gekleidet sind, besitzen oft den höchsten
Knnstwcrt, sind scharf und äußerst charakteristisch durchge.
führ!. Ganz ausgezeichnet und wiedergeyeben sind die Tiere,
von großein Materialwerte die Kleider. Di« Schmuckgegen¬
stände. die Geschenke der hl. drei Könige smd oft von wirk¬
lichem Gold und Silber, mit echten Steinen ünd Perlen be¬
setzt. Nicht minder prachtvoll ist häufig die Architektur, die
der auf den großen klassischen Kirchengemälden nachgebildet
ist. Da ist nichts von einem Stalle, einem Kripplein mehr
zu sehen. Eine herrliche Bogenhalle mit Säulen, der Hof
mit Marmorfliesen, oft der Ort der Handlung. Maria ist
nicht mehr die schlichte Magd: als Himmelskönigin sitzt st«
ans erhabenem Thronsessel, dessen purpurner Baldachin Mit
Siranßenfcdcrn geschmückt ist.

Neben dem Zwecke, dein Volke die Vorgänge der biblischen
Geschick!« im Bilde begreiflich zu machen, haben diese prunk¬
vollen Krivpcn auch den erfüllt, die Neugier und Schaulust
rn befme-digen. die Augen durch den Austrand äußerlicher
Pracktentfaltnng zu blenden. Was ihnen fehlt, ist die innere
Naivität, die herzliche Stimmung. Die ist doch nur bei un¬
seren deutschen Krippen zu finden.

Freili ' gibt cs da gelegentlich große Prachtstücke. Ein sol¬
ches ist eine ans Bozen stammende Krippe, das Werk eines
Gerbers namens Moser. Sie lieht jetzt im Münchener Na¬
tionalmuseum. Mit hervorragender Begabung für Architek¬
tur grostm Stils Hai Maler in langer, mühseliger Arbeit ein
prächtiges Werk hergestellt, an dem das BW der Stadt Je¬
rusalem die Hanvtsache ist. Die Figuren — ihrer sind viele
Hunderte — sind' von keiner großen Bedeutung. Die Stadt
aber oder vielmehr der große Platz ist äußerst merktvürdtg.
Palast an Palast, herrliche Kirchen in gotischem und Barock¬
stil säumen ihn ein. stolz ragen ihre vielen Türme und
Kuppeln in die Lüste. In der Mitte steht «in Obelisk.
Moser machte sich nicht die mindeste Sorge darum, oh Jeru¬
salem so oder so nuÄgclehen habe. Er schuf wie die großen
Meister nach seiner originellen künstlerischen Eingebung und
lieferte so dm Beweis wirkliche» Künstlertums. Zlber mir
sind dennoch sene Krippen lieber, die kein« solche Pracht ent¬
falten und bei der Einfachheit und Wahrheit der biblischen
Schilderung bleiben.

Auch bei ihnen bist«-, stck, große künstlerische Fähigkeiten
beweisen und sind bewiesen worden.

Die menschlichen Figuren sind ja hei den deutschen Krippen

nickst von so virtuoser Ausführung wie bei den italienischen,
aber die Tiere nehmen es in der feinen Naturbeobackstung mit
den besten auf. Bei ihnen entfalteten die Schnitzer eine ge¬
radezu erstaunliche Vielseitigkeit des Könnens. Nicht allein
daß sie die Hirten auf dem Felde mit gangen Herden von
Rinldern und Schafen versorgten, sie belebten auch die Wild¬
nis, durch die die heilige Familie nach Aegypten floh, mit un¬
zähligen Geschöpfen: Affen, Schlangen, Löwe». Tigern. Vö,
geln der verschiedensten Arten und sonstigem Getier. Und
dann erwiesen sich die Krippenkünstler als vortreffliche Archi.
tekten mit bemerkenswertem stilistischem Feingefühl. Die Rui¬
nen. die Ställe, in denen sie die heilige Familie unterbrach¬
ten/ sind richtig beobachtet und mit schöner malerischer Wir¬
kung ausgestellt und in eine stets wirkungsvolle Umgebung ge-
bracht. Da sieht man wohl in ein Tiroler Dorf hinein, über
dessen alten, schönen Hötzhäusern die Mpenberge ihre Schnee-
Häupter erheben, allerlei Leute gehen hin und her. Lastwagen
ziehen schwerfällig ihre Straße. Vorn aber steht ein altes
Gemäuer, in -dem die heilige Szene dargestellt ist. Ein Helles
Licht erfüllt den verfallenen Raum, die Hirten nahe» sich ehr.
fürchtig und die Enget jubeln vom Himmel darein. Oder wir
stehen vor einer nächtlichen Landschaft, seitwärts ragen die
Reste einer Burg: hell fiud die alten Mauern, die Menschen
und die Englein beleuchtet von dem göttlichen Lichte des himm¬
lischen Kindes, und ansgn sieht im Strahle dieses Lichtes ein
schöner Cherub, der den staunenden Hirten das Wunder ver¬
kündet. Ringsum aber liegt alles in tiefem Dunkel, nur die
Sterne funkeln am Himmel. Das sistd Bilder, der größten
Meister würdig.

Ein« richtig aufgestellte Krippe, mag sie auch lange nicht so
künstlich sein, wie die. von denen hier die Rede war, gehört
zum zartesten und h ü bschesten, womit man^ das Weih¬
nachtsfest verschönern kann. Es wäre lebhaft zu wünschen daß
die schöne Sitte sich mich in den Gegenden wieder einbürgerte,
wo sie jetzt verschwunden ist.

„Wohl dem, der seiner Väter gern gedenkt." Ihre schönen
Ueberliefer,ingen laßt uns ehren und bewahren, an ihnen
hängt die Zukunft. Wir schützen die Kunstwerke der Vergan¬
genheit, neu stimmen wir die alten Lieder an, wir sorgen
um die alten Volkstrachten. So wollen wir auch an den
schönen sinnigen alten Weihnacklsbränchen festbaliten, sie neu
beleben. Sie werden uns herzliche Fronde schaffen, und dar¬
über hinaus wird dann das Fest der Liebe dazu helfen, mich
die Liebe zum Volke und zur Heimat zu festigen in unserm
Herzen und in dem unserer Nachkommen. ,

Zwei Christbescherurrgert.
Erzählung von I. Fichtner.

(Nachdruck verboten)'.
„Wer geht heut mit zu meinem kleinen Kranken?"
Es ist Doktor Dirbach, der Direktor des Kinder-Spitals,

der diese Frage an seine drei Sprößlinge richtet.
,-Heut — am heiligen Abend?" fragt Frau Doktor erstaunt

und mißbilligend zurück.
„Es ist eben Mittag und noch lange Zeit, ehe das Christ¬

kind zu uns kommt."
„Ich bleibe zu Hause," erklärt der neunjährige Leon, „eS

riecht so häßlich im Hospital und bei Mama ist eS halt am
schönsten!"

„Bei Mama am schönsten," echot der kleine Ernst.
Zärtlich aber schlägt Marie — der kleine, sechsjährige Lieb¬

ling Papas — seine Aermchen um dessen Hals und bittet:
.statz mich mitgehen, ich Hab sie so gern vi« armen Kinderl"

Papa küßt die Kleine und sagt; „Daran erkenne ich mei¬
nen Liebling."

Leon hat sich an Mamas Seite gestellt und spottet nun:
„Mieze wird .Krankenpflegerin, ich aber werde General, nicht
wahr Mama?"

Mit hohem Mutterstolz betrachtet Frau Regina den schönen
Knaben. Fa er gehört zu ihr, er ist ihrem Denken und Sin-
neu verwandt, während Mieze des Vaters Philantropische
Ideen zu teilen scheint.

„Um fünf Nhr hole ichDich ab; laß Dich recht schön
machen, Du sollst mein Thristkindchcn sein," flüstert Papa



seinem Töchterchen zn uvd geht, um noch einige Kranken¬
besuche zu machen.

Ties« Dämmerung lag bereits über der großen Stadt, als
Doktor Dirbach sein kleines Mädchen abholte. In weißflocki¬
ges Pelzwerk gehüllt, schlüpft es an der Hand des Vaters
die Treppe hinab, das Herzchen voll Erbarmen und kindlicher
Erwartung. Blendender Lichtglonz strahlt ans ven Auslage¬
fenstern, freudiges Hasten auf k«n Straßen und darüber
hin der verklärende Hauch des nahenden Festes. Die Erde
prangt im Winterschmuck und verspricht ein echtes, deutsches
Weihnachtsfest.

Bald find sie am Ziel. Auch das friedliche Kinder-Kran-
kcnHaus ist festlich erleuchtet; würziger Tannenduft erfüllt die
Räume des lvciten Hauses; man merkt es — auch hier will
das Christkind fröhliche Einkehr halten. Die guten Schwe¬
stern haben die aus den reichen Sammlungen erworbenen Ga¬
ben, zu welcher der Direktor einige besondere Geschenk« für
die Tapfersten seiner kleinen Kolonie hinzugesügt hat, hin¬
ter einen Vorhang im Saale der chirurgischen Klinik geordnet,
und die Feier kann nun ihren Anfang, nehmen.

In langen Reihen zusammcngcstellt liegen die kleinen Dul¬
der auf ihren sauberen Bettchen, von sorglicher Hand gewa¬
schen, gekämmt und so festlich als möglich hcrgerichtet. Manche
Schwerverletzte sind, durch Bandagen gefesselt, ihrer Bewc-
gungsfähigkcit beraubt, dennoch aber blüht auf den sonst so
bleichen Gesichtern die Freude der Erivartung; viele andere
dagegen harren sitzend mit strahlenden Augen der kommenden
Bescherung. Fern der Familie, krank und leidend sind sie
alle ja nicht vergessen, sonder» sollen Teil haben an den
Freuden des ersehnten Weihnachtsfestcs.

Zwei große, schimmernde Christbäume flankieren die reich¬
geschmückte Wcihnachtstafel, und als der Vorhang zurückge¬
zogen wird und das ewig schöne Weihnachts-lied „Stille Nacht,
heilixe Nacht" aus dem Munde der Schwestern und dem gan¬
zen anwesenden Personal ertönt, da sind alle körperlichen
Schmerzen vergessen und laut und leise singen die kleinen
Kranken ans vollem Herzen mit. Dann fügt der Doktor in
kurzer Rede die Erklärung des Festes hinzu, belobt seine
kleine Schar und verheißt ihr baldige frohe Genesung und
Wiedervereinigung mit den Eltern.

Nun beginnt Mariechens Tätigkeit. Wie die kleine Ge¬
hilfin des Christengels selbst eilt sie mit den Gaben von Bett
zu Bett, ihre Wangen glühen in freudiger Lust des Gebens,
die blonden Haare wehen in der freudigen Hast, und zärtliche
Worte und Blicke begleiten die steifen Püppchcn auf ihrem
ferneren Daseinswcg.

Es ist eine Lust, dem Kinde zuzusehen, die Seligkeit des
Gebens in den strahlenden Augen zu lesen. Vielen, die sich
nicht bewegen können, weiß sie cs so anschaulich zu machen,
besonders auch einem achtjährigen Knaben, dessen beide Hände
und Arme mit Bandagen umwickelt sind. Er ist armer Leute
Kind, das sich beim Retten seiner kleinen Schtvester aus
Feuersgefahr schwere Brandwunden zugezogen, deren bren¬
nende Schmerzen er tapfer überwindet. In Anerkennung
dessen, hat der Direktor dem Knaben eine besondere Freude
zugedacht — eine hübsche, silberne Taschenuhr, deren wirk¬
liches Gehwerk, Maricchen dem Knaben dadurch begreiflich
macht, daß sie ihm das kleine Ding fest ans Ohr hält.

Wirklich, die dunklen Augen des Knaben leuchten in Hellem
Entzücken; er kann sich nicht satt Höven an dem lieblichen
Tiktak, und Mieze, selbst lauschend, die leuchtenden Augen ins
Weite gerichtet, steht minutenlang, ohne sich zu rühren.

Kaum vermag der Direktor sein Töchterchen von den glück¬
lichen Kindern zu trennen. Die Zeit drängt und endlich
gelingt es ihm durch die mithelfende Zaubermacht der letzten
Puppe, die ein« der Dmnen ihr in den Arm drückt. Glücklich,
beseligt, noch im Genuß der unvergeßlichen Stunde fährt
Mariechen an der Seite des Vaters heim. Sie wurden schon
sehnlichst erwartet und bald erfüllte Weihnachtsduft und
Wethnachtsfreude das ganze Haus. —

In innigem Dankgefühl schauen die Eltern ihre gesunden
Kinder. Leon präsentiert sich in einer tadellosen Husaren¬
uniform und Ernst zäumt seinen Renner mit großer Geschick¬
lichkeit. Marie aber legt behutsam die kostbare Puppe, die
ihr das Christkind gebäachi, bei Seite und spielt, seelenver¬
gnügt mit der minder schönen, steifen Armenpuppc, die sie
im Krankenhaus erobert hat.

„Du verdirbst dem Kinde den guten Geschmack mit Deinen

philantropischen Ideen", schmollte Frau Doktor Dirbach, die
sich doch so großen Erfolg versprochen hat.

„Latz gut sein, Frauchen," lacht der Dktor. „Hauptsache —
das Kind ist glücklich und zufrieden!"

Jahr für'Jahr wurde der Direktor von seinem Töchterchen
zur Bescherung in's Spital begleitet. Wie die Jahre, so wech¬
selten auch die Kranken —> immer neue Gesichter — immer
neues Elend bekam .Marie zu sehen, und wenn sie auch heran-
wachsend, das Amt des Chvistcngels n.iederlcgtc, so blieb sie
den kleinen Kranken doch eine treue Freundin in Schmerz
und Freude. . . .

Wieder war cs Weihnachtszeit! Aus dem liebevollen Kinde
war längst ein ernstes, tatkräftiges Mädchen geworden, das
dem herben Schicksal, welches über ihre Familie hereinge-
brochen, gerüstet gegenüber stand.

Doktor Dirbach lvar im Dienste seines opfcrvollen Berufes
einer schweren Krankheit erlegen, nachdem vorher sein zwei¬
ter Sohn Ernst durch einen Unglücksfall seinen Eitern entris¬
sen worden. Dem verzwciflungsvollen Schmer; der Mutter
stand Dioric mit ruhiger Besonnenheit und opfervolisier Hin¬
gebung gegenüber. Leon, der seinen Neigungen folgend, die
Militärlaufbahn eingcschlagen hatte, brauchte das sehr mäßige
Barvermögcn zu seiner Kaution, sovaß die Existenzfrage der
beiden Damen nun im drängenden Vordergründe stand.

Die Tochter des wackeren Arztes wurde sich bald klar da¬
rüber. Sic hatte schon auf eigenen Wunsch und unter der
Leitung ihres Vaters einen Kursus in der chirurgischen Kran¬
kenpflege durchgemacht und schnell entschlossen, wandte sie sich
nun an das Kuratorium des Kranlenhauscs, ihr eine An¬
stellung zu geivahrcn. Ihrer Bitte wurde in freundlichster
Weise entsprochen und ihr in Rücksicht ans das rege Interesse
für die Kleinen bald die Oberleitung der Kindcrabteilung
anvertraut.

Frau Doktor Dirbach weinte bittere Tränen als sie den
Entschluß ihrer Tochter vernahm. Sie glaubte diese für im¬
mer an den schweren Beruf gefesselt und beklagte den Verlust
jeglichen Lcbensglückes der geliebten Tochter. Marie aber
hatte mutig ihre Pflichten übernommen und waltete schon
ein halbes Jahr ihres Amtes, als wieder einmal die Weih¬
nachtszeit i,br Herz in lebhafter Erinnerung schlagen inachte.
Im 'dunklen Trauerklcide, still und ernst bereitete sie die
Bescherung für die Kleinen vor. Wie lange war es her,
als sie an der Hand ihres Vaters diese Räume znm erstcn-
malc betreten hatte? Wer hatte daran gedacht, daß sie hier
einst eine .Heimstätte finden sollte für's Leven?

Unter all' den vielen Kleinigkeiten kam ihr ein Kästchen
in die Hände, in welchem wohlvcrpackt eine kleine, silberne
Uhr ihr cntgegenleuchtete. Welche Freude >— wie kam das
wertvolle Geschenk unter den bunten .Kram? Im Augenblick
suchte sic schon in ihrem GedäcbiniS den Würdigsten ans.
ohne noch zn wissen, woher die Gabe gekommen. Sie befragte
sich hin und her, niemand wußte Bescheid, Das Kästck-en war
mit der Post angekommen mit dem kurzen Vermerk: „Zur
Verteilung bei der Christbescherung," Ein Gedanke erhellte
plötzlich ihre Seele, Vielleicht — sa gewiß, das Geschenk konnte
von sencm armen Knaben herrühren, welchem sie an jenem
glücklichen Tage die Mr ihres Vaters übergeben durste. War
es so, dann mußte es ihm gut gehen und sie freute sich denen
herzlich. Daran zu denken war nur ein flüchtiger Moment,
es ruhte sa so vielerlei ans ihr, daß keine Zeit zum Nach¬
denken blieb.

Das Weihnachtslicd war verklungen. Sie hatte mit gesun¬
gen, sich tapfer beherrscht, dennoch aber ran» Träne um
Träne aus ihren lieben Augen. Als sie sich nmwandte, um
die Verteilung anznordnen, fiel ikr Blick auf einen Herrn, der
seitwärts stehend, sic forschend betrachtete. Grüßend trat er
näher.

„Verzeihen Sie, daß ich mir erkaube, hier cinzndringen.
Ich konnte dem Wunsche, das liebe Krankenhaus^ die Wiege
meines Glückes wieder zu sehen -—- nicht lvidcrstchen,"

„Die Wiege ihres Glückes, das klingt ja ganz sonderbar,"
imußte sic leise lächelnd sagen.

„Ich kann Sic in Ihrer Licbestätigkcit nicht anshalten,
wenn Sie mir aber, verehrtes Fräulein, später ein halbes
Stündchen schenken möchten — am Weihnachsabcud bittet ja
keiner Umsonst — dann möchte ich Ihnen gern das Rät¬
selt ansklären."



Mari« nickte bejahend. „Meinem Mütterchen ist heute je¬
der Gast willkommen."

Mit warmem: Mick verfolgten di« dunklen Augen jede Be¬
wegung oer annmiiigen Pflegerin. Er, der aus weiter Ferne
gekommen, fühlte sich im Glanze der Wechnachtskerzcn so hei¬
matlich wohl, daß er in dieser Stunde den Entschluß faßte,
nie wieder in die Fremde hinauszuziehcn.

Ein Weilchen später saß er in dem traulichen Zimmer,
das Mieze mit ihrer Mutter in der Anstalt bewohnte. Frau
Dr. Dtrliach suchte cs ihrer Tochter nach des Tages Mühen,
so gemütlich als möglich. Mi machen, und umweht voin Zau¬
ber der deutschen Weihnacht erzählt« der Fremde mit beweg¬
ter Stimme seine kurze Geschichte:

„Ich hätte mich längst vorgestellt." begann er, „aber mein
Name wäre Ihnen doch fremd erschienen, und da sie mich
dennoch kennen, wollt' ich erst sehen, ob noch ein Fünkchen
von Erinnerung für mich übrig geblieben? —

Er sah die junge Dam« fragerch an. ihre Micke trafen sich.
„Ja, ja —" rief sie. leicht errötend, „das sind dieselbe»

Augen, die «inst bor bieten Jahren mich so dankbar an-
geMickt, als ich dem kleinen Patienten mit den verbundenen
Händen das ersehnte Weihnachtsgeschenk überbringen konnie
— wie lange ist das mm her. und wie Vieles hat sich ge¬
ändert fest dieser glücklichen Zeit!" schloß sie leise in tiefer
Bewegung.

„Ich danike Ihnen — so ist doch Jemand rn der Heimat
der sich meiner erinnert!" Er drückte ihr fest die Hand, die
sie ihr» znm Gruß geboten.

„Damals. —" sagte er — „wurde mir der höchste Wunsch
meincs Kinderherzens erfüllt. Ich war arm. meine Elter»
hätten nie daran denken können, mir eine Uhr zu kaufen.
Als ich gesund war, studierte ich ihr Inneres mit größter
Hingebung. Später wurde ich Uhrmacher, ging nach Eng¬
land. hatte Glück und besitze heute eine der größten Uhren¬
fabriken in Chester. Der Tod meiner Eltern, die schnell
nach einander starben, rief mich zurück. Ich kam auch hierher,
um den edlen Mann zu besuchen, der durch sein Geschenk
mir den Weg zum Glück gezeigt — das war leider vergebend,
aber die liebenswürdige Weihnachtssee von damals erkannte
ich sofort!"

„Trotz der großen Veränderung?" lächelte sie trüß.
„Sie haben sich nicht verändert. Ihr Herz ist gut und edelwie damals!"
„So sind Sie auch der Spender des reichen Geschenkes

für meine Kleinen? Da muß ich Ihnen noch besonders
danken!" rief sie und wurde wieder heiter.

Es wurde für alle Drei ein recht gemütvolles WeihnachtZ-
fest. Bald, war er ihnen kein Fremder mehr, sondern rin
lieber mitfühlender Freund, und später der treusovgende
Siatte der jungen Pflegerin, die auch als glücklickrc Frau stets
das regste Jnicrcsse für ihr liebes Kinderspitnl durch
tatkräftige Mithilfe allzeit zu beweisen suchte.

Der Herr mit der weißen Weste.
Skizze ans per Weihnachtszeit von Hans Ulrich.

(Nachdruck verboten.)
„Prinz lieber all" nannten ihn sein« Freunde; nicht

elloa weil er — ebenso reich und vornehm als lebenslustig —
in allen Theatern, Konzertsälen und Kaffeehäusern zu fin¬
den war, sondern hauptsächlich seiner Gutherzigkeit halber,
die jeden Gefallenen aufhelfen, jeden Bedürftigen beistehen
wollte mit Rat und Tat. Er hatte freilich „das Zeug dazu"
Geld in Fülle, klaren, weitblickenden Verstand und so viel
Orts- und Menschenkenntnis, daß ihn der begabteste Schrift¬
steller oder Polizcibeamte darum beneiden konnte. In ganz
M. gab es kapm eine Straße, darin er nicht mindestens zwei
Häuser vom Keller an bis zur bescheidenen Mansardenwoh¬
nung hinauf gekannt hätte samt den Inwohnern.

Alle Welt kannte auch ihn, wenn auch nicht unter jenem
hochtönenden Stainen, sondern einfach als „den Herrn
mit der weißen Weste," denn ohne diesen tadellos
sitzenden, makellos schimmernden Hcrzcnspanzer war „Prinz
lieber«!!" nie zu sehen: sogar im Winter nicht, zumal er den

Mantel — je nach dem Winde — stets nur lässig über eine
Schulter geschlagen trug. Diese Gewohnheit und daß er zu
seiner schlanken Körperlänge auch noch einen hohen Hut auf
dem weißblonden, kurzgeschorenen Haare balancierte, er¬
schien manchen Leuten komisch; sie blickten ihm kopfschüttelnd
nach oder lachten ihm in das Gesicht; aber Junggesellen sind
an dergleichen gewöhnt; warum sollte „Prinz Ueberall", der
eingefleischteste von allen, eine Ausnahme machen? Ihn
konnte überhaupt nichts ans der Fassung bringen weder Gu¬
tes noch Schlimmes. Nur wenn das Elend in gar zu jämmer¬
licher Gestalt seinen Weg kreuzte, ging ein nervöses Zucken
über sein Gesicht; cs war wie Erwachen aus Träumen, und
dann begann es in hin, zu arbeiten und zu drängen, bis er
Mittel gesunden hatte. Wandel zu sck>affen und den unglück¬
lichen lieben Nächsten fröhlich und zufrieden zu sehen.

Wie viele Menschen verdankten ihm Existenz und Behagen.
Nur in einem Falle hatte „der Herr mit der weißen Weste"
Sei,recken eingeflößt statt Vertrauen und vorüber konnte sich
„Prinz Nebcrall" heute noch nicht beruhigen.

Es war lange her, schon über drei Monate; dach fort und
fort beschäftigten sich seine Gedanken mit der Frage, die ihm
bisher kein Dkensch beanüoortet hatte, trotz genauester Be¬
schreibung auch nicht das Pfarramt und die Polizei. Noch
jetzt wußte er nicht, wie sie hieß und wo sie wohnte, jene

wunderschöne Unbekannte, die einer Photographie in seinem
Album so ähnlich sah der einstigen Braut seines besten, lei¬
der verschollenen Freundes.

Wo und wie er sie gefunden hatte? An einem mondhellen
Septemberabend an den Kaskaden beim Friedcnsdcnkmak
stehend, totenbleich, verzweifelt, mit einem leisen Schrei da¬
voneilend bei seinem Nahen.

Er hatte der letzten Fcstvorstellnng im Theater beiaewohnt
unid die erschütternde Wirkung der Musik hatte ihm Blut und
Nevven derart aufgeregt, daß er Freunde und Taxameter ver¬
gaß und noch vor Schluß des letzten Aktes zu Fuß in die
Stadt zurückwanderte, um Ruhe zu finden. Da sah er sie
stehen, die schwarzgekleidete, schlanke Mädchengcstalt, die
Hände gefaltet, das blasse Gesichlchen mit einem unsagbar
vergrämten Ausdruck erhoben und von Mondlicht bestrahlt —
ganz allein. Sofort erkannte er mit seinem feinfühligen
Empfinden, daß es eine Ttefunglücklichc war, die sich hier¬
hergeflüchtet aus dem Treiben der Großstadt.

Mitleidsvoll trat er näher und erlebte die kälteste Ab¬
weisung, die er je erfahren hatte: das Fräulein erschrak vor
ihm, wie vor etwas Entsetzlichem und lief angstgescheucht der
Stadt zu. Vergebens eilte er ihr nach so schnell er nur
konnte; schon kurz vor der Brücke war sie seinen Blicken
entschwunden. Hatte sie sich ein Leid angetan?

Ein paar Tage lang peinigte ihn die cmalvollste Unawiß-
heit; alle Zeitungen las er in Angst; glücklicherweise erwies
sich diese Annahme als falsch doch den Gedanken an sie lvard
er nicht los. nicht eine Stunde lang.

Heute, zwei Tage vor Weihnachten, war der letzte Klub¬
abend der Junggesellen im Jahre angesctzt worden. „Prinz
Ueberall" präsidierte wie immer oben an der Tafel, doch es
fiel ihm nicht ein, di« zwanglose Unterhaltung der Mitglie¬
der abzubrechen und zur Tagesordnung überzugehen; den Kopf
in di« Harrd gestützt, ließ er sie reden und sann dem Rätsel
nach, welches ihn fort und fort in Aufregung erhielt: wer
und wo war sie, die er schon so lange suchte, das Ebenbild
Olga Orsynski's. des verschollenen Freundes Dr. Eduard
Raffmanns einstiger Braut?" —

Plötzlich trat der Oberkellner heran. Ihm eine Karte über¬
reichend, sagte er in seiner gezierten Weise: „Euer Gnaden,
ein Herr erwartet Sie im Schreibzimmer; wollen Sie sich
hinüberbemühen?"

„Prinz Ueberall" fuhr auf wie aus Träumen und starrte
das Kärtchen an: „Dr. med. Eduard Rasfmann, Direktor der
Frauenklinik Olga's Eden Chicago", stand darauf. War
denn das möglich, oder täuschte seine erhitzte Phantasie ihm
Gaukelbilder vor? —

Also lebte er noch und gewiß in auskömmlicher, ehrenvoller
Lebensstellung, der kleine, mittellose Arzt, der seine Braut
einst heimlich verlassen hatte, weil er weder Praxis noch Un¬
terkommen gefunden hatte. Oder hatte er „sie" doch noch ge¬
heiratet? Wie kam er hierher? Vielleicht mit ihr, seiner Frau?
Die Freundesgesichtcr ringsum grinsten ihn fragend an, doch
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er gab keine Auskunft. .Entschuldigt mich; ich komme sofort
Wieder," sagte er im Hinanseilen und wenige Augenblicke
'daraus stand er vor dem Fremden im Schreibzimmer des
Restaurants und wutzte nicht, was er zuerst sagen und begin-
nen sollte in freudigem Erschrecken. Ja Vas war Freund
Rafsmaun. aber wie war er zu fernem Vorteil verwandelt.
Nur datz eine Hast und Aufregung in ihm war. di« er sonst
nicht an dem kleinen Doktor gekannt. Als käme er von einem
kleinen Ausflüg stallt über das Meer, ohne Begrünung und
Einleitung, ergri.ss er des Freundes Hände mit heftigen, Drucke
und lachte nervös:

.Ah. Du bist immer noch der Herr mit der tveitzen West« . . .
Ha. ha. ha! .... Diesmal mutzt Du mir helfen liebe:
Prinz . . . ."

„Dir helfen? Du sieht doch auf der Höhe wie ich sehe;
bist eine Nummer geworben in der Welt, mit der sich rechnen
läßt, die etwas bedeutet, und jedenfalls auch reich und ange¬
sehen . . .

„Gewiß; dos alles; aber Du muht mir suchen helfen; des¬
halb Hab' ich Dich zuerst in Deinem Duskulum und nun hier
im Restaurant aufgestört."

„Was meinst Du eigentlich? Wie kommst Du hierher nach
so langen Jahren? Und hast mir nie geschrieben?"

„Nein, nie; Dir und ihr nicht; aber ich bin ihr treu geblie¬
ben. meiner Olga. Jetzt kann ich ihr das Ede» bieten. Ivel,
ches sie so sehr Vevdicnt; erst jetzt, wozu hätte ich früher schrci-
be„ .ihr möglicherweise umertzüllibcrre Hoffnungen machen sol¬
len? Lieber allein zu Grunde gehen! .... Heute bin
ich am Ziele meiner höchsten Wünsch und bin direkt herüber¬
gereist. ihr das zu sagen, sie zu fragen . . . Na. Du weißt'-
ja, wie ich's meine .... In ihrer Heimat, dem armseligen
Waldnefte. fand ich sie nicht mehr; niemand von der ganzen
Familie . . . Wie mir der Dorfinonarch erzählte hat sich der
Alte pensionieren lassen, und ist mit Frau und Kindern hierher
verzogen . . .

„Nh! .... Seit wann?" fragte „Poing Uetze vall" sicht¬
lich bewegt.

„Seit man sein«» Hintermann zum Oberförster gemacht
hat, seit ungefähr einem Jahre. Ehrgeizig war der alte Herr
ja immer und gallig auch, aber soitsi doch ein tüchtiger Beam¬
ter; sie hätten ihn nicht übergehen sollen. Also ich wendete
mich stehenden Fritze- um und reiste hierher."

„Und bist eben erst angekommen?"

„Mt dem Nmmuhrzug; aber im Adressbuch' find ich den
Namen Orsyns-ki nicht. Was tun? Herr mit der weiße,»
Weste, rate mir!"

Mn Zittern durchlief des also Benannten Gestalt: wenn das
junge Mädchen damäls an, Friedcnsdenkmal in Wirklichkeit
Olga Qrsynsii gewesen wäre! Wie unglücklich mutzte sie ge¬
worden sein. Ein Gefühl unsäglichen Mitleides erfaßte ihn.
Doch gcwaltiam zwang er sich zu Ruhe und bat: „Komm mit
mir heim. Eduard. Wir speisen zusammen und überlegen bei
einer Flasche Wein, was zu beginnen ist. Du schläfst Deinen
Reisckater bei nrir aus und morgen in der Frühe gehe ich auf
die verschiedenen Polizeistation en. mich nach Orsynski's er-
kündigen. Wenn sic wirklich hier lvohmen. spionier' ich sie aus,
bevor Du aufwachst. verlaß Dich davauf!"

Datz die zwei Freunde bis tief in die Nacht hinein beten,au-
bersotzen. war selbstverständlich; sie hatten sick ja so viel zu
erzählen und geheimnisvolle Pläne zu schmieden; erst gegen
Morgen trennten sie sick. Dr. Raftzmann, um zu schlafen,
„Prinz liebevoll". um nach kurzem, unruhigem Haöbsckl,immer
eine fieberhafte Tätigkeit zwecks Erkunlcrgung zu beginnen.
Telephon. Kommissariat umd Drenstmaniischaft verhalfen ihm
bald genug zum Siege: schon vor Mittag konnte er seinen
Freund wecken mit der Nachricht: sie bewohnen einige kleine
Zimmer im dritten Stock eines Nückgübäwde'Z der Nordcnd-
strotze. aber sie leiben so zurückgezogen, datz keiner weitz. ob
sie auskömmlich oder im Elende Hausen.

Förster Orfhnski hatte soeben sein Mittagsschläfchen beend»,
und satz nun mit der glimmenden Pfeife und einer Tasse
dünnen Kaffee'? in dar Fenster ecke des mehr als einfach möb¬
lierten Stübchens. Fräulein Olga und ihre Mutter konnten
sich nicht so ruhig in die mißliche Lage finden; es lvar gar
zu traurig für di« Damen, trotz rastloser Arbeit, oft Nächte hin¬

durch i-nnrrr tiefer iri Not und Elend zu versinke,,. Heute
hatten die Gläickiger sogar Olga's Pianinv mit Beschlag belegt
und abholen lassen. Nun kniete das arme Mädchen draußen
in der kalten Küche, den Mondkops auf ihrer Mutter Schoß
gedrückt und weinte bitterlich. Die alte Frau hiebt beide
Hände um ihres .Kindes Nacken gelegt und bat mit zittriger,
schwacher Stimme:

„Olga, bevichige Dich doch; diese Art zu klagen kenne ich ;a
gar nickst an Dir; nickst einmal, als Eduard Naffinann Dich
verließ, Hab ich Dich so gesehen. Beherrsche Dich und geh« an
Deine Arbeit; Du weißt die Herren brauchen die Malerei
doch morgen zu Weihnachten uä, wir warten aus das Gel«
dafür!"

Olga erhob sich und kackte bitter auf: „Geld. Mütterchen?
Ich halbe ja alles schon voraus erhöben und kann unmöglich
wieder bitten. O. dies ewige Hasten und Ringen un»
GelldI Es ist schrecklich. Keine Minute Rast noch Ruh . . .
Und immer vergeblich hingeben. Nickt einmal Milch und Dro:
werden wir haben zum Feste, denn die Nachbarin borgt nickst
mehr."

„Still, nur still, mein Kind, daß Väterchen nichts merkt;
D» weißt, es wäre ihm sckreÄich. dich so mtttlos zu sehen.
Wenn die Not am größten, ist Gottes Hülse am nächsten. Ha¬
ben wir es nicht hundertmal erfahren an ,ms?"

„Ach. Mutter, ich bin am Ende mit meiner Kratzt, ich kann
nicht mehr."

„Du bist übevansirengt; die fortwährende Nachtarbeit hat
Dich nervös gemacht; heute gingst Du wieder nicht schlafen,
nun schon die dritte Nachtwache."

.„Kann ich denn anders! Nur. datz jedes Opfer vergeblich
gebracht wird, das ist's. was mich so ölend ,nacht. .... Ich
wollte, ich wäre tot!"

„Olga!" rief die alte Frau ihr Tückstevchen scharf an. .was
ist das für eine Rodel .... So gib doch den, Fabrikherrn
Dein Jawort!"

„Fängst Du schon wieder damit an. Mutter? Nach Edu¬
ard Nass mann sollte ich einen Andern lieben? Unmöglich!"

„Denkst Du noch immer an den Schändlichen?"

„Den Ehrenmann, mutzt Du sagen; er wollt« Euch
und mich nickst unglücklich machen; deshalb verließ er mich;
wer weiß, wohin er sich gewendet hat! Vielleicht ist er verdor¬
ben. gestorben . . . ."

Frau Orsynskh wollte antworten, aber die Klingel an der
Korridortür ertönte eigentümlich, wie von zitternder Hand be¬
rührt. und beide Damen erschraken. Kenn schon wieder ein
Mahner?

„Schau erst durch das „Guckcstl". bevor Du aufmachst,
sagte Frau OrsyuE.

Olga stand schon davor; mit einem leise,, Aufschrei wich sie
zurück: „Ach. Mutter wie d a m a I S I Der Herr mit der
weißen Weste!"

Frau OrshnÄi wollte antworten, aber die Klingel an der
Olga plötzlich irre? Mühsam erhob sie sich vom, Küchcnschemel
und «oaickte hinaus, den Fremden zu begrüßen und m bas
Zimmer zu führen während Olga — beide Hände
hochllopfeudes Herz gedrückt — totenbleich au der HcrLecke
löhnte.

Einmal schon in der schwersten Stunde ihres Lebens, als
sie, verzweifelnd und arbeitslos, beschlossen hatte, ihrem Da¬
sein ein Ende zu machen, war ihr dieser Mann cntgegen-
treten wie ein strafender, warnender Geist. Und heute?
. . . Was mochte er wollen?

Mechanisch hörte sie, wie Blonine bellte und ihr Vater mit
dem Besucher sprach; dann rief Frau Orsynski ein wenig
geziert heraus: „Olga, mein Kind, komm doch; ein Herr
wünscht Dich zu sprechen!"

Flüchtig strich sie ihr schlicht gescheiteltes Blondhaar glatt
vor dem kleinen, zerbrochenen Küchenspiegel, band die Mal»
schürze ab und zupfte das schloarze, fadenscheinige Kleid zu¬
recht; dann stand sie vor ihm, neben ihren Eltern und hörte
ihn sagen: „Mein gnädigstes Fräulein, erlauben Sie mir
eine Frage: würden Sie sich — gleich Ihren verehrten Eltern
— Wohl dazu verstehen, einem Freunde von mir morgen
Abend das Zimmer zu überlassen?"

Olga blickte verwundert auf: „Es ist unser Wohnzimmer.



Ein Herr; kein anderes siebt uns zur Verfügung, und für
niorgen sagen Sic? Für den heiligen Adcnd?"

„Höchstens ans zwei Stunden, mein Fräulein; von sechs
bis acht Uhr."

„Zu welchem Zwecke, wenn ich fragen Vars?"
„Es gilt nur, ein Fenster in der Nachlwrschaft von hier

aus mit dem Schcinlverfer zu beleuchten; ein Scherz für ein
paar Kollegen, weiter nichts."

„Und wir?"
„Ich werde mir die Ehre geben, Ihnen für die Zeit meinen

Wa^en zu ein r Spaii-rfahrt zu schicken."
Olga erbebte. Dieser seltsame Mensch kam ihr noch un¬

heimlicher vor, als damals am Friedensdenkmal; aber als
sie Vaier und Mutter anblickte und diese ihr aufmuntcrnd
znnicktcu, antwortete sie ruhig: „Wenn meine Eltern zusag-
tcn, so habe ich als Tochter nicht das Recht, entgegen zu sein
. . . Mit wem haben wir die Ehre?"

Der Fremde hob abwchrend beide Hände und lachte: „Den
Herrn mit der tvcitzen Weste nennt man mich. Ich werde
mir später erlauben, mich in aller Form vorzustellen; für
heute möchte ich nur noch -— wie üblich — 'die Zimmcrmicte
für meinen Freund vorausbezahlen . . . Auf Wiedersehen!"

Ei» funkelndes Zehnmarkstück glitt auf den Tisch, eine Ver¬
beugung, dann war er fort, der" rätselhafte Manu. Was in
der darauffolgenden Nacht und den ganzen andern Tag über
zwisckgm 'den drei also überraschten Menschen borging, das
schildern Worte nicht; besonders Olga konnte vor Aufregung
aus keiner Stelle Ruhe finden, auch bei der Arbeit nicht;
was hatten sie getan, indem sic einem Fremden ihr Zimmer
für Geld überlassen! Zweifel auf Ztveifel rüttelten und
zerrten an ihren Nerven bis zur körperlichen Qual; es war
nicht rückgängig zu machen, ihr leichtsinniges Versprechen,
aber das Goldstück rührten sie nicht an, so nötig sie es ge¬
braucht hätten.

Am Christabend fuhr der Wagen, ein eleganter Landauer,
wirklich vor. Gleich nachdem Olga Orspnski alle kunstvoll
bemalte» Holzfigurcn fertiggcstcllt und dem abholcnden Aus¬
geber übergeben hatte, erschien Joseph, der alte, treue Diener
seines Herrn, um Orshnski's hinunterzugeleiten und ihnen
einsteigen zu helfen. Keines sprach ein Wort; erst nachdem
sie bequem in den Polstern saßen und das Gefährt dahin¬
brauste wie von Lüften getragen, kragte der alte Herr em¬
pört, halb belustigt: „Kinder, sind wir denn Narren, daß wir
uns diese Vergeivaltigung gefallen lassen? Am heiligen
Abend?"

Leider war es nicht zu ändern; weiter und weiter rollten
die Räder wie durch ein verschneites Märchenland und als
der Wagen Punkt acht Ilhr wieder vor dem Hause in Ver
Nordendstratze hielt, tat cs den AuSsteigenden plötzlich leid,
in die alten Verhältnisse, in Not und Engigkeit zurück zu
müssen.

Ehrerbietig ging der fremde Diener vor ihnen her, die
dürftig beleuchtenden Stiegen hinauf; aber Pianoklänge,
Weihnachtsmclodieen tönten ihnen entgegen; die Tür ihres
Zimmers flog auf . . . Träumten sie denn? . . , Hcllbc-
strablt von fast überirdischem Lichterglanz grössten die trau¬
ten Wände zu ihnen her. lieber reich geschmücktem, mit aller¬
lei schönen und nützlichen Geschenke» beladenem Tische neig¬
ten sich einfach grüne, hie und da wie mit Schnee bedeckte
Tanuenzwcige, brannten farbige Lichter, schwebte der Weih¬
nachtsengel. Mitten im Zimmer aber die Arme ausgebreitet
stand Doktor Eduard Raffmann; halb ohnmächtig vor Glück
sank Olga Orsynski an seine Brust.

Und der am Piano fast, an Olga's liebem, alten, wieder
zur Stell« geschafften Pianino, griff plötzlich einen" falschen
Akkord, sprang auf und stammelte beglückwünschende Worte,
während ihm das Herz Weh tat, so bitter Weh.

Es war der Herr nrit der weißen Weste. Er nahm seinen
Hut und rannte davon, zu den Junggesellen ins Cafe, wo er
eine feurige Rede hielt über die Liebe, die herrliche Weih-
nachtslicbe — und draußen erklangen die Glocken „Friede
Friede auf Erden!"

§ Umwege zum Glück.
Eine weihnachtliche Geschichte von H. Abt.

(Nachdruck verboten.)

„Kurt, Junge — Du!"
„Jawohl Onkel, ich — in voller Lebensgröße!"
„Weiß Gott, ja, in voller Lebensgröße!"
Und der Major a. D. Eberhand Dornbieil betrachtet von allen

Seiten die volle Lebensgröße, den schmucken Dragonerleut»
naut Kurt von Hallingshus, seiner verstorbenen Schwester Sohn
und seines noch verstorbeneren Schtvagers einzigen Sohn und
seinen eignen einzigen Neffen.

„In. Junge, wie kommst denn Du bloß daihergeschneit aus
Deinen: polnischen Grenznest, wo sich die Füchse gute Nacht sa¬
gen. Und noch dazu heute — am Weihnachtsheiligabend —"

„Eben darum. Onkel — ich dachte —"
„Du dachtest — Kurt, Junge I —" des Majors sonorer Ba-

rtton schlägt plötzlich zum tiefsten Baß um, sei» Gesicht nimmt
einen grimmigen Ausdruck au, wie das in Augenblicken seeli¬
scher Ergriffenheit so seine Eigenart ist — „Du tvillst doch
nicht etwa sagen, daß Du die weite Reise — um meiner,
wegen —"

Kurt schlägt die Augen nieder, wie einer, der nicht viel
Aushebers von einer Sache gemacht wissen will, die unter Ge¬
mütsmenschen doch eigentlich selbstverständlich ist —>

„Eben, wci'l's Weihnachtsabend ist. Onkel, und da wir beide
doch so zu sagen unsere einzigen Blutsverwandten sind, da
dacht ich—"

„Dachtest Du —" fällt dröhnend der alte Onkel ein --
„willst dein alten Knackstiebcl, eh er zur großen Armee ab¬
kommandiert wird, nochmal die Freude machen. Und iveiß
Gott. Junge, eine Freude hast Du niir gemocht und ein Weih¬
nachten wollen wir zusammen feiern und einen Weihnachts¬
punsch will ich uns brauen, daß Du die lieben Engletn im
Himmel Hallelujaih singen hören sollst. Dazu aber muh ich
jetzt schnell erst noch mal Pflastert raten. Ndach's Dir bequem
derwcile und ruh Dich aus. Also bis aus nachher, mein
Junge,"

Mit diesem, den höchsten Grad feiner Zärtlichkeit ausdrückcn-
den Kosenamen tapst der Major aus dem Zimmer und die
Treppe hinunter. Der Leutnant schnallt den Säbel ab. lockert
ein wenig die Uniform und läßt sich in des Onkels Armsessel
hinsinsallen.

Ja, einen Weihuachtspunsch, so einen, darüber dem Menschen
Hiften und Seher; vergeht und vor allem das Denker;, den
kann er gebrauchen. Denn Onkel Eberhard und all seine eigene
ueffeuhaste Zuneigung in Ehren — um sich dem alten Grcm-
bart als Christgeischen'k autzubaucn, darum ist er nicht vierzehn
Stunden mit der Eisenbahn gefahren. Nein, darum nicht!
Und alle Lokomotiven der Welt hätten ihn nicht aus seinem
Polen,Winkel hierher geschleppt, wenn nickst — — — wenn
nickst auf Crnkowitza der Gutsherr die sämtlichen unbeweibten
Offizier« der kleinen Garnison zum Weihnachtsabend geladen
bätte — Und wenn er sich nicht vom Nvchbargate auch den
Kerl, den Därlingen. den fröhliche,» Witwer, geladen hätte. —
Und wenn er nickst eine Ntckste hätte, so eine Art Pflegetochter,
eine Ntckste. die Wanda hieß, blondes Haar hatte und schwarz-
braune Augen und mit diesen schwarzbraunen Augen ihn, den
Leutnant Kurt von Hallingshns einen ganzen Scmmner lang
angeblickt, daß sein armer Kommißvcrstand darüber beinah in
die Brüche ging und die dann aus einmal mit diesem —- die¬
sem Därlingen heimlich in den Ecken finsterte und ihn auf
Weihnachten vertröstete!

Wenn er's nicht mit eignen Augen gesehen hätte, er glaubte
es nickst. Mer er hat's mit eignen Augen gesehen, wie sie
dem!—Kerl so ganz verstohlen hinter den Palmen im Erker die
Hand gedrückt und hat's mit eignen Ohren gehört, was sie ihm
trostreich verheißungsvoll zngeflüstert: „Nur bis znm Weih-
uachtsseste warten Sie noch!"

Uird er. der Kerl. — die Augen stick; ihm förmlich ans dem
Kopf hevau'sgeguollen, wie er sie anstarrte — „Aber nicht län¬
ger. Wanda! nicht länger! Sie wissen ja. wie lang ich schon
ivarte."

„Nein, nicht länger, hatte sie ihn noch einmal getröstet.
Er selber aber, er, Kurt von Hallinghaus war an dem



Abend noch ösn einer Lustigkeit gewesen, wie noch nie zuvor
in seinem sechsundzwanzigsten Dasein. Und die Cour hatte
er geschnitten auf Leben und Tod, der ersten besten, die ge¬
rade bei der Hand war. Das war das Nestküken des Hauses
Crakowitza, in dein sie eine Fete gaben. Und die siebzehn¬
jährige Mia, die er zuvor kaum beachtet, ließ sich's gern ge¬
fallen und kokettierte mit ihm wie eine regelrechte kleine Sa¬
lonschlang«. Wie er mit ihr ganz nahe dem Tischchen sah,
an dem Wanda den Tee bereitete, da trieb cr's besonders
feurig, fasste der kleinen Mia weihe Hand und fragte: „Hat
die denn schon den Wunschzettel für Weihnachten geschrieben
und wird sie mir. wenn ich recht schön drum bitte, auch
was schenken zum heiligen Christ?"

„O, das kommt ganz darrgif an, Herr von Hallingshus, ob
Sie bis 'dahin noch sehr artig find und was Sie sich über¬
haupt wünschen," meinte das Schlänglein.

Artig bin ich ganz gewist. Und was ich mir von Ihnen
wünschte. Fräulein Mia — etwas sehr, sehr schönes, fast so
schön, wie Ihr Name — Mia —> aber was es ist" >— und
dabei kühte er inbrünstig das weiche Katzenpfötchen — „da?
möcht ich Ihnen erst am Weihnachtsabend sagen. Darf ich?"

„Dürfen, dürfen Sie schon," lautete die Antwort und er
drückte noch einmal auf die kleine Hand seine Lippen und
sah dabei, wie drüben Wandas Augen starr und groß ge¬
worden waren, wie die Teetasse in ihrer Hand, in der sie
statt des goldenen Gebräus aus dem Samovar das klare )
Wasser hinein rinnen lieh.

Nun und weiter. — Um das weitere, da er trotz Fräulein
Mias Liebenswürdigkeit sich doch nicht recht in der Stim¬
mung fühlte, dem Hause Krakowitza heilt zu einer Doppel-
Verlobung zu verhelfen, da war er eben hierher gereist, um
Onkel Eberhard die Weihnachtsfreude zu machen.

Der gute Onkel, da kam er wieder angekcucht, mit Flaschen
beladen, die Taschen vollgepropft mit allerhand schönen
Dingen.

„Einen Christhaum könnt ich uns nicht mitbringen, Junge,
aber ich denk, wir machen s uns auch ohne den gemütlich."

Es wurde sehr gemütlich, wenigstens versicherte das ein¬
mal über das ändere der Onkel, der immer anfs neue mit
dem dampfenden Punsch die Gläser füllte und in einem
Augenblick erhöhter Gemütlichkeit den Neffen auf die Herz¬
gegend tippte:

„Na, nu mal raus mit der Farbe, mein Bengelchen, wie
stcht's denn so in -Punkto Liebe — Triäbe? Da unten an
der Grenze von Gut und Böse muh einer doch schon aus pu¬
rer Langeweile darauf verfallen. Na — also — Wie heisst
sie und wie sieht sie aus? So —

A bissel schwarz und a bissel weist
A bissel polnisch und a bissel deutsch.
A bissel weist und n bissel scbivarz
Und a bissel falsch is mei Schah —

He -- stimmt'S"
„Stimmt auffallend. Onkelchen —

A bissei weist und a bissel schwarz
Und a bissei falsch is mei' Schatz —"

Unterstützt von des Onkels schaudervollem Bast sang cr's »nt
seinem Hellen Tenor schmetternd hinaus und der Wie klopfte
ihm auf d« Schulter —

„Ja, ja. die Weiber — kenne das. mein Jungchen, kenne
das und köurrte Dir Geschichten erzählen — Geschichten — na.
Schwamm drüber, oder — Punsch drüber. Prost!"

„Prost. Onkel!"
Aber auch vom besten Punsch kann mau nicht innrer trinken.

Der Leutnant starrte auf sein Glas, ohne es au die Lippen
zu führen und der Onkel blickte verstohlen nach der Uhr und
sagte dann ein wenig betroffen:

„Schon bald neim."
„Ja. so spät wito's wohl sein." antworiete wie aus dunk¬

ler Grabes tiefe heraus der Nesse nitd dachte, dast es jetzt wohl
so ungefähr an der Zeit sein könnte, wo man ?n Krakowitza
auf die fröhliche Verlobung anstiest.

Der Onkel stand auf. nahm verstohlen etwas hinter der
Gardine hervor, das von weißem Seidenpapicr umhüllt sich
ansah wie ein Defekt und sagte:

„Nur zwei Minuten entschuldige mich, mein Junge. ich
must grad nur mal di« Treppe hinauf. So meine Höflich¬
keitspflicht. weitzt Du. Es ist da vor einiger Zeit über mir
eine ältere Dame eiu-gczogen, die mir von früher her be¬
kannt und da ist's am Ende gehörig, Last ich ihr fröhliche
Weihnachten wünsche."

Wie sehr bekannt ihm die verwitwete Frau Hauptmann
Gerstelberg von früher her war und wie vieler Drücken cs
bedurft hatte, um wieder ein gutes Einvernehmen herzustel¬
len zwischen ihm und ihr. die ehedem dadurch, datz sie den
leichtsinnigen Gerstelberg ihni vorgezogen, seinem Herzen
eine nur schwer verheilte Wunde geschlagen, das sagte er dein
Neffen nicht. Der fragte auch nicht darnach, liest den Onkel
gehen und säst bei seiner Rückkehr noch genau so tieffinnig
den Kopf in die Hand stützend da, wie bei seinem Fortgang.
Der Major dagegen war in angenehmster Erregung.

„Ich Hab eine Einladung für Dich angenommen, mein
Junge. Oben hat sie grad den Wethuachtsbaum «rngebrannt.
Weist der Kuckuck, 's doch was kurioses um fo einen grünen
Zacken mit'n Paar Funzeln dran. Die Hauptmännin hat
eine Nichte zu Besuch gekriegt und um die hat sie den „'sau¬
ber losgelossen. Ein ganz hübsches Mädel, aber 'u bischen
dromflötig scheint mir. Na, das schadet nicht, brauchst Dich
ja nicht gleich zu vergaffen. Komm nur Junge- sonst löscht
der Zauber ans. allzudick sind die Wachskerzen am Tanncn-
boom nicht."

Und der Leutnant liest sich eine Treppe höher schleppen. k
Wo und wie er den Nest dieses Weihnachtsabends tat schlug,
war ihm ja gleichgültig. j

„So. verehrte Freundin, da haben Sie also den Beugel, l
von dem ich Ihnen schon ein paarmal gesprochen habe — i
Mein Neffe, der Dragoneöloutnant Kurt von Halliughus. —" j

Eine liebenstvürdig lächelnde ältere Dame blickte den Vor- !
gestellten an. eine schmäle Hand streckte sich ihm entgegen — !

„Freut mich herzlich. Herr von Hallingshaus', dast Sie Hel- s
fen wollen, nufere Weihnachtsfeier zu verschönern. Hier !
meine Nichte. —" !

Die Nichte, sa, wo war die? — lim den grosten TUch
herum, ganz hinter dein Weihnachtsbaum versteckt, fand man
sie endlich und auch da hielt sie das vteficht noch verborgen.
Als sic cs aber 'herumkehrte. brach von des Leutnants Lip¬
pen ein Schrei —

„Wanda — Sie. Wanda — Sie —"
„Guten Abend. Herr von Hallmgh.us," sagte leise Fräu¬

lein Wanda.
Er aber hatte sich über ihre Hand gestürzt, wie ein Tiger

auf seine Beute.
„Wanda. was tuen Sie hier, wie kommen Sie hierher? Und

was tut heute Abend ans Crakowitza ohne Sie der — Där-
liugcn?"

„Er verlobt- sich mit meiner Cousine Helene. Sie hatten
sich schon lieb vor seiner Verheiratung. Aber weil seine nach,
hcrige Frau seinetwegen einen Selbstmordversuch mack,!--,
hat er sie stbliestlich geheiratet. Onkel wollte dann nichts
mehr davon wissen, das; Helene seine zweite Frau wurde aber
honte soll ihm die Einwilligung abgc schmeichelt werden."

„Ihre Cousine Helene, mit Därlingcn — Sie aber. Wanda
— warum sind Sie nun heute hier?" ,

Die Antwort darauf blieb aus, aber Fräulein Wanda sah
ihn mit ihren schwarKraunen Angen festen Micke? an und
fragt«:

„Wie kommen Sic denn hierher. Herr von Haliiinchus
— ich dachte, Sie wollten sich heute von Mia Ihr Weihnachis-
geschcnk erbitten?"

„Und darum — Wanda. nur ein Ja oder Nein — sind Sie
darum hierher gereift?"

Auch darauf blieb sie ihm die Antwort ^ckmldig. Dagegen
dröhnte jetzt des Majors Stimme:

„Also cxrfnr hat der olle Knackstiefel von Onkel herhalten
nrüsfcn! So sieht Deine Liebe ans. Jmigc?"

Und die Hauptir.änni-n schüUelte den Kops —
„O Wandacken. Wandacbcn — und ich tvor sa gerührt,

dast Du mir alten, einsamen Frau die Freud o «'.achtest —"



„Mer Tantchen, liebes Tantchen, nein wirklich — ich habe
Dich doch so sehr, sehr lieb — "

Sie wollte die Tonte umarmen, aber sie vergriff sich und
lag Plötzlich an des Leutnants Brust. Der ließ sic sobala
niclit wieder los. Der Major aber schlug auf die Tischplalte,
daß das Bäumchen in's Wackeln kam.

„Das ist ja eine nette Bescherung. Dafür also müssen
Onkel und Tante genasfi'chrt werden. Ja, zum Donnerwet¬
ter Kinder, mir scheint, das hättet ihr bequemer haben kön¬
nen und Euch die Eisenbahnfahrt sparen."

„Ja, Onkelchcn. wenn man das immer vorher so ganz
genau wüßte," jauchzte der Neffe. „Es gibt eben auch Um¬
wege zum Glück."

„Hm — ja — jawohl —"
Der Major räusperte sich, blickte auf die Hauptmannswitwe,

die sich ein Tränlein von den Wimpern wischte, trat zu ihr
hin, zog langsam ihre Hand an die Lippen und sagte: „Uno
daß wir beide zu gutcrletzt nun doch so gewissermaßen mit
einander verwandt werden, — das ist auch so ein Umweg
zum Glück."

Christkirrdlein in der Schule.
Weihnachtsskizzevon Albert Mal den.

Nachdruck verboten.
Die Weihnachtstage waren vorüber. Mit freudig leuchten¬

den Gesichtern traten die Kleinen nach den paar freien Fest¬
tagen wieder in das Eckulzimmer. Einer flüsterte es dem
andern zu, was ihm alles beschert worden war und unter 'der
Bank wurde wohl auch verstohlen ein und das andere von den
erhaltenen Geschenken gezeigt. Mancher brachte mit der fest¬
lichen Stimmung dieser Tage auch noch die Festkleider mit in
die Schule. Hing doch zuhause schon ein neuer Sonntags,
staat im Schrank.

Den kleinen bleichen Knaben aber, der eben knapp vor dem
Glockenzeichen in das Schulzimmer trat umhüllte nur ein
ärmlick>es. dürftig geflicktes Gewand. In dem Schülerver.
zeichnis war bei diesem Kind in jener Spalte, welche Namen
und Stand der Eltern verzeichnet enthält, folgendes zulesen:

„Als Waisenkind in Pfleg: bei der Wäscherin Anna
Kiesel."

„Na. Eisinger," fragte der junge Lehrer und griff dem

Kleinen etwas unter das Kinn, „was hat denn das Christ¬
kindel Dir gebracht?"

Die großen braunen Augen des Knaben hoben sich mit
leuchtendem Blicke empor zu dem Lehrer. Seine freundliche
Ansprache machte ihm augenscheinlich eine große Freude. Mit
heiter lächelndem Munde gab er zur Antwort: „Ich habe
nichts gekriegt, Herr Lehrer!"

„NichtsI — Ei. das ist sehr wenig, lieber Elfinger. Da
hast Du mehr bekommen, Gruber, und Du auch Hoffmann,
und ihr alle. Kinder? Nicht wahr?"

»Ja, ja," ertönte es vielstimmig aus den Bänken.
„Nun denn. Kinder," nahm der Lehrer wieder das Wort

„dann habt Ihr alle auch Ursache, Euch zu freuen, Ihr seid
heute in Euerem Besitze fröhlich und selig. Aber seht, wenn
man sich freut und wenn man sich glücklich fühlt, dann soll
man auch an jene denken, die nicht glücklich sind und soll
ihnen auch ein Stücklein vom eigenen Glücke zukommcn las¬
sen, das macht dann unser Glück erst recht vollständig; denn
einem anderen Freude und Glück bereiten, das erst ist das
echte, das reinste Glück. Darum liebe Kinder, wenn Ihr die¬
ses Glück kennen lernen wollt, dann könnt Ihr heute Euere
Eltern daheim fragen, ob Ihr nicht ein Geringes von Euren
Christgcschenken dem Elfinger bringen dürft. Was Euch zu
geben erlaubt ist. das leget nachmittags hier auf den Tisch
niederI Von da soll sich's der Elfinger nehmen und soll nicht
wissen, wem er dies und jenes zu verdanken hat, denn still
und leise, wie Gott seine Gabenfülle ausstreut, soll auch der
Mensch geben und soll keinen Tank verlangen."

Schlicht und eindringlich hatte es der Lehrer zu seiner
kleinen Gemeinde gesprochen. Mit der Andacht des Beten¬
den hatten die Kinder gelauscht. Nachmittags erwies sich
der Sckultisch fast zu klein für die reichliche Bescheerung.
Mehrere der Knaben mußten dem kleinen Elfinger die man¬
nigfachen Gegenstände heimtragen helfen. Auf dem Wege
erfuhr er dabei freilich, von wem er dieses oder jenes Stück
erhalten hatte.

„Die Strümpfe mit den roten Streifen hast Du von mirbekommen."
„Den Federkasten Hab i ch Dir gebracht."
„Und ich die Bausteine."
Kindermund ist eben mitteilsam.
In den nächsten Tagen lernte der Beschenkte so ziemlich

alle Spender der einzelnen Gaben kennen. Nur, wem er das
Paar guter, warm gefütterter Winterstiefel zu verdanken
Hatte, konnte er nicht in Erfahrung bringen. Der junge
Lehrer allein hätte ihn darüber aufzuklären vermocht.
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Evangelium rum 8onn1ag naek
Meiknackten.

Evangelium nach dem h ei l ig en L u kas 11,33 — 40.
„An jener Zeit wunderten sich Joseph und Maria, die
Mutter Jesu, über die Dinge, welche von ihm gesagt wur¬
den. Und Simeon segnete sie und sprach zu Maria, seiner
Mutter: Siehe, dieser ist gesetzt z»m Falle und zur Auferstehung
Vieler in Israel, und als ein Zeichen, dem man wider¬
sprechen wird, und ein Schwort wird deine eigene Seele
dnrchdringen, damit die Gedanken vieler Herzen offenbar
werden. Es war auch eine Prophetin Anna, eine Tochter
Phannels, aus dein Stamme Äser: Diese war vorgerückt
zu hohe» Jahren, hatte »ach ihrer Jungfranschast sieben
Jahre mit ihrem Manne gelebt und war nun eine Witwe
von vier und achtzig Jahren. Sie kam nimmer vom Tem¬
pel und diente Gott mit Fasten und Beten Tag und Nacht.
Diese kam in derselben Stunde hinzu, und pries den Herrn,
und redete von ihm zn Allen, welche auf die Erlösung
Israels wartete». Und da sie Alles nach dem Gesetze des
Herrn vollendet hatten, kehrten sie nach Galiläa in ihre
Vaterstadt Nazareth zurück. Das Kind aber wuchs, ward
stark, war voll Weisheit, und die Gnade Gottes war in
ihm."

Meibnacdtsklange.
O selige Stunde der heiligen Nacht,
Du hast uns den Himmel zur Erde gebrautI
Vom göttlichen Throne die Engel entflish'n
Und jauchzend zum Stalle von Bethlehem zieh'n.
O Bethlehem, Bethlehem, seliges Tall
Nun sei uns gesegnet viel tausendmal!
In dir kam zur Welt, Der den Himmel verließ,
O Gottesheimat, du Paradies!
Im Stalle der Hirten so niedrig und klein,
Da kehrte das himmlische KönigSkind sin.
De?!' Allmacht Himmel und Erde erfüllt,
Liegt hier in der Krippe in Windeln gehüllt.
Maria, Du liebliche Mutter des Herrn,

.. Pforte des Himmels, Du Morgenstern!
Quelle des Lichts, das die Welt erhellt,

D.r hast uns geboren den Heiland der Welt.

Versetzen wir uns im Geiste noch einmal in die heilige
Nacht und laben wir uns noch etwas an dem Gnaden¬

strom, der von dem hochheiligen Geheimnisse der Mensch¬
werdung des Sohnes Gottes in die Herzen der Menschen
hinüberfließt, „die guten Willens sind". Da hören wir
in jener heiligen Nacht einen himmlischen Boten, den die
Herrlichkeit Gottes umleuchteh zu'den armen Hirten von

Bethlehem in einer Sprache reden, die jedes Christenherz
immer wieder, von Jahr zu Jahr, in heiliger Freude
aufflammen läßt: „Fürchtet euch nicht! Denn seht, ich
verkündige euch eine große Freude, die allein Volke wider¬
fahren wird: heute ist euch in der Stadt Davids der

Heiland geboren, der da ist Christus, der Herr!" (Luk. 2.)
Ja, da muß unser Herz aufflammen in heiliger Freude,
denn dieses tröstliche Wort des himmlischen Boten galt
nicht nur den frommen Hirten von Bethlehem, sondern
uns Menschen insgesamt, insofern wir, wie diese Hirten,

wahrhaft „guten Willens sind". Demi als der Engel

seine Freudenbotschaft geendet hatte, da stimmte ein himm¬
lischer Gesangchor das Geburtstagslied des Kindes von
Bethlehem an: „Ehre sei Gott in der Höhe, und Friede
auf Erden den Menschen die guten Willens sind" (Luk. 2).
Friede und Freude soll also all' denen zuteil werden,
die entschlossen sind, ein Gott wohlgefälliges Leben zu
führen.

Der hl. Bischof und Kirchenlehrer Ambrosius spricht
sich über das große Geheimnis von Bethlehem also aus:
„Das ewige Wort des himmlischen Vaters ist ein .Kind,
ein unmündiges Kind geworden, damit dn ein vollkom¬
mener Mann werden kannst. Er war in Windeln cin-
gewickelt, damit du von den Banden des Todes befreit
werdest. Er lag in der Krippe, damit du Ihn ans
den Altären fändest. Er wollte für Sich Mangel lei¬
den, damit du an allem Uebersluß hättest. Darum bin
ich Dir, o Jesus, mehr schuldig für das, was Du zu
meiner Erlösung gelitten hast, als dafür, daß Deine
Allmacht mich erschaffen hat."

Siehe, lieber Leser, da wachen während d:c heiligen
Nacht Maria und Josef im Stalle zu Bethletzem »eben
der Krippe! Wir sehen im Geiste, wie die jungfräuliche
Mutter voll Ehrfurcht den Neugeborenen in ihre Arme
nimmt, und der hl. Ephrem soll uns in der ihm eigenen,
sinnigen Weise die Gefühle schildern, von denen das Herz
der Mutter Gottes in jenem Augenblicke beweg! wurde.
Was in ihrer begnadigten Seele vorging, übersetzt er uns
in die folgenden Worte: „Womit habe ich es verdient,
daß ich Ihn gebar, Ihn, der klein ans meinein Arme
ruht und doch so unendlich groß ist! Ihn, der ganz hier
bei mir ist und doch ebenso gegenwärtig ist an allen
Orten! Damals, als der Engel Gabriel sich zu meiner
Schwachheit herabließ, bin ich aus der Magd, die ich
war, eine Fürstin geworden. Du, des ewigen Königs
Sohn, machst aus mir plötzlich die Tochter jenes ewigen
Königs. Demütige Dienerin Deiner Gottheit, werde ich
die Mutter Deiner Menschheit, o mein Herr und mein
Sohn: Unter allen Nachkommen Davids hast Du dieses
arme junge Mägdlein gewählt und hast es emporgehoben
bis zur Höhe des Himmels, wo Du herrschest. O welcher
Anblick I Ein Kind, älter als die Welt! Sein Auge

sucht den Himmel, Seine Lippen öffnen sich nicht; aber
in diesem Schweigen hält es Zwiesprache mit dem himm¬
lischen Vater. Lesen wir nicht in diesem so durchdringen¬
den Auge, daß Seine Vorsehung die Welt regiert? Und

lvie wage ich, als Seine Mutter, Ihn zu nähren. Ihn,
der doch die ganze Welt ernährt, Ihn, der der Quell
alles Lebens ist! Und wie sollen diese Windeln Ihn
umhüllen, dessen Kleid das Licht ist!"

Der nämliche heilige Kirchenlehrer des vierten Jahr¬
hunderts zeigt auch auf den heiligen Josef, wie er bei
dem göttlichen Kinde die ihm übertragenen, rührenden
Vaterpflichten erfüllt. Er schildert uns, wie Josef den
Neugeborenen in seine Arme schließt, wie er Ihn mit
Liebkosungen überhäuft, wie er aber wohl weiß, daß
dieses Kind der Sohn Gottes; außer sich ruft er aus:
„Woher kommt mir diese Ehre, daß der Sohn des Aller¬
höchsten mir an Sohnes statt gegeben ist? O mein

Kind, ich war bestürzt, ich gestehe es, über Deine Mut-



ter: ich dachte sogar daran, mich heimlich von ihr zu
entfernen. Ich mutzte ja noch nichts von Leinen erha¬
benen Geheimnissen! Und in Temer Mutter lag unter¬
dessen der Schatz verborgen, der mich zum reichsten Men¬
schen machen sollte. Mein Ahne Dun d schmückte sein
Haupt mit dem königlichen Diadem, unü ich war herab¬
gekommen bis zum Lose eines armen Handwerker. Aber
die Krone, die mir verloren gegangen, ist mir wiederge-
kommcn, als Du, o Herr der Könige, Dich würdigtest, an
meiner Schulter zu ruhen/

Wer aus uns könnte diese Gedanken voll Salbung in
seine Seele ausnehmen ohne tiefe Rührung? Wir müssen
aber noch einen Blick tun aus die von dem Engel Got¬
tes eingel rdenen Hirten! „Sie kamen eilends", sagt die
Schrift; sie drängen sich in oen Stall, der vielleicht zu
eng ivar, ihre Zahl zu fassen; dem Winke des Himmels
folgend, kommen sie, um den Heiland kennen zu lernen,
der für sie geboren sein sollte: Sie finden alles, wie der
Engel es ihnen verkünde'. Wer könnte die Freude ihres
Herzens, die Einfalt igres Glaubens schildern? Sie
sind nicht im mindesten darüber erstaunt, daß sie unter
der Hülle einer Armut, die der ihrigen ähnlich ist, Dem¬
jenigen begegnen, dessen Geburt hiinmftjche Heerscharen
vor wenige» Augenblicken gepriesen haben; sie beten
dieses Kmd an; in ihnen beginnt gewissermahen die
christliche Kirche; ihre demütigen, einfältigen Herzen er¬
kennen das Geheimnis eines Gottes in Seiner Niedrigkeit.

Auch in ihrem Herzen ist Christus geboren worden;
in ihrem Herzen wohnt Er von nun im Glauben und
in der Liebe. Sie sollen, lieber Leier, unser Muster und

Vorbild sein! Rufen auch wir das göttliche Kind in
unsere Seele, bereiten wir Ihm dort eine Stätte, vor

allem dadurch, datz ivir, getreu der schönen Sitte unserer
frommen Vorfahren, in diesen heiligen Tagen nach wür¬

diger Vorbereitung zum Tische des Herrn gehen — und
auch uns wird der Friede beseligen, der in jener heili¬
gen Nacht allen verheißen ward, die guten Willens sind.

- 8 .

sift Meiknacbten.
Welch herrliches Fest, das liebliche Weihnachtsfest I Ge¬

heimnisvolle Stille erfüllt die heilige Nacht. Aus dem
Schlafe wecket des Weihnachtsglockcn frohes Geläute — der
Christen fromme Menge; sie verlassen hurtig ihr nächtliches
Lager, eilen hin zu ihren prächtig geschmückten Tempeln, die
von tausend Lichtern strählen I Himmlische Gesänge ertönen;
ihre Priester verkünden die Liede und Menschenfreundlichkeit
des Allmächtigen! — Betrachten wir am frühen Morgen
Stadt und Land; der ganze Erdkreis jubelt in heiliger
Freude, alle Arbeit ruhet; der Menschen mühsames Sorgen
und Schaffen will mit einein Malle pausen und rasten
Treten wir ein zur Albendstunde in die Hütte des Armen
oder in den Palast des Neichen: liebliche Familienfeste, glück¬
liches Zusammensein der Eltern mit den Kindern, Austausch
niedlicher Geschenke erzeugen auf allen Gesichtern seliges Lä¬
cheln und in alle« Herzen ungetrübte Freude Selbst der
Greis im Silberhaar will Teil nehmen an der Feier; mitten
unter der Jugend steht er beim Christbaum, verteilt den la¬
chenden Kindern Süßigkeiten, hilft die Lichter anzünden, und
wenn die Weihnachtslieder und der Neigen beginnen, dann
vergißt er die hohe Zahl seiner Jahre, um sich zu freuen
wie man sich freut in der schönen, unvergeßlichen Jugendzeit'

Doch wie sollen Ivir uns diese allgemeine diese Freude der
ganzen Welt erklären? Worin liegt ihre Ursache ihr er¬
zeugenden Beweggrund? Der Unkundige könnte vielleicht den¬
ken: am hohen Weihnachtstagc habe sich ein großes poli¬
tisches Ereignis zugetragen, etwa die Geburt eines mäch¬
tigen Kaisers, der sein« Völker von Sieg zu Sieg geführt und
mit Ncichtümern, Ehren und Gütern äller Art überhäuft
hat. Enttäusche Dich! würden Ivir Christen dem Unkundigen
sage»:, ans Engels Mund sollst Du des Rätsels Lösung ent.
nehmen, horche auf!: Heute ist euch iu der Stadt Davids
der Heiland geboren, weläivr ist Christus der Herr. Und
dies soll euch zum Zeichen sein: Ihr werdet ein Kindlein
finde» in Windeln getvickeli und in einer Krippe liegend . . .
Wenn aber diese Engclobotschast nach fast 2000 Jahren an
jedem Wethnachtstage noch immer die ganze Welt mit Freu¬
den erfüllet, so muß das Kindlcin, das in Bethlehem in Win¬
deln cingewickclt in einer Krippe lag, der Menschheit das
Glück gebracht haben; denn Freude und Glück Verhalten sich
bekanntlich zu einander wie die selige Wirkung zur beseli¬
genden Ursache.

Werfe» wir also kühn die Frage ans: Hat der Königs-

sprosse aus dem Hause Davids der Welt das Hell gebracht?
Die richtige Antwort wird am besten gegeben, wenn man in
kurzen Zügen zeigt, was die Menschheit ohne Christus war,
und was sie durch ihn geworden ist, wenn man die Nacht
des Heidentums den Segnungen der christlichen Zivilisation
gegeniul'er'stcllt: Das Heidentum saß »ach dem tiesdnrchidachten
Worte des großen Propheten Jsaias im Schatten des. Todes.
Auf dem religiösen Gebiete herrschte der krasseste Aberglaube.
Er zeigte sich bei der Menge des Volkes in der Verehrung
der Götter selbst, — in der angeblichen Kunst, die Gottheiten
in die Bildsäulen zu bannen, der sogenannten Deopopocie
in der großen Furcht vor Verwünschungen und Rachegebcte,
in der Hingabe an die Täuschungen der fremden Priester,
der Astrologen, der Traumdeuter und Gaukler aller Art, der
sogenannten Goetcn. — an die Mysterien, an die Amulette,
Talismane usw.. in den vielfachen Zaubermitteln, Dodtcnbe-
schwörungen, ' Orakeln und thcurgischcn Einweihungen. —-
Dem Aberglauben stand als dessen Kehrseite zur Seite der
Unglaube, zumal bei den Gebildeten. — Dabei waren
die sozialen Zustände wahrhaft grauenerregend. Die Skla¬
verei hatte eine furchtbare Ausdehnung; der Sklave war
rechtlos und doch oft Erzieher der vornehmen Fugend, die
er dem Sittenvcrderbnis c-ntgcgenführte. Das
weibliche Geschlecht war entwürdigt, die heiligen Bande des
Familienlebens Ivaren auf's Aeußerste gelockert und wurden
nur zu oft durch Untreue und die häßlichsten Laster gelöst;
liebloses Aussetzen der Neugeborenen und selbstsüchtiges Aus¬
nützen der elterlichen Geüoalt über die Kinder ivaren an der
Tagesordnung.— Dazu kamen noch ein Hang zur Grausam¬
keit. gewährt durch die leidenschaftlich begehrten Tierhetzen
und Gladiaiorcnkämpfe. Verachtung der Armut gegenüber ei¬
nem gesteigerten, dem Müßiggänge ergebenen Projetariat in
den Städten; Untergang der alten, freien, ackerbauenden Be¬
völkerung auf dem Lande: Bestechlichkeit der Richter Aus-
scrugung des Volkes durch di« Beamten, wüste Unsittlichkeit im
Götzendienste wie in den Schauspielen und Pantomimen, Lob¬
preisung und immer steigende Vermehrung des Selbstmordes.
Das Alles zeigt uns die entartete Zivilisation des Heidentums
in ihrem grellen Lichte. Die Heiden waren, wie Paulus be¬
zeugt, voll jeglicher Ungerechtigkeit, Bosheit, Sittenlosigkeit,
Habsucht, Schalkheit, voll Neid, Mord. Zank, Arglist, lieblos,
treulos, unbarmherzig. So kam der ältere Plinius dahin,
in der menschlichen Natur einen unauflöslichen Widerspruch
zu finden, die größte Schlväche geeint mit »»gemessenen Wün¬
schen, — den Menschen als das törichteste und unglückseligste
äller Wesen zu erklären, dessen Vorzug eben nur in der Fä¬
higkeit bestehe, diesem elenden Leben selbst ein Ende machen
zu können.

Da leuchtete mit eindm Male in diese finstere Itacht des
Heidentums zur unsterblichen Freude der sich nach Erlösung
sehnenden Menschheit, von Bethlehem aus die Gott.-s-
sonne christlicher Kultur und Wahrheit hinein. Freiheit und
Recht entfalten sich langsam zu immer schöner Blüte. Jeden
einzelnen Menschen ziert nunmehr ein lebhaftes Gefühl sei¬
ner eigenen Würde, ein Schatz von Tätigkeit, Willenskraft
und gleichzeitiger Entwickelung aller seiner Fähigkeiten; —
die Frau ist erhoben zu einer Gefährtin des Mannes und
für die Pflicht ihrer Unterwürfigkeit, so zu sagen, schadlos
gehalten durch die Ehrerbietungen, die man ihr reichlich er¬
weiset. — Die süßen und festen Bande der Fa¬
milie sind geschützt durch mächtige Bürgschaften der Ord¬
nung und Gerechtigkeit; es gibt ein staunenswertes öffent-
licbcs Gewissen, reich an erhabenen moralischen Grundsätzen,
an Regeln der Gerechtigkeit und Billigkeit, an Gefühlen der
Ehre und Würde, ein Gewissen, das den Untergang der
Moralität des Einzelnen überlebt rnid die Schamkosizkeit des
Lasters nicht jenen Höhepunkt erreichen läßt, tvic man sie im
Altertum sehen konnte; — überall ist eine gewisse Milde der
Sitten, die im Kriege große Verheerungen meidet und im
Frieden das Leben liebenswürdiger und ruhiger macht; eine
liefe Achtung vor dem Menschen und vor seinem Eigentum,
welche die Gewalttätigkeiten der Einzelnen seltener macht und
unter jeder Art politische» Regiments zu einein heilsamen
Zaune dient. >d«r die Machthabor in Schranken hält; — ein
glühender Eifer »ach Vervollkommung in allen Zweigen; — ein
unwiderstehliches, bisweilen zwar schlecht geleitetes, immer
alier lebendiges Streben, .den Zustand der zahlreichen Men-
''chcnklasscn zu verbessern; ein geheimer Trieb, den Schwa¬
chen zu schützen und dem Unglücklichen beizn-
stehen, ein Trieb, der sein Ziel manchmal mit wahrhaft
edler Glnt verfolgt und jedesmal, Ivenn er kein Ziel »nü
keinen Gegenstand findet, im Herzen der Gesellschaft lebe.cdig
bleibt und da ein Mißbehagen und ein Schmerzgefühl her-
borbringt, ähnlich dem der Rene; ein Geist der Annäherung,
der Brüderlichkeit und allgemeinen Menschenliebe; — ein un¬
erschöpflicher Vorrat von Hülfsguckllen. um nicht nnterzuze.
Heu/ sondern sich zu verjüngen und sich aus den größten Krisen



zu retten; - eine großherzige Ungeduld, die der Zukunft zu-
Vorkommen will und ein beständiges Treiben und Drängen
mit sich bringt, welches bisweilen gefährlich, gewöhnlich aber
der Keim großer Güter und das Zeichen eines mächtigen
Lebensprinzips ist

Das sind die hohen Merkmale welche die christliche Zivili¬
sation bezeichnen; das sind die Züge, welche ihren Rang un¬
endlich weit über alle anderen Zivilisationen der alten und
neuen Zeit erheben.

o l^eujakv.
Allegorische Erzählung.

Die Ncujahrsglockan läuten,
'— Möge es Glück, möge eS Freud',

Frieden und Frohsinn bedeuten —
Lud wie von Engelszungen klingt es

aus himmlischen Höh'n:
„Möge dies Jahr Dir bringen Frie¬

den und Wohlergehen,
Das Weihnachtsgeläut ist verstummt. Wie durch mehr

denn 19M Jahre, so war auch diesmal die hehre Friedens¬
botschaft über der Ende erklungen, die einst auf Bethlehems
Flureu die Engel verbündeten. Tausende lurd Millionen von
Menschen auf dem weiten Erdenrund hatten ihn' gesunden,
den Frieden des Herzens, im süßen Kindlcin in der Krippe,
hatten empfangen den Segen, den einst die ewige Liebe vom
Himmel gebracht.

Dann kam die Jahreswende. Die Zeiger der Weltenuhr
zeigten die mitternächt'ge Stunde, van allen Türmen kün¬
dete es der eherne Mund der Glocken, und es begrüßten ein¬
ander das alte und das neue Jahr in ernster, bedeutungsvol¬
ler Ablösung; mit geheimnisvollem Blick überschauend das
Heer von Gedanken und Wünschen, von Hoffnungen und Ent¬
täuschungen in ihrem Gefolge.

Einen Augenblick schien der Druck von der Erde gewichen,
der seit unserer Stammclteru Fall ans ihr lastet; befreit at¬
mete sie aus von der Büvde vergangener Tage. Der Ewige
bestimmte die Geschicke der Sterblichen. Vor seinem Throne
erschienen die Boten seiner Ratschlüsse, die Pilger im Erden¬
tal zu mahnen an die ewige Heimat: Der Glaube, die Liebe
und jene, die sie heimsuchen und zurücksührcn sollen von ver¬
botenen Wegen, die fern ab vom Ziele lausen: Die Reue, das
Unglück, das Elend.

Rings umher stehen die Tausend mal Tausend, die das
Heilig, heilig heilig" singen und die Zahntausend mal Hun-

dertansend, die ihm dienen in der Negierung des Weltalls,
auch jene Engel, die jedem einzelnen von uns gegeben wur-
den, um zu b-hüten auf allen unfern Wegen und der ewigen
Bestimmung entgegenzusühren. Sie alle bekommen ihreDienste
angewiesen, erhielten ihre Aufgabe zuerteilt für das neue
Jahr; hohe, inhalftchtvere Aufgaben im Dienste des Höchsten,
zum Frommen der sündigen Menschheit.

Daun zog der Glaube zur Erd« nieder im langen, Weißen
Gewand:, das Kreuz in den Händen, gefolgt von einer Schar
seliger Geister, sich freuend, daß sie nun wieder die Wege
ebnen sollten zu den Herzen derer, die noch in Finsternis und
Todcsschatten schmachten, daß sie die Leuchte der Wahrheit
vorantragen durften den Verkündern des Heils in die Nacht
der Unwissenheit und des Zweifels und die Gebete frommer
S-elen für die Bekehrung der Ungläubigen, Irrgläubigen
und Sünder hinauftragen dürfen zum Throne der Barm¬
herzigkeit, um von dort die Gnade der Erleuchtung als Gegen¬
gabe zurückzubringen.

Die Hoffnung folgte dem Zuge, einen Kranz von Immer¬
grün ans ihrem Haupte, den strahlenden Blick zum Kreuze
erhoben, umgeben von den heiligen Engeln alle, welche dem
auf weiter Reise Ermatteten Labung und Stärkung bieten,
dem müden Wanderer Stab und Stühe reichen, dem in wilder
Wüste Verirrten den Weg zum Vaterhause,' d:m mit den
Wellen Kämpfenden die rettende Pflanze zeigen und den
armen, ob der Größe seiner Sündenschuld Verzagenden in
das liebend« Vaierherz Gottes führen.

Die Liebe schloß sich an; si- die Beherrscherin der Vledanken
und Entschließungen des Höchsten, mit einer strahlenden
Krone, inmitten eines gewaltigen Heeres h-iliger Heerscharen.
Langmütig und freundlich, geduldig und von großer Güte,
alles überwindend, alles tragend, werden sich auch im neuen
Jahre die Spuren der ewigen Liebe im Weltall der Menschen
zeigen und ihre Herzen zur Gegenliebe gleichsam zwingen.
Sic werden ihren Sinn lenken auf das wunderbare Gefüge
des Weltgebäudes, auf das eigene unscheinbare und doch so
unergründliche Sein, auf die Liebe unseres Heilandes von der
Krippe bis zum Kreuze, auf die Einrichtung seiner Kirche,
ans die Güter des Heils, die er in ihr hinterlegte und das
kostbarste Heiligtum der Liebe, das sie birgt im Tabernakel.
Aie Seufzer unserer schwamm Liebe werden st: tragen zum

Herzen Gottes und einen Strahl seiner Liebe in unser Herz
senken, damit es entfacht werde zu immer größerer Liebes-
glut.

Ein Wink des Höchsten >— und die zloeite Gruppe seiner
Diener tritt vor. Ihre Arftgabe ist es, die Menschen heim-
zusnchen. Wo Glaube, Hoffnung und Liebe vergebens sich
bemühten, da beginnen die Heimsuchungen ihr Werk und
ruhen nicht, bis sie das harte Herz erweicht haben, oder aber
der Mensch sich vollends freiwillig von seinem Schöpfer für
immer abgewendet hat.

Mit ernstem, bleichem Gesicht, den Blick zur Erde gesenkt,
nimmt die Reue ihr: Weisung entgegen, empfängt sic den
'Stachel, den sie in den Falten ihres violetten Dtantels birgt,
um ihn hincinzustoßen in die Herzen derer, di« gefehlt haben,
die von Gottes Wegen abgewichen sind. Dock) auch hier wal¬
ten Enget ihres Amtes. Mit goldmen Schaleu in den Hän.
den folgen sie. Die der einen sind angefüllt mit dem Blute
des Gottessohnes, und wenn die Neue ihren Stachel cinsenten
will in ein sündiges Menschenherz, so tauchen sic ihn zunächst
in die purpurne Flut, damit :r heile, indem er verwunde.
Andere sangen in ihren Schalen die Tränen auf, die der
reuige Sünder vergießt, vermischen sie mit dem Preise un¬
serer Erlösung und vielen sie der beleidigten Gottheit als
Sühnopfer dar. Wieder andere bemühen sich, den Stachel,
lvenn er gar zu tief sich bohrt», heranszuziehrn aus der
Wunde und den Balsam des Trostes hincinzuträufeln, den
der Glaube reicht.

Helferin der Reue schreitet das Unglück einher, riesengroß
naht seine Gestalt, schwer trifft es einz:lne Familien durch
den Tod eines teuren Gliedes, durch Verordnung, schwere
Krankheit; ganze Gemeinden und Staaten durch verheerende
Naturgewalten, Seuchen, Kriege. Ein Gatt der Gerechtigkeit
und doch von unendliche Liebe sendet er seine Engel nach,
daß sie die Bedrückten aufrichtcn und dem Verzweifelten die
Waffe reichen, mit der er erfolgreich ankämpfen lann gegen
ird'sch:s Ungemach und den weit größeren Feind des Auf¬
ruhrs in seiner Seecle. „Schau hinauf zum Kreuze, beuge
Dich ihm. bekenne Dich zu ihm und bete", flüstern sie ihm zu,
und alte, längst vergessene Gebete entschweben seinen Lippen,
der Sturm legt sich, die Liebe zum Leben. zu den Seinen
kehrt wieder und mit ihr der Glaube und Mut und Kraft.

Und mm das Elend. Es ist ein Ausfluß der nie versagen¬
den Liebe, ein Zeichen unserer Zeit, ein Zeichen der Ver¬
schlechterung der Herzen. Bielgfttvltig tritt es auf. Unwis¬
senheit n. Bosheit, Leidenschaften und Lasier aller Ärt. Träg¬
heit, Schmutz und Unordnung, Trunkenheit, Putz- und Ver¬
gnügungssucht bereiten ihm den Weg. In Palästen und Hüt¬
ten in Fabriken und Werkstätten, in Armenhäusern, Hospitä¬
lern, Gefängnissen, selbst in den Schulen, auf offenen Stra¬
ßen und Plätzen und in der Einöde ist es zu finden. Die
Folge menschlicher Verirrungen, ist es dennoch bestimmt, ihre
Rückkehr zu Gott zu suchen im Verein mit seinen Dienern,
den Engeln der Charitas, die ihre Weisung erhielten von
dem Gott der Liebe und des Erbarmens. „Was ihr dem Ge¬
ringsten ans diesen tatet, das habt ihr mir getan", sprach er
zu ihnen, und so gehen sie hin. die Werke der Barmherzigkeit
zu üben, und Gott, der sie kennt, zeichnet auf ihre Worte
und Werke und wird ihnen alles vergelten.

Die Schläge der Mitternacht sind verhallt, das neue Jahr
hat seinen Lauf begonnen, manch heiße Wünsche hatte es ver¬
nommen, viele Bittsteller empfangen, vielen Klagen und Be¬
schwerden über die Härte und Unzugänglichkeit seines Amts»
vordern ein geduldiges Ohr geliehen, um dann bedeutungs¬
voll auf alles zu erwidern: „Werdet nur erst selber besser,
bald wird's besser sein." E. P.

^ bkittkvont.
Novcllette von M. T. Esch

Der gute alle Papa in seinem, mittlerweile etwas altmo¬
disch u>ch eng geworden:« Frack und die noch inuner hübsche
und stattliche Maina, in dem nach der neuesten Mode aufzr-
aribeitetcn Lilaseidenen, saßen schon in der Wohnstube und
kxrrteten ; nun hätte man draußen ein bewunderndes Ah von
seiten des Mädchens und die Worte „nein, wie wunderhübsch
Fräulein iverden natürlich wieder die schönste sein!" und
dann endlich trat das Töchterchen herein.

Der Vater schmunzelte nur vergnügt, doch die Mutter
meinte ein wenig kritisch: „Ach Kind, nun hast Du doch das
Rosa angezogeu, wo Dir doch das Gelbfetdene besser steht!
und einen Kranz von Rasen hast Du ins Haar genommen?"

Lucie betrachtete sich im Spiegel. „Gott ja," meinte sie
etwas ungeduldig, „ein galbseidcnes Kleid zu einem Ball,
das steht so frauenmäßig aus, und Kränze im Haar sind
mm doch mal hochmodern."

„?lber mir — das heißt Du sollst sehen, jede trägt heut«
solch ein Ding," murrte die Mutter, „und dann find ich eS



«nicht mehr HMischl" eigeEich lmbie sie sagen Wollen. „Mir
für die ganz Jungen ist cs modern," aber das iuagte sie
Loch nicht auszncsprcchen. Es war ja gewiß, Lucie tvar mit
ihren 26 Jahren nach ein sehr hübsches Mädchen, aber zu
den ganz Jungeil konnte inan sie doch nicht mehr rechnen,
und daß sie schon sieben Balhsaisons hinter sich hatte, wußte
schließlich hier in der kleinen Stadt jeder!

„Was Du nur halst, Mutter," meinte der Vater, „einer
Schönheit steht doch alles," uiid dann meldete das Mädchen
den Wagon. Dian hüllte sich in seine Mäntel und fort
ging cs. *

Es ivar alles gang wie sonst. „Die Harinonie," das hübsche
Mädchen, das große Lokal, in ivelchem in T . . . Hausen alle
derartigen Festlichkeiten sbattzufinden pflegten» war glän¬
zend erleuchtet, die Herren vom Komitee empfingen die Gast:
und geleiteten sie bis zur Garderobe oder zum Sanleingaug
und eine frohe Stimmiung 'herrschte schon von Anfang an.

Werneckcs kamen ein wenig spät. „Es ist schon sehr voll
im Saal." kündete dt: Gardcrobefrau, „und sehr viele neue
sind diesmal 'da, Herren und junge Ndädchen". Lucie achtete
nicht viel auf ihre Worte und daun betrat man den Saal.
Die Eltern gingen gleich rechts ab. nach dem kleinen Neben¬
zimmer, das für die älteren Herrschaften reserviert blieb,
während Lucie mit ihrer gewohnten Sicherheit quer durch den
Saal schritt, ivo gerade in der Mitte, unter dem Kron¬
leuchter sich ein Nundsofa befand, das stillsschlveigend den
Auselwähltut des Festes Vorbehalten galt und da Lucie tväh-
rend der letzten Jahre- innner von den Auserwählten noch
die Auserwähliesie gewesen war. so strebte sie auch heute
mit ruhiger Selbstverständlichkeit auf diesen ihr gebührenden
Platz z».

Nun stand sic d<wor und wollte ihren Augen kaum traue»,
denn er war beseht. Ein junges Mädchen, gleichfalls in
rosa, ein Rosenkränzchen im Haar, machte sich in den rot:n
Sanimeükissen breit. Sie war hübsch, sehr jung und pikant,
eine ganze Schar von jungen Herren, Lucie erkannte voll
Aerger manchen Bewunderer vergangener Jahre darunter,
umgalb sie.

Lucie kannte sie wohl, diese Annie Mausberg. Sic lvar
die Anführerin von einer Anzahl junger Damen, die seit
kurzer Zeit durch ihr freies Benehmen die guten T . . . .-
hausener in Aufregung hietlcn. und es waren denn auch
diese EiesinnungSgenossen, die links und rechts auf dem Sofa
Platz genomen halten und mit höhnischen und herausfordern¬
de» Mienen Lucie betrachtete», während die Herren taten,
als bemerkten sie nichts.

Ratlos sah Lucie um sich, aber da ivar niemand, von dem
sie Beistand erwarten konnte. Wie auch der Zorn tn ihr
kochte, sie mußte sich doch zuin Rückzug bequemen und Lin-
übergehen, wo rundum die Wände des Saales, alles, was
nichts besonderes «ivar, aufgereiht saß.

Dt: besten Plätze ivarcn natürlich alle besetzt. Ein Ball-
saäl ist wie ein Schlachtfeld, auf dem jede die andere als
Gegnerin betrachtet.

So sah Lucie nur kalte und abweisende Mienen und nie¬
mand machte ihr Platz, so daß sie scktließlicki froh war, ganz
hinten im Saale, in der letzten Reihe, noch einen leeren
Stuhl zu entdecken.

Da saß sie nun, sie. die frühere Bäckkönigin, die gefeierte
Schönheit! unter den Mauerblümchen, unter d:n ganz Jun¬
gen, Grünen, und den Alten, Abgedankte,, und all die Bit¬
terkeit und der Groll, die sie so oft anderen bereitet hatte
erfüllte ihr Herz.

O. sie hatte cS Wohl gehört, wie jene Uebermütigen dort
hinter ibr her geflüstert hatten — „lvas will die denn hier
die alle Schachtel" —-

So rasch also verflüchtigen sich Triumphe, so bald ist der
Rulmi vergesse»! — sic sah sich um Lauter fremde glsich
gültige Gesichter. War es den» möglich, daß so viele von
diesen Herren sie vor einem kurzen Jahr mit Bewunderung
mudräugt hatten, die Damen mit Neid und Aerger auf sie
geblickt?

Sie bewegte de» Fächer und zwang ein Lächeln auf ihre
Lippen. Nun erklangen die ersten Töu: zur Polonaise und
große Bewegung entstand. —

Lucies Herz klopfte zum Zerspringen. O, bou all den
Kurmachcrn, den Bewunderer früherer Jahre nur Einen
nur einen Einzigen setzt zur Stelle, und wenn cs auch der
kleinste, der. unbedeutendste und mißachtest« tväre. um sic
znr Polvuaise zu sichren und die Schande von ihr zu ivendcn,
so vor aller Augen gleich am Anfang sitzen zu bleiben!

— „Ach. hierher kommt wohl keiner, cs sind heut- so
viele hübsche Neue da und so wenig Herren!" seufzte ihre
Nachbarin, ein ältliches, hageres Mädchen in einem gras¬
grünen Kleide. ' '

„Jawohl," antwortete die hinter ihr Sitzende, eine gleich¬
falls nicht in'br ingendliche Blondine, deren Haar und Toi¬

lette recht übermäßig mit Neckten garniert ivar. „ich weih
nicht, wie cs zugeht, Daunen kommen in jedem Jahre immer
mehr, und stets hübscher und jünger, in immer eleganteren
Tviletren und mit stets frecherem Bou-Hmen, Herren aber
iverden es immer ivcniger und sic halben jedes Jahr weniger
Lust zum Tanzen."

Lucie staunte, sie lhatie nie Veranlassung gehabt, derartige
Beobachtungen zu machen, doch hellte erschienen st: ihr nur
zu richtig, und Labei trat mau bereits zur Polonaise an.
Sollte wirtlich niemand, niemand zu ihr kommen!

Sie sah sich suchend um. Dort hinten ging ein junger
Man» prüfend an den Stuhlreihcn entlang. Er war nicht
gerade, tvie man sich einen Tänzer wünscht, weder elegant
noch groß, noch hübsch. Lucie kannte ihn wohl, Zahnarzt
Wcgencr hatte in ihren Augen nie für etwas besonderes ge¬
golten, auch er hatte ihr gehuldigt, sie wußte cs Wohl, und
ebensogut, daß sie ihn kaum je beachtet hatte.

Mit einer währen Seelenangst blickte sie ihm nun ent¬
gegen. — Kam er, kam er nicht? —

Kurz vor ihrem Platz machte er "halt lind drehte sich dann
gleichmütig nach ltiits. O Gott, er sah sie nicht!

Lucie verbarg das erblaßte Gesicht hinter dom Fächer,
der Saal drehte sich vor ihren Bücken, nun blicb sie wirklich
sitzen!

Da machte der junge Mann eine unerivariete Wendung
und stutzte, er sah das rosa Kleid, das Rosadiadem auf
dom dunklen -Haar; einen Augenblick schien er seinen Augen
nicht trauen zu wollen, dann kam er rasch näher.

„Gnädiges Fräulein, Sie hier, so versteckt?" Es war
wirklich freudige Ucbcrrafchnng, die aus seinen Worten sprach
und Lucie begrüßte ihn dafür mit einem Blick nud einem Lä¬
cheln. wie sie sie in den letzten Tagen des Glanzes wähl
nicht für ihren vornehmsten Bewunderer gehabt hatte.
Frauen vermögen zuweilen zu lächeln, wenn ihnen auch das
Herz zerspringen möchte vor Schmerz oder Bitterkeit, und so
lachte Lucie denn auch und sagte harmlos mit munterer
Stimme: „O sa. ich bin es: und daß ich hier sitze —ach,
ein Anfall. — Wir kamen ein wenig spät, da war alles
besetzt! nun. als Kulturmensch will inan doch niemand von
seinem Platze verdrängen, so nahm ich diesen, und dachte —"
sie sah ihn schelmisch an — „lvcr mich suchte, würde mich
auch hier finden!"

Er strahlte Var Freude über diesen unerwarteten Erfolg.
Stolz reichte ?r ihr den Arm. um sich der Polonaise anzu¬
schließen. aber nicht bescheiden als letztes Paar, o nein,
unbefangen drängte er sich ganz vorne in die Kette, so daß
sie beinahe an der Spitze marschierten.

LueieS Gesicht strählte vor Befriedigung über di-rse Wen¬
dung der Dinge. So ganz konnte man sie denn doch nicht
verdrängen! Anmutig wiegte sie sich dann tn dem darauf^
folgenden Walzer .und gewährte großmütig, da sich nun doch
ein paar Getreue stnfanden. einige Extratouren, auch einige
None Eroberungen kamen dazu. Denn Herr: Wegeuer
schleppte ihr eifrig einige Freunde zu

Bei Ti-tchc ging es dann sehr lustig zu. Lucie hatte sich
natürlich von Herrn Wcgencr führen lassen. Man saß mit
den Eltern und einigen Freunden zusammen und der Papa
spendierte wie gewöhnlich eine Flasche Sekt.

Cs war außerordentlich voll und Lucies Nachfolgerin, „die
in rosa", wie man allgemein flüstert:, machte sich durch die
Rücksichtslosigkeit, mit der sic um sich und ihre Frcnndinnen
fast alle Herren zu versammeln wußte, recht unliebsam be¬
merkbar, so fiel es weiter nicht auf, daß die hübsche Lact:
Werneke so wenig beachtet wurde. Heute Abend hatte man
über andere zu klatschen.

Lucie gewährte ihrem treuen Ritter noch den Sonpcrtval-
zer, dann aber wunden die Kopfschmerzen, die sie schon den
ganzen Mend gequält hatten, so statt, daß sie nach Hause
mußte.

Die Eltern, die sich zwischen so vi>Ä neuen und unbekann¬
ten Leuten auch nicht so gut amüsiert hatten, wie sonst, gin¬
gen ganz gern.

Herr Wegener ließ es sich nicht nehmen, Lucie nach «Hause
zu begleiten. „Wenn Sie nicht mehr da sind, hat das Fest
für mich auch keinen Reiz .mehr!" versicherte er.

Das war der einzig: Trost, den sie mit sich nahm, als
sie so unbemerkt und rühmlos das Feld einstiger Stege ver¬
ließ. Und säst noch bis auf die Straße schallt« ihr der Lärin
nach, den ihre Besiegerin uni sich verbreitete.

Der gute Vater ivar alhnunnslos, er schallt auf die dum¬
men Kopschmerzen und vertröstete auf das nächste Mal, die
Mutter aber ließ den Kops hängen und dacht: über das Un¬
beständige aller irdischen Dinge nach
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